
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  


  


  Karen Miller


  



  DIE TYRANNIN


  



  Roman



  Übersetzt von Michaela Link



  blanvalet


  


  



  



  



  1. Auflage


  Deutsche Erstausgabe März 2012


  bei Blanvalet, einem Unternehmen der Verlagsgruppe Random House GmbH, München.


  Copyright © by Blanvalet Verlag,


  in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München


  Umschlagmotiv: © David Wyatt


  Redaktion: Maike Clausnitzer


  Lektorat: Holger Kappel


  Herstellung: sam


  Karte: © Jürgen Speh


  Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


  Druck und Einband: GGP Media GmbH, Pößneck


  Printed in Germany


  ISBN: 978-3-442-26855-9


  www.blanvalet.de


  


  


  


  Das Buch


  Königin Rhian von Ethrea geht schweren Zeiten entgegen. Von ihrem Mann, König Alasdair, hat sie sich entfremdet, und ihre ehemaligen Vertrauten sind weit fort: Der Spielzeugmacher Friemelsam Jonik wurde in die Verbannung geschickt, und der blauhaarige Sklave Zandakar — der Mann, den sie für einen Freund gehalten hat — wurde als Sohn der Frau entlarvt, die geschworen hat, die Welt zu vernichten. Doch weder die Mächtigen des Königreiches Ethrea noch die Herrscher der angrenzenden Länder sind so wie Rhian selbst von der Bedrohung überzeugt, die das Wüstenreich Mijak ihrer Meinung nach für die ganze Welt darstellt. Die einzige Chance auf Rettung sieht Rhian darin, ihr Volk zu zwingen, der Kriegsmaschinerie aus der Wüste entgegenzutreten.


  Doch kann der Weg in die Freiheit tatsächlich über den Umweg der Unterdrückung führen?


  



  Königin Rhian von Ethrea steht vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens. Denn weder die Mächtigen ihres Reiches noch die Herrscher der anderen Länder sind so wie sie von der Bedrohung durch das Wüstenreich Mijak überzeugt. Die einzige Chance auf Rettung sieht Rhian darin, ihr Volk zu zwingen, der Kriegsmaschine aus der Wüste entgegenzutreten. Doch kann Unterdrückung wirklich der Weg zur Freiheit sein?


  »Diese Frau schreibt mit der Wucht eines Dampfhammers und mit einer Fantasie, die den Lesern den Atem raubt.«


  Buchhändler heute


  Deutsche Erstausgabe


  Übersetzt von Michaela Link
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  Karen Miller wurde in Vancouver, Kanada, geboren und zog schon im Alter von zwei Jahren nach Australien. Sie arbeitete in den verschiedensten Berufen, unter anderem als Pferdezüchterin in England. Karen Miller lebt mittlerweile in Sydney und widmet sich ganz dem Schreiben.
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  als das Gelände wirklich schwierig wurde.


  
    
      
    
  


  



  



  



  [image: okta_01]



  Erster Teil



  ERSTES KAPITEL


  »Dmitrak.«


  Dmitrak hielt den Blick auf den eroberten Hafen von Jatharuj gerichtet, wo sich die Kriegsschiffe Mijaks dichter drängten als Zecken auf einer Ziege. Es war die Zeit des Hochsonnenopfers. Wie Ameisen schwärmten sie dort unten umher und sammelten Blut, seine Krieger, seine Sklaven und all die Gottessprecher, auf deren Verbleiben die Herrscherin bestanden hatte. Die Stadt war überreif und platzte aus allen Nähten. Die Hälfte ihrer überlebenden ursprünglichen Einwohner hatte man in andere eroberte Siedlungen geschickt, nur um Platz für Mijaks Kriegerschar zu schaffen.


  Meine Kriegerschar. Ich bin ihr Kriegsfürst, sie gehört mir.


  Er drehte sich nicht um. »Hoher Gottessprecher Vortka.«


  »Kriegsfürst, du fehlst beim Opfer.«


  Er zuckte die Achseln. »Genau wie du.«


  Ein Seufzen. »Dmitrak ...«


  »Hat die Herrscherin dich geschickt?«


  »Der Gott schickt mich, Dmitrak.«


  »Zu beschäftigt, um selbst zu kommen, Hoher Gottessprecher?«


  »Dmitrak!« Vortkas Stimme war heiser vor Verärgerung. »Du bedarfst einer weiteren Züchtigung. Spuckst du dem Gott deshalb deine Worte ins Auge? Denkst du, Worte könnten den Gott blenden?«


  Dmitrak fuhr so scharf herum, dass die silbernen Gottesglocken in seinen scharlachroten Gotteszöpfen aus dem Schlummer erwachten und Dmitraks Wut erklingen ließen. »Ich bin der Züchtigungen müde, Vortka. Ich werde keine weiteren dulden.«


  »Es ist nicht an dir zu entscheiden, wer gezüchtigt wird, Kriegsfürst«, sagte der alte Mann streng. »Es ist nicht an dir zu sagen: >Ich werde nicht zum Opfer kommen<. Du bist der Kriegsfürst. Dein Platz ist am Altar, wenn der Gott sein Blut empfängt.«


  Dmitrak wandte sich wieder dem weiten, seichten Hafen und dem noch weiteren Ozean dahinter zu. Ja, ich bin der Kriegsfürst. Ich bin der Hammer des Gottes, ich kann einen Gottessprecher niederstrecken, wenn das mein Wunsch ist. Sei vorsichtig, alter Mann. »Mein Platz ist da, wo ich sage, dass er ist.«


  »Dein Platz ist da, wo der Gott dich hinstellt, Dmitrak«, erwiderte Vortka in kaltem Ton. »Seinem Wunsch gemäß bist du sein Hammer. Solange der Gott dich sieht und nicht länger.«


  Alter Mann. Alter Narr. Wie die Herrscherin klammerte er sich an die Hoffnung, dass eines Tages der andere Hammer des Gottes zurückkehren würde.


  »Zandakar ist fort, Vortka. Zandakar ist höchstwahrscheinlich tot. Ich bin der einzige Hammer auf der Welt.«


  Er erstickte beinahe daran, den Namen laut auszusprechen. Allein schon der Gedanke an den Namen ließ die Welt rot schimmern. Zorn ließ seine Gottesglocken harsch aufheulen. Seine Haut fühlte sich heiß an, das Blut strömte ihm heiß durch die Adern.


  Er war mein Bruder; er hat das Gesicht von mir abgewandt. Wie konnte er es wagen, das zu tun? Wie konnte er es wagen, das zu wagen?


  Es war so viel Zeit verstrichen, und noch immer hätte er weinen und töten mögen, wenn er an Zandakar dachte.


  »Er hat dich geliebt, Dmitrak«, sagte Vortka. Seine Stimme war brüchig und stockte vor Schmerz. »Dein Bruder hat dich geliebt. Wie kannst du daran zweifeln? Die Welt hat seine Liebe gesehen. Er hat dich im Auge des Gottes geliebt.«


  Warum sollte Vortka so etwas sagen? Dachte er, es würde den Kriegsfürsten Dmitrak freuen, über Zandakar zu reden? Er hatte noch nie zuvor etwas Derartiges gesagt, sie hatten nie über Zandakar gesprochen. Niemand wagte es, in seiner Hörweite von Zandakar zu sprechen.


  Du verteidigst ihn, Vortka? Du verteidigst ihn dem Mann gegenüber, dem er das schlimmste Unrecht getan hat? Tze, du bist blind, du erzählst dir selbst Lügen.


  Vortkas Verteidigung des verräterischen Zandakar stachelte ihn zum Sprechen an, wo Schweigen besser gewesen wäre. »Er hat seine stinkende, gescheckte Hündin mehr geliebt.«


  »Und deshalb hast du versucht, ihn zu töten?«, fragte Vortka, wieder wütend. »Aieee, Kriegsfürst, du verstehst nicht. Ein Mann kann einen Bruder und auch eine Ehefrau lieben. Selbst wenn ...« Er seufzte, ein Laut des Kummers. »Selbst wenn die Ehefrau ein Fehler war. Er hat diese falsche Frau geliebt, er hat nicht aufgehört, dich zu lieben. Er hat mich angefleht, der Herrscherin niemals zu erzählen, dass du einen Anschlag auf sein Leben verübt hast, er hat zu jeder Hochsonne, da meine Hand ihn festhielt, von dir gesprochen. Völler Trauer und Verzweiflung, manchmal nahe daran, den Verstand zu verlieren, hat er trotzdem noch an dich gedacht. Kriegsfürst, du solltest ein weicheres Herz haben.«


  Dmitrak hob den rechten Arm und ballte seine aus Gold und Kristall bestehenden Finger zur Faust. Beschwor die Macht herauf, so dass die blutroten Steine glühten. »Du solltest deine Altmännerzunge hüten, ich werde sie in deinem Mund verbrennen, wenn du meinen Rat nicht befolgst.«


  »Dmitrak ...«


  Vortka klang wieder bedauernd. Aber es schwang ein Hauch von Furcht mit. Gut.


  »Du kannst nicht bis in alle Ewigkeit hassen«, sagte der törichte alte Mann. »Hass wird dein Herz verdorren lassen, er wird deinen Gottesfunken vergiften.«


  Dmitrak schnitt im Wind eine Grimasse. Der Hohe Gottessprecher irrte sich, Hass war machtvoller als der Dattelwein aus Icthia. Hass füllte den Bauch eines Mannes, er stärkte seine Knochen.


  »Tze, Vortka, du bist dumm. Der Gott hasst. Der Gott hasst seine Feinde und züchtigt sie, um sie zu schlagen, der Gott hasst Dämonen und Schwächlinge. Ich bin sein Hammer, dazu geboren, sie zu brechen.«


  »Der Gott hasst seine Feinde, ja«, pflichtete Vortka ihm bei. »Wenn wir den Gott in unseren Herzen sehen, müssen wir seine Feinde ebenfalls hassen, das ist wahr. Dmitrak, Zandakar war niemals dein Feind.«


  Schon wieder Zandakar! Brannte der alte Mann darauf, seine Zunge zu verlieren? »Habe ich dich gebeten, hierher zu kommen und deine Zähne an diesem Namen zu wetzen? Ich denke, das habe ich nicht getan, Vortka. Ich denke, du denkst, ich werde dich nicht strafen. Ich werde es tun.«


  »Du strafst, wo der Gott es will, du strafst nirgendwo sonst«, sagte Vortka, nun wieder streng. »Du bist Kriegsfürst, du hast Macht, du hast weniger Macht als der Gott. Ich bin der Hohe Gottessprecher Vortka, ich bin im Auge des Gottes. Du wirst mich nicht strafen, Dmitrak.«


  Er schaute über seine Schulter. »Nein? Warum hast du dann Angst?«


  Vortka begegnete seinem Blick ohne einen Wimpernschlag. »Warum hast du Angst, wenn Zandakar fort ist?«


  Ein heißer Schmerz durchzuckte ihn. Manchmal des Nachts, wenn er nicht gesättigt war von weiblichem Fleisch oder Dattelwein, träumte er von seinem Bruder, von den Tagen, da sie Freunde waren. Er erinnerte sich an Gelächter und Pferderennen und das Gefühl einer starken, warmen Hand in seinem Nacken. Manchmal erwachte er mit tränennassen Augen aus diesen Träumen.


  Schwache Männer weinen, ich bin nicht schwach. Ich bin Kriegsfürst Dmitrak, der Hammer des Gottes, der Untergang von Dämonen.


  Er bewegte sich, bis er seitlich zum Hafen stand. »Wann sagt der Gott, dass wir von Jatharuj zu dieser Insel namens Ethrea segeln müssen?«


  »Noch nicht«, erwiderte Vortka.


  Noch nicht. Immer dieselbe Antwort. »Die Sklavenseeleute reden von Passatwinden, sie sagen, die Passatwinde seien schwach. Sie sollten nicht schwach sein. Was sagt der Gott dir im Gottesteich, Vortka? Warum verlieren die Passatwinde ihre Stärke? Wir können nicht zu diesem Ethrea segeln, wenn die Winde zu schwach sind, um unsere Segel zu füllen. Die Sklaven können dort nicht hinrudern, sie werden in ihren Ketten sterben.«


  »Der Gottesteich ist Sache der Gottessprecher, Dmitrak«, entgegnete Vortka. »Es ist nicht an dir zu fragen oder an mir zu antworten.«


  Und was bedeutete das? Wusste Vortka es nicht? Sagte der Gott ihm nicht, warum die Winde schwach geworden waren?


  Wenn Zandakar ihn gefragt hätte, hätte Vortka geantwortet.


  »Meine Kriegerschar wird rastlos, Hoher Gottessprecher«, sagte er und stieß den sauren Gedanken beiseite. »Icthia ist erobert. Die Länder dahinter sind erobert. Die Welt liegt vor uns, dort draußen ...« Er deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung auf den sich sanft wiegenden Ozean. »Meine Kriegerschar übt von Neusonne bis Tiefsonne, sie kennt diese Boote, Vortka, sie weiß, wie man segelt. Wir sind in der Welt, um für den Gott Dämonen zu töten, es gibt Dämonen in Ethrea. Warum sind wir noch hier?«


  Vortkas Gotteszöpfe waren so silbern wie seine Gottesglocken, sie waren beschwert von Amuletten, so dass sein Kopf ebenfalls schwer war. Sein Skorpionpanzer umklammerte Rippen, die ohne Fleisch waren. Er war ein alter Mann, älter als die Herrscherin, aber er besaß eine Alterslosigkeit, als könne er niemals sterben.


  Er würde sterben, wenn ich ihn tötete, wenn der Hammer ihn schlüge, würde er sterben.


  Vortkas eingefallene Augen funkelten vor Zorn. »Dmitrak, du fuhrst den Gott in Versuchung, dich schwer zu schlagen. Du bist sein Hammer, du stellst keine Forderungen. Die Kriegerschar ist in Jatharuj, bis der Gott sagt, sie sei es nicht mehr. Sagst du, du wirst dem Gott erklären, was er begehrt?« Seine Hand schnellte vor. »Tze! Du sündhafter Junge!«


  Dmitrak starrte ihn an, und sein Gesicht brannte von dem Schlag. Er brauchte nicht hinzuschauen, um zu wissen, dass sein Panzerhandschuh Feuer gefangen hatte, dass Macht von seinem Blut zu den roten Steinen pulsierte, sie glühen ließ und in ihnen die Sehnsucht nach Tod weckte.


  Warum darf er mich schlagen, wenn ich nicht zurückschlagen darf?


  Plötzlich war er wieder ein Kind, das vor der Herrscherin kauerte, seiner Mutter, und seine Wangen brannten von ihren achtlosen Schlägen, weil er in den hotas zu langsam tanzte, weil er nicht gerade auf seinem Pony saß, weil - weil ...


  Weil ich Dmitrak bin und nicht Zandakar.


  »Dmitrak ...«


  Der Zorn auf Vortkas gefurchtem Gesicht war erstorben, die Hitze in seinen dunklen Augen hatte sich abgekühlt, und an ihre Stelle war - war - Mitleid getreten.


  »Du bist der Hammer des Gottes, du bist im Auge des Gottes«, sagte Vortka. »Du dienst dem Gott, du dienst ihm gut, führe ihn nicht in Versuchung, dich zu schlagen. Lass dich nicht von Wut in die Irre fuhren, Dmitrak. Die Herrscherin braucht dich. Sie wird es nicht zugeben.« Aieee, Gott, der Skorpionschmerz in ihm. Ich bin ein erwachsener Mann, ich brauche keine Hündin von einer Herrscherin, die mich braucht. Er ließ den Panzerhandschuh abkühlen und zog die brennende Macht zurück in sich selbst hinein. Ich brauche keinen Bruder, ich brauche niemanden. Ich bin der Hammer.


  »Kriegsfürst Dmitrak«, sagte Vortka. »Die Kriegerschar schaut auf dich, du bist ihr Vater und ihre Mutter und ihr Bruder. Du musst zum Opfer kommen, du musst zur Züchtigung niederknien, du musst Mijaks Kriegsfürst sein, so wie Raklion vor dir Kriegsfürst war.«


  Er spürte, wie seine Lippen schmal wurden und sich zu einem Hohngrinsen verzogen. »Nicht Zandakar?«


  »Zandakar ...« Vortka schaute weg, zum Ozean hinüber, zum Horizont an seinem fernen Rand. Entsetzliches Leid zeichnete sich in seinen alten Zügen ab. »Dein Bruder hat seinen Weg verloren, Dmitrak. Er war ein großer Kriegsfürst, bis er es nicht mehr war, und als er es nicht war, hat der Gott ihn für seine Sünden gestraft. Er kennt keine Gnade für menschliche Schwächen. Sündhafte Männer sterben, wie viele Male habe ich das gesehen? Sündhafte Männer werden gebrochen, der Gott hämmert sie in Stücke. Bist du dumm, Dmitrak? Denkst du, der Gott wird dich nicht hämmern?«


  Wenn er Nein sagte, würde Vortka ihn abermals schlagen. Vortka war nicht Nagarak, grimmige Geschichten von Nagarak lebten noch weit über dessen Tod hinaus, aber trotzdem war Vortka auf seine eigene Art grimmig. Er war grimmig für die Herrscherin, er atmete die Luft für sie und für Mijak.


  Er wird sich immer für sie entscheiden, er wird niemals sehen, dass sie verbraucht ist. Er ist geblendet von Hekat. Er ist geblendet von Liebe. Denkt er, ich sei blind und könne es nicht sehen? Zandakar war blind, Vortka ist blind, Liebe ist ein Ding, das blind macht. Ich behalte meine Augen.


  »Wann habe ich dem Gott nicht gedient, Vortka?«, fragte er scharf. »Städte sind Schutt, weil ich dem Gott diene. Blut fließt in Strömen, weil ich dem Gott diene. Mein Blut kocht und verbrennt mich, weil ich dem Gott diene. Ich schwitze von Neusonne bis Tiefsonne, weil ich dem Gott diene. Ich lebe in seinem Auge, der Gott ist alles, was ich sehe. Aber du stehst da und sagst, ich diene ihm nicht? Tze!«


  Vortka sah ihn ruhig an, die Hände entspannt an seinen Schenkeln. Im hellen Sonnenschein glänzte sein Skorpionpanzer. »Du dienst dem Gott nicht, wenn du dich vom Opfer fernhältst, Dmitrak. Du dienst dem Gott nicht, wenn du sagst: >Ich werde mich nicht züchtigen lassen.< Schmerz hält dein Herz rein. Schmerz reinigt deinen Gottesfunken von Sünde. Schmerz hält dich im Auge des Gottes, er sieht deinen Schmerz und kennt deinen Gehorsam. In deinen Schreien hört er deine Liebe.«


  Er hatte bei der Züchtigung so oft geschrien, dass der Gott an seiner Liebe inzwischen zugrunde gegangen sein sollte. Er war seit seiner frühesten Knabenzeit häufiger gezüchtigt worden, als er zählen konnte. Er atmete zu tief, zu oft, und die Herrscherin schickte ihn zur Züchtigung. Er tanzte zu schnell, zu langsam, und die Herrscherin schickte ihn zur Züchtigung. Er sprach zu laut... er sprach überhaupt ... und die Herrscherin schickte ihn zur Züchtigung.


  Wenn ich im Gotteshaus gestorben wäre, hätte sie keine Träne vergossen.


  Das sollte ohne Belang sein, es sollte ihn nicht scheren, ob es sie scherte. Und doch war es ihm wichtig, und es verbrannte ihn, so wie die Macht des Gottes ihn verbrannte, wenn er seinen Panzerhandschuh in Brand steckte.


  »Wenn du zur Züchtigung niederkniest«, sagte Vortka, »sieht deine Kriegerschar, dass du dem Gott dienst, deine Krieger wissen, dass ihr Kriegsfürst gesehen wird, sie wissen, dass ihr Kriegsfürst im Auge des Gottes ist. Kannst du in mein Auge blicken, Dmitrak, und mir sagen, dass es keine Rolle spielt?«


  Aieee, tze, es spielte eine Rolle. Es spielte eine Rolle, aber er hasste es. »Wenn sie wahrhaft meine Krieger sind, wissen sie, dass ich ihr Kriegsfürst bin, sie wissen, dass der Gott mich sieht«, gab er zurück. »Bin ich ein Kind oder ein Sklave, dass ich geschlagen werden muss, Vortka? Ich denke, das bin ich nicht. Züchtige die Herrscherin, nicht mich.«


  »Der Gott züchtigt die Herrscherin jeden Tag, Dmitrak«, sagte Vortka. »Das ist die Angelegenheit des Gottes und meine, du musst an deine eigenen Angelegenheiten denken. Die Kriegerschar wird nicht für immer in Jatharuj verweilen. Willst du nach Ethrea segeln, wenn dein Gottesfunke in Zweifel steht?«


  Als er ein Kind war, hatten die Gottessprecher ihn gezüchtigt, nicht freundlich, aber in dem Wissen, dass er ein Kind war. Er war jetzt ein Mann, er war der Kriegsfürst, er war der Hammer des Gottes. Die Gottessprecher dachten, er werde nicht brechen.


  Bei jeder Züchtigung hatte er Angst, er könne beweisen, dass sie sich irrten.


  Er wandte sich von Vortka ab und starrte auf die dicht an dicht liegenden Boote, auf das sonnenbeschienene Wasser, auf die hin und her huschenden ameisengleichen Männer. Das Hochsonnenopfer war dargebracht worden. Jetzt lag in der salzigen Brise der an Eisen gemahnende Geschmack von frischem Blut. Seine Kriegerschar würde seiner harren, sie musste üben, sie durfte nicht müßig bleiben. Zumindest in diesem Punkt hatte die Herrscherin Recht.


  Vortka hatte ebenfalls Recht, obwohl es ihn erzürnte, das zu denken. Die Kriegerschar ist eine Bestie, sie muss meiner Faust zahm bleiben. Sie musste Vertrauen in ihn haben, musste an ihn glauben. Sie musste ohne den Schatten eines Zweifels daran glauben, dass er im Auge des Gottes war. Er drehte sich wieder um. »Nein, Hoher Gottessprecher«, gab er widerstrebend zu. »Ich will nicht nach Ethrea segeln, während mein Gottesfunke in Zweifel steht.«


  »Dann wirst du zum Tiefsonnenopfer kommen, Kriegsfürst«, sagte Vortka, mit der Stimme, die er für die Verkündigungen des Gottes benutzte. »Und nachdem du Blut für den Gott getrunken hast, wirst du für die Gottessprecher niederknien, damit sie dich züchtigen. Du bist die Hoffnung des Gottes gegen die Dämonen, die die Welt verseuchen. Du bist die Hoffnung der Herrscherin. Du darfst nicht versagen.«


  Er starrte den Hohen Gottessprecher von oben herab an. »Versagen? Ich bin Kriegsfürst Dmitrak, ich bin der Hammer des Gottes. Wo Zandakar seinen Weg verloren hat, bin ich stark geblieben.«


  Vortka nickte abermals, und seine Miene war vorsichtig. »Das ist richtig.« Wie ein Fisch in trübem Wasser regte sich erneut Mitleid in seinen Augen. »Aber wahre Stärke liegt in dem Wissen, wann man sich beugen muss, bevor man bricht, Kriegsfürst. Du hast Stolz, er hat dich gerettet. Er wird dich vielleicht nicht für immer retten.«


  Warum scherst du dich darum, Hoher Gottessprecher? Du liebst Zandakar, du liebst Hekat. Du liebst nicht mich.


  Er runzelte die Stirn. »Ja, Vortka.«


  Vortka schaute sich auf dem kahlen Gipfel des Hügels um, auf dem sie standen. Jetzt war sein Gesichtsausdruck verwirrt, als suche er nach etwas. Der Himmel war über ihnen, der Hafen unter ihnen. Vor ihnen erstreckte sich der Ozean, blau und tief, die größte Prüfung, die der Gott seinen Auserwählten geschickt hatte. Was war eine Wüste aus Sand, wenn die Welt Wüsten aus Wasser enthielt, um sie zu ertränken?


  »Was tust du hier, Kriegsfürst Dmitrak?«, fragte Vortka, der jetzt beinahe flüsterte. »Warum kommst du so oft auf diesen Hügel?«


  Er war weit entfernt von der Stadt. Es war trockenes Land, kein Wasser. Die Brise war kühl, sie besänftigte seine Haut. Sie ließ seine Gottesglocken singen wie süße Vögel. Bis vor kurzem war die Herrscherin hierhergekommen, dieser Hügel gefiel ihr, aber sie kam nicht länger. Der Weg war zu anstrengend. Sie brauchte Ruhe.


  Aber ich kann hier stehen, Vortka. Ich kann stehen, wo sie stehen will, ich kann sehen, was sie nicht sehen kann. Was ich hier habe, begehrt sie, sie kann es nicht haben, ich siege.


  Ich siege, Vortka. Warum sonst sollte ich hierherkommen?


  Er lächelte. »Ich werde zum Tiefsonnenopfer kommen, Vortka. Ich bin der Kriegsfürst, ich gebe dir mein Wort. Wenn das Opfer beendet ist, werde ich vor deinen Gottessprechern niederknien, ich werde ihnen erlauben, mich zu züchtigen. Ich bin der Hammer des Gottes. Ich diene dem Gott.«


  In der Stille starrte Vortka ihn an. Kein Mitleid in seinen Augen, keine Verwirrung oder Vorsicht oder herrliche Furcht.


  Seine Augen sind leer. Ich vertraue leeren Augen nicht.


  »Der Gott sieht dich, Kriegsfürst«, sagte der Hohe Gottessprecher Vortka. »Der Gott sieht Mijak in der Welt.«


  Er ging davon. Beunruhigt schaute Dmitrak ihm nach, bis der alte Mann auf dem Hang des steilen Hügels außer Sicht war. Dann drehte er sich wieder zum Hafen um, zu dem blauen Wasser, der nassen Wüste, die er für den Gott durchqueren musste. In seiner Magengrube ballte sich ein Knoten der Furcht zusammen. Unbarmherzig tötete er ihn.


  Ich bin der Kriegsfürst, was bedeutet mir Furcht? Sie ist nichts, sie ist unbekannt, Furcht gehört meinen Feinden. Ich habe keine Angst.


  Unten in der Stadt befand sich ein Pferch voller alter, kranker oder verkrüppelter Sklaven, die nicht länger arbeiten konnten. Die Herrscherin begehrte sie, ihr Blut barg große Macht, aber er würde sie sich zuerst holen. Er würde sie ihr vorenthalten. Sie sagte, die Kriegerschar dürfe nicht müßig sein, und sie war nicht müßig, seine Krieger würden ihre Schlangenklingen an den Knochen nutzloser Sklaven schärfen. Krieger, deren Klingen nicht oft Blut tranken, waren Krieger, deren Gottesfunken in der Sonne verwitterten.


  Wie kann sie mich strafen? Ihren eigenen Worten nach habe ich Recht.


  Schon konnte er spüren, wie seine Schlangenklinge in Fleisch biss, wie sie Knochen trennte. Er konnte den Nektar frischen Blutes riechen, konnte ihn kosten, wie er heiß spritzte, Eisen auf seiner Zunge, seiner durstigen Haut. Er konnte den Gesang seiner Kriegerschar hören, konnte das verdrossene Gesicht der Herrscherin sehen, die wusste, dass sie gegen ihn verloren hatte, wusste, dass er Recht hatte.


  Die Brise auf dem Gipfel wurde kräftiger, seine Gottesglocken sangen in der Stille. Sie sangen zu seinem Ruhm, sie sangen zu Kriegsfürst Dmitrak, dem Gotteshammer Dmitrak, dem Krieger Dmitrak in der Welt.


  Er warf den Kopf zurück. Er lachte und lachte.


  Als Vortka in die Stadt zurückkehrte, bemerkte er die Gottessprecher kaum, die sich vor ihm verneigten, die Krieger, die sich mit der Faust auf die Brust schlugen, die Angst der Sklaven, während sie sich mit dem Gesicht nach unten in den Sand warfen, ins Gras, aufs Pflaster. Er roch das frische Opfer kaum, das Salz in der auffrischenden Brise, er beachtete die Münzen in den Gottesschalen vor den Gottespfosten dieser Straße nicht. Er eilte auf der Suche nach dem Gott in sein Gotteshaus.


  Obwohl es über der Stadt lag, beherrschte das Gotteshaus von Jatharuj den Ort nicht so wie das Gotteshaus auf Rakiions Zinne. Bevor Mijak gekommen war, um die Stadt zu reinigen, war das Gebäude das Heim eines Beamten gewesen. Er war jetzt tot, seine Knochen in der Sonne ausgebleicht. Ein Gottespfahl ragte auf dem Dach des Gotteshauses auf, er warf einen langen Schatten über den Hügel von Jatharuj. Aus dem Gotteshaus waren die weichen Möbel Jatharujs weggeschafft worden, zerbrochen und verbrannt, sie gefielen dem Gott nicht. Der Baderaum im Haus war in einen Gottesteich verwandelt worden, sein Blut wurde bei den Opfern gesammelt und in den steinernen Zisternen tief unter dem heißen Boden aufbewahrt.


  Vortka rief drei Novizen herbei, nachdem er das Gotteshaus betreten hatte. »Füllt den Gottesteich«, wies er sie an. »Ich werde jetzt den Gott suchen.«


  Während er darauf wartete, dass sie ihre Aufgabe erledigten, stand er auf dem Balkon an der vorderen Seite des Gotteshauses. In Kleinigkeiten erinnerte er ihn an Hekats Palastbalkon in Et-Raklion. Die Aussicht vielleicht oder die saubere Luft. Das Gefühl von Höhe und Freiheit. In Et-Raklion war der Palast von einem Meer aus Grün, Feldern und Weingärten und offenem Land umgeben. Hier war das Meer blau, es war ein Ozean, er erstreckte sich noch weiter als die grünen Länder Et-Raklions. Vortka vermisste Et-Raklion.


  Er starrte auf den Hafen, aber statt die dicht an dicht liegenden Kriegsgaleeren der Kriegerschar zu sehen, sah er Dmitrak. Er sah das wütende Gesicht des Kriegsfürsten.


  Aieee, Gott, er beunruhigt mich. Er ist ein Knabe im Körper eines Mannes, sein Gottesfunken ist voller Narben. Wenn ich ihn preise, ist er argwöhnisch, wenn ich ihn tadele, will er mich tot sehen. Irgendwie muss ich ihn erreichen. Wie kann ich ihn erreichen? Er lebt allein in seinem Herzen. Ohne Zandakar ist er verloren.


  Ein schrecklicher Gedanke, da Zandakar fort war. Dmitrak sagte, er sei wahrscheinlich tot, und es war in der Tat wahrscheinlich, obwohl Hekat sich an ihre Hoffnung klammerte. Hekat klammerte sich so fest an Zandakar, dass sie den Sohn, der vor ihr stand, nicht sah.


  Sie hat ihn nie gesehen, bis auf die Dinge, die sie hassen konnte. Bei jeder Hochsonne hasst sie ihn, bei jeder Hochsonne werden seine Narben dicker, aber sie bewahren ihn nicht vor Schmerz. Aieee, Gott, dies ist ein Durcheinander, hast du es so gewollt? Ist es so richtig?


  Nach dem Gottesteich musste er zur Herrscherin gehen. Wenn Dmitrak wütend war, war Hekat außer sich. Die Passatwinde waren träge, er konnte ihr nicht sagen, warum. Sie drohte mit einem Gemetzel wie dem Gemetzel in dieser Wüste hinter ihnen, der, die Hekats erstes menschliches Blut getrunken hatte. Er beobachtete, wie seine Finger sich um das Geländer des Balkons spannten, vor seinem inneren Auge färbte sich der Ozean scharlachrot und stank.


  Wie sehr ich mir wünschte, sie hätte niemals die Macht von menschlichem Blut kennengelernt. Warum hast du sie ihr gezeigt, Gott? Sie ist etwas Schreckliches.


  Zweifellos war auch dieser Gedanke schrecklich, aber wie konnte er es verhindern? Es war eine Sache, Tiere zu opfern. Das war geziemend, sie lebten, auf dass sie starben. Aber Menschen abzuschlachten, selbst Sklaven, selbst jene verdorbenen Gottesfunken, die nicht im Auge des Gottes lebten, sie abzuschlachten, auch wenn sie keine Verbrecher waren ... Mijak war in der Welt für den Gott. Welchem Zweck wurde gedient, indem man tötete, wenn der Gott lebendige Männer und Frauen brauchte, um ihn zu rühmen?


  Wenn Zandakar hier wäre, könnte er sie daran hindern, Menschen zu opfern, ihre Liebe zu ihm war das einzig Weiche in ihr. Zandakar... Zandakar... warum bist du vom Weg abgekommen?


  Trauer war eine Schlangenklinge, die in seinem Herzen steckte. Wann immer er an seinen Sohn dachte, drehte die Klinge sich, und er blutete innerlich, blutete Tränen, blutete Verzweiflung, blutete Furcht, dass sie einander nie Wiedersehen würden.


  Wenn er tot wäre, würde ich es gewiss spüren. Wenn mein Sohn tot wäre, würde der Gott es mir in meinem zerschnittenen und blutenden Herzen sagen.


  »Hoher Gottessprecher?«, fragte Novize Anchiko hinter ihm. »Der Gottesteich ist gefüllt.«


  Er wartete einen Moment, bevor er sich umdrehte, damit die Brise sein Gesicht trocknen konnte. »Gut. Kehre zu deinen Pflichten zurück.«


  Anchiko verneigte sich und zog sich zurück. Vortka schaute ihm nach, während er durch den Flur des Gotteshauses ging; seine Robe aus grob gesponnener Wolle wies an manchen Stellen scharlachrote Spritzer auf.


  Ich war auch einmal so jung, ich hatte die gleiche Angst vor meinem furchteinflößenden Hohen Gottessprecher. Ich bin nicht Nagarak, ich werde nicht fett von der Angst von Novizen, doch sie fürchten mich dennoch. Ich habe nie davon geträumt, dass dies ich sein würde, ich habe nie um diese Macht gebeten. Jahreszeiten verstreichen, so viele Jahreszeiten, und ich verstehe den Gott immer weniger und weniger.


  Vielleicht würde er im Gottesteich eine Antwort erhalten.


  Die Novizen waren gut ausgebildet, alles war bereit für ihn in dem gekachelten Raum, den sie dem Gott geschenkt hatten. Es war ein Glück, dass der Beamte aus Jatharuj Luxus geliebt hatte. Das in den Boden eingelassene Bad war verschwenderisch, groß genug für fünf ausgewachsene Männer. Jedoch klein für einen Gottesteich, schäbig im Vergleich zu dem Gottesteich im Gotteshaus auf Raklions Zinne, aber seinen Zwecken genügte es.


  In der Luft in dem gekachelten Raum hing schwer der Duft von Blut. Vortka zog sich bis auf die Haut aus und legte seinen steinernen Skorpionpanzer vorsichtig auf den gekachelten Boden. Der Panzer war seit so vielen Jahreszeiten nicht mehr erwacht, zu jeder Hochsonne betete er, er möge nicht wiedererwachen.


  Das Blut im Gottesteich war kühl und klebrig; es stand kurz davor zu verwesen. Dieses Icthia war nicht wie Et-Raklion, wo die Bauernhöfe des Gotteshauses ungezählte heilige Tiere für das Opfer züchteten. Es gab hier weniger Blut, es musste gehortet werden, aufbewahrt, bis es den Punkt erreichte, an dem es stank. Er spürte, wie seine Haut vor der Berührung des Blutes zurückweichen wollte. Der Gestank verklebte ihm Mund und Nase, bedeckte seine Zunge mit Übelkeit. Als das Blut sich über seinem Kopf schloss, wollte sich ein Schluchzen seiner Kehle entrinnen.


  Vergib mir, Gott, vergib diesem sündhaften Mann in deinem Auge.


  In der dunklen Röte des Gottesteichs, wo er nicht richtig gehen, sondern nur kriechen konnte, öffnete er dem Gott sein Herz und seinen Geist.


  Wir sitzen in Icthia gefangen, Gott, wir sind gefangen in Jatharuj. Ist dies dein Werk, oder erheben sich Dämonen gegen dich? Wir sitzen in deinem Auge, wir warten auf dein Begehren, was ist es, das du willst? Hat Hekat Recht, müssen wir mehr Sklaven opfern, um die Macht der Dämonen über die Passatwinde zu brechen? Oder hältst du dich zu irgendeinem anderen Zweck von uns fern? Ich bin hier, Gott, im Gottesteich, der Hohe Gottessprecher Vortka, dein Diener in der Welt. Ich trachte danach, deinen Willen zu erfahren, sprich zu mir, auf dass ich dir gehorchen kann, ich habe dir mein Leben lang gehorcht.


  Sein Schlangenklingenherz blieb still. Er spürte, wie hinter seinen geschlossenen Lidern Tränen aufstiegen, spürte, wie sie in seiner Brust anschwollen und sein Herz vor Schmerz pulsieren ließen.


  Warum schweigst du, Gott? Habe ich dir missfallen? Habe ich gesündigt, indem ich Zandakar gerettet habe? Hätte ich Dmitrak erlauben sollen, ihn zu töten?


  Seine Lippen waren fest zusammengepresst gegen das stinkende Blut, er schluchzte in seiner Kehle, ließ aber keinen Laut entweichen. Wie hätte er das tun können, wie hätte er seinen Sohn Nagaraks verderbtem Sohn geben können, damit dieser ihn tötete?


  Friede, Vortka. Du hast nicht gesündigt. Zandakar lebt, es ist ihm bestimmt zu leben. Sage es niemandem, sein Leben liegt in deinen Händen.


  Dann schluchzte er doch, und das ranzige Blut quoll ihm in den Mund. Würgend mühte er sich, bei dem Gott zu bleiben, seine schwache Stimme zu hören.


  Keine menschlichen Opfer mehr, Vortka. Der Wind ist der Wind, er wird kommen, wenn er kommt. Sei geduldig. Sei geleitet. Dein Herz kennt den wahren Pfad.


  Da brach er doch aus dem Gottesteich hervor, er musste aus dem Teich herausbrechen oder ertrinken. Hustend und mit rudernden Armen klammerte er sich, immer noch würgend, an die gekachelten Seiten des Bades.


  Die Tür des Gottesteichs wurde geöffnet, und ein Novize schaute herein. »Hoher Gottessprecher? Hoher Gottessprecher!«


  Sie lauschten draußen vor diesem gekachelten Raum? Obwohl er ihnen gesagt hatte, sie sollten ihn allein lassen, hatten sie verweilt? Sie hatten sich seinem Befehl widersetzt?


  »Habe ich eure Gegenwart erbeten?«, knurrte er. »Ich denke, das habe ich nicht!«


  Es war eine andere Novizin, nicht Anchiko, es war ein Mädchen, und ihr Name war - war - Rinka. »Vergib mir, Hoher Gottessprecher«, flüsterte sie. »Ich habe ein Geräusch gehört, als ich vorbeikam.«


  Erschöpft klammerte er sich an die dunkelblauen Kacheln. Seine Knochen schmerzten, seine Muskeln zitterten, sein Herz hämmerte wie eine abgenutzte Trommel. Das heilige Blut tropfte langsam, sein Gestank würde für viele Hochsonnen verweilen. Leise wispernd, die Stimme des Gottes.


  Dein Herz kennt den wahren Pfad.


  Und doch fühlte er sich so unwissend wie ein Novize.


  Rinkas dunkle Augen waren groß und verängstigt, sie kniete am Rand des Gottesteichs und starrte Vortka an. »Hoher Gottessprecher Vortka, soll ich nach einem Heiler schicken?«


  Nach einem Heiler? Nein. Er war bereits geheilt, der Schlangenklingenschmerz war aus seinem Herzen verschwunden. Zandakar lebt. »Ich bedarf keiner Heilung, Novizin«, erklärte er. Seine Stimme war ein harsches Keuchen. »Du darfst mir behilflich sein, ich muss mit der Herrscherin sprechen. Ich muss mich reinigen und frische Roben anlegen. Hilf mir aus dem Teich.«


  Vor so langer Zeit hatte Hekat seinen Körper geritten, sie hatte ihn geritten, bis er Samen vergoss, und gemeinsam hatten sie Zandakar gemacht. Der Körper dieses Vortkas war jung und stark gewesen, er war erwacht unter der Berührung der jungen Hekat, er hatte sich nach Gefühlen gesehnt. Jetzt stand er nackt unter dem Wasser, das aus dem Hahn in der Ecke spritzte, die junge Berührung Rinkas befreite ihn von Blut, und er fühlte nichts. Er war ein Mann aus Stein, unbewegt.


  In seinen hassenden Augen nennt Dmitrak mich einen alten Mann, er hat Recht. Ich bin alt. Ich bin verwelkt. Ich bin für den Gott vertrocknet. Spielt es eine Rolle? Ich denke, das tut es nicht. Zandakar lebt.


  »Hoher Gottessprecher?«, fragte Rinka zögernd.


  Er tat so, als seien seine Tränen Wasser aus dem Hahn, er tat so, als wolle er nicht sein Glück herausschluchzen. »Du darfst mich allein lassen«, sagte er. »Kehre zu deinen Aufgaben zurück.«


  Sie wollte ihn nicht allein lassen, ihre Augen waren voller Sorge, aber er war der Hohe Gottessprecher. Ihm den Gehorsam zu verweigern, bedeutete zu sterben. Also ging sie und schloss die Tür hinter sich.


  Er war allein, er ließ sich gegen die kühlen Kacheln sinken. Ich bin der Hohe Gottessprecher, der Gott hat im Gottesteich gesprochen. Jetzt muss ich Hekat sagen, dass sie die Passatwinde nicht heraufbeschwören kann. Aieee, Gott. Die Aufgaben, die du stellst.


  Es war keiner von Hekats guten Tagen, das sah Vortka sofort. Gute Tage kamen mit jedem verstreichenden fetten Gottesmond seltener zu Hekat.


  »Was willst du?«, fragte sie, auf ihren gepolsterten Diwan gestützt. »Muss ich wieder geheilt werden, Vortka? Ich denke, das muss ich nicht.«


  Zandakar lebt. Sag es niemandem. Sie würde nicht überrascht sein, es zu hören, sie hatte nie geglaubt, dass ihr Sohn tot war. Aber der Gott war der Gott, Vortka behielt diese Neuigkeit für sich.


  »Herrscherin«, sagte er und zog sanft die Tür des Gemachs zu. Als ihren Palast hatte sie das Haus eines Kaufmanns aus Jatharuj genommen, eines reichen Mannes mit vielen Münzen, die er für Annehmlichkeiten und üppige Pracht hatte ausgeben können. Seine Münzen hatten ihm natürlich nicht das Leben gerettet, seine Knochen waren ausgebleicht und sein Blut schon vor langer Zeit vergossen worden, um dem Gott zu dienen.


  Die Balkontüren des Palastes standen weit offen, um die frische, salzige Luft einzulassen. Er atmete ihre Süße ein und wollte, dass der Gestank des Gottesteichs verflog. Lächelnd ging er über den weichen Teppich zu Hekat hinüber, ergriff ihre Hand und küsste die Knöchel. Goldene Armreifen klimperten an ihrem Handgelenk. Ihrem knochigen Handgelenk, so fleischlos, nur mit der Hälfte der Stärke noch, die er in Erinnerung hatte.


  »Tze«, sagte sie, als habe er ihr irgendwie missfallen, aber das war nur eine Zurschaustellung, eine Angewohnheit, sie war zufrieden. »Du bist gekommen, um mich zu küssen, Vortka? Das haben wir lange hinter uns.«


  So viele Gottesmonde waren sie gemeinsam durchs Leben gegangen, er fragte nicht, ob er sich setzen durfte. Er zog einen gepolsterten Hocker näher heran und senkte seinen mageren Hintern auf seinen weichen Trost. »Ich war im Gottesteich.«


  Ihr Gesicht war zusammengeschrumpft; es bestand nur noch aus Narben und Augen. Jede Wölbung und jede Kante ihres Schädels war unter ihrer straffen, vernarbten Haut zu sehen, ihre blauen Augen verblassten langsam, ihre vollen Lippen waren dünn geworden. Schmerz lebte in ihr, Vortkas verzweifelte Heilungen konnten ihn nicht verjagen. Ihre Gotteszöpfe waren eine Peinigung, zu schwer für ihren Kopf. Sie weigerte sich, sie auch nur um ein einziges Amulett zu erleichtern, um eine einzige Gottesglocke. Sie war die Herrscherin, ihre Gotteszöpfe priesen den Gott.


  »Im Gottesteich«, wiederholte sie. Jetzt waren ihre blauen Augen hungrig. Sie beugte sich vor und krampfte die Finger zusammen. »Der Gott hat gesprochen? Was hat er gesagt?«


  Vortka holte tief Luft und wappnete sich gegen ihren Zorn. »Er hat gesagt, es dürfe keine Menschenopfer für die Passatwinde geben. Die Passatwinde werden zu ihrer eigenen Zeit kommen und nicht vorher.«


  »Tze!«, zischte sie und trommelte mit den Fersen auf dem breiten Diwan. »Du hast dich verhört, Vortka! Ich werde im Gottesteich schwimmen, der Gott spricht zu mir geradeso gut wie zu dir.«


  »Ich habe mich nicht verhört, Hekat, ich habe den Gott sehr wohl gehört«, erwiderte er. »Und du bist zu schwach, um im Gottesteich zu schwimmen.«


  Sie warf ein Kissen nach ihm. »Zu schwach? Zu schwach? Wer bist du, einer Herrscherin zu sagen, sie sei zu schwach?«


  Er griff abermals nach ihrer Hand, es war, als halte er eine Vogelklaue. »Du weißt, wer ich bin. Ich bin Vortka, dein lieber Freund. Ich bin Mijaks Hoher Gottessprecher, ich sage dir die Wahrheit. Immer die Wahrheit, obwohl du sie selten zu hören wünschst.«


  »Tze«, entgegnete sie und entriss ihm die Hand. »Weil deine Wahrheiten weich sind, sie gefallen mir nicht. Ich wünsche zu segeln!«


  »Und wir werden segeln, Hekat. Wenn die Winde kommen, werden wir segeln.«


  »Warum kommen sie nicht, Vortka?«, fragte sie verdrossen. »Sind deine Gottessprecher in ihrem Glauben schwach geworden?«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte wieder. Lächelte, obwohl sein geheiltes Herz ihn schmerzte. Du warst so schön, Hekat, die Zeit war nicht gütig. »Du weißt, dass sie stark sind. Du weißt, dass ich sie gut ausbilde.«


  »Wo bleiben dann die Passatwinde? Warum segeln meine Kriegsschiffe nicht?«


  Er seufzte. »Hekat, wir brauchen nicht das Ziel des Gottes zu kennen, um seinen Willen zu kennen. Es gibt Gründe, warum die Winde träge sind, ich kann dir nicht sagen, was das für Gründe sind. Ich bin der Hohe Gottessprecher des Gottes, ich bin nicht der Gott.«


  Sie schnaubte. »Habe ich es nötig, mir das von dir sagen zu lassen? Ich denke, das habe ich nicht!«


  »Hekat....« Zum dritten Mal nahm er ihre Hand in seine und faltete ihre Finger über seine Finger. »Du brauchst mich als deinen Freund, ich bin dein Freund, ich werde dein Freund sein, ganz gleich, was du sagst oder tust.«


  Für einen Herzschlag leuchteten ihre Augen, dann tötete sie die weiche Regung. So war es ihre Art. »Vortka, wir brauchen die Passatwinde. Bist du sicher, dass du den Gott richtig gehört hast?«


  Er nickte. »Ich bin mir sicher.«


  »Aieee, tze«, sagte sie und ließ den Kopf zurückfallen. »Kann der Gott sich irren? Ich denke, das kann er nicht. Wir werden warten, Hoher Gottessprecher. Wir werden warten und beten.«


  Seine Erleichterung war so groß, dass sie wie Schmerz war. Aber unter der Erleichterung war aufgewühlter Kummer. Sie hatte zu leicht nachgegeben, sie kämpfte nicht lange genug gegen ihn.


  Sie ist erschöpft. Sie ist ausgelaugt. Schicke die Passatwinde bald, Gott.


  


  


  ZWEITES KAPITEL


  Edward, Herzog von Morvell, räusperte sich. »Es tut mir leid, Majestät, aber Damwin und Kyrin lassen Euch keine Wahl. Ihr müsst gegen sie kämpfen.«


  Rhian stand am Fenster ihres Ratssaals, den Rücken ihren Ratgebern zugewandt, und spürte, wie sich ihre Finger zu Fäusten ballten. Sie hegte solche Zuneigung für ihren getreuen und unerschütterlichen Anhänger, aber trotzdem ...


  Sag mir nicht, was ich tun muss, Edward. Du weißt, dass solch kompromisslose Parolen mir Verdruss bereiten.


  Statt zu antworten, starrte sie auf den geschäftigen Hafen von Königspfalz. Sie hatte aus der Burg hoch über der Stadt einen perfekten Blick. Obwohl es früh war, noch vor neun Uhr, wimmelte es in den blauen Gewässern des Hafens von Schiffen, die kamen und gingen, die ihre Fracht löschten und neue Ladung nahmen. Als lauere im Osten keine Gefahr. Als würde sich das Leben in seiner süßen Sicherheit niemals verändern. Aber das wird es. Das Leben, wie wir es kennen, wird bald zerrissen werden, wenn man den Hexern von Tzhung-Tzhungchai Glauben schenken darf. Sie hatte keinen Grund, an ihnen zu zweifeln. Es war verlockendes Wunschdenken, mehr nicht, das sie dazu verleitete zu hoffen, dass ihnen kein Unheil drohte, dass ein Krieg unvorstellbaren Ausmaßes nicht seinen fauligen Atem anhielt und darauf wartete, auszuatmen und Tod auf sie alle zu speien.


  Als brauchte ich weitere Beweise, wenn Zandakar in einem Kerker unter meinen Füßen eingesperrt ist.


  Ein Fehler, an Zandakar zu denken. Ihre Augen brannten, der ferne Hafen verschwamm, während der Schmerz des Verrats sie von neuem peinigte.


  Er hätte mir sagen sollen, wer er wirklich ist. Was sein Volk vorhat. Er hätte mir vertrauen sollen. Ich dachte, wir seien Freunde.


  Sie schob den Schmerz beiseite und drehte sich um. Ließ den Blick zuerst auf Alasdair fallen, der schweigend am Tisch saß. Seine Miene war nüchtern, ernst, in der Tat überaus königlich, aber ihr Herz schlug gerade ein klein wenig schneller, als ein warmer Ausdruck in seine Augen trat.


  Mein Gemahl. Mein Gemahl.


  Doch sie sorgte dafür, dass ihr eigenes Gesicht ebenso wenig von ihren Gefühlen verriet, wie das seine es tat. In diesem Ratssaal war sie Königin, und er war nur ein Ratgeber. Sollte auch nur ein einziger Mann denken, Alasdair leite ihre Schritte, herrsche aus den Schatten ...


  Edward runzelte die Stirn. »Majestät ...«


  »Ja, Edward«, führ sie ihn an. »Ich habe Euch gehört.«


  »Und meine Worte sind nicht nach Eurem Geschmack, dessen bin ich mir durchaus bewusst«, sagte er seufzend. »Aber es ist nicht meine Pflicht, Euch zu sagen, was Ihr hören wollt. Ich diene Euch am besten, wenn ich Euch sage, was gesagt werden muss. Und so sage ich Euch jetzt in vollem Bewusstsein, dass Ihr dafür wahrscheinlich Eure Zunge an mir wetzen werdet: Damwin und Kyrin muss entgegengetreten werden. Es sind fast zwei Wochen vergangen, seit Ihr gekrönt worden seid, und sie haben noch immer keinen Treueeid abgelegt. Ihr stummer Trotz führt dazu, dass Ethrea weiterhin in Aufruhr ist.«


  »Edward hat Recht«, sagte Alasdair. »Jeder von uns hier weiß es, du am besten von allen.«


  »Ich bestreite nicht, dass wir uns um Damwin und Kyrin kümmern müssen, und das bald«, erwiderte sie, wobei sie ihre Stimme gleichmütig und leise hielt. »Aber, Edward ... meine Herren ... Ich habe meine Meinung bezüglich der Frage, wie ich regieren soll, nicht geändert. Ich werde die Ethreaner keinen blutigen Krieg gegen ihresgleichen ausfechten lassen. Es muss einen anderen Weg geben.«


  Ihre Ratgeber tauschten mit geschürzten Lippen Blicke. »Wenn es einen Weg gibt, Majestät«, sagte Rudi mit finsterer Miene, »fällt uns keiner ein. Und was wichtiger ist, Euch fällt auch keiner ein.«


  Das entsprach der Wahrheit, und es lag nicht daran, dass sie es nicht versucht hätte. Und sie hätte es mit Freuden eingestanden, wäre Rudi in seinem Gehabe nur nicht so grob gewesen. Ihr Herzog von Arbat konnte eine Bemerkung übers Wetter machen und es wie eine Kriegserklärung klingen lassen.


  »Wenn sich das so weiterentwickelt, wird es eines Wunders bedürfen, um sie kleinzukriegen«, fügte Rudi hinzu. Dann sah er erwartungsvoll Helfred an.


  Der Prälat von Ethrea seufzte und betrachtete seine abgekauten Fingernägel. Als Rudi den Mund öffnete, um weiterzusprechen, hob Rhian eine Hand und sah ihn kopfschüttelnd an. Es hatte keinen Sinn, ihren ehemaligen Kaplan zu bedrängen; er würde antworten, wenn er dazu bereit war, nicht früher. Wenn sie ihm zusetzten, würde das nur einen ermüdenden Vortrag nach sich ziehen, wie sie zu ihrem Verdruss vor langer Zeit gelernt hatte.


  Anders als sein verstorbener und unbetrauerter Onkel Marlan kleidete Prälat Helfred sich wie ein einfacher Ehrwürdiger in eine dunkelblaue Wollrobe, zu der er offene Ledersandalen trug. Das einzige Zugeständnis, mit dem er seinen erhöhten Stand offenbarte, war der jüngst gefertigte, schwere, goldene Amtsring am zweiten Finger seiner linken Hand. Der Ring enthielt einen Splitter von einem der Pfeile, die Rollin getötet hatten. Sogar seine Gebetsperlen waren dieselben abgegriffenen Holzperlen, mit denen er gebetet und geklagt hatte, während sie auf Umwegen vom Klerikum in Vossen ins Herzogtum Linfoi und schließlich nach Hause nach Königspfalz gereist waren.


  Er kennt keine Eitelkeit. Keinen Ehrgeiz als den, Gott nach bestem Vermögen zu dienen. Er ist eine Seltenheit, ein guter Mann ... und trotzdem treibt er mich in den Wahnsinn.


  Helfreds Schweigen schleppte sich dahin. Und da sie nicht ewig hier sitzen und auf seine Äußerungen warten konnten, beschloss sie, einen Vortrag zu riskieren. »Helfred? Ist unser Zeitalter der Wunder verstrichen? Oder kann Gott eingreifen, was Damwin und Kyrin betrifft?«


  Helfred regte sich und hob den Blick. »Ich war niemals eingeweiht in Wunder, Majestät, wie Ihr sehr wohl wisst. Für eine Antwort auf diese Frage müsst Ihr nach Eurem Spielzeugmacher schicken.«


  Friemelsam. Wieder dieser sengende Stich des Verrats. Er hätte mir von Zandakar erzählen sollen, er hatte kein Recht, den Mund zu halten. »Ich denke nicht«, sagte sie knapp. »Ich denke, ich werde zuerst alle anderen Möglichkeiten ausschöpfen. Es sei denn, Ihr sagt mir, dass ich mich mit ihm besprechen muss?«


  »Nein«, entgegnete Helfred nach einem weiteren kürzeren Schweigen. »Ich bin nicht geneigt, Euch Anweisungen zu erteilen. Majestät, Ihr seid die Königin. Gott hat Euch auf Ethreas Thron gesetzt, zu seinen eigenen Zwecken und zum Wohlergehen aller, die hier leben. Menschliche Angelegenheiten müssen von Männern bereinigt werden.« Er lächelte kurz. »Und Frauen. Die Herzöge Damwin und Kyrin sind Eure ungehorsamen Untertanen. Es ist Eure Angelegenheit, sie zu züchtigen, wie Ihr es für richtig erachtet.«


  »Und Ihr müsst sie züchtigen«, warf Adric ein, der neben Rudi - seinem Vater - saß und genauso direkt war. »Mit jeder Minute, die sie atmen und Eurer Herrschaft trotzen, verspotten sie Krone und Rat.«


  Sie tauschte einen Blick mit Alasdair, dann wandte sie sich wieder zum Fenster um, so dass sie ohne Zeugen aus dem Kronrat mit ihrem Temperament ringen konnte. Sie bedauerte es immer mehr, Adric das Herzogtum von Königspfalz überantwortet zu haben. Er war halsstarrig, er war reizbar, er weigerte sich, seine Zunge zu hüten. Ich habe einen Fehler gemacht...


  »Adric bringt ein gutes Argument zur Sprache«, sagte Alasdair milde. Er verlor so gut wie nie die Beherrschung. »Unbeherrscht, aber ... es ist ein gutes Argument. Ohne einen Bader verwandelt sich ein Nadelstich in eine schwärende Wunde. Und die Bewohner der Herzogtümer Hartshorn und Meercheq verdienen Besseres als diese ungehorsamen Fürsten.«


  »Das weiß ich sehr wohl«, entgegnete Rhian, die wieder auf den Hafen hinabschaute. Kaiser Hans schnelles, elegantes kaiserliches Schiff mit dem pfauenblauen Rumpf lag noch immer an einer der Botschafterpiers, die beiden goldbemalten Segel zusammengerollt und die dunkelroten Wimpel still in der Flaute. Wann er beabsichtigte, nach Tzhung-tzhungchai zurückzureisen, wusste sie nicht. Sie hatte ihn seit ihrer hastig arrangierten Krönung nicht mehr gesehen, als er sich lächelnd verneigt und die minderen Botschafter derart eingeschüchtert hatte, dass sie nur noch zusammenhanglos hatten stottern können. Noch hatte sie einen seiner Hexer erblickt. Sie blieben unter sich innerhalb der Mauern der Botschafterresidenz.


  Und wenn ich sie nie wiedersehe, werde ich unaussprechlich glücklich sterben.


  »Wissen ohne Handeln ist Narrheit«, sagte Rudi. »Euer Majestät.«


  Sie drehte sich zu ihnen um. »Und wie soll ich Eurer Meinung nach handeln, Rudi? Soll ich noch die letzten Männer und Knaben der Garnison von Königspfalz versammeln, ihnen ein Schwert in die rechte Hand und eine Pike in die linke drücken und sie nach Hartshorn und Meercheq schicken, mit dem Befehl, nach Lust und Laune zu verstümmeln und zu töten? Ist es das, was ich Eurer Meinung nach tun soll, neun Tage, nachdem Helfred mich zur Königin gesalbt hat?«


  Rudis dunkles Gesicht rötete sich. »Ich möchte, dass Ihr weniger sanft in Euren weiblichen Skrupeln seid und männlicher in Eurer Fürsorge für die Krone. Wie eine Frau klammert Ihr Euch an den Gedanken, dass ein Lächeln eine Vielzahl von Kümmernissen lindern wird. Aber diese aufsässigen Herzöge sind keine kleinen Jungen mit aufgeschürften Knien, Majestät. Sie sind Männer, und Ihr habt ihrem Stolz klaffende Wunden geschlagen. Es gibt nicht genug lächelnde Blicke unter der Sonne, um die Kränkungen zu heilen, die Ihr ihnen in letzter Zeit zugefügt habt. Wenn sie sich weigern, das Knie zu beugen und Euch Treue zu geloben, dann muss ihr Leben verwirkt sein ... Und das Leben eines jeden Mannes, einer jeden Frau und eines jeden Kindes, die töricht genug sind, ihrem verräterischen Beispiel zu folgen.«


  Rhians Herz hämmerte, und der Raum um sie herum drehte sich. »Kinder, Euer Gnaden? Ihr wollt, dass ich Kinder niedermetzele, um an der Macht zu bleiben? Mein Gott, Ihr würdet mich zu einem zweiten Marlan machen. Nein, zu einem Herrscher, der schlimmer wäre, als Marlan. Zumindest ist er nie so tief gesunken, Säuglinge zu töten!« Sie funkelte Edward an. »Ist das auch Euer Allheilmittel? Wenn, dann bin ich schockiert. Ich habe Euch für einen gütigeren Mann gehalten.«


  »Nein«, antwortete Edward bekümmert. »Ich meinte nicht...«


  »Ihr meintet nicht?«, gab sie zurück. »Ihr habt gesagt, ich müsse gegen sie kämpfen, Edward. Was habt Ihr anderes gemeint, als dass ich meine Krönung mit einem Kuss aus Blut besiegeln müsse?«


  »Blut ist nicht zwangsläufig vonnöten«, entgegnete Edward. »Wenn Ihr diesen halsstarrigen Herzögen nur androhen würdet, ihnen mit Stahl entgegenzutreten, sollten sie sich weigern nachzugeben, dann ...«


  »Oh, Edward. Was immer ich androhe, muss ich in die Tat umzusetzen bereit sein!«


  »Ja, das müsst ihr«, pflichtete Adric ihr bei. »Ohne es durch Barmherzigkeit abzumildern.«


  Rhian maß ihren Rat mit kaltem Blick. »Meine Herren, wenn das eure Einstellung ist, könnt ihr mir in der Tat >weibliche Skrupel< wegen meines Widerstrebens vorwerfen, Ethrea in einen Bürgerkrieg zu stürzen. Was mich betrifft, so ziehe ich es vor, es als Staatskunst zu betrachten. Ich bezweifle stark, dass der verstorbene König es eilig gehabt hätte, Soldaten nach Hartshorn und Meercheq zu schicken. Ich bezweifle außerdem, dass Ihr ihn weiblich genannt hättet, hätte er es vorgezogen, eine weniger gewalttätige Lösung für dieses Problem zu finden.«


  Und diese Bemerkung traf ins Schwarze, was durchaus angemessen war.


  »Es ist nichts daran auszusetzen, eine Frau zu sein, meine Herren«, fuhr sie fort, immer noch kalt. »Weiblichkeit macht mich nicht schwach. Wenn sie es täte, hätte Gott es dann für richtig befunden, mich auf den Thron zu setzen? Helfred?«


  Helfred blickte auf. »Euer Majestät, Ihr seid dort, wo Gott Euch haben will.«


  »Aber Ihr tut noch nicht das, was Gott von Euch will«, warf Rudi ein, halsstarrig bis zum Letzten. »Wenn Ihr keine Soldaten gegen Kyrin und Damwin schicken wollt, was werdet Ihr dann unternehmen, um ihrem Trotz ein Ende zu bereiten?«


  »Das ist eine berechtigte Frage«, erklärte Alasdair. »Und wir brauchen eine Antwort.«


  Rhian biss sich auf die Unterlippe. War sie die Einzige, die die Anspannung in seiner Stimme hören konnte? Sie hatten nicht über dieses Thema gesprochen. Über einige Dinge - wie die Planung der Krönung oder die tägliche Tretmühle der Staatsangelegenheiten - redete sie gern nachts mit ihm, im Bett, an seiner Brust. Aber nicht darüber. Es war zu wichtig. Es berührte ihre noch gefährdete Herrschaft zu sehr. Das tat ihm weh, und sie wusste es, aber es ließ sich nicht ändern.


  Während sie sie niederstarrte, die Herzöge ihres Rates, ihren Prälaten und ihren Gemahl, den König, hallten Worte, die zu vergessen sie sich mit aller Macht bemüht hatte, laut durch ihren Geist. Die Worte, die Zandakar zu ihr gesagt hatte, als sie über dem toten Ehrwürdigen Martin gestanden hatte, das Messer, das ihn getötet hatte, in ihrer Hand.


  Ihr wollen Königin sein? Dies ist Königin. Böse Männer zu töten und wei yatzhay zu sein.


  Sie hatte seine Worte damals zurückgewiesen. Sie wies sie jetzt zurück. Sie würde keine Königin von Blut und Stahl sein.


  Es sei denn, Damwin und Kyrin drängen mich mit dem Rücken zur Wand.


  »Ich werde ihnen eine letzte Chance geben, zu Verstand zu kommen«, erklärte sie. »Wenn dies in Gewalt enden muss, soll überliefert werden, dass ich diesen törichten Männern jede Möglichkeit gewährt habe, eine Katastrophe zu vermeiden. Helfred ...«


  »Majestät?«


  »Werdet Ihr und das Kirchengericht als meine Gesandten fungieren? Werdet Ihr mit allem geziemenden Zeremoniell in die Herzogtümer Hartshorn und Meercheq reisen und alles in Eurer Macht Stehende tun, um die Herzöge dazu zu bringen, vielleicht doch noch Vernunft anzunehmen?«


  Helfred ließ seine Gebetsperlen durch die Finger gleiten. »Natürlich.«


  Gesegnet seist du. »Ich werde Briefe für Euch verfassen lassen, die Ihr den Herzögen persönlich präsentieren könnt.«


  »Briefe, in denen was stehen wird?«, fragte Adric. »Und welche Vergeltung sollen diese Briefe androhen, falls die Herzöge die rechtmäßige Königin von Ethrea und ihren Rat nicht anerkennen?«


  Rhian sah ihn einen Moment lang schweigend an, dann nickte sie dem Ehrwürdigen zu, den Helfred ihr als Sekretär sowohl für private als auch für den Rat betreffende Angelegenheiten zur Seite gestellt hatte. Der pedantische, schnelle Schreiber mittleren Alters notierte getreulich jede Bemerkung in einer geheimen kirchlichen Kurzschrift, die später in lesbares Ethreanisch übersetzt wurde.


  »Ihr wollt, dass ich Euch in meine königliche Korrespondenz einweihe, Adric? Vielleicht seid Ihr Eurer herzoglichen Pflichten bereits müde geworden. Wünscht Ihr, den Platz des Ehrwürdigen Cedwin einzunehmen? Das lässt sich arrangieren.«


  Sie sprach mit honigsüßer Stimme, aber ihre Drohung war offenkundig. Adric warf einen schnellen Blick auf seinen Vater, und Ärger ließ seine hohen, scharfen Wangenknochen fleckig werden. Rudi sagte nichts, doch er zog warnend die Brauen zusammen.


  Ja, in der Tat, Adric, seid auf der Hut. Meine Geduld ist ihrem Ende gefährlich nahe gekommen.


  »Majestät«, sagte Helfred und ließ seine Gebetsperlen los. »Die Kirche steht ohne Vorbehalt hinter Euch. Wer Euch trotzt, trotzt Gott. Das wird nicht geduldet werden.«


  Er erinnerte sie an Marlan, wenn er so sprach. Die anderen hörten es ebenfalls. Rücken wurden durchgedrückt, Zähne zusammengebissen. Knöchel wurden in plötzlich geballten Fäusten weiß.


  »Ich denke, wir haben für den Augenblick genug von Interdikten, Helfred«, sagte sie leise.


  Helfred zog die Brauen hoch. Trotz der Härten, die sie beide jüngst erlebt hatten, blieb er körperlich ein weicher Mann, aber etwas in seinen Augen hatte sich verändert. Er war jetzt gehärtet. Seine Seele war Stahl. »Majestät, die Krone hat nicht das Recht, zwischen einem Mann und seiner Seele zu stehen. Das ist die Domäne der Kirche. Gott hat uns dort hingestellt, und dort werden wir stehen, bis Gott etwas anderes verfügt.«


  Sie hatte nicht die Absicht, sich auf eine theosophische Debatte mit ihm einzulassen. Nicht während der Rest des Rats zuhörte. Und vor allem nicht zu einer Zeit, da sie ihn als Vermittler für die Herzöge benötigte. »Prälat, ich will Euch Eure geziemende Autorität nicht streitig machen. Natürlich ist Euer Aufgabengebiet das spirituelle Wohlergehen eines jeden Ethreaners, ganz gleich, wie hoch oder niedrig seine Stellung sein mag. Ich wünsche Euch lediglich daran zu erinnern, dass dieses Königreich gerade erst geheilt ist. Es kann keinem guten Zweck dienen, diese Wunden aufzukratzen.«


  »Das Königreich ist keineswegs geheilt«, widersprach Edward. »Und das wird es auch nicht sein, bis die unbotmäßigen Herzogtümer zum Gehorsam gebracht sind.«


  Sie hätte schreien können. Eine Faust auf den Ratstisch schlagen. Sie hätte Edward für seinen Tonfall zur Rede stellen können. Aber sie war müde und besorgt, und sie wollte diese Versammlung beenden. Sie brauchte ein wenig Zeit für sich, in frischer Luft, so dass sie mit klarem Sinn darüber nachdenken konnte, was als Nächstes geschehen musste, ohne dass die belastenden Blicke und kriegerischen Mienen ihrer Ratgeber sie verfolgten. Denn wenn die Frage der Herzöge geregelt war, war da noch Mijak ...


  Sie spürte, dass sie schauderte, spürte, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten.


  Ich bin nicht bereit. Ich kann das nicht tun. Gott, warum hast du mich erwählt? Ich denke, du hast einen Fehler gemacht.


  »Edward«, sagte Alasdair und sah sie an. Er wusste um ihre Angst. »Ihre Majestät bedarf keiner Belehrung. Sie wurde von einem König unterwiesen.«


  Edward nickte und schwieg. Aber sie glaubte, seine Gedanken hören zu können und die Gedanken von Rudi und Adric.


  Vielleicht ist das wahr, aber sie muss es uns noch beweisen.


  Was nicht gerecht war - mochte Gott sie alle für ihr kurzes, kleinliches Gedächtnis verfluchen! Hatte sie nicht um ihre Krone gekämpft? Marlan die Stirn geboten? Ihnen allen die Stirn geboten, bis sie Vernunft angenommen hatten?


  Mit Friemelsams Hilfe. Jetzt bin ich allein, ohne bequeme Wunder. Jetzt bin ich ein Mädchen auf dem Thron eines Mannes und zögere, irgendjemandem mit der Spitze einer Klinge meine Autorität aufzuzwingen. Macht mich das schwach? Hatte Zandakar doch Recht?


  Zandakar ... der kämpfte ... der ihre Leute beschützte ... der gegen die Herzöge siegte ... die alten Tage Ethreas ...


  »Rhian?«, fragte Alasdair argwöhnisch. »Woran denkst du?«


  Sie antwortete nicht. Eine Idee nahm Gestalt an, ungeheuerlich und unwahrscheinlich. Aber nicht unwahrscheinlicher als eine ethreanische Königin. Sie war noch nicht bereit, im Rat darüber zu sprechen.


  Ich muss hier raus ...


  Sie verschränkte die Hände vor dem Bauch und reckte das Kinn vor, die Augen groß und mit Bedacht nichtssagend. Sie verbarg all ihre Geheimnisse vor den Männern, die sie beherrschen würden, wenn sie könnten, und sei es auch nur in der besten Absicht. »Meine Herren, wir sind uns darüber einig, dass die Kyrin und Damwin betreffende Frage prompt angegangen werden muss. Sie haben unsere Geduld bis zum Letzten strapaziert, und es darf ihnen nicht länger gestattet werden, der Krone zu trotzen. Prälat Helfred, Ihr und Euer kirchliches Gericht müsst euch bereithalten, morgen beim ersten Tageslicht Königspfalz zu verlassen. Mein Sendschreiben an diese unverschämten Herzoge wird Euch vor Eurem Aufbruch überreicht werden, und wir werden noch einmal darüber sprechen, wie Ihr Euch bei Eurer Begegnung mit ihnen zu verhalten habt.«


  Helfred nickte. »Euer Majestät.«


  »Edward, Rudi ...« Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ein Teil von ihr immer noch voller Zorn auf sie war. »Ich weiß eure Sorge um meine Herrschaft über Ethrea durchaus zu würdigen. Ebenso halte ich es für keineswegs selbstverständlich, dass ihr hier in der Hauptstadt bleibt, um mir weisen Rat zu erteilen, während eure Herzogtümer nach ihren herzoglichen Herren rufen. Sobald hier alles in geregelteren Bahnen verläuft, hoffe ich, dass ich euch nach Hause zurückkehren lassen kann, sollte das euer Wunsch sein. Es soll mir aber gleichermaßen recht sein, wenn ihr es vorzieht, im geheimen Kronrat zu verbleiben.«


  Edward und Rudi tauschten einen kläglichen, resignierten Blick. »Majestät, wir dienen Euch, wie es Euch beliebt«, erwiderte Edward. »Solange Ihr zwei alte Männer benötigt, werden wir bleiben.«


  Sie nickte, dann wandte sie sich Adric zu. »Euer Gnaden, die Anwesenheit von Jugend in diesem Rat ist mir ein großer Trost. Verzweifelt nicht, wenn alles Euch zu überwältigen droht. Die Zeit wird Euch reifen lassen, daran habe ich keine Zweifel.«


  »Majestät«, erwiderte Adric. Er klang beinahe schmollend. Er war ein solch junger Mann. Er wäre gut beraten, von der Pike an zu lernen, wie Herzöge sich privat und in der Öffentlichkeit benahmen.


  »Meine Herren, ihr dürft euch zurückziehen.«


  Die Ratssitzung löste sich auf. Der ehrwürdige Cedwin nickte Helfred respektvoll zu, während er sein tintenfeuchtes Pergament methodisch mit Salz bestreute. Helfred schenkte Rhian ein kleines, anerkennendes Nicken und entfernte sich. Sie war sich nicht sicher, ob sie erfreut oder verärgert sein sollte. Irgendwie, auf irgendeine seltsame Art und Weise und ungeachtet dessen, wie die Welt sie beide hin und her warf, würde ein Teil von ihr immer die Prinzessin Rhian sein, und Teil von ihm würde der schlichte Kaplan Helfred bleiben. Sie sprachen nicht darüber, sie wussten es einfach. Sie fragte sich, ob es ihn genauso erstaunte wie sie.


  Die Herzöge zogen sich zurück und schließlich auch der ehrwürdige Cedwin. Und nur sie selbst und Alasdair verblieben in dem kleinen, hohen Raum, den sie für ihren Kronrat ausgewählt hatte. Das andere Zimmer, in dem Marlan seine Ratssitzungen abgehalten hatte, war verschlossen und verriegelt und würde nicht wieder benutzt werden, so lange sie in Ethrea herrschte.


  Alasdair sah sie kopfschüttelnd an. »Eines Tages wirst du eine Versammlung des Kronrats im Sitzen durchstehen. Du bist Königin, ob du auf den Füßen stehst oder auf dem Hintern sitzt, weißt du.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob es sich gehört, seiner Herrscherin gegenüber Worte wie >Hintern< zu benutzen.«


  Mit funkelnden Augen stieß er sich vom Ratstisch ab und stellte sich neben sie vors Fenster. Küsste sie auf die Nasenspitze und dann ganz sanft auf die Lippen. »Ich bin mir auch nicht sicher. Ist es dir wichtig?«


  Sie legte ihm eine Hand flach auf die Brust. »Nicht hier drin, Alasdair. Niemals hier.«


  Das spielerische, liebevolle Licht in seinen Augen verblasste. Er trat zurück. »Majestät.«


  Es brach ihr beinahe die Knochen, nicht die Arme um ihn zu schlingen. »Alasdair, bitte. Sei nicht so. In jedem anderen Raum in dieser Burg, in jedem Raum eines jeden Hauses in diesem Königreich kann ich vergessen, wer ich bin. Was ich bin. Aber wenn ich es hier vergesse, im Saal meines geheimen Kronrats, wenn ich ein einziges Mal zulasse, dass die Frau die Königin beherrscht ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Du darfst es nicht von mir verlangen.«


  Er verschränkte seine starken, auf sanfte Weise unbarmherzigen Hände hinter dem Rücken. »Edward hat übrigens Recht. Du wirst gegen sie kämpfen müssen. Du wirst dich von dem Hirngespinst verabschieden müssen, dass Männer wie Damwin und Kyrin Vernunft annehmen werden, wenn du ihnen nur ein wenig mehr Zeit lässt.« Er lachte ohne Erheiterung. »Selbst dieses kleine Intermezzo mit Helfred wird keinen Erfolg haben. Glaubst du wahrhaftig, dass sie den Saum seiner Robe küssen und reuevolle Tränen weinen werden, um dann mit ihm nach Königspfalz zurückzureiten, damit sie dir öffentlich Treue geloben können?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, natürlich glaube ich das nicht.«


  »Warum hast du dann ...«


  »Weil es mir etwas Zeit verschafft, Alasdair! Zeit zum Nachdenken, Zeit, um mich auf das vorzubereiten, was getan werden muss! Dass ich den unerfreulichen Tatsachen ins Auge sehe, bedeutet nicht, dass ich bereit bin, sie wie einen Liebhaber zu umarmen!«


  Schwer atmend sah sie ihn an und wünschte sich sehnlichst, dass er sie verstehen möge. Einen Moment später nickte er. »Ich kann verstehen, dass du Zeit willst. Kluge Entscheidungen werden selten in Eile getroffen.«


  Und was bedeutete das? Lag hinter seiner scheinbar harmlosen Bemerkung eine geheime Botschaft? Sie war auf seiner Türschwelle erschienen, ein Flüchtling im Exil, und sie hatten in aller Eile geheiratet. Bereute er seine Entscheidung? Ein Herzog in seinem eigenen Herzogtum war wie ein kleiner König. Wünschte Alasdair, er wäre in Linfoi geblieben, als Herzog, statt sich selbst zu einem Leben als ihr Prinzgemahl zu verurteilen, einem Leben in ihrem Schatten, einem Leben, in dem seine Krone niemals die gleiche sein würde wie ihre?


  Denk jetzt nicht darüber nach. Du kannst es dir nicht leisten, darüber nachzudenken.


  »Was wirst du tun, Rhian«, fragte er, »wenn Damwin und Kyrin dich zu diesem letzten Schritt zwingen? Und du weißt, dass sie das tun werden. Die beiden sind keine vernünftigen Männer. Was in Gottes Namen wirst du tun?«


  »Du weißt, was ich tun werde«, antwortete sie und war plötzlich so müde. Sie war den Tränen zu nah. »Ich werde gegen sie kämpfen, Alasdair. Ich habe keine andere Wahl.«


  »Ich könnte für dich gegen sie kämpfen«, schlug er vor. »Ich könnte dein Prinzgemahl und Kommandant sein. Ich könnte ...« Und dann seufzte er. Sein schlichtes, knochiges, schönes Gesicht war traurig. »Nur dass ich es nicht kann.«


  Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass es so hart sein würde. Dass es so wehtun konnte. Er verdient das nicht. Es ist nicht gerecht. »Nein«, flüsterte sie. »Zumindest... jetzt noch nicht. Eines Tages wirst du meine Schlachten für mich ausfechten, Alasdair, und niemand wird denken, dass mich das schwach macht. Aber dieser Tag liegt noch in weiter Ferne. Ich brauche dich, mein Geliebter. Du weißt, wie sehr ich dich brauche. Aber für den Moment muss die Welt glauben, dass ich keinen Mann brauche.«


  Er nickte. »Ich weiß.«


  »Ich will für eine Weile allein spazieren gehen. Wenn ich bereit bin, werde ich dich aufsuchen, und du kannst mir sagen, an welchen Stellen meine Denkweise zu weiblich ist. Würdest du zum Ehrwürdigen Cedwin gehen und ihn wissen lassen, dass ich ihn nach Mittag benötigen werde? Vielleicht könnten wir die Briefe an die Herzöge zusammen verfassen. Falls du keine anderen Verpflichtungen hast.«


  Er machte eine kurze Verbeugung vor ihr. »Majestät, ich bin wie immer Euer gehorsamer Diener.«


  Es gab Zeiten ... die letzte Nacht zum Beispiel, in ihrem Ehebett ... da er solche Dinge sagte und eine liebevolle Neckerei daraus machte.


  Und dann gibt es Zeiten, da er sie zu einer Faust macht und mich damit schlägt.


  »Ich danke dir«, sagte sie leise. »Ich werde später zu dir kommen.«


  Sie nahm die Dienstboten und Höflinge kaum wahr, die sie im Vorbeigehen begrüßten, als sie die Burg verließ. Sie verneigten sich, sie nickte, kein Wort wurde gewechselt. Sie duldete keinen Klüngel überflüssiger Höflinge und mutloser Hofschranzen. Wenn sie Gesellschaft wollte, bat sie darum, anderenfalls wussten alle, dass sie sie in Ruhe zu lassen hatten.


  Die Last ihrer Blicke, als sie vorbeiging, war so schwer wie nur je eine Krone.


  Draußen, in den privaten Gärten mit Blick auf Königspfalz und den Hafen, war der Sonnenschein sanft. Warm wie der Atem einer Mutter auf ihrer Haut. Rhian streifte mit den Fingerspitzen herabhängende, wohlduftende Blüten. Widersetzte sich dem, worüber sie, wie sie wusste, eigentlich hätte nachdenken müssen, und kokettierte für ein kleines Weilchen mit Erinnerungen an einfachere, glücklichere Zeiten.


  Und dann hielt sie inne, denn sie war nicht länger allein. Der sechste Sinn, der ihr ihr Leben lang gedient hatte, sagte ihr, wer es war. Ohne über die Schulter zu blicken, sagte sie: »Kaiser Han. Ich weiß mit Bestimmtheit, dass diesmal keine Einladung ausgesprochen wurde.«


  Der Kaiser lachte. »Ich habe vorausgesetzt, dass Ihr Euch freuen würdet, mich zu sehen.«


  »Habt Ihr das?«, erwiderte sie und drehte sich um, um sich ihm zu stellen. »Nun. Das war sehr anmaßend von Euch.«


  Er verneigte sich. »Das war es, Königin Rhian.«


  Er war von Kopf bis Fuß in schwarze Seide gekleidet: ein hochgeschlossener, langärmliger Rock und schmal geschnittene Hosen. Er hatte sich das lange, schwarze Haar aus dem ungewöhnlichen, alterslosen Gesicht zurückgebunden. Seine dunkelbraunen Augen waren wachsam und erheitert. Er trug keinen Schmuck, keine Insignien der Macht ... aber nicht einmal ein Blinder hätte ihn für einen Mann aus dem einfachen Volk halten können.


  Sie betrachtete ihn. »Wie habt Ihr Euch Zutritt zu meinen privaten Gärten verschafft?«


  »Spielt das eine Rolle? Ich bin hier.«


  »Seid Ihr ein Kaiser oder ein Hexer?«


  Er zog die Brauen hoch, zwei schöne, schwarze Bögen. »Vielleicht bin ich beides.«


  »Und vielleicht könntet Ihr mir wie ein ehrlicher Mann antworten, statt törichte Wortspiele zu spielen!«


  Das überraschte ihn. »Ihr seid kühn, Königin von Ethrea.«


  »Und außerdem ziemlich beschäftigt. Wollt Ihr etwas Bestimmtes, Han? Oder langweilt Ihr Euch einfach und sucht nach Zerstreuung?«


  Er hatte ihr nicht die Erlaubnis gegeben, ihn auf solch intime Weise anzusprechen. Sie hatte gegen das Protokoll verstoßen.


  Also sind wir quitt. Sich selbst hierherzuzaubern, war genauso rüde. Falls es das ist, was er getan hat, und eine andere Erklärung fällt mir nicht ein. Man könnte ihn kaum unauffällig nennen.


  Statt zu antworten, musterte Han sie von Kopf bis Fuß. Seine dunklen Augen glänzten, aber ob dahinter Anerkennung oder Verdammnis stand, konnte sie nicht erkennen.


  »Ich habe viele Königinnen kennengelernt, viele Kaiserinnen, viele ...« Er lächelte. »Frauen. Kleidet Ihr Euch wie ein Mann, weil Ihr hofft, dass andere Männer Eure Herrschaft akzeptieren werden, oder ist das Frausein für Euch nicht genug?«


  Sie schaute an ihrer nicht sehr königinnenhaften Kleidung hinab: lederne Jägerbeinkleider, ein ledernes Wams, ein Seidenhemd. An den Füßen trug sie lederne, flache Stiefel. An ihre linke Hüfte war ein Messer gebunden, das ihrem Bruder Ranald einst sehr teuer gewesen war. In den handpolierten Griff war ein Tigerauge eingelassen, sein Geburtsstein. Sie ertastete das Messer häufig, berührte es, erinnerte sich.


  »Han«, sagte sie und blickte wieder auf, »Ihr müsst mich für sehr dumm halten, wenn Ihr annehmt, ich glaubte, Ihr wäret hier, um eine Bemerkung über die Wahl meiner Garderobe zu machen. Was wollt Ihr?«


  Er pflückte eine zarte, rosafarbene Ifralablüte aus einem nahen Blumenbeet und hielt sie sich an die Nase, anmutig wie eine Hofdame. Dann atmete er tief ein und lächelte. »Eure Mutter hatte ein gutes Händchen für ihren Garten, Rhian. Ich erinnere mich, dass sie jedes Frühjahr Ifralaparfüm hergestellt hat.«


  Sie blinzelte. »Ihr habt meine Mutter gekannt?«


  »Kurz.« Er öffnete die Finger und ließ die Blüte ins Gras wehen. »Rhian, warum habt Ihr keine Versammlung der Handelsnationen einberufen? Denkt Ihr, dieses Mijak wird seine Meinung ändern? Oder hofft Ihr wie ein kleines Mädchen, dass die Geister und Dämonen, wenn Ihr die Augen nur fest genug schließt, Euch in der Dunkelheit nicht sehen werden?«


  Geister und Dämonen. So etwas gibt es nicht. »Wenn Ihr Euch so sicher seid, dass es falsch von mir ist zu warten, Han, warum habt Ihr die Handelsnationen dann nicht selbst zusammengerufen?«


  »Wäre ich der Herrscher von Ethrea, täte ich es.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich Euch trauen, Han? Warum sollte ich Eurem Hexer Sun-dao trauen? Ich kenne Euch nicht. Ich kenne nur Euren Ruf und den Ruf des mächtigen Tzhung-tzhungchai. Ihr schluckt Nationen, wie ich eine Pflaume schlucke. Vielleicht bin ich der Kern, den Ihr in den Schmutz zu spucken beabsichtigt.«


  »Rhian, Rhian ...« Han klang bekümmert. »Enttäuscht mich nicht. Das Reich der Tzhung hat seit fast zweihundert Jahren niemanden mehr geschluckt. Das wisst Ihr. Und Ihr wisst, dass mein Hexer die Wahrheit spricht. Die Wahrheit verrottet in Euren Kerkern. Sie sehnt sich nach dem Licht. Sie träumt von einer toten Ehefrau. Zandakar ist der Schlüssel zum Sieg über Mijak. Wie lange werdet Ihr ihn als Gefangenen halten, wenn Euer Leben und mein Leben und so viele Leben, wie es Sterne bei Nacht gibt, von ihm abhängen? Wie lange werdet Ihr die einzige Wahrheit leugnen, die uns retten kann?«


  »Zandakar ist meine Sorge, nicht Eure«, gab sie zurück und wandte sich ab.


  Han seufzte. »Bevor Mijak gezähmt ist, müsst Ihr Eure unbotmäßigen Herzöge bändigen. Die Herzöge sind der Grund, warum Ihr die Handelsnationen nicht Zusammenkommen lasst. Bis sie gezähmt sind, ist Eure Krone in Gefahr. Zandakar ist außerdem der Schlüssel zu ihrem Niedergang, und Ihr wisst das. Es gibt so wenig Zeit, bis es überhaupt keine Zeit mehr gibt, Rhian. Werdet Ihr zulassen, dass Schmerz und Stolz diese kurzen Augenblicke vergeuden?«


  »Seid still!«, blaffte sie und fuhr herum. »Wer seid Ihr, ungebeten hierherzukommen und mir zu sagen, wie ich herrschen sollte und wen ich sehen sollte. Wenn die Zeit so knapp ist, wenn ich so hilflos bin, dann schickt doch Eure Kriegsflotte aus und versenkt Mijak selbst!«


  Han lächelte. Seine Augen waren ausdruckslos und schwarz wie Obsidian. »Wenn der Wind es begehrte, Mädchen, dann würde es so sein, und mein Reich würde überflutet werden von den Dankestränen der Geretteten. Der Wind will es nicht, er weht mich zu Euch.«


  »Ich habe ihn nie darum gebeten! Ich habe nie um dies hier gebeten!«


  »Den Wind kümmert das nicht«, sagte Han. »Noch kümmert es mich. Seht zu, dass Ihr mit Euren Herzögen fertigwerdet, Rhian.«


  Immer noch wutschäumend funkelte sie ihn an. »Wie?«


  »Ihr bittet mich um Hilfe?«


  »Ich bitte Euch um Eure Meinung! Mein Vater hat mich gelehrt, dass es keine Schande ist, Rat bei einem weisen Mann zu suchen. Ihr seid ein Kaiser. Ich nehme an, Ihr habt einige Erfahrung mit - mit - widerspenstigen Vasallen.«


  Seine kalten Augen wurden warm vor Erheiterung. »Ja.«


  »Nun?«


  »Rhian, ich kann Euch nichts sagen, was Ihr nicht bereits wisst. Der Wind hat Euch zu einer Kriegerin gemacht. Kein atmender Mann kann gegen den Wind kämpfen.«


  Vielleicht ist das wahr. Aber diese atmende Frau kann es gewiss versuchen.


  »Ihr könnt es«, sagte Han. »Aber Ihr werdet es nicht tun.«


  Konnte er ihre Gedanken lesen? Oder hatte sie ihr Gesicht schlechter unter Kontrolle, als sie es sich gern einbildete? Er erzürnte und erschreckte sie wie niemand sonst, den sie kannte. »Ich will ihr Blut nicht vergießen, Han.«


  Er zuckte die Achseln. »Das Wollen bedeutet nichts. Die Notwendigkeit alles.«


  Tränen brannten ihr in den Augen, denn sie wusste, dass er Recht hatte. Die Hand auf den Knauf ihres Messers gelegt, blinzelte sie die Tränen weg.


  »Geht«, sagte der Kaiser von Tzhung-tzhungchai. »Tut, was Ihr tun müsst, Rhian. Tut es schnell. Und wenn Ihr fertig seid, werde ich Euch erwarten.«


  


  


  DRITTES KAPITEL


  Die Kerkerzelle war zu klein für hotas, aber Zandakar versuchte trotzdem sie zu tanzen. Es gab sonst nichts für ihn zu tun. Niemanden, mit dem er reden konnte, er war der einzige Gefangene auf der Burg. Manchmal beobachteten ihn die Wachen, wenn sie nicht um Münzen spielten, sie beobachteten ihn mit ihren unfreundlichen Augen, ihren Augen, in denen Versprechen standen. Wenn er zu nah an sie herantanzte, würden sie ihn verletzen.


  Seine Zelle bestand aus drei steinernen Wänden und einer Wand aus eisernen Gitterstäben, einer Decke und einem Boden. Keine Fenster. Keine frische Luft. Kein Licht, bis auf eine brennende Lampe an einem Haken außerhalb der Gitterstäbe, wo seine Finger sie nicht erreichen konnten. Ein Eimer für Pisse und Scheiße, den seine Wachen nicht so oft leerten, wie sie es hätten tun können. Eine Holzbank zum Schlafen. Sie gaben ihm eine einzige Decke, aber nur weil sie es tun mussten. Die Wachen dieser Burg mochten ihn nicht, ihre stummen Blicke und ihre Finger auf ihren Knüppeln zeigten, wie sehr sie sich danach sehnten, ihn zu schlagen. Ihn zu verletzen. Das Unrecht zu rächen, das er ihrer Königin angetan hatte.


  Aieee, Gott. Ein Hund lebt in diesem Ethrea besser. Als ich Vortkas Gefangener war, bin ich wie ein Mann behandelt worden. Werde ich hier unten verrotten, werde ich in dieser Dunkelheit sterben?


  Er war jetzt seit zwölf Hochsonnen in seiner Zelle. Die Wachen sagten ihm das nicht, er zählte die Zeit im Kopf. In seiner Erinnerung besuchte er Mijak, lachte mit Lilit, ritt mit Dimmi, tanzte die hotas mit seiner Mutter.


  Manchmal träumte er von ihr, von Hekat. Er träumte, dass sie ihn gefunden hatte, träumte, dass sie ihn liebte, träumte, dass es niemals Blut und Schmerz und Unglück zwischen ihnen gegeben hatte.


  Dumme Träume, Zandakar. Zandakar, du bist dumm.


  Seine Knöchel waren an beiden Händen aufgeschürft, wo er seine steinernen Gefängnismauern getroffen hatte, wenn er versucht hatte, seine hotas zu tanzen. Sein Blut war an den Mauern dieses Palastes, in der ranzigen Luft das Zischen seines Schmerzes. Früher einmal hätte er solch geringe Verletzungen gar nicht bemerkt, jetzt hatte er das Gefühl, als sei sein Körper verwüstet. Alles tat ihm weh. Die Welt war ein Skorpionrad, er konnte nicht entkommen. Verkrüppelt tanzte er seine verkrüppelten hotas und erinnerte sich an Mijak und seinen weiten, offenen Himmel. An den Gesang seiner Kriegerschar, an die Macht in seiner Klinge.


  Er hörte, wie weiter unten am Gefängnisflur eine Tür geöffnet wurde. Seine spielenden Wachen rappelten sich hastig hoch, und kleine Münzen klimperten auf die Pflastersteine.


  »Majestät!«


  »Euer Majestät!«


  Rhian.


  Er stolperte seitwärts aus seiner hota heraus und traf mit einer Schulter die steinerne Wand.


  Rhian.


  Sie starrte ihn durch die eisernen Gitterstäbe seiner Zelle an, und ihre blauen Augen leuchteten wie Eisbröckchen. Ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, kein Lächeln für Zandakar, keine Freude daran, hier zu sein.


  »Öffne die Zellentür, Ebel«, sagte sie zu dem älteren seiner beiden Wachleute.


  Beide Männer starrten sie mit großen Augen an. »Majestät?«, fragte Ebel. Er hatte genug Jahre, um ihr Vater sein zu können. Wie ein Vater war er besorgt. »Majestät, ich ...«


  »Ebel.«


  Der Wachmann Ebel fummelte einen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Dann zog er die schwere Tür auf.


  Rhian reckte das Kinn vor. Ihre Augen waren so blau, so kalt. »Zandakar. Komm mit.«


  Er folgte ihr aus seinem lichtlosen, steinernen Gefängnis den Flur entlang, durch die Tür am Ende des Gangs, eine steinerne Treppe hinauf und weitere steinerne Treppen hinein ins Licht.


  Das Licht schmerzte in seinen Augen, er hieß den Schmerz willkommen. Sonne auf seiner unterirdischen Haut, heiß wie der Zorn des Gottes. Gras unter seinen nackten Füßen, Vogelgezwitscher in seinen leeren Ohren. Das Atmen war schwer. Das Glauben noch schwerer.


  Ich denke nicht, dass ich lange frei sein werde.


  Sie hatte ihn in einen Garten neben der hohen, steinernen Burg gebracht. Es lag Salz in der Brise, die ihm ins Gesicht wehte, der süße Duft von Blumen, der Schmerz des Bedauerns. Sie waren allein.


  Die geballten Fäuste in die schlanken Hüften gestemmt - in Leder gehüllt wie die feinste Schlangenklinge - sah Rhian ihn an. »Warum ist dein Haar blau?«


  Verwundert starrte er sie an. Warum sein Haar blau war? Warum war das von Bedeutung?


  »Man hat uns erzählt, das Haar deines Bruders sei blutrot«, sagte sie ungeduldig. »Und das Haar deiner Krieger ist schwarz. Warum sind sie anders, Zandakar? Was bedeutet das?«


  »Ihr fragen chalava«, sagte er. »Ich wei wissen.«


  »Bist du mit blauem Haar geboren worden? Ist dein Bruder mit rotem geboren worden?«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr befreien mich, um über Haare zu reden, Rhian?«


  »Ich habe dich nicht befreit.«


  Aieee, der Gott möge ihn sehen. Sie war noch immer so wütend. Er konnte ihr seine Wahrheit nicht sagen, dass die Farbe seines Haares sich verändert hatte, als er das erste Mal mit der Macht des Gottes getötet hatte. Sie fürchtete ihn ohnehin schon zu sehr. Aber er konnte sie auch nicht belügen, nicht direkt. Lügen waren Gift. Er konnte zwischen der Wahrheit und einer Lüge stehen, das würde bedeuten, dass er noch für eine kleine Weile ihre Gesellschaft genießen konnte.


  »Mein Haar wurde schwarz geboren«, erklärte er. »Chalava machen Haar blau, wenn es mich machen chalava-hagra.« Er runzelte die Stirn. »Ich denke, Ihr sagen Hammer.«


  »Ja, Zandakar«, erwiderte Rhian. »Ich weiß, was du bist.«


  An ihrer linken Hüfte steckte ein Messer. Er deutete mit dem Kopf darauf. »Ihr tanzen Eure hotas? Ihr wei vergessen?«


  »Nein, ich tanze sie.«


  »Zeigt es mir.«


  »Was?« Sie hatte sich halb von ihm abgewandt und drückte sich einen Handballen an die Stirn. »Zandakar ...«


  »Zeigt es mir.«


  Sie drehte sich wieder um. In ihren Augen sah er ihren Hunger, sah, wie sie die Herrlichkeit von hotas mit einem Kriegerkameraden vermisste. Sie waren nur dann vollständig, wenn man sie nicht alleine tanzte.


  Ich vermisse das Tanzen mit Rhian. Aieee, Gott, ich vermisse Rhian.


  Sie zog ihr Messer aus der Scheide. Auf dem grünenden Gras unter dem blauen Himmel, sein schmutziges, blaues, gottberührtes Haar gekämmt von der Salzbrise und ohne seine eigene Klinge, tanzte er mit Rhian die hotas und spürte, wie die Welt des Skorpionrads verblasste. Sie war der Falke, die Sandkatze, der Skorpion. Er war ihr Schatten, ihr Spiegel, ihr Widersacher.


  In ihren Augen stand all der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, in ihrer Klinge lag das Verlangen nach seinem Blut.


  Zwölf Hochsonnen in Gefangenschaft, seine Muskeln waren erschlafft. Ihre Klinge berührte ihn nicht, aber viele Male kam sie seiner Haut sehr nah. Dann lachten ihre zornigen Augen, und sie bleckte die Zähne zu einem Lächeln. Sie hatte nicht gelogen, sie hatte ihre hotas nicht vergessen. Sie war die Königin von Ethrea und vergaß nicht zu tanzen. Geschmeidig und biegsam, fließend wie Wasser, wie flüssiges Gold, beschenkte sie ihn mit jedem Tanz, den er sie gelehrt hatte. Sie züchtigte ihn mit jedem leichten Schlag ihrer Faust. Keine Züchtigung am Skorpionrad des Gotteshauses hatte seinem Fleisch jemals solche Schmerzen bereitet.


  Abgelenkt von Kummer, von dem Schmerz in ihr, den sie seinetwegen litt, ließ er sie hinter sich springen. Ihr Bein schnellte vor und traf ihn hart in den Kniekehlen. Er fiel in das grüne Gras, und dann war sie über ihm, saß rittlings auf seiner sich hebenden und senkenden Brust, die Knie auf seine Rippen gepresst, eine Faust in seinem Haar. Sie drückte ihm den Kopf zurück und presste ihm ihre scharfe Klinge an die bloße Kehle.


  War das Schweiß auf ihrem Gesicht, oder weinte seine Königin?


  Er wartete, wartete darauf, dass ihre Klinge sein Blut trank. Mit einem wilden Aufschrei ließ sie ihn los. Ihr Messer bohrte sich mit der Spitze in den weichen Boden, und sie sprang auf die Beine. Als sie auf ihn niederschaute, waren ihre Augen aufgewühlt von Schmerz.


  »Warum hast du es mir nicht erzählt? Warum hast du gelogen?«


  »Ihr verloren in meinem Land. In Mijak«, antwortete er und begegnete ihrem stürmischen Blick. »Ihr haben Angst. Ihr allein. Ihr haben tödliches Geheimnis. Was sagen Ihr mir, König meines Landes?«


  »Du hättest mir vertrauen können, Zandakar. Ich habe dir vertraut.«


  Er lächelte. »Ihr erfahrt mein Geheimnis, Rhian. Ihr werft mich ins Gefängnis.«


  »Ich habe dich ins Gefängnis geworfen, weil - weil – tze!« Sie bückte sich und riss ihr Messer vom Boden hoch, dann trat sie von ihm weg. Ihre Knöchel auf dem Griff des Messers waren weiß. »Du hast mich vor Kaiser Han zum Narren gemacht!«


  Kaiser Han. Der hochgewachsene Mann mit der bernsteinfarbenen Haut. Seine Diener waren Dämonen, sie beschworen den Wind.


  »Kaiser Han ist gajka?«


  Sie zog sich den Unterarm übers Gesicht. »Ich weiß nicht, was er ist, Zandakar. Ich weiß nicht, was du bist.«


  Vorsichtig richtete er sich auf. »Gajka, Rhian. Freund.«


  Statt zu antworten, wischte sie den Schmutz und das Gras von ihrem Messer und steckte es zurück in seine Scheide. »Hast du von Tzhung-tzhungchai gehört?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist Land von Kaiser Han?«


  »Sein Reich. Zho.«


  »Ich wei hören von Tzhung-tzhungchai.«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Nun, er hat von dir gehört. Und nicht erst vor kurzem. Er sagt, es gebe einen Eintrag über Mijak in der Kaiserlichen Bibliothek, in Büchern, die vor Hunderten von Jahren geschrieben wurden. Ich dachte, Tzhung-tzhungchai sei das älteste Reich auf der Welt. Jetzt scheint es so, als sei Mijak noch älter. Hast du das gewusst? Kennst du deine eigene Geschichte?«


  »Wei lernen Geschichte in Mijak. Lernen chalava. Lernen hotas. Lernen, chotzaka fuhren.«


  »Chotzaka? Das ist euer Wort für Armee?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich denke, zho.«


  Jetzt ging sie auf und ab, zog sich die Finger durch die Locken, die inzwischen fast lang genug waren, um sie zu Gotteszöpfen zu flechten. Winzige, stachelige Zöpfe wie die eines Kindes. Aber sie war kein Kind. Sie war eine Frau, mit einem Mann in ihrem Bett. Sie war eine Königin. Leben und Tod waren in ihren Augen.


  »Han sagt, Mijak sei einst ein mächtiges Reich gewesen. Und dann ist es über Nacht einfach ... verschwunden. Man hat nie wieder von deinem Volk gehört. Bis jetzt nicht. Du weißt nicht, was geschehen ist?«


  »Wei. Yatzhay.«


  »Han weiß es auch nicht.«


  Sie nannte ihn Han, und doch waren sie keine Freunde. Oder vielleicht waren sie es, und sie wollte es ihm nicht erzählen. Wenn er sie fragte, glaubte er, dass sie es nicht sagen würde. Also stellte er eine andere Frage, fragte, was in der Nacht, in der Dunkelheit an ihm genagt hatte.


  »Friemelsam, Rhian. Er leben?«


  Sie hielt in ihrem Auf und Ab inne und funkelte auf ihn hinab. »Zho. Natürlich. Wofür hältst du mich?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Zandakar, ich will nicht von Friemelsam sprechen. Er ist ein einzelner Mann. Ich muss mich um mein Königreich kümmern.«


  Sie hatte ein Königreich, um das sie sich kümmern musste, und doch war sie hier. Er erhob sich aus dem Gras, um vor sie hin zu treten. »Ihr kommen zu mir. Warum?«


  »Einige meiner Ratsmitglieder sagen, man solle dich hinrichten«, erklärte sie, die zu Fäusten geballten Hände in die Hüfte gestemmt, eine kämpferische Herausforderung in den Augen.


  Es überraschte ihn nicht. Gewiss würde König Alasdair den tödlichen Schlag gern selbst führen. Die Herzöge schätzen mich nicht, sie würden sich freuen, mich sterben zu sehen. Wer blieb dann noch übrig, der für sein Leben sprechen würde? Ihm fiel nur einer ein. »Helfred?«


  »Tze, Helfred«, sagte sie, Ungeduld und widerstrebende Bewunderung in der Stimme. Aieee, Gott, wie sehr er das vermisst hatte. »Wer sonst ist ein solcher Stachel in meinem Fleisch? Als Prälat sagt er, du seist ein Werkzeug Gottes. Er sagt, Gott habe dich zu uns geführt und Gott müsse dich benutzen, wie er es für richtig erachtet.«


  »Ihr sagen?«


  »Die Herzöge Damwin und Kyrin weigern sich zu akzeptieren, dass ich ihre Königin bin.«


  Das wusste er. Die Wachen fanden ebenso viel Gefallen an Klatsch und Tratsch wie am Glücksspiel. Sie sprachen über Rhians Krönung, über die freudigen Rufe in den Straßen. Sie sprachen von den Herzögen, die dort gewesen waren, und von den Herzögen, die ihr trotzten und ferngeblieben waren. Damwin und Kyrin, die nicht gefallen waren, als Marlan fiel. Das machte die Wachen wütend. Sie waren einfache Männer. Sie liebten Rhian, ihre Königin.


  »Rhian, wei lassen diese Herzöge leben.«


  »Helfred wird morgen zu ihnen reisen«, erwiderte sie mit kalter Stimme. »Er wird einen Brief mitnehmen, in dem ich ihnen befehle nachzugeben.«


  »Helfred. Dann wird Ethrea Gott sie strafen?«


  »Warum sagst du das?«, fragte sie. »Warum denkst du, Gott müsse verletzen wollen, töten wollen?«


  Er zuckte die Achseln. »Raklion chotzu. Chalava sagen zu ihm, Ihr seid Mijak chotzu. Chalava-chaka von anderen chotzu, sie trotzen chalava. Nagarak chalava-chaka, er strafen sie für chalava.«


  »Raklion? Wer ...«


  »Adda. Ich denke, ihr sagen Vater.«


  »Dein Vater?«


  »Zho.«


  »Der chalava-chaka deines Vaters, sein heiliger Mann, ja? Er hat jeden getötet, der nicht seiner Meinung war? Und das ist in Mijak akzeptabel?« Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Nun, das erklärt gewiss einiges.«


  Warum verstand sie nicht? »Helfred ist chalava-chaka für Rhian, zho? Er ist chalava-chaka für Ethrea Gott.«


  »Und daraus muss folgen, dass Helfred die Herzöge im Namen Gottes erschlagen wird?«


  »Ethrea Gott schlagen Marlan.«


  Er beobachtete, wie die Erinnerung an Ethreas brennenden Hohen Gottessprecher über ihr Gesicht huschte, schattenschnell und unwillkommen.


  »Es war etwas anderes«, murmelte sie. »Ich weiß nicht, was das war.« Sie schauderte. »Und wo ist in alledem dein Vater, Zandakar?«


  »Tot.«


  Ihr Blick wurde weich. »Yatzhay.«


  »Rhian ...« Er wollte sie berühren, wollte sie schütteln, bis sie einsah, dass er Recht hatte. »Ihr wei lassen Damwin und Kyrin leben.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Wahrhaftig, Zandakar, dein Volk ist barbarisch. Ihr interessiert Euch ja wohl für nichts anderes als Töten und Blut!«


  Barbarisch. Er kannte dieses Wort nicht, aber er konnte erraten, was es bedeutete. Ärger brannte in ihm. »Rhian dumm, wenn sie lassen Herzöge leben. Pfeil im Körper, machen Gift, töten, Rhian wollen ihn dort lassen?«


  »Du denkst, ich glaube, dass dir etwas an mir liegt?«, sagte sie, und ihre Augen und ihre Stimme waren jetzt heiß. »Du hast mich belogen, Zandakar. Du bist meinetwegen im Gefängnis. Ich wäre dumm, wenn ich dächte, dir läge etwas an mir!«


  Er stieß einen tiefen, bebenden Atemzug aus. »Meine Frau, Lilit, schön wie Rhian. Haar. Augen. Sie ...«


  »Sie ist gestorben, ich weiß«, unterbrach Rhian ihn ungeduldig. »Deine Mutter hat sie getötet. Es war schrecklich. Ich weiß. Du hast gelitten. Aber ...«


  »Wei lassen Yuma und Dimmi Euch wehtun, Rhian«, sagte er. »Ich sehe Euch, ich sehe Lilit. Ich sehe Na’ha’leima. Ich sehe Targa und Zree.« Er schlug sich mit der Faust aufs Herz. »Tote Menschen, Rhian. Viele, viele tote Menschen.«


  Ihre Augen waren voller Tränen. »Menschen, die du getötet hast, Zandakar. Menschen, die du ermordet hast. So viel Blut klebt an deinen Händen. Denkst du, ich will so sein wie du?«


  Jetzt berührte er sie doch. Fingerspitzen auf ihrer Wange, die hastig weggerissen wurden. »Mijak kommt, Rhian. Du wei kämpfen Mijak und Herzöge.«


  »Das weiß ich«, flüsterte sie. »Ich bin nicht dumm. Warum sonst wäre ich zu dir gekommen?«


  Ihm wurde leichter ums Herz. »Rhian wollen, Zandakar töten Herzöge?«


  »Zandakar, um der Liebe Rollins willen!« Sie boxte ihn mit ihrer kleinen, harten Faust. »Wei.« Dann schüttelte sie abermals den Kopf. »Obwohl du es tun würdest, wenn ich dich darum bäte. Fremder Mann, du bist ein Rätsel.«


  Er sah sie ruhig an, nicht ganz überzeugt. »Rhian wird kämpfen gegen Herzöge? Rhian wird sie töten?«


  »Du bezweifelst, dass ich es tun kann?«, gab sie zurück. »Du bezweifelst, dass ich einen Mann töten kann? Du hast ein kurzes Gedächtnis, Zandakar.«


  Nein. Sein Gedächtnis war so lang wie Schatten in der Wüste. Er wünschte, er hätte vergessen können. Wünschte, er hätte Rhian berühren und ihren Schmerz von ihr nehmen können. »Ihr wei wollen töten diesen chalava-chaka.«


  »Nein, das wollte ich nicht«, stimmte sie ihm zu. »Und doch ist der Ehrwürdige Martin tot. Wenn ich nachts die Augen schließe, ist sein sterbendes Gesicht das Letzte, was ich sehe.« Sie schaute ihn an, die Augen hohl, dünne Linien um den Mund. »Was siehst du, Zandakar, wenn du die Augen schließt?«


  Lilit. Seinen abgeschlachteten Sohn. Die abgeschlachteten Söhne und Töchter der Städte, die er geschleift hatte. Dieses tote Baby, getötet von Zugführer Vanikil. In seinen Träumen hörte er es wimmern.


  »Du siehst deine Toten ebenfalls, nicht wahr?«, fragte Rhian. »Sie verfolgen dich, so wie meine mich verfolgen. Versuche nicht, es abzustreiten, Zandakar. Ich kann es deinen Augen ansehen. Du siehst sie. Du hörst sie. Du bist niemals allein.«


  Er nickte widerstrebend. »Zho.«


  »Warum hast du aufgehört, Zandakar?«, wisperte sie. »Warum hast du deinem mordenden Gott den Rücken gekehrt?«


  So viele Gottesmonde waren seit Na’ha’leima gekommen und gegangen, dass er sich manchmal fragte, ob diese Zeit ein Traum war, ob die Stimme in seinem Herzen überhaupt gesprochen hatte. Vortka hatte nicht daran geglaubt, und Vortka hörte den Gott besser als irgendein Mann, den er kannte.


  »Ich wei kehren chalava den Rücken«, entgegnete er. »Chalava sagen, wei töten. Ich wei töten.«


  »Er hat dir gesagt, dass du aufhören sollst zu töten, und nicht deinem Bruder? Deiner Mutter? Das ergibt für mich keinen Sinn, Zandakar. Warum sollte dein Gott das tun?«


  »Wei fragen chalava, Rhian«, antwortete er. »Chalava ist chalava.«


  Jetzt riss sie die Augen auf. »Du hinterfragst Gott niemals? Schüttelst niemals deine Faust gen Himmel und verlangst zu erfahren: Warum ich?< Ist dein Gott denn so grausam? Hat er für jene, die vor ihm knien, keine Barmherzigkeit, kein Mitgefühl, keine Liebe übrig?«


  Er konnte nicht antworten. Er erinnerte sich an den Gottesteich, erinnerte sich an Wärme und an eine süße Stimme, schwer von Kummer, während er in dem Blut geschwommen war.


  Zandakar, mein Sohn, mein Sohn. Ich bin bei dir, obwohl die Straße lang und steil ist und übersät von Steinen. Alles, was geschehen wird, muss geschehen. Traure, weine, erdulde, ergib dich. Ich werde bei dir sein, bis zum Ende.


  Das war die Stimme, die er in Na’ha’leima gehört hatte, die Stimme, die ihn gedrängt hatte, nicht länger zu töten. Er hatte sie vor dem Gottesteich nie gehört, er hatte sie nicht mehr gehört, seit er Na’ha’leima verlassen hatte. War diese Stimme der Gott, oder war es ein Dämon? Er wusste es nicht. Er war verloren in Ethrea, er war zu weit von daheim entfernt. Wenn der Gott hier bei ihm war, war er taub, stumm und blind gegen ihn.


  Ich bin allein.


  Rhian war noch immer voller Staunen. »Es verstreicht kein Tag, an dem ich Gott nicht frage, was er sich bei dem denkt, was er tut. Er hat mir noch nicht geantwortet. Vielleicht hofft er, dass ich verschwinden oder die Stimme verlieren werde.«


  Aieee, tze, dieses Volk von Ethrea mit seinem sanften Gott, der es für seine verderbten Zungen nicht strafte. Wenn Mijaks Gott zu ihm kam, würde es brennen wie trockenes Schilf in einem Feuer. Frierend im Sonnenlicht betrachtete er Rhians liebreizendes Gesicht.


  Sie wird brennen, wenn ich sie nicht rette. Wie kann ich sie retten? Ich bin jetzt nichts.


  Er sagte das Einzige, was ihm einfiel, das Einzige, woran sie sich nicht erinnern zu können schien. »Ihr Königin, Rhian.«


  Sie bedachte ihn mit einem säuerlichen Blick. »Ja, ja, für meine Sünden bin ich Königin. Und wenn ich nicht nach der Krone getrachtet hätte, wenn ich getan hätte, was Papa und Marlan wollten ...« Sie schloss die Finger um den Griff ihres Messers. »Der Ehrwürdige Martin würde noch leben und nicht in der Erde verwesen. Es spielt keine Rolle, dass er im Unrecht war, als er mich zu töten versuchte. Ich habe ihn zu dieser sündhaften Tat gedrängt. Sein Tod geht zu meinen Lasten, und ich habe nur ein Gegenmittel dagegen, Zandakar. Wenn sein Tod etwas bedeuten soll, muss ich mehr sein als eine Königin. Ich muss eine große Königin sein. Ich muss mein Königreich vor deinem Bruder, deiner Mutter und deinem blutdürstigen Gott retten. Aber bevor ich das tun kann ...« Zum zweiten Mal zog sie ihr Messer aus der Scheide und starrte auf die polierte, in der Sonne funkelnde Klinge. »Ich muss mein Königreich vor sich selbst retten.«


  Da war so viel Schmerz in ihrem Gesicht, in ihren Augen, in ihrer Stimme. Die Messerklinge zitterte. »Rhian«, wiederholte er, »Ihr Königin.«


  »Das weiß ich«, sagte sie, den Blick immer noch auf das Messer geheftet. »Und ich erinnere mich daran, was du in Altschluffstadt zu mir gesagt hast. Die Herzöge sind böse Männer. Um Ethreas willen muss ich sie in die Knie zwingen, oder ich werde eine schlechte Königin sein.«


  Rhian war stark, sie war eine kühne, starke Frau, aber im Kern ihrer Stärke schlug ein Herz, das zu viele Dinge fühlte. Er liebte sie dafür. Würde er sie lieben, wenn sie so wäre wie die Herrscherin, seine Mutter, glücklich bei dem Gedanken an Blutvergießen?


  Ich denke, das würde ich nicht tun.


  »Rhian hat Soldaten«, sagte er sanft.


  Sie nickte. »Ja. Aber die Menschen in diesen Herzogtümern haben nichts Unrechtes getan. Auch die Soldaten der Herzoge trifft keine Schuld, aber sie folgen ihren Herren. Es sind die Herzöge, die hier sündigen, gegen mich und meine Krone.«


  »Ihr strafen, zho?«


  Sie sah ihn an, ihr schönes Gesicht grimmig vor Entschlossenheit. »Zho.«


  Er wollte lachen, so erfreut war er. »Gut, Rhian.«


  »Gut? Tze!« Sie stieß ihre Klinge zurück in die Scheide. »Das ist es nicht, aber ich habe keine Wahl. Wir haben ein Gesetz in Ethrea. Es ist seit Jahrhunderten nicht mehr angewandt worden, aber es ist immer noch gültig. Ich kann die Herzöge zu einem Zweikampf, einem Gottesurteil herausfordern und mein Recht zu herrschen über ihren Leichen beweisen. Wenn ich sie besiege, ist die Angelegenheit vor dem Gesetz bereinigt und darf nie wieder aufgeworfen werden.«


  Sein Herz begann zu hämmern. »Herzöge versuchen, Rhian zu töten.«


  »Ja. Nun.« Sie versuchte zu lächeln. »Es scheint, dass du den Fehler in meinem Plan entdeckt hast.«


  »König Alasdair weiß, dass Ihr dies tun werden?«


  Sie starrte zur Burg hinüber, als könne sie durch die Mauern zu dem Mann blicken, den sie geheiratet hatte. »Noch nicht.«


  Und wenn sie es ihm erzählte, würde er nicht erfreut sein. Ethreanische Männer sahen Frauen nicht als Kriegerinnen.


  »Rhian ist sich sicher, dass Herzöge kämpfen werden?«


  Sie lächelte freudlos. »Der Stolz wird sie daran hindern, meine Herausforderung abzulehnen. Wenn sie sich weigern oder auch nur den Vorwand benutzen, dass kein Mann von Ehre gegen eine Frau Stahl ziehen würde, würden zu viele sie verspotten und sagen, sie hätten aus Furcht abgelehnt. Außerdem ...« Sie zuckte die Achseln. »Es sind arrogante Männer. Es wird ihnen gar nicht in den Sinn kommen, dass sie verlieren könnten.«


  »Rhian könnte verlieren.«


  Sie wandte den Blick ab, und ein trostloser Ausdruck trat in ihre Augen. »Ja. Aber ich werde nicht verlieren. Nicht wenn du mich unterweist. Ich brauche deine Hilfe, um mich vorzubereiten, Zandakar. Ich habe keine Ahnung, wie man die hotas gegen Männer tanzt, die mit Langschwertern zu fechten gelernt haben.«


  Er spürte, wie die Welt ganz still wurde. »Rhian würde Zandakar aus dem Gefängnis lassen? Ihm eine Klinge anvertrauen? Ein Schwert?«


  »Wenn ich das tue, wirst du dann bei Lilits Seele schwören, dass ich dir vertrauen kann?«


  Er streckte die Hand aus. »Rhian - Eure Klinge.«


  Nach einem kurzen Zögern gab sie sie ihm. Er schob den dreckigen, stinkenden Lumpen seines Ärmels hoch, und bevor sie ihn aufhalten konnte, zog er das scharfe Messer durch das Fleisch seines Unterarms. Schmerz brannte. Leuchtend rotes Blut quoll aus der Wunde und tropfte zu Boden.


  »Zandakar!«, rief sie und entriss ihm das Messer. »Bist du wahnsinnig?«


  Es war der sauberste Schmerz, den er seit so langer Zeit verspürt hatte. Er beobachtete, wie sein Blut ins Gras spritzte und eine Lache bildete. »Blut für Ethrea. Blut für Rhian.« Er presste eine geballte Faust hart auf sein Herz und pumpte sein Blut in das Gras zu ihren Füßen. »Ihr vertrauen Zandakar.«


  »Ich vertraue darauf, dass du ein Narr bist«, gab sie zurück und zog ein Taschentuch aus ihrem Lederwams. »Ich vertraue darauf, dass du ein Mann bist, und wie ein Mann wirst du ...«


  Ein Ruf und das Geräusch laufender Füße. Er drehte sich um, und sie drehte sich mit ihm um, während sie das Leinentuch auf die Wunde in seinem Arm presste. Seine Gefängniswachen stürmten auf sie zu, Ebel und der Junge namens Bleu. Ihre Schwerter glitzerten im Sonnenlicht, und in ihren Gesichtern stand sein Tod.


  Rhian trat mit erhobenen Händen vor. »Halt! Halt, sage ich! Hier droht keine Gefahr. Steckt eure Schwerter weg und erklärt euch. Ebel?«


  Ebel packte den Jüngeren am Arm, und sie kamen stolpernd zum Stehen. Ihre Schwerter schoben sie nicht in die Scheiden, sondern senkten die Spitze in Richtung Gras. »Majestät, wir haben Euch rufen hören.«


  »Und ihr habt das als Befehl gedeutet, mich in meinen Privatangelegenheiten zu stören?«


  Der Wachmann Ebel erbleichte. »Nein, Euer Majestät, ich ...«


  »Ihr habt es euch angemaßt, euch im Schatten zu verstecken, als sei ich ein grünes Mädchen, das Schutz braucht«, fuhr Rhian ihn an. »Du bist arrogant, Ebel. Kehre in die Garnison zurück und unterrichte Kommandant Idson darüber, dass ich nicht zufrieden bin. Bleu!«


  Der junge Wachmann zuckte zusammen. »Majestät«, flüsterte er.


  »Lauf zu Ursa. Richte ihr aus, dass ich ihr einen Patienten bringe. Nun, warum stehst du noch dort herum? Ich habe dir gesagt, du sollst laufen!«


  Die Wachen zogen sich zurück. Zandakar beobachtete, wie Rhian sich ins Gras fallen ließ und sein Blut von ihrer Klinge wischte. Als das Messer sauber war, erhob sie sich, um ihm kalt ins Gesicht zu starren. »Narr. Wie konntest du denken, dass ich mich für solch fruchtlose große Gesten interessiere?«


  Ihre Anklage war schmerzhafter als die Schnittwunde. »Ich schwöre Euch Blut, Rhian. Mein Leben für Euer Leben.«


  Sie schob ihr Messer zurück in die Scheide. »Ja, aber hättest du mir nicht Blut schwören können, ohne zu bluten?« Sie griff ein zweites Mal nach seinem Arm. »Zeig mir die Verletzung.«


  Ohne Blut, ohne Schmerz hätte sein Eid nichts bedeutet. Bei Blut zu schwören, war gleichbedeutend mit einem Schwur im Herzen.


  Sie ist keine Mijaki, sie kann das nicht wissen.


  »Die Wunde muss genäht werden«, sagte Rhian und verband seinen Unterarm grob mit ihrem Leinentaschentuch. »Komm. Ursa wartet.«


  Sie führte ihn in die Burg, durch viele Flure, vorbei an schockiert gaffenden Dienstboten, die den Kopf neigten, wenn er und Rhian näher kamen, und die dann hinter ihnen tuschelten und mit dem Finger auf ihn zeigten. Er wusste, dass er verdreckt war, er wusste, dass sein Fleisch stank. Er wusste auch, dass er für diese Menschen aus Ethrea ein fremdes und furchteinflößendes Geschöpf war. Es spielte keine Rolle. Er war Rhians Geschöpf, solange sie seiner bedurfte. Er war auch das Geschöpf des Gottes, obwohl es schien, als habe der Gott überhaupt keine Verwendung für ihn.


  Sie gingen auf die gegenüberliegende Seite der Burg in einen Raum am Ende eines kurzen Flurs. Durch die Fenster des Flurs sah man weitere Gärten, einen Innenhof und einen Wagen, von dem Holzkisten und in Leinwand gewickelte Päckchen abgeladen wurden. Rhian stieß die Tür zu dem Raum auf und rauschte hinein. Der Raum war klein und von breiten Bänken und leeren Regalen gesäumt. Von Balken an der Decke hingen glänzende Metallhaken herab. In der Mitte stand ein großer Holztisch. Dahinter stand Ursa, die gerade eine Kiste voller mit Stöpseln verschlossener Tontöpfe auspackte.


  Sie schaute auf und nickte, sie war keine Frau, die sich von Macht einschüchtern ließ.


  »Euer Majestät. Ich habe Eure Nachricht erhalten.« Die Hände in die Hüften gestemmt, richtete sie den Blick ihrer grauen Augen auf Zandakar. »Zandakar.«


  Sie mochte ihn nicht, es spielte keine Rolle. »Ursa.«


  Die Baderin betrachtete stirnrunzelnd das blutbefleckte Leinentuch an seinem Arm. »Ich hatte noch nie etwas für Messer übrig. Das geschieht, wenn Idioten mit Messern spielen.«


  »Er hat es mit Absicht getan«, erklärte Rhian und zog die Tür zu. »Ihr müsst ihn so weit heilen, dass er zum Fechten taugt, Ursa.«


  Ursa zog missbilligend die Augenbrauen hoch. »Ihr habt ihn freigelassen?«


  »Erwartet Ihr, dass ich mich vor Euch für mein Tun rechtfertige?«, fragte Rhian scharf. »Näht seine Wunde, Ursa. Gebt ihm, was immer er an Medikamenten braucht, damit wir in der Stunde vor Sonnenuntergang fechten können.«


  »Hotas«, sagte Ursa. Ihre Lippen wurden schmal, und sie senkte die Brauen. »Majestät ...«


  »Die Antwort auf meine Frage, Ursa, ist nein«, unterbrach Rhian sie. »Ich brauche mich vor Euch für mein Tun nicht zu rechtfertigen. Tut, worum ich Euch gebeten habe.« Sie drehte sich um. »Zandakar, du wirst hierbleiben, bis jemand dich holen kommt. Wenn der Betreffende kommt, gehorche seinen Anweisungen. Ich werde dich vor der Dämmerung Wiedersehen.«


  Er presste sich eine Faust aufs Herz. »Rhian.«


  »Na, na, na«, sagte Ursa, als sich die Tür hinter Rhian schloss. Ihre Augen waren unfreundlich, es lag keine Wärme in ihr. »Ich dachte, wir hätten dich zum letzten Mal gesehen.«


  Er zuckte die Achseln. »Rhian haben das getan, ich wei fragen.«


  »Dann ist Rhian eine Närrin, und du kannst ihr ausrichten, dass ich das gesagt habe.«


  »Ursa ...« Er stand verloren im Raum, während die Baderin in ihrem vertrauten, zerschundenen Lederbeutel kramte. Der Anblick des Beutels, eine Erinnerung an ihre Tage auf der Straße, die Zeit, da sie ihn angelächelt und er ihr bei ihrer Baderarbeit geholfen hatte, die anderen Gelegenheiten, da sie ihn geheilt hatte, diese Erinnerungen ließen ihn tief einatmen und seufzen. »Du leben in Burg?«


  Sie schaute auf. »Nein. Ich bin zu Rhians königlicher Baderin ernannt worden, daher muss ich hier einen Raum haben und bereit sein, sollte sie mich brauchen. Ich kümmere mich auch um die Dienstboten in der Burg. Aber ich habe meine alte Praxis behalten. Bamfeld hat alles unter Kontrolle, und ...« Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. »Und warum ich dir das erzähle, weiß ich wirklich nicht. Gib mir deinen Arm und lass uns diese Angelegenheit hinter uns bringen.«


  »Ursa«, sagte er, während sie ihn mit Geschick, aber nur wenig Sanftheit behandelte. »Friemelsam ...«


  Grimmig funkelte sie ihn an. »Nein. Du hast diesem törichten Mann schon genug Schaden zugefügt. Wenn es nach mir ginge, würdest du ihn nie wieder zu Gesicht bekommen. Ich dachte, Rhian hätte das geregelt, indem sie dich ins Gefängnis gesperrt hat, wo du hingehörst. Jetzt scheint es, als hätte sie dich herausgelassen, und ich bin mir sicher, dass sie zu wissen glaubt, was sie tut. Sie ist Königin, sie wird tun, was sie tut, ohne auf mich zu hören. Aber Jonink ist alles, was ich an Familie habe, und du wirst nicht noch einmal Gelegenheit bekommen, ihm wehzutun. Nicht solange Gott noch Atem in meinen Körper lässt. Also sei jetzt still und lass mich diese Wunde nähen, denn es gibt nichts, was du sagen kannst, das ich hören möchte.«


  Er war ein erwachsener Mann, er hatte keine Angst vor alternden Frauen. Doch in ihren Augen sah er den Zorn Nagaraks, und er kühlte das heiße Blut, das aus seiner Wunde sickerte.


  »Yatzhay, Ursa«, sagte er leise. »Zandakar yatzhay.«


  Sie antwortete nicht, nicht einmal, um ihn mit Blicken zu schelten. Er tat, was sie sagte, er ließ sich schweigend von ihr nähen. Noch nie in seinem Leben hatte jemand sein Fleisch genäht wie Leder. Der Schmerz brannte, er hieß ihn willkommen.


  Aieee, Friemelsam. Wirst du meinetwegen gezüchtigt? Er wollte Ursa fragen, er wollte wissen, was er getan hatte. Aber er wusste, dass sie nicht antworten würde. Er saß schweigend da und weinte in seinem Herzen.


  


  


  VIERTES KAPITEL


  Alasdair wartete im geheimen Kabinett auf Rhian, dort, wo sie sich am liebsten in Ruhe und Frieden den Staatsangelegenheiten widmete. In der Vergangenheit hatte die Tradition Ethreas Monarchen mit Pomp und Zeremoniell umgeben, mit Höflingen, Sekretären, Untersekretären und Kammerherren und allen möglichen hoffnungsvollen Höflingen, die auf Anerkennung und Beförderung erpicht waren. König Eberg hatte sein königliches Leben in solch hellem, geschäftigem Licht gelebt. Als Alasdair als Vertreter seines Herzogtums im Rat in die Hauptstadt gekommen war, hatte er diese ständige Belagerung seltsam und befremdlich gefunden. Sein Vater hatte, obwohl er zu jener Zeit Herzog von Linfoi gewesen war, niemals Gefallen gefunden an Kriechern und Speichelleckern oder an irgendeiner Art von Gefolge.


  Er hatte seinem eigenen Urteil vertraut und niemals Echos gebraucht, um ihn davon zu überzeugen, dass er Recht hatte ... oder um ihn daran zu erinnern, dass er tatsächlich ein Herzog war.


  In diesem Punkt war Rhian wie er.


  Und ich bewundere es. Obwohl es vielleicht schön wäre, wenn sie sich auch nur ein einziges Mal mit mir, ihrem Gemahl und König, beraten würde, bevor sie eine Entscheidung trifft, die Auswirkungen auf uns beide haben wird.


  Ärger brannte dumpf unter seinen Rippen, und es fehlte nur ihr Anblick, um diesen Ärger zur vollen Flamme zu entfachen.


  Zandakar.


  Im Vorzimmer dieses kleinen, behaglichen Zimmers wartete der Ehrwürdige Cedwin, bereit, ihren letzten Brief an die Herzoge von Hartshorn und Meercheq niederzuschreiben. Es fiel ihm schwer zu verstehen, dass Kyrin und Damwin weiterhin so halsstarrig sein konnten. Gebe Gott, dass Helfred ihnen die Fruchtlosigkeit ihres Tuns klarmachen konnte, bevor ihr Trotz zu Blutvergießen führte.


  Aber ich bezweifle es.


  Er hatte die Tür des Raums offen gelassen. Dahinter hörte er ein Geräusch im Vorzimmer, das leise Knarren einer Türangel, das Drehen eines Knaufs. Hörte den Ehrwürdigen Cedwin aufstehen.


  »Euer Majestät.«


  »Ehrwürdiger Cedwin?« Rhian klang geistesabwesend und überrascht. »Ich dachte nicht, dass man schon nach Euch geschickt hätte. Ich bin noch nicht bereit, die Briefe an die Herzoge zu schreiben.«


  Alasdair trat von dem mit Vorhängen verhängten Fenster an die Tür und schaute ins Vorzimmer. »Da dies eine Angelegenheit von großer Dringlichkeit ist, Rhian, hielt ich es für das Beste, ihn in der Nähe warten zu lassen. Vor allem da du so beschäftigt bist und dir andere gewichtige Dinge im Kopf herumgehen ...«


  Er sah ihrem Gesicht an, dass sie begriff, was er meinte. Ihre Augen, die so warm brennen konnten, verloren ihr Licht. Ihre Lippen wurden schmal, sie biss die Zähne zusammen und nickte. »In der Tat.« Sie drehte sich um. »Ehrwürdiger Cedwin, Seine Majestät und ich haben einige Kleinigkeiten zu erörtern, bevor ich so weit sein werde, die Briefe an die Herzöge zu diktieren. Habt Ihr schon Euer mittägliches Fasten gebrochen?«


  »Nein, Majestät.«


  Sie lächelte. »Dann dürft Ihr Euch unbedingt entschuldigen und ein herzhaftes Mahl zu Euch nehmen. In einer Stunde dürfte ich bereit sein zu beginnen.« Sie deutete auf seine lederne Schatulle mit Tinten, Federn und Papieren auf dem Boden neben seinem Stuhl. »Lasst Eure Schreibwerkzeuge hier, ich werde auf sie Acht geben.«


  Der Ehrwürdige Cedwin verneigte sich.


  »Majestät.« Er drehte sich um und verneigte sich abermals. »König Alasdair.«


  Als sich die Tür des Vorzimmers hinter dem Ehrwürdigen schloss, drückte Rhian sich eine Hand auf die Augen. »Schrei mich nicht an, Alasdair. Ich hatte keine Wahl.«


  »Keine Wahl, als Zandakar aus seiner Zelle herauszulassen? Wie ist das möglich, Rhian? Welche Verwendung kannst du denn nur für ihn haben?«


  Sie sah ihn an, einen gekränkten Ausdruck in ihren glanzlosen Augen. »Hast du Spione auf mich angesetzt, die mich beobachten, Alasdair?«


  »Sei nicht dumm«, fuhr er sie an. »Hast du gedacht, es würde sich nicht herumsprechen, dass du ihn blutverschmiert durch den Palast hast stolzieren lassen?«


  »Er war nicht blutverschmiert, er hat sich in den Arm geschnitten. Ich habe ihn zu Ursa gebracht.«


  »Wie hat er sich in den Arm geschnitten? Hat er dich angegriffen? Warst du gezwungen, dich zu verteidigen?«


  Mit einem Seufzen ließ Rhian sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. »Nein, natürlich hat er mich nicht angegriffen. Wenn du es unbedingt wissen willst, er hat sich den Schnitt selbst beigebracht, Alasdair. Er hat einen Bluteid geschworen, dass er mir bis zum Tod dienen würde.«


  »Rhian ...« Er kämpfte gegen den Drang, sie an den Schultern zu packen und zu schütteln, bis all ihre Knochen klapperten, und trat von der Tür weg. »Eine Königin kann sich Sentimentalität nicht leisten. Der Mann ist ein Feind. Rollin rette uns, er ist der Sohn der Frau, die uns vernichten will!«


  »Zandakar ist nicht für seine Mutter und seinen Bruder verantwortlich«, gab sie zurück. »Ebenso wenig wie Helfred für seinen Onkel verantwortlich war. Wir werden geboren, wie wir geboren werden, Alasdair. Was zählt ist, was wir tun, nicht wie unsere Verwandten sich verhalten. Sollte Ludo morgen in Linfoi verrücktspielen, soll ich dich dann dafür verantwortlich machen?«


  Die Vorstellung, Ludo könne verrücktspielen, entlockte ihm beinahe ein Lächeln; die Last der herzoglichen Kette hatte seinen Cousin beinahe zu Unbeweglichkeit verurteilt. Aber ich habe keinen Zweifel, dass der Schock sich legen wird. Ich sollte ihn bald verheiraten, um seine unwahrscheinliche Verwandlung zu vervollständigen. »Nein. Natürlich nicht.«


  »Nun, dann wäre das also geklärt«, sagte Rhian, als sei die Angelegenheit damit bereinigt.


  »Rhian, Ludo ist nicht Zandakar, und das weißt du«, erwiderte er und zwang sich zu einer Sanftheit, die er nicht verspürte. »Zum einen hat Ludo in seinem ganzen Leben noch nie einen Mann getötet, während Zandakar ...«


  »Tausende getötet hat, ich weiß«, unterbrach Rhian ihn und ließ ihrem Temperament die Zügel schießen. »Es ist nicht nötig, mich daran zu erinnern. Alasdair, gerade weil er getötet hat, brauche ich ihn jetzt.«


  Er ging zu dem zweiten freien Stuhl im Vorzimmer und setzte sich mit hämmerndem Herzen auf das Polster. Er misstraute den Gedanken, die sich hinter ihren Augen bewegten, so sehr. »Warum?«


  »Oh, Alasdair. Als ich sagte, ich hätte keine andere Wahl, als gegen die Herzöge zu kämpfen, was denkst du, habe ich damit gemeint?«


  Sie kann nicht. Sie kann nicht. Sie ist kaum ihrer Mädchenzeit entwachsen. »Du willst sie zu einem Gottesurteil im Zweikampf herausfordern.«


  Sie lächelte. »Ich hätte wissen sollen, dass du es errätst.«


  Lieber Gott, ein Gottesurteil im Zweikampf. Kein Pardon, keine Gnade. Kein Urteil ohne einen Tod ...


  »Rhian ...«


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl und ließ sich auf ein Knie vor ihm nieder, dann nahm sie seine plötzlich kalten Hände in ihre. »Mein Liebster, ich muss. Wenn es dazu kommt, muss ich es tun. Es besteht immer noch eine kleine Hoffnung, dass Helfreds strenge Verwarnungen Kyrin und Damwin zu Verstand bringen werden, aber ...«


  »Helfred ist nicht sein Onkel«, wandte er ein. »Ihm fehlt Marlans natürliche Einschüchterungsgabe.«


  »Vielleicht.« Sie lächelte wieder, ein schiefes Lächeln. »Obwohl ich denke, dass Helfred uns noch überraschen könnte. Hätte Gott ihn erwählt, wäre er nicht mehr, als er zu sein scheint?«


  Er strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. »Rhian, ich fühle mich mit all dem Gerede über Gott nicht wohl. Ethrea ist während der letzten Jahrhunderte recht gut ohne solch berauschende göttliche Einmischungen ausgekommen. Ich misstraue diesen Zeichen und Omen jetzt.«


  »Lass das nicht Helfred hören«, erwiderte sie. »Ich bezweifle, dass er freundlich darauf reagieren würde, vor allem wenn es von einem König käme. Außerdem, wie kannst du an dem zweifeln, was geschehen ist? Ob es dir gefällt oder nicht, Alasdair, du warst dabei. Du hast Friemelsam brennen sehen, hast gesehen, wie das Kind ins Leben zurückkehrte. Marlan. Du hast gehört, wie Helfred zum Prälaten erwählt wurde.«


  Er entzog ihr die Hände. »Was ich gesehen und gehört habe, Rhian, und was diese Ereignisse bedeuten, muss sich erst noch erweisen. All dieses Gerede über Männer, die von Gott erwählt wurden ... gerade du solltest sehen, wo da die Gefahr liegt! Lass einen Mann glauben, er sei von Gott erwählt, und mir scheint, aller gesunder Menschenverstand fliegt zum Fenster hinaus. Ja, und auch alle Güte. Marlan ...«


  »Hat sich am Ende als gottlos erwiesen«, sagte sie scharf und stand auf. »Er war ein verderbter Mann und wurde für seine Sünden hart bestraft.«


  »Rhian ...« Er stand ebenfalls auf und fasste sie nun tatsächlich an den Schultern, nicht um sie zu schütteln, sondern um sie beiseitezuschieben, so dass er in seiner Furcht und seiner Wut in dem kleinen Vorzimmer auf und ab gehen konnte. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so fromm bist.«


  »Ich bin nicht fromm«, protestierte sie. »Aber ich kann nicht leugnen, was ich gesehen habe! Ich kann mich dem, was man mir gesagt hat, nicht verschließen!«


  »Man hat dir gesagt, du seist Gottes Auserwählte«, gab er zurück und spürte, wie seine Eingeweide sich vor Furcht zusammenkrampften. »Das ist ein berauschendes Gebräu, Rhian. Männer, die dreimal so alt sind wie du, könnten dadurch aus dem Gleichgewicht gebracht werden.« Er hielt in seinem Auf und Ab inne, trat vor sie hin und ließ sie seine Furcht sehen. »Hältst du dich für unbesiegbar? Denkst du, dass du, weil es so scheint, als seist du auserwählt worden ...«


  »So scheint?« Sie reckte das Kinn hoch, und ihre Augen funkelten gefährlich. »Bezweifelst du jetzt meinen Anteil an alledem, Alasdair?«


  Nein. Aber ich wünschte, irgendeine andere Prinzessin wäre auserwählt worden.


  »Was ich zu sagen versuche, meine Liebste, ist Folgendes: Wenn du nicht gut Acht gibst, könnte dieses Auserwähltsein dich einlullen und übertrieben selbstbewusst machen. Es könnte dich dazu verlocken zu glauben, du seist mehr als Fleisch und Blut und dir könne kein Leid widerfahren, ganz gleich, wie sehr du dich in Gefahr bringst. Dass du auch nur daran denkst, gegen Damwin und Kyrin zu kämpfen ... Rollin sei uns gnädig, kannst du glauben, dass ich danebenstehen und Zusehen werde, wie du dich in ihre Schwerter stürzt?«


  Langsam kam sie auf ihn zu, und langsam umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen. Händen, die schwielig waren von dem Griff ihres Messers und den ungezählten Stunden, die sie damit verbrachte, Zandakars hotas zu tanzen. Händen, die ihn erst gestern Nacht ...


  »Ich glaube, du weißt, dass ich ihrem Trotz ein Ende machen muss«, sagte sie leise und lenkte ihn von seinen Gedanken ab. »Jeder Tag, der verstreicht, ohne dass sie vor mir die Knie beugen, ist ein Tag, der dem Murren der Botschafter zusätzliches Gewicht verleiht.«


  Er umfasste ihre Unterarme und löste ihre ineinander verschränkten Hände. Auf der Manschette ihres Seidenhemdes war ein getrockneter Blutfleck. Zandakars Eid. Ein Jammer, dass er ihn nicht mit Herzblut geleistet hatte. »Du kannst deine Entscheidungen nicht auf Meinungen von Männern gründen, die hier nichts zu sagen haben.«


  »Aber sie haben sehr wohl etwas zu sagen, Alasdair«, beharrte sie. »Sie reden miteinander, sie schließen Abkommen, unterzeichnen Verträge und wechseln ihre Bündnisse, wie ihre Herren es ihnen vorschreiben. Sie haben ein Leben und Ziele, die sich unserem Einfluss entziehen. Sie sind Männer von Macht. Und irgendwie muss ich sie dazu bringen, sich mir zu beugen. Meiner Führung gegen Mijak zu folgen. Wie kann ich darauf hoffen, wenn sie sehen, dass ich nicht einmal zwei widerspenstige Herzöge zur Ordnung rufen kann? Und wenn Kaiser Han argwöhnt, dass ich nicht stark genug bin, das zu tun ...«


  »Han«, zischte er und wandte sich ab. »Ich vertraue ihm nicht. Ich vertraue seinen Hexern nicht. Ich bin kein frommer Mann, und selbst ich sehe, dass ihnen der Gestank abstoßender Praktiken anhaftet.«


  »Das ist wahr«, erwiderte Rhian nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Die Hexer von Tzhung-tzhungchai sind nicht ... angenehm. Sie pfuschen mit Dingen herum, die wir nicht verstehen. Aber ich muss darauf vertrauen, dass ihre Anwesenheit einen Sinn hat, Alasdair. Ich muss darauf vertrauen, dass ich dem Kaiser von Tzhung trauen kann, zumindest für den Augenblick.«


  »Und ich denke, du setzt zu großes Vertrauen in Vertrauen«, gab er zurück und drehte sich wieder um. »Und nicht genug in die Welt, die wir sehen und die wir ohne Wunder berühren.«


  »Alasdair ...« Rhian verschränkte die Arme vor der Brust und wurde langsam ungeduldig. »Ich rede jetzt nicht von Wundern. Ich rede von kalter, harter Wirklichkeit, von Konsequenzen, die folgen werden, wenn ich mich nicht der Wahrheit stelle. Eine Horde brutaler Krieger ist drauf und dran, über Ethrea herzufallen - und nach Ethrea über den Rest der Welt. Vielleicht argwöhnen Arbenia, Harbisland und die anderen bereits, dass sich im Osten Ärger zusammenbraut, oder es könnte auch sein, dass Han und ich die einzigen Herrscher sind, die davon wissen. Aber selbst wenn wir es wären, wird Mijak nicht für immer ein Geheimnis bleiben. Und wenn die Botschafter der Handelsnationen die Wahrheit erfahren, müssen sie glauben, dass ich der kommenden Dunkelheit trotzen kann. Wenn sie es nicht glauben, wenn sie mich schwach gegen zwei bloße Herzöge erleben, fürchte ich, dass sie sich zusammentun und mir Ethrea entreißen werden, alles im Namen der Selbsterhaltung.«


  »Das verstehe ich«, sagte er mit gepresster Stimme. »Was ich nicht verstehe, ist etwas anderes: Warum musst du diejenige sein, die ihr Leben im Kampf gegen Damwin und Kyrin aufs Spiel setzt? Ich bin dein Königsgemahl, Rhian. Es ist keine Schande, mich an deiner Stelle in den Kampf gegen sie zu schicken. Nicht einmal Kaiser Han kämpft mit eigener Klinge. Er hat Krieger, die in seinem Namen Blut vergießen. Lass mich dein Krieger sein. Setze Ethrea nicht für deinen Stolz aufs Spiel.«


  »Alasdair, Alasdair ...« Wieder kam Rhian auf ihn zu. »Das ist ungerecht. Wann war ich jemals eine stolze Frau?«


  Er konnte nicht anders; er lachte. »Rhian!«


  »Na schön«, räumte sie mit einem widerstrebenden Lächeln ein. »Ich bin stolz, aber nicht in dieser Hinsicht. Dies hat nichts damit zu tun, dass ich mich als wackere Heldin erweisen will, es geht darum zu beweisen, dass ich mehr bin als ein mädchenhafter Emporkömmling. Und ...«


  »Was?«, fragte er, als sie den Gedanken nicht zu Ende brachte. »Rhian, was?«


  Stirnrunzelnd legte sie ihm eine Hand flach auf seine in Samt gekleidete Brust. »Wenn ich es ausspreche, werde ich deinen Stolz verletzen«, murmelte sie. »Haben wir nicht schon genug Hader unter uns?«


  Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Er wusste, was sie meinte. »Du denkst, ich könne die Herzöge nicht besiegen, während du es kannst.«


  »Alasdair ...« Sie seufzte. »Wenn es ein öffentliches Turnier wäre, ein Spiel, um zu unterhalten und zu erheitern, mit stumpfen Schwertern und reichlich Polstern, hätte ich keinen Zweifel, dass du die beiden mühelos in die Knie zwingen könntest. Keinen Zweifel. Aber dies wird ein Kampf auf Leben und Tod werden.«


  »Und ich habe nie ein Schwert im Zorn gezogen oder aus der Notwendigkeit heraus, mein Leben zu verteidigen.« Ich habe nie getötet. »Trotzdem ... Das haben die Herzöge auch noch nicht getan, Rhian. Sie und ich, wir sind uns in diesem Punkt ebenbürtig.«


  »Mag sein. Aber sie hatten mehr Jahre, um mit Schwertern zu spielen als du«, sagte sie. »Und ich weiß mit Bestimmtheit, dass sowohl Damwin als auch Kyrin ihre Fechtkünste überaus ernst nehmen. Papa konnte sie bei den alljährlichen Turnieren niemals besiegen. Aber selbst wenn du Recht hast und du ihnen ebenbürtig bist und mehr als ebenbürtig, ist hier die bittere Wahrheit. Du, Damwin und Kyrin, ihr hattet Fechtmeister, die euch unterwiesen haben. Deine Form mag perfekt sein, deine Handhabung einer Klinge etwas Wunderschönes ... aber du hast stets nur spaßeshalber getanzt. Während ich von einem Krieger ausgebildet wurde, einem Mann, der vom Augenblick seiner Geburt an in Blut gebadet war. Wann immer ich mit ihm tanze, tue ich es, um mich zu einer besseren mordenden Königin zu machen. Und wenn ich die Botschafter für meine Sache gewinnen will, muss ich ihnen mein kaltes, mordendes Gesicht zeigen. Mein Gesicht, Alasdair. Denn meine Führung ist es, der sie in den Kampf gegen Mijak folgen müssen.«


  Ihre Augen waren ohne Licht und Wärme, ohne auch nur den leisesten Anflug von Liebe. Sie war weit von ihm fortgegangen, an einen dunklen Ort, um den er sie nicht beneidete, an den dunklen Ort, wo Zandakar lebte ... und wo sie mit ihm lebte.


  »Ich werde es dir also nicht ausreden können?«, fragte er. Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme barsch und mutlos. »Nichts, was ich sagen kann, kann dich von diesem Vorgehen abbringen?«


  Sie legte ihm zwei Finger auf die Lippen. »Wenn irgendjemand das könnte, Alasdair, wärest du es. Ich schwöre es. Und nur weil ich dich liebe und weiß, dass du mich liebst, und weil ich weiß, dass du verstehst, was hier auf dem Spiel steht, wage ich es, dein Angebot abzulehnen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, die denkbar leichteste Berührung von Lippen auf Lippen. »Glaub nicht einen Moment lang, ich wüsste nicht, was dies dich kostet. Glaub nicht, dass ich nicht für immer in deiner Schuld stehen würde.«


  Er trat zurück. »Wenn du mich zu beleidigen wünschst, dann rede nur weiter über Schulden, Rhian. Ich war nicht blind, als ich dich zur Frau nahm. Ich war nicht unwissend, als Helfred mich zum Königsgemahl von Ethrea krönte. Von diesem Moment an war es mir bestimmt, in deinem Schatten zu leben. Ich weiß das und akzeptiere es. Aber du musst akzeptieren, dass diese Last bisweilen, auch wenn ich sie freiwillig schultere, grausam ist ... und dass ich dir nicht immer ersparen kann, was sie mich kostet.«


  »Das ist nur recht und billig«, flüsterte sie. »Und mehr als das. Es ist richtig.«


  »Ja. Das ist es.« Er strich sich mit unsicherer Hand übers Gesicht. »Das ist also der Grund, warum du Zandakar freigelassen hast? Damit er dir helfen kann, dich auf den Kampf mit den Herzogen vorzubereiten?«


  Sie nickte. »Sie werden ihre Langschwerter benutzen. Ich bin es gewohnt, mit einem Dolch zu tanzen. Ich muss eine größere Klinge finden und lernen, mit ihr zu tanzen, und mir bleibt nicht viel Zeit. Er ist der Einzige, der mich unterrichten kann, Alasdair. Hier geht es nicht darum, was ich will, sondern um das, was ich brauche.«


  »Das gebe ich zu«, erwiderte er widerstrebend. »Aber kann er dich nicht aus seiner Zelle heraus unterrichten? Muss er wie ein geehrter Gast in der Burg untergebracht werden? Wie ein Freund?«


  »Du weißt es?« Sie zog die Brauen zusammen. »Es scheint, dass meine königlichen Dienstboten nicht genug Arbeit haben und zu viel Zeit für Klatsch und Tratsch.«


  Er schnaubte. »Lenk nicht ab!«


  »Zandakar wird im obersten Stockwerk des Ostflügels wohnen«, sagte sie. »Ein einziger Flur führt zu seinem Zimmer, und ein voller Trupp Wachposten wird ihn bequem dort festhalten. Er wird keinen Schritt ohne bewaffnete Eskorte tun. Er ist immer noch ein Gefangener, Alasdair. Ein vergoldeter Käfig bleibt ein Käfig. Aber da er mir helfen wird, am Leben zu bleiben, wäre es kleinlich, ihn nicht aus den Kerkern zu holen.«


  Einmal mehr hatte sie Recht, obwohl es ihn schmerzte, das einzugestehen. »Ich sehe, du hast gründlich über alles nachgedacht.«


  »Ich glaube, das habe ich«, stimmte sie ihm zu. »Und ich wäre glücklicher darüber, wenn ich annehmen könnte, dass du meiner Meinung bist. Ich weiß, dass du offiziell bekunden wirst, dass du das seist - aber privat, wenn wir allein sind ...« Ihre Stimme brach ein wenig. »Alasdair, wir können uns nicht immer uneins sein.«


  »Das sind wir auch nicht«, entgegnete er und küsste sie auf die Stirn. »Dass mir etwas nicht gefällt, bedeutet nicht, dass ich nicht einsehe, dass es richtig ist. Hast du für diese Zweikämpfe ein Datum im Sinn?«


  »Ich dachte an Tassifers Festtag«, antwortete sie und versuchte zu lächeln. »Eingedenk der Tatsache, dass an diesem Tag ein Triumph der Gerechtigkeit über die Verfolgung gefeiert wird.«


  »Und das gibt dir Zeit genug, um von Zandakar zu lernen, was du lernen musst, um zu obsiegen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Es wird genügen müssen.«


  Bei Rollins Barmherzigkeit, wie sehr es ihn erzürnte, dass er ihr diese Last nicht von den Schultern nehmen konnte. »Also schön. Du wirst jetzt dem Ehrwürdigen Cedwin die Briefe an die Herzöge diktieren?«


  »Sobald er vom Essen zurück ist, ja.«


  »Dann werde ich dich vielleicht deiner Arbeit überlassen«, sagte er. »Du brauchst mich nicht, um dir Worte in den Mund zu legen. Ich muss eigene Angelegenheiten regeln. Werden wir heute Abend allein speisen oder ein offizielles Bankett abhalten?«


  »Mir wäre es lieber, wenn wir allein speisen würden«, antwortete sie und verzog das Gesicht. »Aber ich denke, Edward, Rudi und Adric würden sich besser fühlen, wenn sie mit uns das Brot brechen könnten.«


  Adric. »Unser neuer Herzog von Königspfalz macht mich nervös, Rhian. Ihm gebricht es an ... Schliff.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß. Ich habe das Gleiche gedacht.« Ihre Augen blitzten plötzlich schelmisch auf. »Tatsächlich habe ich gedacht, dass ein Mentor ihm von großem Nutzen sein könnte. Eine vornehme, selbstbeherrschte Persönlichkeit, jemand, der genau versteht, wie man ein Mann von Macht ist, ohne ständig jedem in Hörweite damit in den Ohren zu liegen. Kannst du einen Kandidaten vorschlagen?«


  Wie immer wärmte ihr Kompliment ihn und stimmte ihn milder. »Wenn mir einer einfällt, werde ich die beiden gewiss zusammenbringen.« Er küsste sie abermals, diesmal auf die Lippen und mit genug Leidenschaft, um ihr - und sich selbst - zu versichern, dass sie noch kein Unglück befallen hatte.


  Rhian erwiderte seinen Kuss voller Eifer. »Ich denke, wir müssen ein frühes Abendessen veranlassen«, flüsterte sie an seiner Brust. »Schließlich sind Edward und Rudi in ihren Jahren schon weit fortgeschritten.«


  »Ich stimme dir zu«, erwiderte er grinsend, dann zog er sich zurück, bevor ihr einfallen konnte, ihn zu fragen, um welche Angelegenheit er sich kümmern müsse und wohin er als Nächstes gehen werde.


  Als er in den Flur hinter dem Vorzimmer trat, sah er den Ehrwürdigen Cedwin näher kommen. Gebetsperlen baumelten an seinem Gürtel, und sein rundliches Gesicht zeigte den zufriedenen Ausdruck eines gut gesättigten Mannes. Der Ehrwürdige blieb stehen und verneigte sich. »Euer Majestät.«


  »Die Königin erwartet Euch, Ehrwürdiger Cedwin. Seht zu, dass Ihr diese Briefe in Eurer elegantesten Handschrift verfasst«, sagte er. »Die Herzöge dürfen an dem Tadel, der ihnen gilt, keinen Formfehler entdecken.«


  Der Ehrwürdige Cedwin verzog die Lippen zu einem diskreten Lächeln. »In der Tat, das dürfen sie nicht, Euer Majestät. Ich nehme mir Euren hervorragenden Rat zu Herzen.«


  Alasdair überließ den Ehrwürdigen und Rhian ihrer lästigen Pflicht und machte sich auf den Weg in den Ostflügel und zu Zandakar, seinem vergoldeten Gefangenen.


  Die Wachen säumten den Flur von einem Ende bis zum anderen, wie Rhian es versprochen hatte. Jeder Mann hielt eine Pike in der Hand, und die Seite eines jeden Mannes schmückte ein Schwert. Der ranghöchste Offizier, sein Name war ... war Rigert, verneigte sich, als er die Männer erreichte.


  »Euer Majestät.«


  Er deutete mit dem Kopf auf die geschlossene Tür. »Zandakar ist in diesem Raum?«


  »Ja, Majestät.«


  »Und Ihr wisst, dass sein Leben verwirkt ist, sollte er sich auf unziemliche Weise benehmen?«


  Rigerts Augen flackerten. »Das hat Ihre Majestät nicht gesagt.«


  »Ihr dürft davon ausgehen, dass ich in diesem Fall für die Königin spreche, Sergeant. Sollte Zandakar Euch irgendeinen Grund geben, an ihm zu zweifeln, erstecht ihn zuerst und stellt anschließend Fragen. Er ist kein Mann, bei dem man leichtfertig sein darf, ist das klar?«


  »Majestät«, sagte Rigert. »Ich weiß genug von ihm, um zu wissen, wie schnell und entschlossen er ist. Mein Halbbruder Ansard steht bei Herzog Edward in Lohn und Brot. Ansard war einer der Männer, die dieser Zandakar ausgesucht hat, um die Königin auf der Reise von Linfoi hierher zu bewachen. Ihr könnt darauf vertrauen, dass ich nicht einmal mit der Wimper zucken werde, wenn es darum geht, ihn zu erstechen.«


  Alasdair schlug dem Mann auf die Schulter. »Verlasst Euch darauf, dass ich Euch beim Wort nehme, Rigert.« Und dass ich dafür sorgen werde, dass es Euch leidtut, solltet Ihr versagen. Aber diesen Gedanken behielt er für sich. Solche Grobheiten hätte eher Adric von sich gegeben.


  Zandakar befand sich tatsächlich in der Ostflügelkammer. Sein Haar war frisch gewaschen, unmenschlich blau und leuchtete in dem Sonnenlicht, das durch die mit Mittelpfosten versehenen Fenster der Burg fiel. Seine schlecht sitzenden Kleider - Leinenhemd, lederne Hosen - waren offenkundig geborgt. Er war barfuß. Zweifellos hatte Rhian bereits dem Burgschneider und dem Stiefelmacher befohlen, ihn geziemend auszustatten. Er stand mit dem Rücken zur Wand, während er argwöhnisch beobachtete, wie die Tür seines Zimmers geschlossen wurde.


  »König Alasdair«, sagte er. »Ihr wollen?«


  »Ja, Zandakar, ich wollen«, sagte er barsch. »Rhian hat mir erzählt, dass sie dich aus dem Gefängnis freigelassen hat, damit du ihr hilfst, die Herzöge zu züchtigen. Du bist bereit, das zu tun?«


  Zandakar nickte. »Zho.«


  »Warum?«


  »Rhian wird gegen Herzöge kämpfen. Rhian muss üben, oder sie stirbt.«


  »Aber das ist es doch, was du willst, nicht wahr?«, fragte er scharf. »Rhians Tod? Meinen Tod? Den Tod eines jeden Ethreaners in diesem Königreich? Ist das nicht der Grund dafür, dass du hergekommen bist? Um unser Vertrauen zu gewinnen, um uns dazu zu bringen, dir unsere weichen Leiber zu entblößen? Damit du deinen Kriegern in Mijak eine Nachricht schicken kannst und ...«


  »Wei!«,sagte Zandakar, dessen Gesicht sich verzerrte. »Ihr törichter König. Ihr denken das? Fragt Friemelsam, er wissen, er ...«


  »Ich habe es nicht nötig, mit einem Spielzeugmacher zu reden«, blaffte Alasdair, »einem Mann, der dich, einen Fremden, über seine Loyalität zur Königin gestellt hat.«


  Mit einem Schnaufen entspannte Zandakar sich. »Wei wollen Rhian tot. Wei wollen Mijak nehmen Ethrea. Ich kämpfen für Rhian, für Ethrea.« Er hielt den linken Arm hoch. Unter dem losen, langen Ärmel befand sich ein dicker Verband. »Ich blute Eid auf diese Wahrheit.«


  Mehr als alles andere auf der Welt wollte Alasdair eine Lüge in Zandakars einschüchternden, blauen Augen sehen. Wollte eine Lüge in seiner Stimme hören, eine Lüge in seinem Körper lesen. Aber er konnte es nicht. Aus Gründen, die genauer zu betrachten er sich nicht überwinden konnte - sie ist meine Frau, meine Frau, du hattest deine eigene Frau, lass mir meine -, hatte Zandakar seinem eigenen Volk den Rücken gekehrt und sein Schicksal stattdessen an Ethrea und die gefährdete Welt gebunden.


  »Kannst du versprechen, dass du sie am Leben halten wirst? Wenn sie gegen Damwin und Kyrin kämpft, kannst du sicher sein, dass sie als Siegerin aus dem Kampf hervorgehen wird?«


  Furcht ... Bedauern ... Frustration: Sie brannten gemeinsam in Zandakars bleichen Augen. »Wei.«


  »Du sagst nein. Doch du musst verstehen, dass ich dir, solltest du sie enttäuschen, eigenhändig das Herz aus der Brust schneiden werde.«


  Zandakar lächelte. »Wei, König Alasdair. Ich enttäuschen Rhian, ich schneiden Herz als Erster heraus.«


  Er glaubte es. Gott steh ihm bei, er glaubte diesem unerwünschten Mann. Etwas von der verkrampften Furcht in seinem Bauch löste sich. Er konnte freier atmen und nickte schließlich. »In Ordnung.«


  »König Alasdair, sie braucht eine gute Klinge.«


  Er nickte abermals. »Ja. Ich weiß. Das ist der Grund, warum ich hier bin, Zandakar. Ich bin gekommen, um dich in die Waffenkammer zu bringen, damit du das richtige Schwert für sie auswählen kannst. Eins, mit dem sie ihre hotas tanzen und Damwins und Kyrins verräterische Kehlen durchschneiden kann.«


  »Zho«, sagte Zandakar, und seine Augen waren grimmig von Befriedigung. »Zho.«


  »Zandakar ...« Alasdair starrte den Mann an. Es bereitete ihm Übelkeit, auf solche Weise über Rhian zu sprechen, aber dieser Krieger aus Mijak war möglicherweise das Einzige, was zwischen ihr und dem Tod stand. »Sie darf nicht zögern, wenn sie gegen die beiden kämpft. Wenn sie zögert, ist sie verloren, und wir werden alle mit ihr verloren sein. Sie ist nicht wie du, der Gedanke an das Töten bereitet ihr kein Vergnügen. Sie wurde nicht seit dem Moment ihrer Geburt in Blut gebadet. Aber wenn sie nicht darauf vorbereitet ist, Damwin und Kyrin auszuweiden wie die räudigen Köter, die sie sind - wenn ihr Herz nicht für diese Aufgabe gestählt ist ...«


  Schlimmer, als über sie zu reden, war das Mitgefühl in Zandakars Augen. »Zho, König Alasdair. Rhian müssen töten leicht, oder Rhian seien tot. Sie wei tot.« Er schlug sich mit der geballten Faust auf die Brust. »Mein Eid.«


  »Du hast nicht viel Zeit, um sie dafür auszubilden«, erwiderte er. »Und auch wenn sie genau weiß, was auf dem Spiel steht, wird sie jeden Schritt des Weges gegen dich kämpfen. Der Gedanke daran zu töten, entsetzt sie - kannst du das auch nur ansatzweise verstehen?«


  Zandakar nickte. »Zho«, sagte er, dann zuckte er die Achseln. »Wei wichtig. Ich ausbilden, sie lernen, sie seien hart. Rhian hassen mich, wei wichtig. Sie leben.«


  Eine Flut der Erleichterung schlug über Alasdair zusammen, und er schämte sich. Zandakar würde Rhian antreiben, Zandakar würde sie schikanieren und beschimpfen und ihr eins auf den Kopf geben, bis sie bereit war, den Herzögen entgegenzutreten und sie zu besiegen. Er brauchte kein weiteres Wort darüber zu verlieren. Zandakar würde alles sagen.


  Er wird ihren Zorn auf sich ziehen, und unsere Ehe wird sicher sein. Dann kam es ihm in den Sinn - und sein heißes Blut wurde kalt -, dass er keinen Zweifel an Zandakars Absichten hatte. Dass er nicht daran zweifelte, dass der Mann alles in seiner Macht Stehende tun würde, um dafür zu sorgen, dass Rhian überlebte und den Sieg davontrug. Er vertraute Zandakars bluttriefenden Händen ihr Leben an ... ohne einen Moment zu zögern.


  Weil er sie liebt. Dieser mordende Mann liebt meine Frau. Ich frage mich, was das über mich aussagt, dass ich bereit bin, seine Liebe wie eine Waffe zu benutzen, um sie zu beschirmen. Dass ich ihn benutzen werde, bis er vollkommen verbraucht ist.


  Es spielte keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war Rhians Sieg.


  »Dann komm mit, Zandakar«, sagte er und ging auf die Tür zu. »Suchen wir Rhian ein Schwert aus, das ihrer würdig ist, damit sie ihren Platz in der Geschichte einnehmen kann.«


  Rhian brachte die fertigen Briefe an die Herzöge selbst zu Helfred. Der Ehrwürdige Cedwin hatte protestiert und gesagt, es zieme sich nicht für Ihre Majestät, sich zu einem solchen Botengang herabzulassen, solange er da sei, aber sie setzte seinem Vortrag ein Ende, indem sie ihn lächelnd entließ. Helfred schaffte es immer noch, sie in den Wahnsinn zu treiben, aber er war der Prälat von Ethrea und ihr spiritueller Lehrer. Wie aufreizend er auch sein mochte, sie musste mit ihm sprechen.


  Er benutzte dasselbe Büro im Prälatenpalast, in dem auch sein Onkel Marlan residiert hatte. Vielleicht, um zu betonen, dass der Amtsinhaber sich ändern mochte, das Amt selbst jedoch unveränderlich war.


  »Majestät!«, sagte er überrascht und stand hinter seinem Schreibtisch auf, als sie in den warm mit Holzpaneelen ausgekleideten Raum trat. »Habe ich Euch erwartet?«


  »Nein, Euer Eminenz.«


  Er nickte seinem ehrwürdigen Gehilfen zu und wartete darauf, dass die Tür sich schloss und sie allein zurückblieben. »Stimmt irgendetwas nicht, Rhian?«


  Sie legte die Briefe auf seinen Schreibtisch und setzte sich auf den schlichten, hölzernen Gästestuhl. »Lest sie, Helfred, dann könnt Ihr mit mir darüber reden.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen setzte er sich wieder und zog die sorgfältig geschriebenen Pergamente zu sich heran. Als er sie beide gelesen hatte, schaute er auf. »Gottesurteil im Zweikampf. Ist das klug?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Aber sie lassen mir keine Wahl, Helfred. Oder fällt Euch eine andere Möglichkeit ein, sie dazu zu überreden, von ihrem Trotz abzulassen? Wenn ja, werde ich Euch mit Freuden zuhören.«


  »Ich wünschte, mir fiele etwas ein«, murmelte er und klopfte mit einem Finger auf die Briefe. »Doch leider erweisen sich diese Herzöge als überaus aufsässig. Ich fürchte, nicht einmal die Drohung eines Interdikts würde sie umstimmen.«


  »Dann habe ich keine andere Wahl, nicht wahr?« Sie rutschte grollend auf ihrem Stuhl herum. »Und das Gesetz liefert mir diese Waffe gegen sie.«


  Helfred lehnte sich auf seinem Platz zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Das Licht vom Fenster zeigte ihr diesen neu gefundenen Stahl in seinen Augen. »Das ist wahr.«


  »Aber Ihr missbilligt es, nicht wahr?«, fragte sie. »Denkt Ihr, dass ich, wenn ich sie herausfordere und das Schwert erhebe in der Absicht, ihnen das Leben zu nehmen, eine Mörderin bin, wenn sie fallen?« Sie bekam eine Gänsehaut. Erinnerte sich an den Ehrwürdigen Martin und sein Blut auf ihren Händen. »Ist es das, was Ihr denkt?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Rhian.«


  »Aber ich vermute, dass Ihr es denkt«, beharrte sie. »Schließlich nennt Ihr doch Zandakar einen Mörder, weil er diese Wegelagerer in Arbat erschlagen hat?«


  Stirnrunzelnd stieß Helfred einen leisen, langsamen Seufzer aus. »Ich war damals vielleicht weniger ... verständnisvoll. Das Leben ist selten so einfach, Rhian, wie mich jeder Tag in diesem Palast lehrt. Gott weiß, dass Ihr Euch auf Schritt und Tritt der Gewalt widersetzt habt. Niemand könnte Euch bezichtigen, mit dem Schwert Gerechtigkeit üben zu wollen. Ich tue es gewiss nicht, falls meine Meinung Gewicht haben sollte.«


  Das hatte sie, obwohl Rhian lieber über brennende Kohlen gegangen wäre, als es zuzugeben. »Ihr könnt sicher sein, dass irgendjemand mich anklagen wird, wenn ich Damwin und Kyrin töte.«


  »Angesichts des Zustands unserer gefährdeten Welt, Rhian, wird man Euch höchstwahrscheinlich kritisieren, wenn Ihr keine Gewalt gegen die Herzöge einsetzt«, sagte Helfred. »Die Nationen, die mit uns Handel treiben, betrachten das Schwert nicht als Sünde. Majestät, Ethrea befindet sich im Zentrum eines Mahlstroms, am Rand des größten Sturms, den die zivilisierte Welt je erlebt hat, und Gott selbst hat uns gesagt, dass Ihr gegen die drohende Dunkelheit kämpfen müsst. Solange diese häusliche Krise nicht beigelegt ist, könnt Ihr nicht tun, was Gott befiehlt.« Helfred griff nach seinen Gebetsperlen. Sie klapperten laut in der Stille. »Was mit den Herzögen geschieht, müssen die Herzöge selbst entscheiden. Sie werden Eure Autorität anerkennen, oder sie werden den Preis bezahlen.«


  Rhians Magen krampfte sich zusammen, und ihr war leicht übel. Sie stellte sich Damwin und Kyrin tot vor, wie den Ehrwürdigen Martin. »Und das Gleiche werde ich tun, Helfred. Vergesst das nicht. Ich werde das Gleiche tun.«


  »Ja«, stimmte er ihr zu. »Das ist der Preis, den Ihr zahlt, weil Ihr eine Krone begehrt habt.«


  »Helfred, ich habe die Krone niemals begehrt!«, blaffte sie und stand auf. »Zumindest - ja, ich habe es getan, aber nicht weil ich nach persönlichem Ruhm strebe, falls es das ist, was Ihr andeuten wollt!«


  »Ruhm? Nein«, pflichtete Helfred ihr bei. »Aber es war Stolz im Spiel, Rhian. Stolz darauf, Ebergs Tochter zu sein. Von königlichem Geblüt zu sein. Teil des Hauses Havrell zu sein.«


  Ihr Stolz, schon wieder. Sie konnte spüren, dass ihre Wangen brannten. Dies war nicht ihr Raum, in dem sie nach Belieben auf und ab gehen konnte, aber sie ging trotzdem auf und ab. »Vielleicht«, gab sie zu. »Am Anfang. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt geht es darum, Ethrea zu beschützen. Ein geteiltes Königreich kann nicht gegen Mijak antreten, aber davon wollen Damwin und Kyrin nichts wissen. Sie weigern sich zu glauben, dass uns Gefahr droht. Sie können nur an sich selbst denken. Sie sind diejenigen, die von Ruhmsucht verzehrt werden, Helfred, nicht ich. Alles, was mich verzehrt, ist das Verlangen zu überleben! Ich will sie nicht herausfordern. Ich will sie nicht töten. Aber wenn ich es tun muss, werde ich es tun. Um Ethreas willen werde ich es tun.«


  »Ich weiß«, erwiderte Helfred leise. »Stolz ist nicht immer etwas Schlechtes, Rhian. Manchmal ist er alles, was uns im Angesicht schrecklicher Risiken und grausamen Entsetzens aufrechthält.«


  Überrascht blieb sie neben dem Gästestuhl stehen und umfasste die geschnitzte, hölzerne Rückenlehne. Sie hatte nicht erwartet, dass er das verstehen würde. »Ja. Manchmal.« Sie stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Helfred, lasst Euch Zeit bei der Reise zu den Herzögen. Seid nicht säumig, aber ... beeilt Euch auch nicht. Ich brauche eine kleine Atempause, damit Zandakar mich dafiir ausbilden kann, diesen Männern mit ihren Langschwertern zu begegnen und sie zu besiegen.«


  Er nickte. »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät. Und auf meiner Reise werde ich zu Gott beten, dass Zandakars Unterweisung ihren Zweck erfüllt.« Wieder blitzte Stahl in seinen Augen auf. »Diese Herzöge waren lange genug ungehorsam.«


  


  


  FÜNFTES KAPITEL


  »Wei!«, rief Zandakar. »Rhian hushla, Ihr wollen sterben?«


  Schweißdurchnässt und keuchend in der nachmittäglichen Sonne und mit Blutstropfen auf der Wange, der Kehle und an den Armen, wo Zandakars Langschwert ihr Fleisch aufgeritzt hatte, um seine Worte zu unterstreichen, hob Rhian eine Hand und brachte ihre hotas zum Stillstand.


  Zandakar, der kaum außer Atem war, funkelte sie an. Sie funkelte zurück und schnappte nach Luft.


  Ich hasse ihn. Wie ich ihn hasse. Er hatte bis vorgestern noch nie ein Langschwert in der Hand, und doch benutzt er es, als hätte er es schon geschwungen, als er aus dem Schoß seiner Mutter brach. »Was?«, fragte sie scharf. Ihr rechter Arm schmerzte heftig; das Kurzschwert, das er und Alasdair in der Waffenkammer für sie ausgesucht hatten - und warum wurde ich nicht in diese Entscheidung einbezogen? -, war mehr als doppelt so lang wie der Dolch, an den sie gewöhnt war, und fühlte sich schrecklich sperrig an. Ich werde niemals in der Lage sein, mit diesem Ding zu kämpfen. Gott, ich habe mein eigenes Todesurteil unterzeichnet. »Was habe ich diesmal falsch gemacht?«


  Sie kämpften auf dem Turnierplatz der Burg, neben den Ställen, wo einst ihre Brüder und ihr Vater die Schwerter zu Fechtübungen gekreuzt hatten, und nie hatten sie gedacht, dass ein Schwert für den Krieg benötigt werden würde. Sie selbst hatte hier ebenfalls gefochten, aber nur mit einem leichten Florett. Wohlerzogene junge Damen brauchten keinen gehämmerten Stahl.


  Das haben sie zumindest gedacht. Meine Güte, wie sehr sich die Zeiten ändern.


  Zandakar holte aus und versetzte ihr mit der Breitseite seines Schwerts einen Schlag in die linke Seite. Selbst durch die lederne Jägerkleidung schmerzte der Treffer. Sie biss sich auf die Lippe und weigerte sich, ihm die Befriedigung zu geben zusammenzuzucken.


  »Rhian verlagern Gewicht falsch, verlagern Gewicht nach vorn«, sagte er. »Gewicht auf hinteren Fuß, hushla. Damit Ihr hota so tanzen.« Mit müheloser Anmut sprang er in die Luft und vollführte mit seinem schlaksigen Körper Überschläge vorwärts und rückwärts. Noch während sein rechter Fuß den Boden berührte, traf sein linkes Bein sie hart in den Kniekehlen, so dass sie flach auf den Rücken fiel. Bevor die Luft in einem keuchenden Stöhnen ihren Lungen entwich, drückte sich die Spitze seines Schwerts in ihre Kehle. »Zho?«


  »Zho«, sagte sie, fünkelte ihn an und blickte dann zur Seite, wo Adric, eine Handvoll Höflinge und die Soldaten, die Zandakar bewachten, am Zaun des Turnierplatzes lehnten. Es war wichtig, sie Zusehen zu lassen, sie Zandakar beobachten zu lassen, aber es gefiel ihr trotzdem nicht.


  Zandakar zog sich mit seinem Schwert zurück, und sie sprang auf die Füße. Jeder Muskel in ihrem Körper schrie.


  »Rhian verlagern Gewicht nach vorn, laden Herzöge ein, sie zu töten«, sagte er. In seinen blauen Augen brannte Frustration.


  »Das weiß ich!«, knurrte sie. »Aber das Gewicht dieses Kurzschwerts bringt mich aus dem Gleichgewicht. Ich bin an einen Dolch gewöhnt, und das weißt du auch. Ich habe gerade erst gelernt, die hotas mit einem Messer zu tanzen, schikanier mich nicht, weil ...«


  Er schlug ihr ins Gesicht. »Tze! Hatz‘i’tuk! Rhian wie ...«


  Mit brennender Wange wirbelte sie herum, ihr Kurzschwert ausgestreckt, während sie Zandakar mit dem eigenen Körper schützte.


  »Tretet zurück, Sergeant!«, befahl sie. »Und Eure Männer ebenfalls.«


  Rigert blieb drei Schritte entfernt stehen, er hatte sein eigenes Schwert gezogen, und in seinen Augen stand Tod. Seine beiden Untergebenen drängten ihn, genauso erpicht darauf, Zandakar aufgespießt zu sehen.


  »Majestät, er hat Euch angegriffen!«


  »Nein, das hat er nicht«, entgegnete sie. »Wir üben. Das ist seine Art.« Sie schaute über ihre Schulter. »Ich war im Unrecht und hätte den Mund halten sollen. Yatzhay, Zandakar.«


  Verblüfft starrte Rigert sie an. »Majestät ... Majestät, er sollte Euch mit einer blanken Klinge nicht so nah kommen.«


  »Nein? Was schlagt Ihr dann vor, wie er mich ausbilden soll, Sergeant? Indem er mir hilfreiche Notizen schreibt und sie mir vor die Füße wirft, während ich mit den Herzögen die Klinge kreuze?«


  Rigert gefiel ihr Sarkasmus nicht. Mit zusammengepressten Lippen und grollenden Augen straffte er die Schultern. »Seine Majestät hat mich beauftragt ...«


  »Ich habe Euch beauftragt, Sergeant«, fuhr sie ihn an. Wie lange, Gott, wie lange wird es dauern, bis sie zuerst die Krone und zuletzt mein Geschlecht sehen? »Ich habe klargestellt, dass Ihr nicht ohne meine ausdrückliche Aufforderung eingreifen werdet. Muss ich mir einen anderen Sergeanten suchen, der meine Befehle befolgen kann?«


  Langsam senkte Rigert die Schwertspitze. »Nein, Euer Majestät.«


  Sie nickte. »Gut. Dann entfernt Euch und geht auf Euren Posten, es sei denn, Ihr seid auf eine neue Frisur aus ... oder Schlimmeres.« Sie drehte ihm den Rücken zu und ließ ihn wissen, dass sie seinen Gehorsam für selbstverständlich erachtete, dann begegnete sie Zandakars festem Blick. Sein Ärger war verflogen. Jetzt betrachtete er sie mit grimmiger Erheiterung.


  »Wir tanzen jetzt, zho?«


  Sie nickte abermals. »Zho. Wir tanzen.«


  Diesmal versagte sie nicht. Sie hielt ihr Gewicht hinten und schaffte es sogar, das Schwert während eines Saltos in der Balance zu halten und mit seiner Spitze Zandakars Herz zu berühren. Seine Zähne blitzten auf, und er lächelte, und als er ihr erneut eine Kopfnuss versetzte, geschah es mit erfreuter Anerkennung.


  »Euer Majestät! Euer Majestät!«


  Von frischem Schweiß durchnässt und mit Muskeln, die um Gnade flehten, drehte sie sich um. »Wer ruft mich?«


  Es war einer der Botenjungen der Burg, mit erstaunt blickenden braunen Augen in einem dünnen, sommersprossigen Gesicht. Es gab so viele Jungen wie ihn; sie sprangen wie Flöhe in der Burg herum. Adrett gekleidet in die Livree der Burg, blauen, schwarz gesäumten Samt, eine blaue Kappe mit flachem Rand auf dem kurzgeschorenen Haar, kam er keuchend vor ihr zum Stehen, machte eine schwungvolle Verbeugung und verschränkte die Hände hinterm Rücken. Der Blick seiner großen Augen zuckte immer wieder zwischen ihr und Zandakar hin und her.


  »Majestät«, begann er mit seiner hellen Knabenstimme, »es beliebt dem König, Euch mitzuteilen, dass Nachricht vom Prälaten gekommen ist. Ihr würdet dem König eine große Ehre erweisen, wenn Ihr Euch mit ihm und Eurem Rat treffen würdet, um diese wichtigen Staatsangelegenheiten zu erörtern.«


  Rhian lächelte. Lieber Gott, was für eine Ansprache. Er sieht zu jung aus, um auch nur die Hälfte davon zu verstehen. »Ich danke dir ...«


  Eine rote Flut überdeckte die Sommersprossen des Knaben. »Mümmel, Majestät.« Es kam als ein ersticktes Flüstern heraus.


  »Mümmel?« Sie lachte. »Ist das der Name, mit dem du geboren wurdest?«


  »Nein, Majestät. Meine Mutter nennt mich Gib.«


  »Nun, Gib, du hast deine Nachricht wirklich gut überbracht«, sagte sie. »Und jetzt fort mit dir. Kümmere dich um deine Pflichten.« Während der Junge vom Turnierplatz huschte, schaute sie zu Adric hinüber. »Euer Gnaden! Es scheint, wir werden im Kronrat gebraucht. Wir sehen uns dort. Lasst Euch von mir nicht aufhalten.« Adric nickte und zog sich zurück. Die Höflinge folgten ihm, und Rhian wandte sich zu Zandakar um. »Das war es für heute. Es tut mir leid, diese Aufforderung bedeutet zweifellos, dass du bis morgen in dein Zimmer eingepfercht sein wirst. Bei Sonnenaufgang tanzen wir wieder.«


  Er zuckte die Achseln. »Rhian hushla. Rhian sagen.«


  »Danke für deine Unterweisung, Zandakar. Ich werde morgen besser sein. Sergeant Rigert!«


  Rigert kam herbeigelaufen. »Majestät?«


  »Eskortiert Zandakar in sein Quartier zurück.«


  Er verneigte sich. »Ja, Euer Majestät.«


  »Und Rigert?« Sie lächelte, keineswegs behaglich. »Lasst ihn nicht stolpern oder ausrutschen oder sich versehentlich das Gesicht an einer Faust stoßen, bis er in der Burg ist. Was immer hier geschieht, geschieht auf meinen Befehl.«


  Rigert senkte den Blick. »Ja, Majestät.«


  Sie eilte in den Ratssaal, ohne sich die Zeit zu nehmen, sich eilig frisch zu machen. Sollte ihr Rat sie ruhig verschwitzt, blutverschmiert und in ihre zerschundene Ledermontur gekleidet und mit einem Kurzschwert am Gürtel sehen. Sollten sie so schnell wie möglich ihre behagliche Vorstellung davon verlieren, was weiblich bedeutete.


  Obwohl sie mich von ganzem Herzen unterstützen, haben sie immer noch eine Menge zu lernen.


  Alasdairs Augenbrauen zuckten in die Höhe, als er sie sah, aber man musste ihm zugutehalten, dass er sich nicht dazu äußerte. Edward jedoch, so altmodisch, so ritterlich, konnte sich nicht bezähmen. »Majestät. Lasst uns nach der Baderin schicken! Es ist falsch, ganz ungeheuer falsch, dass Ihr so sehr verwundet werden solltet, dass Ihr blutet!«


  »Hört auf den Herzog von Morvell«, sagte Rudi. »Und überdenkt diese kriegerische Leidenschaft noch einmal.« Er schaute genauer hin. »Eure Wange ist geschwollen.«


  »Zandakar hat sie geschlagen«, erklärte Adric, um Zwietracht zu säen. »So fest, dass ich dachte, Rigert würde ihn auf der Stelle aufspießen.«


  Ohne ihn zu beachten, nahm sie ihren Platz ein und sah Alasdair an. »Ich hatte es verdient. Was ist los? Was hat Helfred gesagt?«


  Alasdair war verstimmt, sie konnte es seinen Augen ansehen. Aber er stellte sie nicht zur Rede, denn er wusste, dass es besser war, den Mund zu halten, bis sie unter sich waren. Stattdessen sah er den Ehrwürdigen Cedwin an, der geduldig hinter einem Stuhl stand. In der tintenbefleckten Hand hielt der Ehrwürdige einen halben Bogen Pergament.


  »Das ist von Helfred? Lasst es mich sehen.«


  »Majestät«, sagte der Ehrwürdige Cedwin und gab ihr den Brief.


  Er war an sie adressiert, aber offensichtlich hatte Alasdair ihn bereits gelesen. Es störte sie nicht. Es schien eine Kleinigkeit zu sein, ihm Zugang zu Staatsbriefen zu gewähren. Sie dachte, dass es den steten Stich ihres höheren Rangs linderte. Helfred hatte das Sendschreiben selbst niedergeschrieben; sie hätte seine gehemmte Handschrift überall erkannt. Sie las den Brief schnell durch.


  Kyrin und Damwin seien über ihren Erlass in Kenntnis gesetzt worden. Beide wären außer sich gewesen und hätten sich geweigert, ihre Absichten kundzutun, aber Helfred war davon überzeugt, dass sie gehorchen und zum Gottesurteil durch Zweikampf in die Burg von Königspfalz kommen würden. Sie habe, so versicherte er ihr, ihren hitzigen, herzoglichen Stolz kräftig angekratzt. Was natürlich genau das war, was sie beabsichtigt hatte. So oder so würden die Herzöge vor ihr im Staub liegen.


  In Gehorsam oder im Tod. Sie haben die Wahl.


  Er sei gezwungen gewesen, in beiden Ehrwürdigen Häusern Veränderungen vorzunehmen, fuhr Helfred fort. Außerdem sprach er sein Bedauern über die Schwäche habsüchtiger Männer aus, die schon lange vergessen hatten, wo ihre wahren Loyalitäten liegen sollten. Aber das war eine Angelegenheit der Kirche, und sie brauchte sich nicht damit zu befassen. Er kehrte mit dem Kirchenrat nach Königspfalz zurück, damit sie die bevorstehende Angelegenheit mit den Herzögen überwachen konnten.


  »Ich sehe an Eurem Gesichtsausdruck, Majestät, dass die Herzoge nicht zur Vernunft gekommen sind«, sagte Rudi. »Ein Jammer.«


  Sie legte Helfreds Brief vorsichtig auf den Tisch. »Ein großer Jammer, Rudi.«


  »Majestät«, ergriff Alasdair das Wort; seine Augen waren beredt, seine Stimme mit Bedacht nichtssagend. »Wir haben noch fünf Tage bis zu Tassifers Fest.«


  Oh Gott. Fünf Tage. Konnte Zandakar sie genug lehren, um in nur fünf weiteren Tagen ein doppeltes Duell zu überleben, während so viele andere Dinge im Königreich ihre Aufmerksamkeit erforderten?


  Ich hätte den Fastentag Wilmots wählen sollen. Das hätte mir vier zusätzliche Tage verschafft. In neun Tagen könnte ich beinahe doppelt so viel lernen, könnte ich beinahe doppelt so bereit sein für das Duell mit den Herzögen.


  Aber das hätte Mijak zusätzliche vier Tage gegeben, und sie wusste nicht, wie nah seine Krieger waren oder wie bald ihre Segel an Ethreas Horizont erscheinen würden.


  Sie könnten morgen erscheinen. Wir könnten so bald verloren sein.


  Nur dass sie sich weigerte, das zu glauben. Wenn Mijak morgen erschien, war eine Niederlage unausweichlich. Warum hätte Gott sie erwählen sollen, wenn das der Fall war?


  Wir haben Zeit. Ich habe Zeit. Ich muss daran glauben.


  »Fünf Tage, ja«, sagte sie nickend. »Sie werden genügen.«


  »Es ist unwahrscheinlich, dass Damwin und Kyrin im letzten Moment ihre Meinung ändern werden«, bemerkte Edward. »Dumme, halsstarrige Narren, die sie sind. Wo werdet Ihr die Zweikämpfe abhalten?«


  »Hier«, antwortete sie. »Auf dem Gelände der Burg.«


  »Zeugen?«, fragte Rudi. »Abgesehen von uns selbst und dem Kirchenrat, meine ich.«


  »Herzog Ludo wird in ein oder zwei Tagen aus Linfoi herkommen«, sagte Alasdair. »Und ich glaube, dass die Anführer von Ethreas Ehrwürdigen Häusern und Klerika ebenfalls herbestellt wurden.«


  Der Ehrwürdige Cedwin, der eilig Notizen machte, schaute auf. »Das ist zutreffend, Euer Majestät«, murmelte er. »Seine Eminenz hat vor seinem Aufbruch dafür gesorgt, dass sie verständigt wurden.«


  »Bekannte Persönlichkeiten aus der Stadt sollten ebenfalls anwesend sein«, warf Edward ein. »Repräsentanten der größeren Familien in den anderen Herzogtümern. Vielleicht sogar eine kleine Gruppe von Leuten aus dem Volk. Wenn dies getan werden soll, darf es nicht im Geheimen getan werden.«


  Rhian richtete sich auf. »Noch darf es wie eine Volksbelustigung behandelt werden. Wenn ich wohlerwogen diese Männer töten muss, würde ich es vorziehen, es auf nüchterne, ernste Weise zu tun.«


  »Ich bezweifle, dass Edward Akrobaten und Essensstände vorschlägt«, meinte Alasdair. »Aber er hat auch Recht damit, dass dies nicht verstohlen geschehen darf. Das Gottesurteil im Zweikampf zu suchen, ist völlig rechtmäßig. Diese Herzöge sind im Unrecht. Wenn wir versuchen, die Duelle zu verheimlichen, laufen wir Gefahr, den Eindruck zu vermitteln, dass wir uns unserer Taten irgendwie schämen.«


  Er hatte Recht. Sie wünschte nur, er hätte nicht Recht gehabt. Sie nickte. »Ein gutes Argument.«


  Edward räusperte sich. »Und was ist mit den Botschaftern? Was ist mit Kaiser Han?«


  »Was soll mit ihnen sein?«, fragte sie mit großen Augen. »Innere ethreanische Angelegenheiten sind Ethreas Sorge. Es besteht keine Notwendigkeit, dass sie anwesend sind. Sie werden davon hören, und das wird genügen.«


  Edward und Rudi tauschten einen besorgten Blick. »Verzeiht mir, Majestät, aber ich denke nicht, dass es genügen wird«, erklärte Rudi.


  »Es gibt... Gerede«, sagte Edward unbehaglich. »Dienstboten tratschen mit Dienstboten, Dinge kommen uns zu Ohren. Nicht jede Bemerkung eines Botschafters bleibt privat.«


  »Oder schmeichelhaft?«, fügte sie hinzu. Edward öffnete den Mund zu einer Antwort, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein, spart Euch die Mühe, ich kann erraten, welche Art von Dingen sie sich erzählen.«


  »Sie haben nur wenig Respekt vor weiblichen Herrschern, Majestät«, sagte Adric, der offensichtlich der Vertraute seines Vaters war und erpicht darauf, auf seine magere Autorität zu pochen. »Es ist kaum vorstellbar, dass sie ihren Herren empfehlen werden, Euch in die Schlacht zu folgen. Es sei denn, sie hätten mit eigenen Augen gesehen, dass Ihr keine Furcht vor Blut kennt.«


  Sie spürte, dass ihre Finger sich zu Fäusten ballen wollten. Ich mag ihn vielleicht nicht allzu sehr, aber das bedeutet nicht, dass er nicht Recht haben kann. Sie wollte rufen: Kaiser Han wird mir folgen. Kaiser Han weiß, wer ich bin. Er wird sich für meine Sache einsetzen. Aber welchen Nutzen hatte das? Sie konnte Han von Tzhung-tzhungchai nicht bitten, für sie zu sprechen. Ethrea durfte kein einziges Mal als der Schoßhund des Kaisers gesehen werden. Wenn sie die Botschafter dazu bringen wollte, ihre Herren davon zu überzeugen, dass sie dazu taugte, die Führung im Kampf gegen Mijak zu übernehmen, hatten Edward und die anderen vielleicht Recht. Vielleicht sollten die Botschafter als Zeugen zu den Zweikämpfen eingeladen werden.


  Aber wie wenig mir doch die Vorstellung gefüllt, die Welt in Ethreas Küche einzuladen, auf dass sie sehen mag, wie wir unsere Kuchen backen.


  »Rudi, ich nehme an, Ihr stimmt Edward zu? Ihr denkt, Han und die Botschafter sollten als Zeugen eingeladen werden?«


  Er nickte. »Widerstrebend, ja.«


  »Adric?«


  »Gewiss! Sobald sie gesehen haben ...«


  »Danke.« Sie sah Alasdair an. »Und du?«


  In seinen Augen stand ein entschuldigender Ausdruck. »Ich wünschte, ich könnte nein sagen, aber ...«


  »Ich verstehe.« Sie stand auf. »Meine Herren, ich stinke wie ein Kuhhirt. Während ich bade, werde ich über Euren Vorschlag nachdenken. Wenn ich mich dazu überwinden kann zuzustimmen, werde ich Euch eine Nachricht schicken und Euch Bescheid geben. In der Zwischenzeit fahrt bitte fort, das ... Ereignis ... zu planen, und ich werde mir Eure Gedanken morgen anhören.«


  Sie überließ sie ihren Aufgaben und zog die Tür des Raums hinter sich zu.


  Gott helfe mir. Gott helfe mir. Wird dies irgendwann einfacher werden?


  Da sie nicht die Absicht hatte, sich weiteren öffentlichen Angelegenheiten zu widmen, zog Rhian nach ihrem Bad eins ihrer alten, blauen Leinengewänder an. Ohne die Ärmel zu schnüren, setzte sie sich auf ihr Bett, um etwas von Ursas brennender Salbe auf ihre Schnittwunden zu tupfen. Als Alasdair endlich aus dem Ratssaal zurückkam und sie leise fluchend antraf, nahm er ihr den Krug mit Salbe aus der Hand.


  »Lass mich.« Die aus Wolle und Federn gemachte Matratze gab nach, als er sich neben sie setzte. »Ich denke, Zandakar hat die Absicht, dich zu einem Sieb zu machen.«


  Die Salbe brannte, und Rhian zuckte zusammen. »Nein. Wenn ich eine Schnittwunde davontrage, liegt der Fehler bei mir, weil ich nicht schnell genug war.« Sie keuchte leise auf, als seine Finger die tiefste Wunde ertasteten.


  »Tut es weh?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete sie stirnrunzelnd. »Ein angenehmes Kitzeln. Ich habe alle Mühe, nicht zu lachen.«


  Alasdair drehte ihre Hand um und küsste die Innenfläche. »Es tut mir leid.«


  Die Liebe zu ihm brach in einer Welle über sie herein, die so stark war, so überwältigend, dass sie für einen Moment weder sehen noch atmen konnte. Diese stille Intimität, dieser kleine, kostbare Herzschlag Zeit, den sie dem Chaos entriss, das ihr Leben seit Linfoi bestimmte ... er trieb ihr die Tränen in die Augen. So vieles hatte sich verändert, seit Ranald und Simon vom Fieber geschlagen nach Hause gebracht worden waren, dass sie sich oft wie eine Fremde in ihrer eigenen Haut gefühlt hatte. Brüder tot. Vater tot. Marlan, der danach trachtete, sie zu beherrschen, sie zu vernichten. Wunder und Wahnsinn. Ihre Welt, zerrissen und vor ihren Augen neu erschaffen. So oft schien es, als käme sie niemals zu Atem. So oft schien es, als erkenne sie selbst sich nicht wieder.


  Stille Augenblicke wie dieser hielten die Hysterie in Schach.


  Alasdair schaute auf. »Was?«


  »Nichts«, antwortete sie und musste sich räuspern. »Du hast nie erwähnt, dass du denkst, ich solle die Botschafter als Zuschauer einladen.«


  »Edward und Rudi haben mich erst gestern auf das Thema angesprochen. Ich wollte darüber nachdenken. Ich wollte abwarten, ob du es von dir aus erwähnst.«


  »Und ich habe es nicht getan. In Wahrheit ...«


  »In Wahrheit ist es dir nie in den Sinn gekommen?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Es hätte dir aber in den Sinn kommen sollen.«


  Sie entzog ihm den Arm. »Wirklich?«


  »Wirklich«, sagte er. Obwohl ihre Wunden noch nicht alle versorgt waren, stellte er den Krug beiseite, erhob sich vom Bett und trat ans Fenster. Die Abenddämmerung senkte sich übers Land. Die Laternen im Raum schienen ein wenig heller zu brennen, während das Licht jenseits der Glasscheiben langsam verblasste.


  Rhian, die seine breiten Schultern betrachtete, seinen geraden Rücken und sein kostbares, blaues Samtwams, verzog das Gesicht. »Du hast Recht. Ich hätte daran denken sollen. Papa würde mich schelten, wenn er hier wäre.«


  Alasdair drehte sich um. »Du kannst nicht an alles denken. Es ist ein Wunder, dass du an irgendetwas denken kannst, abgesehen von dem Bemühen, am Leben zu bleiben.«


  Er hatte Angst um sie. Solche Angst. Ich habe Angst um mich selbst. Sie griff nach der Salbe und fuhr fort, sich selbst zu behandeln. »Edward könnte sich irren. Die Herzöge könnten sich immer noch kampflos ergeben, Alasdair.«


  »Du weißt, dass sie das nicht tun werden«, sagte er mit trostloser Miene. »Sie sind inzwischen zu weit gegangen, um umzukehren.«


  Und das Gleiche galt für sie. Ihr einziger Weg führte nach vorn, durch Ströme herzoglichen Blutes. »Wenn ich Außenseiter einlade, verwandle ich das Gesetz in ein Spektakel.«


  »Und wenn du es nicht tust, vergibst du eine wichtige Gelegenheit, die Botschafter von deiner Tauglichkeit als Herrscherin zu überzeugen«, konterte Alasdair sanft. »Adric hat Recht. Was bedeutet es Harbisland oder Arbenia, dass Ethreas Gott verfügt hat, dass du sie in den Krieg führen sollst? Sie huldigen ihren eigenen Göttern. Unsere Sitten bedeuten ihnen überhaupt nichts. Aber vor einem geschwungenen Schwert haben sie Respekt.«


  Bedauerlicherweise war es die Wahrheit. Zugleich war es jedoch jahrhundertelang nichts gewesen, was ein Herrscher des friedfertigen Ethrea hätte in Betracht ziehen müssen. So geschützt, wie wir waren. Gewindelt in Frieden wie ein Säugling, unberührt von den Zankereien andernorts in der Welt. Und jetzt scheint es, als sei unser Schutz nur ein spätsommerlicher Spinnfaden gewesen. Beinahe eine Illusion. Wir sind auf eine Weise, die wir uns nie vorgestellt haben, verwundbar.


  »Ich werde sie einladen müssen, nicht wahr?«, seufzte sie. »Arbenia. Harbisland. Die anderen.«


  »Und Han.«


  Sie schlug den Korkstöpsel wieder in Ursas Salbenkrug. »Ja. Er wird kommen müssen.«


  Alasdair lehnte sich an die Fensterlaibung. »Du magst ihn nicht.«


  »Er macht mir Angst.« Sie schauderte. »Das alles macht mir Angst, Alasdair. Dir gegenüber, hier drin, solange wir allein sind, kann ich es zugeben.«


  Er kam zu ihr zurück und nahm sie in die Arme. »Mir gegenüber, hier drin und während wir allein sind, brauchst du nicht mutig zu sein. Wozu tauge ich sonst, wenn nicht dazu, dir Kraft zu geben, wenn du dich schwach fühlst?«


  Sie begrub das Gesicht an seiner samtbedeckten Brust. »Nun ... Du bist sehr gut darin mir die Stiefel auszuziehen.«


  Er lachte, und sie lachte mit ihm, und für einen Moment, so flüchtig, zog sich die Angst zurück.


  »Komm«, sagte er und küsste sie aufs Haar. »Wir sollten essen und uns früh zurückziehen. Die Welt kann sich für eine Nacht um sich selbst kümmern.«


  Ludo erschien kurz vor Mittag am nächsten Tag, als Rhian und der geheime Kronrat gerade dabei waren, die letzten Einzelheiten der Herausforderung zum Gottesurteil im Zweikampf und der Austragung der Kämpfe auf dem Gelände der Burg festzulegen. Er wurde sofort in den Ratssaal geführt und eingelassen.


  »Ludo!« Rhian begrüßte ihn mit einem schwesterlichen Kuss auf beide Wangen. »Wie schön, dass Ihr wieder in Königspfalz seid. Obwohl wir uns noch bei der Krönung gesehen haben, kommt es mir vor, als sei bereits eine Ewigkeit vergangen. Ist Eure Reise ohne Zwischenfälle verlaufen?«


  Er verneigte sich und küsste ihr die Hand. »Sie war erträglich, Majestät. Die Reise zu Wasser will meinen Eingeweiden einfach nicht gefallen. Und ... es gab einige düstere Blicke von den Flussufern, als die Barkasse zwischen Hartshorn und Meercheq hindurchfuhr.«


  »Das war zu erwarten«, sagte sie leise und mit einem Blick auf Alasdair. »Einige törichte Leute nehmen sich ein Beispiel an ihren unbotmäßigen Herzögen. Wie geht es Henrik?«


  Der vor Leben sprühende Ludo schien beinahe in sich zusammenzusinken. »Vater verwaltet das Herzogtum für mich, Majestät. Alles in allem geht es ihm recht gut. Die Tränke, die Eure Baderin Ursa schickt, helfen ihm sehr, aber ...«


  Aber Marlan hatte ihn gebrochen, und er würde nie wieder zur Gänze genesen. Sie drückte Ludo den Arm. »Wir sind in Gedanken immer bei ihm, Ludo. Was immer die Krone tun kann, Ihr braucht nur darum zu bitten.«


  »Ich weiß«, antwortete er mit heiserer Stimme. »Und er sendet Euch seine innigsten Grüße.« Er drehte sich um. »Und Euch, Alasdair. Euer Majestät.«


  Sie deutete auf den Tisch. »Setzt Euch. Sprecht für das Herzogtum Linfoi, während wir Staatsangelegenheiten erörtern. Da Ihr offiziell noch niemanden als Mitglied dieses Rates benannt habt ...«


  »Ich denke darüber nach«, sagte er, während er den einzigen freien Platz einnahm, neben dem Ehrwürdigen Cedwin. »Es ist keine Entscheidung, die ich übereilt treffen möchte, Euer Majestät.«


  Sie nickte. »Ihr und Alasdair könnt es beim Abendessen besprechen. Lasst uns für den Moment über die allgemeineren Belange Ethreas reden.«


  Als die Ratssitzung endete, überließ sie Alasdair und Ludo ihrem Wiedersehen und kehrte mit Zandakar zu einem weiteren Übungskampf auf den Turnierplatz zurück. Sie wurde definitiv stärker, schneller und geschickter im Umgang mit dem Kurzschwert, aber sie konnte der unerfreulichen Wahrheit nicht aus- weichen. Die Zeit lief ihr davon. Tassifers Fest kam näher und mit ihm die schicksalsträchtigste Begegnung ihres Lebens.


  Am nächsten Morgen überließ sie Alasdair trotz seiner Einwände die Führung des Rates zur Gänze. Bis zum Tag der Zweikämpfe würde sie nichts anderes tun, als mit Zandakar zu üben, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang.


  »Du wirst noch so hart arbeiten, bis du nur noch Haut und Knochen bist!«, protestierte Alasdair an diesem Abend. »Du wirst so erschöpft sein, dass er dich versehentlich tötet!«


  Erfüllt von pochendem Schmerz und so erschöpft, dass sie hätte weinen mögen, ließ sie sich in den Eichenzuber mit Wasser hinab, der für sie bereitstand. »Nein, das wird er nicht«, sagte sie und zuckte zusammen. »Er wird mich am Leben erhalten.« Und als Alasdair weitere Einwände anbringen wollte, fugte sie hinzu: »Bitte. Lass es gut sein. Ich musste es tun, und du weißt es. Leiste Ludo Gesellschaft. Ich muss eine armselige Gastgeberin sein.«


  Am folgenden Morgen kehrte Helfred mit dem Kirchengericht nach Königspfalz zurück. Rhian knapste eine spärliche halbe Stunde von ihren Waffenübungen ab, damit er ihr von den Veränderungen erzählen konnte, die er in den Ehrwürdigen Häusern von Meercheq und Hartshorn vorgenommen hatte; außerdem wiederholte er seine Beteuerungen, dass die Herzoge kommen würden, um zu kämpfen. Sie dankte ihm für seine Dienste, bat ihn, sich auszuruhen, und besprach anschließend mit Alasdair weitere Vorkehrungen für den Kampf. Er willigte ohne Widerspruch ein. Über ihre sehnige, kriegerische Erscheinung verlor er kein Wort mehr. Was klug von ihm war, denn sie hätte gewiss etwas Unbedachtes erwidert.


  Nachdem sie sich um Helfred gekümmert hatte, kehrte sie zu ihren hotas zurück.


  Unter der Leitung des geheimen Kronrats und mit den Anstrengungen so vieler Schreiber und Privatsekretäre blühte und gedieh das Königreich weiter. Weder im Hafen noch in den Tavernen von Königspfalz waren irgendwelche Gerüchte oder auch nur Andeutungen über Mijak im Umlauf - das war gut so, und Rhian war überaus dankbar dafür. Abgesehen von dem Gegrummel in Hartshorn und Meercheq - aus deren herzoglichen Häusern vertrauliche Berichte über hektische Fechtübungen kamen - war es im ganzen Königreich ruhig. Während Helfreds Ehrwürdige und Kapläne Frieden und die Weisheit des Gehorsams predigten, schien die Unruhe, die Marlan verursacht hatte, sich größtenteils gelegt zu haben.


  Alasdair und Helfred verfassten die Einladungen für die Botschafter und Kaiser Han. Rhian Unterzeichnete und versiegelte sie und kehrte zu ihren hotas zurück. Edward und Rudi entwarfen Pläne für die Errichtung einer Arena zur Austragung der Zweikämpfe. Rhian segnete sie ab und kehrte zu ihren hotas zurück.


  Mit jedem Sonnenaufgang kam Tassifers Fest näher.


  Ihren letzten Übungskampf auf dem Turnierplatz spät am Nachmittag beobachteten der geheime Kronrat, Ludo, Ursa und, so kam es ihr vor, ein Viertel von Kommandant Idsons Garnison sowie die Hälfte der Höflinge und Dienstboten der Burg.


  Als der Kampf zu Ende war, presste sich Zandakar eine Faust aufs Herz. In seinen Augen glühte wilder Stolz.


  »Ihr bereit, Rhian hushla. Ihr tanzen hotas wie eine Königin.«


  Er blutete an einem Dutzend Stellen, wo sie ihn mit ihrem Kurzschwert getroffen hatte. Sie blutete ebenfalls, aber nicht so sehr wie beim ersten Mal, als sie auf diese Weise geübt hatten.


  Mit dem Schwert in der Scheide an ihrer Seite erwiderte sie seinen Gruß. »Zandakar ...« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich werde dich erst wiedersehen, wenn dies vorüber ist. Danke.«


  Er neigte den Kopf. »Rhian, gern geschehen.«


  Als sie den Turnierplatz verließ, begannen die Zuschauer zu applaudieren. Sie klatschten in die Hände, stampften mit den Füßen, und einige jubelten ihr lauthals zu.


  »Gott segne Ihre Majestät! Gott segne unsere Kriegerkönigin!«


  Sie war müde, aber voller Triumph. Sie hatte Angst und war doch auf seltsame Weise im Reinen mit sich. Sie begegnete ihren begeisterten Untertanen mit einem Lächeln, dann gab sie Ursa ein Zeichen.


  »Kümmert Euch um Zandakar. Ich habe ihn verletzt.«


  Ursa runzelte die Stirn. »Ich sollte mich um Euch kümmern ...«


  »Er hat mich kaum berührt, Ursa. Kümmert Euch um Zandakar«, wiederholte sie. »Wie sonst kann ich ihn belohnen?«


  Während Ursa sich unglücklich zurückzog, gesellte Alasdair sich zu ihr. Sie ließen die plappernde, aufgeregte Menge hinter sich und gingen auf den nächstgelegenen Eingang der Burg zu. Auf der rechten Seite legten Dienstboten der Burg letzte Hand an die erhöhte Holzgalerie von Sitzen für die Gäste, die eingeladen worden waren, am nächsten Tag Zeugen des Kampfs zu werden. Hammerschläge und Rufe der Arbeiter waren zu hören. Einige Gärtner zogen eine schwere Walze über den Rasen und schufen so eine plane Fläche, damit kein Kämpfer über ein Büschel stolperte und auf diese Weise seine oder ihre Kehle versehentlich einem Schwert darbot.


  »Kyrin, Damwin und ihr Gefolge sind in Königspfalz eingetroffen«, berichtete Alasdair ihr leise. »Die Nachricht kam, während du geübt hast.«


  Eine Mischung aus Schweiß und Blut tröpfelte ihr übers Gesicht. Zandakars Langschwert hatte ihr den linken Wangenknochen aufgerissen; sie konnte die aufgedunsene Schwellung rund um die Schnittwunde spüren. »Haben sie getrennt Quartier genommen oder gemeinsam?«


  »Getrennt. Damwin befindet sich in seiner Stadtresidenz. Kyrin ist bei seinem Cousin, Hadin.«


  Sie nickte. »Sehr gut. Kannst du dafür sorgen, dass ein Herold zu ihnen geschickt wird, mit strengen Anweisungen für den morgigen Tag?«


  »Selbstverständlich.« Er strich über ihren in Leder gekleideten Arm. »Möchtest du jetzt allein sein?«


  Sie wünschte es sich verzweifelt. Der Gedanke an das, was ihr bald bevorstand, war überwältigend. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es tut mir leid. Ich möchte tatsächlich allein sein.«


  »Bade, ruh dich aus. Wir beide werden zusammen zu Abend essen«, sagte er. »Und dann früh zu Bett gehen.«


  Sie schloss die Finger um sein Handgelenk und hielt es fest, nur für einen Moment. »Das klingt vorzüglich.«


  Und das war es auch, auf seine friedliche Art und Weise. Sie speisten allein, ohne Dienstboten oder andere Gesellschaft. Verloren kein Wort über Mijak oder Zandakar oder die Herzöge und wie sie sie besiegen musste. Stattdessen sprachen sie von der Zukunft, von einem königlichen Umritt durch Ethrea, davon, in andere Länder zu segeln und wilde, neue Dinge zu sehen. Und dann, als das Abendessen verzehrt war, zogen sie sich ins Bett zurück und verzehrten einander. Gepeinigt, aber ohne die Wahrheit auszusprechen: Diese Nacht könnte unsere letzte sein.


  Doch anschließend - Alasdair schlief bereits - starrte Rhian zur Decke empor. Zu ihr wollte der Schlaf nicht kommen. Ängste bestürmten sie. Also schlüpfte sie unbemerkt aus dem Bett, streifte ein Leinenhemd und eine Wöllhose über, zog ihr Kurzschwert aus der Scheide und tappte barfüß in die Lange Galerie der Burg, wo sie ihre Nerven mit einem letzten Tanz beruhigen konnte. Die Wachen der Burg verneigten sich, als sie sie sahen. Alasdair bestand darauf, dass sie auf den Gängen der Burg patrouillierten, weil er befürchtete, die Herzöge könnten versuchen, es Marlan gleichzutun und einen weiteren Attentäter auf Rhian anzusetzen. Sie machte sich keine Sorgen, kapitulierte jedoch vor seinen Ängsten. Es war einfacher, als zu streiten.


  Mit Füßen und Händen, die auf den Parkettboden der Galerie trommelten, und stetigem rhythmischen Atem tanzte sie in Kerzenlicht und Stille die hotas, durch Schatten und weiche Flammen. Jetzt, da deren Formen und Disziplin ihr zur zweiten Natur geworden waren, wanderten ihre Gedanken zu ihrem toten Vater.


  Papa, kannst du mich sehen? Konntest du mich auf dem Turnierplatz sehen? Es scheint, dass ich zu einer Kriegerkönigin geworden bin ...


  Der Gedanke genügte, um ihr ein Lächeln zu entlocken, obwohl dahinter die Furcht lauerte. Kriegerkönigin. Ranald und Simon hätten bei dieser Vorstellung gelacht, bis sie blau angelaufen wären.


  Wenn ich nicht solche Angst hätte, würde ich vielleicht selbst darüber lachen. Morgen um diese Zeit könnte ich tot sein ...


  Sie hatte für diesen Fall bereits ihre Nachfolge geregelt und Alasdair zu Ethreas nächstem König bestimmt. Der geheime Kronrat und Helfred hatten ihre Erklärung bezeugt, und ihr Prälat bewahrte sie jetzt sicher in der Obhut der Kirche auf.


  Morgen um diese Zeit...


  Sie schüttelte solch wenig hilfreiche, morbide Gedanken ab, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und bereitete sich auf einen weiteren akrobatischen Lauf durch die Galerie vor. Es würde der letzte sein müssen. Sie war erschöpft, und der nächste Tag würde grässlich früh mit einer vollen Litanei in der Burgkapelle beginnen. Sie hatte keine Hoffnung, dem zu entgehen. Wenn sie es versuchte, würde sie Helfred zu einem Kriegerprälaten machen.


  Rollin rette mich. Was für ein schrecklicher Gedanke.


  Überschlag ... Sprung ... Rad ... Stich ... ausholen ... Sehnen durchtrennen - Ellbogen - Bauch - Kehle - ein weiterer Sprung ... während Zandakars ungeduldige Stimme in ihren Ohren widerhallte.


  Rhian wei verteidigen. Rhian verteidigen, Rhian sterben. Greifen an, greifen an wie Schlange, greifen an. Schnelligkeit, Rhian. Wei Zeit Herzog euch berühren. Schneller. Schneller. Ihn schneiden. Herzog sterben.


  Das war der Kern der hotas: Keine Verteidigung. Nur Angriff, mit blendender Geschwindigkeit und gnadenloser Missachtung der eigenen Person. Als Credo sprach es etwas in ihr an, setzte irgendeine innere Wildheit frei, entfesselte einen Teil von ihr, auf den sie bis zu ihrer Begegnung mit Zandakar nur flüchtige Blicke hatte werfen können.


  Es war ein Teil von ihr, den Alasdair nicht verstand.


  Am Ende der Galerie angekommen, plünderte sie die letzten Reserven ihrer Baderin und tanzte den ganzen Weg wieder zurück, bestrafte sich, trieb sich an bis zu ihrer scharlachroten Grenze und darüber hinaus. Da war Schmerz, und sie ignorierte ihn. Lungen und Muskeln brannten, und sie ließ es zu. Geblendet von Schweiß, taub vom Wasserfalldonner des Blutes in ihren Adern, griff sie nach den letzten Resten ihrer Kraft und ließ sie in die hotas fließen.


  Das letzte tödliche Rad, das sie schlug, endete damit, dass sie auf den Boden fiel, zuerst auf die Knie, dann auf die Hände, während ihr Kurzschwert unbeachtet neben ihr landete. Mit herabhängendem Kopf und Schweiß, der sich in einer Lache auf dem polierten Parkett sammelte, keuchte und schluchzte sie und betete, dass sie gut genug war, um zu obsiegen. Gut genug, um nicht zu sterben.


  Als sie aufblickte, stand Kaiser Han vor ihr.


  


  SECHSTES KAPITEL


  Er nickte, beinahe eine Verbeugung. »Euer Majestät.«


  »Han ...« Sie ging atemlos in die Hocke, zu verblüfft, um wütend zu sein. »Wenn ich Euch sage, dass Ihr aufhören sollt, das zu tun, würdet Ihr mir diesen Gefallen wohl nicht erweisen?«


  Wie zuvor hatte der Kaiser sich das lange, schwarze Haar aus dem ebenmäßigen Gesicht zurückgebunden. Statt schwarzer Seide trug er vielfarbigen Brokat, Gold und Dunkelrot und Smaragdgrün und Blau. Ein Silberfaden funkelte im schwindenden Kerzenlicht. Seine dunklen Augen waren umschattet, und in ihren Tiefen lag ein undeutbarer Ausdruck.


  »Wie nennt man diesen Kampfstil, den Ihr benutzt?«


  Spiele, Spiele. Bei den Tzhung ist es immer ein Spiel. Sie ließ die Hände behaglich auf den Oberschenkeln liegen und zuckte die Achseln. »Hotas.«


  »Mijakisch?«


  »Ganz recht.«


  »Und Ihr glaubt, dass Ihr Eure Herzöge mit der Kriegskunst Mijaks besiegen werdet?«


  Ein weiteres Achselzucken. »Ich glaube, es ist die einzige Kriegskunst, von der ich einen Teil beherrsche. Mein Vater hat mich nie gelehrt, wie man ein Langschwert schwingt.«


  Han lächelte. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass seine weißen Zähne leicht schief standen. »Die drolligen Sitten Ethreas«, sagte er, eine schwache Beleidigung. »Keine nennenswerte Armee, und doch spielen eure Edelmänner mit ihren Langschwertern und träumen von den toten Tagen, die Euer heiliger Mann, Rollin, getötet hat.«


  »Wäre es Euch lieber, wir hätten stattdessen einander getötet?«, konterte sie, dann runzelte sie die Stirn. »Ja. Natürlich wäre es Euch lieber. Dann hätte Tzhung-tzhungchai diese Insel überrennen können wie so viele andere hilflose Länder. Ich frage mich, ob es nicht das ist, worauf Ihr jetzt hofft. Ich frage mich, ob Ihr damit rechnet, dass ich morgen sterbe, so dass Ihr Ethrea verzehren könnt wie ein eingelegtes Ei.«


  Ob Han ihre Scharfsinnigkeit überraschte, ob ihre Anklage ihn kränkte oder ob er überhaupt irgendetwas empfand, ließ sich unmöglich sagen. In seinem bernsteinfarbenen Gesicht zeigte sich keinerlei Regung, seine Augen waren ausdruckslos und schwarz. Er musterte sie gelassen, und sie sah keine Anspannung in seinem hageren, eleganten Körper. »Denkt Ihr, dass Ihr sterben werdet, Majestät?«


  Ihr Kurzschwert lag in Reichweite, aber wenn sie danach griff, würde sie ihm etwas geben, von dem sie niemals wollte, dass er es bekam. »Nein.«


  Diesmal lachte er. Das Geräusch war erschreckend angenehm. »Mutige Königin von Ethrea, Euer Gott hat wohl gewählt, als er Euch wählte.«


  Rhian nahm alle Disziplin zusammen, die Zandakar ihr eingebläut hatte, und erhob sich mit einer einzigen glatten Bewegung auf die Füße. Das Kurzschwert blieb auf dem Boden, aber sie trug noch immer einen Dolch an der Hüfte.


  Ich bin seiner Spiele müde. Männer, die mich für den Bauern auf ihrem Schachbrett halten, langweilen mich.


  »Was wollt Ihr, Han? Warum kommt Ihr immer wieder her?«


  Er zog die Augenbrauen hoch, als habe sie eine dumme Frage gestellt. Als sollte die Antwort auf der Hand liegen. »Neugier, Rhian. Ich wollte wissen, wie es Euch ergeht in der Nacht vor Euren schicksalsschweren Begegnungen.«


  »Ich bin gerührt«, sagte sie und ließ in ihrer Stimme ein wenig Gekränktheit durchklingen. »Und ich kann nicht umhin zu bemerken, dass Ihr meine vorangegangene Frage nicht beantwortet habt.«


  »Denke ich, dass Ihr sterben werdet?« Seine Augen weiteten sich. »Natürlich. Alle Sterblichen sterben, Rhian. Einige früher als andere, einige lächelnd, einige mit einem Schrei. Aber sie alle sterben.«


  Sie sah ihn schweigend an. Sie, hatte er gesagt. Nicht wir Und was bedeutete das? Er versucht, mich aus der Ruhe zu bringen. Er denkt, er könne mich um den Finger wickeln wie ein Seidenband.


  »Denkt Ihr, dass ich morgen sterbe werde?«


  Er verschränkte die Hände friedfertig vor dem Bauch. »Sun-dao hat dem Wind genau dieselbe Frage gestellt.«


  »Und hat der Wind ihm geantwortet?«


  »Der Wind antwortet Sun-dao immer.«


  Rhians Herz hämmerte. Frag nicht, frag nicht ... Aber sie konnte nicht anders. »Was hat der Wind gesagt?«


  Statt zu antworten, nahm Han die Hände auseinander und griff nach der nächsten hohen Kerze in ihrem schmiedeeisernen Ständer. Die sanfte Flamme loderte blau auf. Sprang von ihrem Docht auf die Spitze seines Fingers, wo sie wie eine Libelle tanzte. Wie Magie. Wie Hexerei. Rhian riss mit hämmerndem Herzen die Augen auf.


  Ich dachte, solche Dinge seien Ammenmärchen und Aberglaube. Und dann bin ich diesem Kaiser und seinen Hexern begegnet, und jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.


  Sie lächelte. »Sehr raffiniert. Darf ich Euch zu der nächsten Geburtstagsfeier meiner Blumenkinder einladen? Ich kann mir keine bessere Unterhaltung vorstellen.«


  Diesmal war Hans Lächeln weniger attraktiv. Bildete sie es sich nur ein, oder spürte sie einen Hauch kalter Luft auf der Haut?


  »Wenn ich Euch erzähle, der Wind sage, dass Ihr sterben werdet, Rhian, werdet Ihr vielleicht in Eurem Bett bleiben und nicht kämpfen«, erwiderte er leise. »Das würde nichts Gutes bedeuten für die Welt. Wenn ich Euch erzähle, der Wind sage, dass Ihr überleben werdet, werdet Ihr diese Herzöge vielleicht auslachen, statt auf ihre Schwerthiebe zu achten. Vielleicht werden sie Euch dann erschlagen, und die Angelegenheit wird nicht so ausgehen, wie wir es wünschen.«


  Sie spürte ein Flattern von Hitze in der Magengrube. Dies ist meine Burg. Meine. Und Ihr seid nicht eingeladen worden.


  »Seid Ihr gekommen, um mich mit Rätseln und Halbwahrheiten zu verhöhnen?«


  Zum ersten Mal, seit sie einander kennengelernt hatten, spürte sie Unruhe in ihm. Eine verblüffte Irritation, die nicht einmal seine ehrfurchtgebietende Selbstbeherrschung ersticken konnte.


  »Ihr seid hier das Rätsel, Rhian. Ich bin der Kaiser eines uralten Volkes. Herr über mehr Leben, als Ihr wissen könnt. Männer atmen, weil es mir beliebt...« Er drückte Daumen und Zeigefinger zusammen, und die tanzende blaue Flamme erlosch. »Männer sterben nach meiner Laune. Was seid Ihr verglichen damit? Ein kleines Mädchen in Wolle und Leinen, das sich mit den Tricks einer barbarischen Rasse amüsiert, einer Rasse, die Blut trinkt, die in Blut badet und die Meere in Blut verwandelt, wenn der Wind sie nicht hinter ihre Wüsten zurückblasen kann.«


  Sie weigerte sich, sich von diesem Mann einschüchtern zu lassen. »Ich muss mehr sein als ein kleines Mädchen, Han, wenn der Wind in meine Richtung bläst und nicht in Eure.«


  Jetzt wurde sein Gesicht hässlich, nur für einen Augenblick. Unter der glatten Weltgewandtheit brodelte solcher Groll. »Sun-dao sagt, das sei so.« Er lächelte; seine Augen waren wild. »Sun-dao sagt viele Dinge.«


  Sie hob das Kinn. »Ich bin keine Tzhung, Kaiser Han. Ich schere mich nicht darum, was ein Schelm in einer vorbeistreichenden Brise zu hören behauptet.«


  »Das sagt Ihr, kleine Königin«, gab Kaiser Han zurück. »Ich frage mich, ob Ihr noch das Gleiche sagt, wenn der Wind damit fertig ist, durch Eure steinerne Burg und hinein in jedes ethreanische Leben zu wehen.«


  Ein plötzlicher Luftschwall kreiselte durch die gesamte Länge der Galerie. Er blies die Kerzen aus und stürzte sie in Dunkelheit. Aber sie brauchte kein Licht, um zu wissen, dass Kaiser Han fort war.


  Zitternd und darüber verärgert hob sie ihr Kurzschwert auf. Sie war viel zu erschöpft, um es jetzt zu schärfen und zu polieren, und das war keine Aufgabe, die sie in der Waffenkammer zu erledigen wünschte. Bevor sie morgen früh mit ihrem Hofstaat zur Litanei aufbrach, würde sie sich um ihr Schwert kümmern. Es würde ihr guttun. Die Arbeit war wie eine Meditation, sie beruhigte sie und half ihr, sich zu konzentrieren.


  Und Gott weiß, dass ich Konzentration brauche. Ich brauche den Glauben, dass Gott keinen Fehler gemacht hat.


  Mit dem Kurzschwert in der Hand verließ sie die Lange Galerie. Die Wachen, die draußen warteten, nahmen bei ihrem Erscheinen Hab-Acht-Stellung an. Sie wünschte ihnen eine gute Nacht und kehrte in ihre Gemächer zurück, in dem unbehaglichen Bewusstsein, dass sie ihr diskret folgten. Oh, wie sehr ihr das missfiel. Wie sehr es ihr missfiel, eingeengt zu werden, in ihrem eigenen Haus für gefährdet gehalten zu werden.


  Alasdair war wach und wartete auf sie. Eine Lampe brannte, und in seinen Augen stand ein solch besorgter Ausdruck. »Bist du wahnsinnig?«


  Bedächtig legte sie ihr Schwert auf das gepolsterte Sofa im Raum und begann mit den Dehnübungen, die sie zuvor gemacht hätte, hätte Han sich ihr nicht aufgedrängt. Ihre abgekühlten Muskeln knarrten und stöhnten protestierend. »Ich konnte nicht schlafen.«


  »Dann hättest du um einen beruhigenden Tee bitten sollen«, gab er zurück. »Sieh dich nur an, Rhian. Du bist so erschöpft, dass du kaum stehen kannst. Du warst vor dem ersten Hahnenschrei wach, und jetzt ist es nach Mitternacht. In nur wenigen Stunden wirst du Kyrin und Damwin gegenüberstehen. Du hättest den Nachmittag damit verbringen sollen, dich auszuruhen, aber nein, du musstest noch einmal mit Zandakar üben. Und jetzt übst du schon wieder?«


  »Nicht sehr lange«, protestierte sie. »Ich habe es dir doch gesagt, ich konnte nicht schlafen. Das Tanzen der hotas beruhigt meinen Geist.«


  »Du hättest mich wecken können. Wir hätten ...«


  »Beide unter meiner Rastlosigkeit leiden können? So handelt eine liebende Ehefrau nicht.«


  Er seufzte. Lächelte. Streckte die Hand aus. »Komm ins Bett, du brauchst Schlaf.« In seinen Augen lagen die schrecklichen Worte, die noch immer unausgesprochen waren. Dies könnte unsere letzte Nacht sein. Komm ins Bett. Komm zu mir.


  Sie streifte Hemd und Hose ab und legte sich zu ihm unter die Decken. Verlor kurz darauf noch ein wenig Schlaf ... hielt das Opfer jedoch für wohl erwogen.


  Später am nächsten Morgen, nachdem sie in der Waffenkammer ihr Kurzschwert vorbereitet und Helfreds wohlmeinende Ermahnungen über sich hatte ergehen lassen, stand sie nackt in ihrem Zimmer und sah zu, wie Dinsy sich an der eigens für diesen Anlass gefertigten Kleidung zu schaffen machte.


  Dinsy war die einzige persönliche Dienstbotin, die sie zurückgerufen hatte, nachdem sie sich ihre Burg von Marlan zurückgeholt hatte. Die anderen Hofdamen, die sie während der jüngsten Ereignisse heimgeschickt hatte, blieben bei ihren Familien. Sie würde um der Politik willen zumindest einige von ihnen zurückholen müssen, aber für den Moment verspürte sie weder das Verlangen noch die Notwendigkeit, sich mit weiblichem Flitterkram zu umgeben. Keine intelligente Frau brauchte vierzehn andere Frauen, um ihr durch den Tag zu helfen. Dinsy war genug ... und in Zeiten wie diesen mehr als genug.


  »Ach herrje, Majestät«, rief Dinsy nervös. »Ich weiß nicht, was Eure liebe Mutter sagen würde, und das ist eine Tatsache. Ich kann dieses fremdländische Kostüm nicht für geziemend erachten. Ihr solltet ein Kleid tragen. Ihr seid eine Königin, Majestät, kein Jäger.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Falsch, Dinsy. Heute bin ich beides.«


  Das Wams und die Beinkleider waren aus dünnem, geschmeidigem schwarzen Leder, eigens für ihre Figur zugeschnitten und genäht, sie konnte sich darin bewegen wie in einer zweiten Haut. Ohne Litzen, ohne Juwelen und völlig schmucklos bis auf ihr Hauswappen auf der linken Brust des Wamses, über ihrem Herzen: die dreizackige goldene Krone, umwunden von Schneeglöckchen und durchstoßen von einer einzigen blutroten Rose.


  Beim Anblick ihres Wamses hatte Alasdair die Stirn gerunzelt. »Du willst dich den Herzögen mit einer Zielscheibe präsentieren?«


  Aber ihr stand kein Florettkampf bevor, in dem eine Klinge mit exquisiter Präzision durchdringen konnte. Die Herzöge mit ihren Langschwertern würden versuchen, ihr den Kopf abzuschlagen.


  Natürlich macht meine Krone auch den Kopf zur Zielscheibe.


  Obwohl ihre Krone heute ein schlichtes, schmales, goldenes Diadem war, das mit Saphiren, Rubinen und Amethysten übersät war: ihren königlichen Farben. Man hatte einen der mit Drachenaugen-Rubinen besetzten Ohrringe ihrer Mutter von seinem Haken gelöst und auf eine goldene Kette gefädelt. Sie würde die Kette um den Hals tragen, unter einem weißen Seidenhemd und dem schwarzen Lederwams. An ihrem rechten Zeigefinger steckte der persönliche Ring ihres Vaters, schweres Gold, in das ein Cabochon-Smaragd eingelassen war. In ihrem linken Ohr steckte Ranalds Lieblingsmanschettenknopf, aus Zinn mit einer Perle. Und am kleinen Finger ihrer linken Hand trug sie Simons Volljährigkeitsring, einen Obsidian, in den ein herabstoßender Falke gemeißelt war.


  Meine Familie, die mit mir in den Kampf tanzt.


  Wenn auch beschwichtigt, schnalzte Dinsy weiter leise mit der Zunge. »Nun, Euer Majestät, ich nehme an, wenn Ihr schon gegen diese schrecklichen Herzöge kämpfen müsst, könnt Ihr es nicht schicklich in einem Kleid tun.«


  »Nein, das kann ich wirklich nicht.«


  »Nein«, stimmte Dinsy ihr bekümmert zu. Dann füllten ihre Augen sich mit Tränen. »Oh, Majestät«, flüsterte sie. »Das ist furchtbar. Ich habe solche Angst um Euch.«


  Nicht so viel Angst, wie ich um mich selbst habe. Sie drückte Dinsy kurz die Hand. »Das ist nicht notwendig. Ich bin gut ausgebildet. Meine Sache ist gerecht. Das Recht wird auch siegen, darauf kannst du dich verlassen.«


  Dinsy schluckte hörbar. »Ja, Majestät.«


  »Ja. Jetzt hilf mir um Himmels willen, mich anzukleiden, bevor ich mir eine Erkältung hole.«


  Friemelsam wusste um die Bedeutung dieses Tages, natürlich wusste er darum. Wie hätte er es auch nicht wissen können, wo all seine Nachbarn eifrig tratschten? Wo die Luft von Königspfalz zum Schneiden dick war von Gerüchten? Rhian beabsichtigt, sowohl Damwin als auch Kyrin zu erschlagen ... Nein, nein, sie wird ihnen ein Exil anbieten ... Nein, nein, ein Leben im Gefängnis ... Nein, nein, die Krone.


  Als würde sie einem von ihnen ihre Krone anbieten, nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, um sie zu gewinnen.


  Anderes, dunkleres Gemunkel verbreitete weniger harmlosen Tratsch. Er hatte es in der Hafentaverne gehört, wo er in einer düsteren Ecke langsam einen halben Liter Apfelwein getrunken hatte, einen formlosen Hut tief in die Stirn gezogen, um seine Augen zu überschatten und sein Gesicht zu verbergen. Sie steckt mit dem Kaiser der Tzhung unter einer Decke, hatte man ihn nicht im Palast gesehen? Sie hat sich mit fremdländischen Hexern verbündet, ihr habt diesen Mann mit blauem Haar gesehen. Ihr habt gehört, was mit Marlan geschehen ist. War da nicht ein Spielzeugmacher? Wie war noch gleich sein Name? Etwas Merkwürdiges ist ihm widerfahren, nicht wahr?


  »Jonink!«, erklang eine vertraute Stimme. »Jonink, bist du hier draußen?«


  Überrascht schob Friemelsam seine beunruhigenden Gedanken beiseite, legte den Arm der Marionette, die er schnitzte, fort und lehnte sich auf seiner Bank unter dem Hasababaum zurück. Jetzt, da der Sommer sich dem Ende näherte, waren die duftenden Blüten verwelkt, und ihre Blätter wehten zu Boden.


  »Hier, Ursa«, antwortete er. »Unten im Garten.«


  Sie stapfte durch das ungemähte Gras auf ihn zu, für ihre Verhältnisse bemerkenswert gut gekleidet. Aber natürlich würde sie gerade heute gut gekleidet sein. Sie war jetzt Rhians königliche Baderin. Sie würde mit dem Rest des Hofs zur Schau gestellt werden. Gewiss würde man sie brauchen, angesichts dessen, was bald geschehen würde. Er spürte, dass sein Mund trocken wurde und seine Handflächen glitschig von Schweiß, wenn er nur daran dachte.


  Oh, Hettie. Es ist ungeheuerlich. Wie konntest du es so weit kommen lassen?


  Hettie antwortete nicht. Er hatte sie so lange nicht mehr gehört oder gesehen. Er glaubte, dass sie ihn im Stich gelassen hatte, und hatte sich beinahe damit abgefunden. So viele hatten ihm den Rücken gekehrt. Warum nicht auch Hettie?


  »Jonink«, sagte Ursa streng. »Du bist zerlumpt und ungepflegt, und das Gleiche gilt für deinen Garten. Ich finde, es wird Zeit, dass du dich aus diesem Morast von Selbstmitleid herausziehst und etwas Besseres mit deinen Tagen anfängst.«


  Er deutete auf sein Schnitzmesser und den halb fertiggestellten Marionettenarm neben sich. »Ich arbeite, Ursa.«


  Die Fäuste in die Hüften gestemmt, schüttelte sie den Kopf. »Äußerlich vielleicht. Aber innerlich schmollst du.«


  »Ursa ...«Er schloss die Augen und reckte das Gesicht in die Sonne. »Müssen wir schon wieder darüber streiten? Du stellst dich auf Rhians Seite. Du denkst, ich hätte sie verraten. Wir stimmen nicht miteinander überein, aber wir haben dieses Thema auch schon zu Tode debattiert. Wenn du gekommen bist, um mich zu peinigen, dann werde ich dich bitten, wieder zu gehen. Ich bin der Streitigkeiten müde. Ich würde gerne in der Sonne sitzen und meine Marionette fertigstellen, wenn es dir recht ist. Sie könnte beim nächsten Hafenmarkt einige Piggets einbringen, und ich brauche das Einkommen dringend, da mein Laden geschlossen ist und die Burg mich zurückweist.«


  Missvergnügt ließ Ursa sich auf das andere Ende der Bank fallen. »Willst du mich überhaupt nicht fragen, wie es ihr geht?«


  »Warum sollte ich? Ich bezweifle, dass sie nach mir fragt.«


  Ja, es war eine mürrische Antwort. Hatte er nicht das Recht, mürrisch zu sein? Sich verletzt zu fühlen? Ungerechterweise gescholten? Ohne ihn wäre sie nicht Königin.


  »Nein, das tut sie nicht«, sagte Ursa leise. »Aber sie würde es tun, wenn ihr Havrell’scher Stolz die Sporen ablegte und aufhörte, sie zu reiten.«


  »Ich frage dich stattdessen, wie es Zandakar geht«, entgegnete er, immer noch zu verletzt, um länger über Rhian zu sprechen. »Wann wird sie nachgeben und ihn aus seiner Zelle lassen? Sie verdankt ihm ihr Leben, Ursa, zweimal hat er sie gerettet. Ist sie so schäbig, und hat sie ein so schlechtes Gedächtnis, dass sie ihn bis zu seinem Tod in der Dunkelheit einsperren will?«


  Ursa starrte ihn an. »Liegt mein letzter Besuch bei dir schon so lange zurück?«


  Er spürte, wie seine Mundwinkel sich nach unten zogen. Sein Gesicht war im Laufe der letzten Wochen so verbittert geworden, dass er keine Lust mehr hatte, in den Spiegel zu schauen. »Dann ist er tot, ja? Sie hat sich zu guter Letzt vom Rat überzeugen lassen?«


  »Nicht in diesem Punkt«, antwortete Ursa. »Zandakar ist frei, Jonink. Nun ...« Sie seufzte. »Nicht direkt frei, aber sie hat ihn aus seiner Gefängniszelle gelassen. Er wird jetzt in der Burg überwacht. Er bekommt zu essen, wird gekleidet und bewacht, aber man lässt ihn in Ruhe. Er hat Rhian im Umgang mit einem Schwert ausgebildet.«


  »Ah.« Ein Stich durchzuckte Friemelsams Brust, als seien ihre Worte eine scharfe Klinge. »Dann hat sie also für ihn immer noch eine Verwendung. Er wurde nicht beiseitegestoßen.«


  »Oh, Jonink«, sagte Ursa und schlug ihm mit der Faust aufs Knie. »Vergiss doch einmal deinen verletzten Stolz, ja? Ich bin gekommen, um dir zu erzählen, wie die Dinge stehen. Und es hat keinen Sinn, mit einem Gesicht wie saurer Milch dazusitzen und vorzugeben, es interessiere dich nicht, was Rhian tut, denn wir wissen beide, dass das eine Lüge ist. Und wir wissen, dass sie noch vor Sonnenuntergang tot sein könnte. Ich bin gekommen, um festzustellen, ob du eine Nachricht für sie hast.« Sie räusperte sich. »Es könnte sein, dass ich sie ausrichte, nur für den Fall, dass es sich so ergeben sollte.«


  »Sie wird nicht noch vor Sonnenuntergang tot sein«, antwortete er mit weit mehr Zuversicht, als er empfand. »Warum hätten wir so viel Mühe und Anstrengung unternehmen sollen, nur um Rhian jetzt niedergemetzelt zu sehen?«


  »Ich gebe zu«, sagte Ursa nach einem Moment des Schweigens, »dass das nicht viel Sinn zu ergeben scheint. Aber manchmal ergibt das Leben keinen Sinn, Jonink. Und wenn wir denken, dass wir in dieser Angelegenheit auf der Seite Gottes gearbeitet haben, wer will dann sagen, dass diese heidnischen Mijakikrieger und ihre blutdurstigen heiligen Männer nicht genauso emsig für das Böse arbeiten? Wenn die Hexer der Tzhung sie sehen können, können sie vielleicht uns sehen. Vielleicht beschwören sie in ebendiesem Augenblick Dämonen herauf, um dafür zu sorgen, dass Rhian im Kampf gegen die Herzöge unterliegt!«


  Friemelsam musste sich ein wenig auf seiner Bank bewegen und riss die Augen auf. »Ursa? In all den Jahren, die ich dich kenne, habe ich noch nie derart abergläubisches Zeug von dir gehört! Was würde Helfred dazu sagen?«


  »Nichts Schmeichelhaftes«, murmelte sie. Ihre Wangen waren rosig. »Und ich bin nicht abergläubisch, Jonink. Ich bin einfach - ich denke ...« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Gott schütze uns alle, du hast diese Hexer aus Tzhung-tzhungchai gesehen! Willst du behaupten, du wärest aus freien Stücken in die Umarmung dieses heidnischen Sun-dao getanzt?«


  Friemelsam zuckte zusammen und erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, in eine Marionette verwandelt zu werden. Wie sein Körper von einem Stuhl gepflückt und durch diesen Saal in der Burg gewirbelt worden war wie Laub im Herbst. Die Macht des Hexers hätte ihn zerquetschen können, hätte ihn wie einen Käfer auf dem Boden zertreten können. Am schlimmsten von allem war, dass er sich daran erinnerte, ein vertrautes Echo in dieser Macht gespürt zu haben. Einen Geschmack, eine Berührung, einen Duft, die ihm nicht unbekannt waren.


  Das hatte er Ursa nicht erzählt. Er hatte es niemandem erzählt. Das war eine Frage, die er sich für Hettie aufhob ... für den unwahrscheinlichen Fall, dass Hettie zurückkam.


  »Nun, Jonink?«, hakte Ursa nach. »Sitz nicht mit diesem Fischblick auf dem Gesicht einfach nur da!«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Ursa. Ich habe jetzt nichts mehr damit zu tun. Man hat mich aus dem Raum gestoßen und mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. Wenn du sagst, Zandakar sei aus seinem Gefängnis freigelassen worden, freut es mich, das zu hören. Du könntest - du könntest ihn von mir grüßen, wenn sich eure Wege zufällig kreuzen.«


  »Er fragt nach dir«, erwiderte sie. Ihr Gesicht war unglücklich. »Er macht sich Sorgen und will dich sehen. Natürlich habe ich ihm erklärt, dass das nicht möglich ist. Selbst wenn ihm nicht auf Schritt und Tritt ein Dutzend Wachen folgen würden, nun ...«


  »Du hörst dich so an, als täte er dir leid«, bemerkte er. »Ich dachte, du hättest dein Herz Zandakar gegenüber verhärtet.«


  Ursa sprang auf, als hätte er sie mit einer Nadel gestochen. Dann ging sie ein kleines Stück von der Bank entfernt auf und ab, stieß die Hände in ihre Taschen und wandte ihm den Rücken zu. Ihre Schultern waren nach unten gesackt, drückten aber zugleich Abwehr aus.


  »Nach all diesen Wochen unterwegs mit Helfred«, führ er fort, »kenne ich Rollins Ermahnungen fast auswendig. Hüte dich vor der Verurteilung eines Mannes, der vom Wege abgekommen ist oder nie gewusst hat, was es bedeutet, in Gottes Antlitz zu sein. Denn gewiss weiß der Gerechte, wie leicht wir vom Wege abirren können und wie sehr Gott ein mitfühlendes Herz liebt. Ich denke, so lautet dieser Abschnitt. Wenn Zandakar in seinem Leben schreckliches Unrecht getan hat - und das will ich gar nicht bestreiten, Hettie hat mir gezeigt, was er getan hat -, dann kann ich dir versichern, dass er es bedauert. Oder bin ich jemand, dem man nicht länger glauben kann?«


  Ursa stieß mit der Zehenspitze in das ungepflegte Gras. »Du hörst dich an wie unser Prälat.«


  »Nun, das ist eine Beleidigung. Ich war keinen einzigen Tag in meinem Leben ein ermüdender Langweiler.«


  Sie schaute über ihre Schulter. »Er ist nicht mehr so langweilig wie früher. Marlans Tod hat ihn verändert.«


  Eine weitere Erinnerung, von der er wünschte, sie würde sterben. Nicht dass er den Mann getötet hatte. Er war einfach da gewesen, als es geschehen war. Trotzdem ... In der Zeit seit Marlans Feuertod war er mehr als einmal mitten in der Nacht aufgewacht, schwitzend, erschüttert und verzweifelt.


  »Es tut mir leid«, murmelte Ursa unbeholfen. »Ich wollte diese Angelegenheit nicht wieder aufrühren.«


  Er zuckte die Achseln. »Vergiss es. Es war nicht dein Werk, Ursa. Damals war alles ein Wahnsinn, denke ich.«


  Langsam setzte sie sich wieder neben ihn. »Ich habe im Laufe der Zeit eine ganze Anzahl von Seeleuten gesundgepflegt«, sagte sie nach einem Moment. »Einige von ihnen waren Schurken mit schwarzem Herzen, da gibt es kein Vertun, und an ihren Händen klebte frisches Blut von ihren Morden. Ich weiß nicht, warum ein einzelnes genommenes Leben mich nicht so entsetzt wie Tausende, Jonink, aber so ist es nun einmal, und ich kann mich nicht verstellen. Und ich verstehe nicht, wie eine oder zwei gute Taten danach einen Ozean vergossenen Blutes aus der Seele eines Mannes waschen können.« Dann seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, dass Zandakar für Rhian sterben würde. Es ist alles sehr verwirrend.«


  Die Liebe war oft verwirrend. »Hat er genug Zeit mir ihr gehabt, Ursa? Ist sie in ihren hotas gut genug, um Damwin und Kyrin zu besiegen?«


  Bitte, Hettie, bitte. Lass es so sein.


  »Woher soll ich das wissen?«, gab sie zurück. »Ich fechte meine Schlachten mit dem Breiumschlag aus, nicht mit dem Schwert.« Dann rümpfte sie die Nase. »Ungeachtet dessen muss ich hinzufügen, dass ich sie gestern tatsächlich bei den Waffenübungen beobachtet habe. Auf mich wirkte sie grimmig. Und Zandakar schien durchaus zufrieden zu sein. Zumindest hat er sie nicht geschlagen, und du wirst dich daran erinnern, dass er sie auf dem Weg von Linfoi hierher oft geschlagen hat.«


  Er erinnerte sich an alles, was auf dieser Reise geschehen war. Unterm Strich wünschte er, er hätte sich nicht erinnert. »Wenn du als Baderin diesem Zweikampf beiwohnen sollst, musst du jetzt aufbrechen, Ursa.«


  Sie erhob sich. »Rhian wird dich nicht für immer ignorieren, Jonink. Lass sie diese Angelegenheit mit den Herzögen hinter sich bringen, und dann wirst du schon sehen. Sie ist jung. Sie ist nicht grausam. Du wirst dein Leben zurückbekommen.«


  Sie klang sicherer, als er sich fühlte. Statt zu antworten, griff er nach seinem Schnitzmesser und der halbfertigen Marionette.


  Ursa machte Anstalten zu gehen, dann zögerte sie. »Keine Nachricht für sie, Jonink?«


  Er schaute auf seine Schnitzerei hinab. »Was immer du ihr erzählst, Ursa, lass das genügen. Wenn es Worte sind, die Rhian von mir will, kann sie mich in die Burg rufen und sie selbst hören.«


  »Rollin schütze mich«, zischte Ursa. »Du bist wahrhaftig ein halsstarriger Mann.«


  Und wenn es so war, was dann? Aber während Ursa wieder den Garten hinaufstapfte, spürte er ein Brennen in den Augen.


  Gib auf Rhian Acht, Hettie. Wage es nicht zuzulassen, dass diese Herzöge sie töten. Wage es nicht zuzulassen, dass alles, was wir getan haben, umsonst war.


  Rhian stand auf den Zinnen ihrer Burg, und eine muntere Brise zerzauste ihr unter der Krone das Haar. Sie schaute auf den Großen Rasen hinab, der in einen Turnierplatz verwandelt worden war. Die ausgewählten Zeugen würden einander gegenüber auf zwei großen, eigens für den Zweck erbauten Tribünen sitzen. Die dritte Seite des Turnierplatzes bildete die mit Teppichen belegte königliche Estrade, deren Rückseite zur Burgmauer zeigte. Dort würden Alasdair, der geheime Kronrat und das Kirchengericht sitzen. Die vierte Seite hatte keine Sitzplätze; die herzoglichen Herausforderer würden aus dieser Richtung auf den Platz kommen, und anschließend würden Kommandant Idson und eine handverlesene Schar von Soldaten Wache stehen, für den Fall, dass es einen ... Zwischenfall ... gab.


  Weniger als eine Stunde vor der festgesetzten Zeit, und schon trafen die ersten Zeugen ein. Aus ihrer Gewandung schloss Rhian, dass es sich um gewöhnliche Untertanen handelte, ausgewählt durch Lotterien, die in den Ehrwürdigen Häusern ihrer Herzogtümer veranstaltet worden waren. Schwatzend wie Elstern gehorchten sie den Anweisungen der königlichen Haushofmeister und nahmen die ihnen zugewiesenen Plätze ein. Rhian fand es nicht weiter überraschend, dass sie eine gewisse Aufregung verspürten: Ethreas letzter Zweikampf zur Herbeiführung eines Gottesurteils hatte vor mehr als drei Jahrhunderten stattgefunden. In diesem Fall lehrte die Geschichte, dass der Herausforderer - ein Herzog von Arbat, wenn auch keiner von Rudis direkten Vorfahren - als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen war; seine entehrte Frau war gerächt worden, und der neue Herzog von Morvell hatte seinen älteren Bruder, ohne viel Bedauern zu zeigen, zu Grabe getragen.


  Das warm weniger zivilisierte Zeiten. Ich frage mich, ob ich das Richtige tue, wenn ich sie wieder aufleben lasse.


  Was ein einzigartig törichter Gedanke war. Es war viel zu spät, um jetzt kehrtzumachen.


  Seltsamerweise war sie nicht nervös. Sie fühlte überhaupt nichts. Ihr Körper war taub, ihre Phantasie in Bewegungslosigkeit erstarrt wie eine in Sirup ertrunkene Fliege. Binnen weniger Stunden konnte sie tot sein oder so schwer verstümmelt, dass der Tod wie eine Gnade erscheinen mochte. Oder sie würde vielleicht eine dreifache Mörderin sein.


  Es liegt in Gottes Händen, sagte Helfred. Seltsam. Während ich um die Krone gekämpft habe, habe ich mich so daran gewöhnt, dass Gott durch Friemelsam sprach. Es war, als reise Gott mit mir ... Aber jetzt ist er fort.


  Und auch Friemelsam war fort. Das konnte sie natürlich ändern. Es stand in ihrer Macht, einen ihrer Untertanen aus einer Laune heraus zu sich rufen oder fortzuschicken.


  Warum ist es einfacher, Zandakar zu vergeben, als ihm zu vergeben?


  Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. Sollte sie den Wahnsinn dieses Tages überleben, würde sie vielleicht gründlicher über das Dilemma nachdenken. Vielleicht würde sie Friemelsam rufen lassen, und sie würden zu ihrer Freundschaft zurückfinden, die unterwegs geboren worden war.


  Tief unter ihr trafen einige Kaufleute und Adlige ein. Zwei Höchst Ehrwürdige. Drei Damen, Vorsteherinnen von Klerika. Eine von ihnen war Äbtissin Cäcilie aus dem Klerikum in Vossen.


  Bei der Erinnerung an das Klerikum schnürte sich Rhians Kehle zusammen. Sie dachte an Marlan und an die Brutalität, mit der er sie dort behandelt hatte. Spürte ein Kribbeln in den Narben, die sie bis ins Grab tragen würde. Nach ausgiebigen Gebeten und gründlicher Überlegung hatte Helfred Cäcilie im Amt belassen, ihr aber eine schwere Bürde der Meditation und des Dienstes an der Allgemeinheit auferlegt. Sie hatte an der hastig arrangierten Krönung von Ethreas Königin und ihrem königlichen Gemahl teilgenommen, aber es war ihr verwehrt worden, mit ihrer neuen Herrscherin zu sprechen.


  Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich heute mit ihr sprechen werde.


  Weitere ranghohe Geistliche, Händler und Edelleute erschienen. Schnell füllten sich die improvisierten Sitze des Turnierplatzes. In Livreen gekleidete Botenjungen begannen auf den Tribünen umherzuhuschen und versorgten die Zeugen mit Wein aus Trauben und Äpfeln.


  Die ersten Botschafter trafen ein und wurden zu ihren reservierten Plätzen geführt: Gutten von Arbenia und Voolksyn von Harbisland. Die gemeinsame Geschichte ihrer Nationen war durchsetzt von Disputen und Zwistigkeiten, auch wenn sie im Moment durch Bündnisverträge glücklich vereint waren. Die Männer wirkten in der Tat geradezu überschäumend wohlgelaunt. Sollte sie sich Sorgen machen? Vielleicht. Nein, wahrscheinlich. Angenommen, sie überlebte, würde sie gewiss mit ihrem Rat darüber sprechen.


  Als Nächstes traf eine Traube von Botschaftern aus den kleineren Nationen ein: Dev’karesh, Haisun, Slynt und Barbruish. Sie vermutete, dass sie sich zusammengefunden hatten, um eine Illusion von Stärke gegen Harbisland und Arbenia zu schaffen, die - wie Tzhung-tzhungchai - niemals zögerten, geringeren Reiche ihren mächtigeren Willen aufzuzwingen.


  Eine Handvoll weiterer Edelleute und Botschafter aus Icthia und Keldrave gesellten sich zu dem Gedränge. Die Zeugentribünen waren praktisch bis auf den letzten Platz besetzt. Und dann schien es Rhian, als höre die Welt auf, sich zu drehen, als hielte jede lebende Seele den Atem an. Es herrschte Stille. Alle Anwesenden wandten den Kopf, und alle Blicke waren aufmerksam auf die gleiche Stelle gerichtet.


  Hm.


  Botschafter Lai ging zurückhaltend drei Schritt hinter seinem Kaiser her, gekleidet in Dunkelrot und Gold und mit reichlich Jade behängt. Im Gegensatz dazu wirkte Han, als sei er aus Bernstein und Basalt geschnitzt, als rufe er: Sollen geringere Männer sich kleiden wie Pfauen. Ich bin Han. Ich bin mein eigener Schmuck.


  Während er einem Dienstboten zu seinem reservierten Platz folgte, schaute Han auf und sah unfehlbar in die richtige Richtung. Rhian spürte die Macht seines Blicks wie eine heiße Sonne. Hochaufgerichtet und ohne sich aufzustützen starrte sie ihn ihrerseits an, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann sah er wieder beiseite, so leichthin, dass sie der Schatten einer Frau hätte sein können, nicht Fleisch und Blut und Knochen. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder gekränkt sein sollte.


  Beim Klang von Schritten drehte sie sich um. Ihr Herz tat einen Satz. »Alasdair.«


  Genau wie sie, genau wie Han, trug der König von Ethrea Schwarz. Jedoch Samt, nicht Leder oder Seide. Seine Krone war aus reinem Gold; ein Kranz aus Schneeglöckchen war darin eingraviert. Das Abzeichen des Hauses Havrell brannte ihm in Gold, Diamanten, Rubinen und Smaragden auf der Brust. Seine rautenförmig gesteppten Ärmel waren mit cremeweißen Zuchtperlen übersät. Weiße, gerüschte Seide zierte Kehle und Handgelenke. In einer schlichten, schwarzen Scheide an seiner Hüfte steckte ein Dolch, dessen Griff nicht mit Edelsteinen, aber mit Einlegearbeiten aus Golddraht verziert war. Er war nicht gutaussehend ... würde niemals gutaussehend sein ... aber er war atemberaubend. Die Königswürde stand ihm gut.


  »Rhian«, sagte er. Seine Stimme war ruhig, sein Blick kühl und ungerührt. Aber sie kannte ihn jetzt gut. Unter der gelassenen Tünche war sein Blut heiß vor Angst. »Es wird Zeit.«


  Ihre vorherige Betäubung fiel von ihr ab. Ich fürchte mich ... Ich fürchte mich ... »Sind Damwin und Kyrin schon eingetroffen?«


  Er nickte. »Idson behält sie und ihre Gefolge im Auge; sie sind versammelt und warten auf deinen Befehl zu erscheinen. Rhian, wir müssen gehen. Helfred und die anderen warten.«


  Er hatte Recht. Die Sonne stand beinahe direkt über ihnen und brannte mit einer Heftigkeit auf sie herab, die für gewöhnlich dem Hochsommer Vorbehalten blieb. Es würde in der Tat heiß werden, unter dieser Sonne um ihr Leben zu kämpfen, von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet, während sie die hotas tanzte. Aber es war ihre Entscheidung, und sie würde jetzt nicht deswegen jammern.


  Sie verließen die Zinnen gemeinsam, gingen Seite an Seite die gewundene, steinerne Treppe der Burg hinunter, aber sobald sie unten ankamen, ließ er sich zurückfallen und folgte ihr zum östlichen Innenhof der Burg, wo sich das königliche Gefolge versammelt hatte.


  Ludo stand mit unergründlicher Miene abseits der übrigen Männer. Edward, Rudi und Adric redeten leise miteinander. Edward hatte für sie ihr Schwert aufbewahrt und bot es ihr ehrerbietig in seiner Scheide dar, während er zuhörte, wie der hitzköpfige Adric die Stimme erhob. Ursa wartete ein kleines Stück von ihnen entfernt, zusammen mit ihrem Baderlehrling Bamfeld. Beide trugen einen adretten, grünen Kittel, und sie bewachten einen mächtigen, ledernen Baderbeutel. Rhian beäugte ihn schief.


  Bitte, Gott, gib, dass es nicht notwendig wird, dass sie einen allzu großen Wirbel um mich machen.


  Ursa bemerkte ihren Seitenblick und nickte, die graumelierten Brauen tief herabgezogen. Ohne ein Wort zu sagen, sagte sie so viel, dass Rhians Kehle sich zuschnürte und ihr die Augen zu brennen begannen. Sie ließ ihre Lippen zwei Worte formen: Vielen Dank.


  Helfred und sein Kirchengericht, atemberaubend in ihren Ornaten, standen abseits, die Köpfe in stillem Gebet gesenkt. Der Ehrwürdige Cedwin betete mit ihnen, immer zuerst Ehrwürdiger, erst danach Sekretär des geheimen Kronrats.


  Rhian hob eine Hand, damit Alasdair stehen blieb, ging über den kurzgeschnittenen Rasen zu ihrem Prälaten und blieb gehorsam wartend stehen. Beinahe sofort öffnete Helfred die Augen und hob den Kopf.


  »Euer Majestät.«


  Sie nickte. »Euer Eminenz.«


  Zu der Litanei in ihrer Kapelle am Morgen hatte er seinen gewohnten, schlichten, dunkelblauen Habit getragen. Seither jedoch hatte er sich dafür entschieden, seine Gewandung zu verändern. Langsam musterte sie ihn von Kopf bis Fuß, erstaunt, dass er in Samt, Hermelin, Seide und Brokat gewandet war, grellbunt wie ein keldravischer Papagei. Dass die Gebetsperlen, die von seinem goldenen, mit Juwelen besetzten Gürtel herabhingen, exquisit in leuchtenden Grün-, Rot- und Aquamarintönen emailliert waren, dass eine kleine, juwelenbesetzte Replik von Rollins Ermahnungen von ebendemselben extravaganten Gürtel baumelte.


  »Seid Ihr ein Prälat oder ein Pfau?«, murmelte sie.


  Sein strenges Stirnrunzeln tadelte sie, aber sie glaubte trotzdem, ein flüchtiges Lächeln in seinen Augen aufblitzen zu sehen. »Majestät, Leichtfertigkeit ist dem Anlass nicht angemessen. Für uns geht es jetzt um Gottes grauenvolles, ernstes Walten.«


  »Yatzhay«, sagte sie. »Es ist nur so, dass ich es nicht gewohnt bin, Euch so prachtvoll gewandet zu sehen.«


  Er blickte an sich selbst hinab und seufzte. »Man hat mir erzählt, dass der Hofmaler, Meister Heckweiher, anwesend ist. Unter diesen Umständen erschien es mir politisch klug, der Geschichte keinen Grund zu geben, den Prälaten zu belächeln.«


  »Heckweiher?«, wiederholte sie verblüfft und sah Alasdair an, bevor sie es verhindern konnte. »Er hält diesen Tag fest?«


  Helfred zog die Augenbrauen hoch. »Ein im Zweikampf gesuchtes Gottesurteil kommt nicht alle Tage vor, Majestät.«


  »Nein. Aber ...« Sie schüttelte den Kopf. »Vergesst es.«


  Helfred legte einen Finger unter ihren Ellbogen und drehte sie zur Seite, außer Hörweite seiner Höchst Ehrwürdigen und des Ehrwürdigen Cedwin. »Der Gedanke an ein Gemälde an einer Wand der Burg, das Euch blutverschmiert und siegreich zeigt, beunruhigt Euch?«


  »Vielleicht wird es mich blutverschmiert und tot zeigen«, versetzte sie. »Es sei denn, Gott hat Euch etwas mitgeteilt, das er mir nicht anvertraut hat.«


  Diesmal milderte nichts Helfreds Ärger. »Schämt Euch, Rhian. Von allen Menschen in diesem Königreich solltet gerade Ihr klug genug sein, Gott nicht zu verspotten. Schande über Euch für Eure zuchtlose Zunge.«


  Das war der Helffed, den sie in Erinnerung hatte. »Wenn meine Zunge zuchtlos ist, Prälat, seid gewiss, dass mein Schwert es nicht ist, noch mein Leib«, erwiderte sie. »Beide sind zum Töten gestählt. Ist das etwas, von dem Ihr denkt, dass ich es gern in einem Kunstwerk gefeiert sehen würde?«


  »Nein«, sagte er leise und nach kurzem Bedenken. »Ich glaube, Ihr würdet wünschen, etwas anderes zu sehen: Gottes Ziel und das Eintreten für seinen Willen, und die wohlerwogene Züchtigung seiner Feinde, festgehalten, damit noch die Kinder Eurer Kindeskinder diesen Tag nicht vergessen mögen. Wetzt Eure zuchtlose Zunge nicht an der Haut Eures Gemahls, Majestät. Er hat Meister Heckweiher guten Glaubens in Dienst genommen, für Euch und Euer Königreich.«


  Das Problem mit Helfred war, dass er, selbst wenn er hochtrabend daherredete, häufig Recht hatte. Sie nickte. »Euer Eminenz.«


  »Knie nieder, Kind«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Und lass mich dich vor diesem großen Unternehmen segnen.«


  


  


  SIEBTES KAPITEL


  Rhian kniete vor Helfred nieder und schloss die Augen. Er legte ihr sachte die Fingerspitzen auf den Kopf. »Gott, in dessen Angesicht wir uns mühen, Gutes zu tun, blicke auf diese Frau, Rhian, diese von dir erwählte Königin, und gürte sie mit Gerechtigkeit, auf dass sie obsiegen möge. Gib ihr die rechten Worte ein, um die Herzen dieser ungehorsamen Herzöge, Damwin und Kyrin, zu erweichen, auf dass hier heute kein Blut vergossen werden möge. Aber wenn ihre Herzen hart bleiben, wenn sie an ihrer Aufsässigkeit festhalten, an ihrer mangelnden Frömmigkeit und Unbußfertigkeit, dann bitte ich dich demütig, der Königin Schwert zu leiten, auf dass die Unbußfertigen fallen und sich nicht mehr erheben mögen. Und wenn dies geschehen sollte, lass alle wissen, dass ihr Blut auf deinen Wunsch hin vergossen wurde und dass keine Schande oder Schuld auf ihr lastet.«


  Innerlich erschüttert, äußerlich gefasst, erhob Rhian sich. »Ich danke Euch, Helfred.«


  Als sie zu Alasdair und ihren Herzögen zurückkehrte, hielt Edward ihr das Schwert hin. »Majestät.«


  Sie gürtete es um ihre Hüften, und ihre Finger zitterten nur ein wenig, dann sah sie sie ernst an. »Meine Herren, die Stunde ist gekommen, Taten zu vollbringen, wie sie von einer Königin verlangt werden und von den Männern, die ihr weisen Rat geben. Geht mit mir zum festgelegten Ort und bezeugt, wie Gottes ausdrücklicher Wille seinen ehrfurchtgebietenden Lauf nimmt.«


  Einer nach dem anderen versammelten sie sich hinter ihr. Alasdair zuerst, dann der Rest ihrer Herzöge. Als Nächstes kam Helfred an der Spitze seines Kirchengerichts, zehn alter Männer, die vor so kurzer Zeit gefallen wären wie Marlan, hätten sie nicht im letzten Augenblick ihren schwerwiegenden Fehler eingesehen. Dann folgte der Ehrwürdige Cedwin, der einen Lederbeutel voller Schreibgeräte bei sich trug, damit er den Tag in Worten einfangen konnte, und als Letzte Ursa und ihr Lehrling Bamfeld.


  Als sie unter den steinernen Bogen trat, der den Innenhof umrahmte, drehte Rhian den Kopf nach rechts und blickte auf. Hinter den steinernen Mauern ihrer Burg saß Zandakar in seinem behaglichen Zimmer gefangen. Eins seiner Fenster gab den Blick auf den Großen Rasen frei. Wahrscheinlich würde er sie beobachten, wenn der Kampf gegen die Herzöge unvermeidlich war.


  Er sagt, du seist mächtig, dass du tanzt wie eine Königin.


  Wenn sie tanzte wie eine Königin, dann deshalb, weil er es sie gelehrt hatte. Sie schaute über ihre Schulter. »Alasdair ...«


  »Majestät?«


  »Falls ich - Zandakar ...«


  Er berührte sie mit den Fingern kurz am Arm. »Ich werde dafür sorgen, dass ihm nichts geschieht.«


  Es gab noch mehr zu sagen, aber keine Zeit, um es zu tun. Sie ging unter dem steinernen Bogen hindurch und trat auf den dunkelroten Teppich auf dem gepflasterten Weg, der zum Großen Rasen, zum Turnierplatz und zu Gottes unbarmherzigem Gerichtssaal führte. Sie ging allein, obwohl sie eine Prozession anführte. Herolde in Blau und Schwarz ließen ihre Trompeten ertönen, als sie aus dem Schatten der Burg trat. Die versammelten, raunenden Zeugen verfielen in Schweigen und starrten sie an, während sie auf die Estrade zuging. Alasdair hatte dafür gesorgt, dass ein Thron für sie dort aufgestellt worden war. Sein Holz war vergoldet, seine Rückenlehne und der Sitzplatz mit dickem, dunkelrotem Samt gepolstert. Ein wenig zurückversetzt standen auf der linken und der rechten Seite zwei geringere schmuckvolle Stühle: einer für ihn selbst und einer für Helfred. Und hinter ihnen befanden sich die Plätze für den Rest ihres Gefolges.


  Unter lauten Fanfarenklängen erreichte sie ihren Thron. Nahm die Scheide vom Gürtel, zog ihr Schwert heraus. Ließ die Scheide auf den Teppich fallen, setzte sich hin und legte sich die blanke Klinge quer über die Oberschenkel. Sie funkelte silberglänzend im Sonnenlicht. Rhian blickte geradeaus, auf die Reihe von Idsons Soldaten, die die vierte Wand des Turnierplatzes bildeten. So viele Blicke ruhten auf ihr. So viele begierige Blicke. Sie konnte Kaiser Hans grüblerische, zweideutige Anwesenheit spüren und die kalte Reserviertheit der Botschafter von Arbenia und Harbisland. Die Botschafter der geringeren Nationen waren nicht weniger aufmerksam. Seit Hans Besuch hatten viele versucht, ihre Dienstboten und Höflinge zu bestechen, um Informationen zu erhalten. Sie bezweifelte, dass sich alle bei ihr gemeldet hatten; unausweichlich hatten Münzen den Besitzer gewechselt, und es war getuschelt worden. Menschen waren Menschen und würden es immer sein. Aber es gab nichts Berichtenswertes, abgesehen von Zandakars Anwesenheit, und sie hatte den blauhaarigen Mann nie geheim gehalten.


  Sollen sie sich doch Fragen stellen. Ich werde ihnen sagen, was sie wissen müssen, wenn es mir recht ist und nicht vorher.


  Alasdair und Helfred nahmen ihre Plätze ein. Ihre Herzöge, das Kirchengericht und der Ehrwürdige Cedwin setzten sich ebenfalls. Als das Rascheln der Gewänder verebbte, hob sie die Hand, und der Trompetenschall verstummte. Einen Moment später teilte sich die Reihe der Soldaten von Königspfalz, und Idson, ihr Kommandant, und die Männer, die er eskortierte, traten vor.


  Damwin und Kyrin mit ihren zugelassenen Zeugen.


  In eisigem Schweigen und ohne dass es sie Mühe gekostet hätte, ihr Gesicht wie eine kalte Maske erscheinen zu lassen, beobachtete Rhian sie. Die Herzöge kamen breitbeinig auf den Platz. Sie verströmten Arroganz wie ein See Nebel. Beide trugen ihre zweitbesten Wämser und Hosen mit einem Minimum an Schmuck und schrien der Welt damit zu, dass Rhian ihrer feinsten Gewänder nicht würdig sei.


  Oder vielleicht haben sie Angst, ihre Kleidung mit meinem Blut zu besudeln. Denn gewiss kommt es ihnen nicht in den Sinn, dass das Blut ihr eigenes sein könnte.


  Hinter Idson blieben sie vor der Estrade stehen, die Hände über den um ihre Taillen gegürteten Langschwertern, ohne sie indes zu berühren. Hinter ihnen kamen die gesetzmäßigen Zeugen, drei für jeden von ihnen. Kyrin hatte Niall mitgebracht, ein ehemaliges Mitglied des geheimen Kronrats, sowie seinen Sohn Raymot und jemanden, den sie nicht kannte. Es musste jedoch ein Verwandter sein; sie hatten die gleiche Nase. Damwins Zeugen waren von ähnlicher Art: Lord Porpont, ein weiterer Deserteur aus dem Kronrat, Damwins Sohn Davin und ein ihr unbekannter dritter Mann. Alle sechs Männer waren unbewaffnet, wie das Gesetz es verlangte, und wie ihre Herzöge waren sie schäbig gekleidet.


  Idson machte eine tiefe Verbeugung vor ihr, und seine auf Hochglanz polierte zeremonielle Rüstung - Brustpanzer, Arm- und Beinschienen - glitzerte silbern. Ihr königliches Wappen war frisch auf seinen Brustpanzer emailliert worden.


  »Euer Majestät«, sagte er laut, »ich bringe vor Euch die Herausforderer Eurer königlichen Herrschergewalt und verlange im Namen Eurer ergebenen Untertanen, dass ihre Beschwerden gehört und diese beunruhigende Angelegenheit beigelegt werden möge.«


  Die Worte entsprachen der vor Jahrhunderten niedergeschriebenen Formel. Das Gleiche galt für ihre Antwort, und sie gab sie mit klarer, weittragender Stimme. »Kommandant Idson, ich empfange von Euch diese gesetzmäßigen Herausforderer und schwöre bei meiner Krone, dass ich mir ihre Beschwerden anhören und den Unruhen, die uns plagen, ein Ende setzen werde.«


  Idson verneigte sich abermals, zog sich zurück und nahm eine Position weit links von dem Podest neben Ursa und ihrem gaffenden Lehrling ein. Auf ein Signal hin schlossen seine Soldaten die vierte Seite des Turnierplatzes. Niemand würde diesen Ort verlassen, bevor die Sache geregelt war.


  Hätte die Luft Feuer fangen können, dann hätte sie gebrannt wie Marlan, so grimmig und voller Hass funkelten Damwin und Kyrin sie vom Rasen aus an. Rhians Finger wollten sich um den Griff ihres Kurzschwerts schließen, aber sie verweigerte ihnen die Erlaubnis und hielt ihren eigenen Blick kalt und still.


  »Euer Gnaden, um Eures Lebens und um Eurer Seelen willen bete ich, dass Ihr gekommen seid, um mir Eure Zerknirschung zu bekunden und mir den Treueeid zu leisten, auf den ich als Eure Königin ein Anrecht habe.«


  Kyrin räusperte sich und spuckte aus. »Ich bin hier, um Euch zu sagen, dass Ihr Euch selbst ficken könnt, Weibsstück. Weder ich noch einer der Meinen schulden Euch Treue. Das Haus Donveninger wird nicht vor einer Frau niederknien. Frauen knien vor Männern nieder und benutzen den Mund zu besseren Zwecken als zum Nachäffen nobler Gefühle, die sie niemals verstehen werden.«


  Sie hörte die Zeugen angesichts seiner lässigen, brutalen Vulgarität aufkeuchen. Alles, was sie verspürte, war Kummer; sie würde diesen Mann töten müssen. Sein Herz war Granit, unberührt von den vielen Stunden des Gebets, die Helfred und alle Kinder seiner Kirche auf sein Herz hatten niederfließen lassen.


  Sie sah Damwin an. »Euer Gnaden, Ihr braucht das Schicksal dieses törichten Mannes nicht zu teilen. Ich verstehe, dass die vergangenen Wochen beunruhigend waren. Ethrea wurde auf den Kopf gestellt. Ein neuer Herrscher, ein neuer Prälat, Wunder von Gott, nachdem wir so lange Zeit nicht mehr an die Vorstellung von Wundern gewöhnt waren.« Sie beugte sich ein wenig vor und sah hart in Damwins teigiges, bärtiges Gesicht. »Lasst Euch nicht wie ein Lamm zum Schlachter fuhren. Erinnert Euch, dass wir dasselbe Blut teilen, obwohl die Zeit es reichlich verwässert hat. Ich möchte Euer Blut nicht vergießen, nicht für dies hier. Wenn Ihr Ethrea liebt, beugt das Knie und zieht in Frieden von dannen. Wenn wir wollen, können wir einen Weg finden, um zusammenzuarbeiten. Wollt Ihr Euer altes Haus gebrochen und in Ruinen sehen?«


  Damwin drehte den Kopf auf dem Hals und zog die in rostroten Samt gekleideten Schultern hoch. »Mädchen, es würde mich ruinieren, gegen meine Natur zu schwören. Ich sage nicht, dass Ihr ein schlechtes Kind seid, obwohl Eberg irgendwo in Eurer Erziehung versagt haben muss, wenn Ihr denkt, dieses Königreich könne eine Königin ertragen. Nein, ich sage, dass man Euch schlecht beraten hat. Linfoi hat Euch dazu verführt, ihm eine Krone auf den Kopf zu setzen und sein Schwert zwischen Eure Beine zu lassen. Wenn dies erledigt ist, werde ich, sofern Ihr überlebt, mein Bestes tun, dafür zu sorgen, dass Ihr Euch in ein Klerikum zurückzieht, wo Ihr Euer Leben damit verbringen könnt, darum zu beten, dass die Makel aus Eurer Seele getilgt werden.«


  Rhian lehnte sich zurück. Was ist schlimmer? Kyrins Obszönitäten oder die aufgeblähte Selbstgefälligkeit dieses Mannes? Sie konnte Alasdairs brodelnden Zorn hinter sich spüren. Wenn sie den Blick verlagerte, würde sie Helfreds sprachlose Wut sehen. Beiderseits ihrer Estrade tuschelten die Ethreaner und zeigten mit dem Finger. Einzig die Botschafter wussten nichts zu sagen. Auch Kaiser Han schwieg, obwohl sein Blick auf ihr ruhte wie das Auge eines Habichts.


  »Meine Herren«, sagte sie milde, während sie hörte, wie die Feder des Ehrwürdigen Cedwin über sein Pergament kratzte, als er hektisch diese historische Begegnung aufzeichnete. Aus dem Augenwinkel sah sie den Maler, Meister Heckweiher, der mit fliegenden Fingern in einer Wolke aus Kohlenstaub saß. »Eure Antworten sind enttäuschend. Wenn ich Söhne wie euch hätte und euch irgendeine Frau so ansprechen hörte, und sei es die schäbigste Hure am Hafen, dann würdet ihr die Rute zu schmecken bekommen, bis ihr euch wieder auf eure Manieren besinnen würdet. So werden alle verwöhnten Knaben geheilt, habe ich mir sagen lassen. Natürlich haben meine Brüder, die Prinzen Ranald und Simon, niemals eine Tracht Prügel gebraucht. Ihr Vater hat sie gut erzogen. Er hat auch mich erzogen, und das auf die rechte Art und Weise. Sein Blut fließt in meinen Adern. Unbestritten königliches Blut.«


  Während die Zeugen tuschelten, gab sie den fiebrigen Gehirnen der Herzöge Zeit, ihre Worte aufzunehmen, damit sie vielleicht endlich verstanden - schnell oder langsam -, dass sie keine Spülmagd im Keller ihres herzoglichen Heims war, die sie nach Lust und Laune schikanieren und mit einem Blick brechen konnten.


  »Wir sind an diesen Ort gekommen, eure Gnaden, von dem es kein Zurück gibt und an dem keine Barmherzigkeit geübt wird, sobald sie einmal abgelehnt wurde.« Sie stand da, ihr Kurzschwert fest in der Hand. »Im Angesicht Gottes und auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin bin ich zur Königin von Ethrea gekrönt worden. Dies ist eure letzte Chance, als meine Herzöge vor mir das Knie zu beugen und mir eure Treue und die Treue eurer Häuser zu geloben. Eure einzige andere Chance besteht darin, meinen gesetzmäßigen Herrschaftsanspruch zu bestreiten und die Behauptung mit euren Schwertern zu beweisen. Was soll es sein, eure Gnaden? Ich bin eurer Allüren müde. Ihr verschwendet meine kostbare Zeit.«


  Bevor Damwin auch nur den Kiefer wieder einhaken konnte, hatte Kyrin sein Langschwert gezogen und fuchtelte vor ihrer Nase damit herum. »Ich fordere Euch heraus! Ich werde Euch tranchieren wie ein Hühnchen zum Rollinsfest und Eure Federn als Schmuck in meine Kappe stecken!«


  Sie nickte trostlos. Natürlich beginnt es mit Kyrin. Papa hat immer gesagt, er würde das Maul noch einmal weit genug aufreißen, um sich in die Hölle zu bringen.


  »Die Herausforderung wurde gesetzmäßig ausgesprochen und gesetzmäßig angenommen. Lasst Eure Zeugen beiseitetreten, Kyrin. Damwin, Ihr und die Euren stellt Euch zu ihnen.«


  Als Idson vortrat, um sie aus dem Weg zu scheuchen, warf sie Helfred einen Seitenblick zu. »Prälat Helfred?«


  Mit einem Seufzen erhob Helfred sich und führte sie die Stufen der Estrade hinunter auf den tadellos gepflegten, unbefleckten Großen Rasen. »Kniet nieder, Euer Gnaden«, sagte er schroff. »Es sei denn, Ihr maßt Euch an, einem Mann Gottes zu sagen, er möge sich ebenfalls selbst ficken?«


  Rhian verlor beinah das Gleichgewicht, als sie die letzte Stufe des Podests hinuntertrat. Helfred! Ich hatte ja keine Ahnung, dass das in Euch steckt! Während der wütend funkelnde, gefährlich rot angelaufene Kyrin niederkniete, kniete sie ebenfalls nieder, eine Armeslänge von ihm entfernt. Sie brauchte nicht dazu aufgefordert zu werden. Ihre Schwerter steckten mit der Spitze neben ihnen im Boden. Sie sorgte dafür, dass ihre Knöchel nicht blutleer waren, als sie die Hand fest um den Griff schloss. Dann bezähmte sie ihre Atmung, damit sie nicht seufzte oder aufkeuchte. Stattdessen dachte sie an Zandakar und die vielen Übungsstunden, die sie mit ihm absolviert hatte.


  Er sagt, du seist mächtig, du tanzt wie eine Königin.


  Helfred ließ den Blick über die Sitze zu beiden Seiten, die Estrade, Damwin und die Zeugen der Herzöge gleiten, einen Blick, der einem viel älteren Mann gehörte. Er war geradezu unmenschlich prachtvoll in dem hellen, wolkenlosen Sonnenschein. Der Ruhm Gottes leuchtete auf seinem reizlosen, von Pickeln vernarbten Gesicht und schlug Funken auf seinem Prälatenring, als er die linke Hand hob.


  »Möge kein Mann und keine Frau hier Gottes Willen bezweifeln. Dies ist ein Zweikampf zur Herbeiführung eines Gottesurteils, gebilligt und geheiligt durch das Recht der Kirche. Welches auch der Ausgang sein mag, er wird bindend für alle Parteien sein, als habe Gott selbst laut gesprochen. Ich benenne den Herausforderer, Herzog Kyrin aus dem Herzogtum Hartshorn. Ich benenne die Verteidigerin, Rhian, Königin des Reichs. Mögen sie in blutigem Wettstreit ihr Recht beweisen; sollte Kyrin siegreich aus dem Kampf hervorgehen, möge er ungehindert diesen Ort verlassen. Sollte Ihre Majestät den Kampf für sich entscheiden, möge ihr nicht der Makel eines Mordes anhaften. Gott, in deiner unanfechtbaren Weisheit, gewähre dem Arm Stärke, der gerecht ist ... und verwirre den Geist desjenigen, der im Unrecht ist. Lasst den Zweikampf beginnen.«


  Es war seltsam, so seltsam zu wissen, dass dies ihre letzten Augenblicke sein konnten. Dass dieses Gras das letzte Gras sein konnte, das sie sah. Dieser Himmel der letzte Himmel. Das Gesicht dieses Mannes, der sie hasste, das letzte Gesicht, in das sie schaute ... während doch der Mann, den sie liebte, derjenige hätte sein sollte, vor dessen Antlitz sie die Augen schloss.


  Kyrin lächelte. Er lachte beinahe, als er in die Mitte des Turnierplatzes schritt, damit er reichlich Raum um sich herum hatte. Sie machte keine Anstalten, ihm nachzueilen. Sollte er ruhig denken, dass er in dieser Angelegenheit die Führung innehatte. Sollte er glauben, dass er das Tempo bestimmte. Wen scherte es, wer den Kampf begann? Es spielte nur eine Rolle, wer ihn beendete.


  Im Hinterkopf hörte sie Zandakars angespannte Stimme, jede Anweisung, jedes scharfe Wort, jede Klage. Wei, Rhian. Springen höher. Drehen schneller. Schneiden tiefer. Ihr warten, Ihr sterben.


  Aber jetzt musste sie warten. Sie trug ein Kurzschwert. Kyrins Waffe war zwei Fuß länger, eine monströse Klinge, die scharf genug schien, um die Luft damit in Fetzen zu schneiden. Es wäre in der Tat töricht von ihr gewesen, Kyrin zur Eile zu drängen, als sei sie ein verängstigtes Mädchen, das sich sehnlichst wünschte, zu seinen Füßen zu sterben.


  »Ihr seid ein dummes Luder, Rhian«, sagte Kyrin, während er sie langsam umkreiste. »Wenn Ihr den jüngeren Bruder meiner Gemahlin geheiratet hättet, würdet Ihr jetzt nicht dem Sarg entgegensehen.«


  »Wirklich?« Sie hielt den Blick auf seine Augen gerichtet, obwohl der Ausdruck in ihnen ihr den Magen umdrehte. »Vergebt mir, wenn ich Euch widerspreche. Ich denke, sobald ich einen Erben oder vielleicht zwei geboren hätte, wäre ich einer Krankheit erlegen ... oder kopfüber die Treppe hinuntergefallen.«


  Ein Flackern in seinen Augen sagte ihr, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Aber er verbarg seine Überraschung schnell und umkreiste sie dabei noch immer wie ein Wolf. »Kniet nieder, Mädchen«, lud er sie ein. »Ich werde Euch sauber den Kopf vom Hals trennen. Es ist nicht nötig, dies sinnlos in die Länge zu ziehen.«


  Sie hielt ihren Blick konzentriert, ließ ihren Geist jedoch ein wenig verschwimmen und bereitete sich vor. Ließ die Anspannung aus ihren Muskeln weichen, ließ sie wie warmes Öl hinabfließen, während ihre Gelenke zu gespannten Federn wurden. Ich bin der Falke, ich stoße herab, ich fliege. Ich bin die schnelle Schlange, ich greife an und ziehe mich zurück.


  »Ihr hättet Treue geloben sollen, als Ihr die Chance dazu hattet, Kyrin«, flüsterte sie. »Jetzt sind Eure Kinder Waisen. Sie werden Euren Namen verfluchen, bevor Ihr kalt seid.«


  Mit einem Brüllen kam er auf sie zu ... und sie begann zu tanzen.


  In der Waffenkammer der Burg, in die König Alasdair ihn geführt hatte, um ein Kurzschwert für Rhian auszusuchen, hatte Zandakar über die schweren Metallhäute der Menschen dieses Königreichs gestaunt, die sie einst in der Schlacht getragen hatten. Wie tanzten sie mit ihren Langschwertern, wenn ihre Körper ein solches Gewicht trugen? Wie würde Rhian ihre hotas gegen die ungehorsamen Herzöge tanzen, wenn sie sich wie die ethreanischen Krieger alter Zeiten kleiden musste? Dann hatte König Alasdair ihm erklärt, dass Rhian in ihrem Kampf keine Metallhaut tragen würde, ebenso wenig wie die Herzöge, die danach trachteten, sie zu erschlagen.


  Und das war gut so, denn er hatte nicht die leiseste Ahnung von hotas, die ein Krieger in schwerer Metallhaut tanzen konnte.


  Jetzt stand er am Fenster seiner Kammer in der Burg und schaute auf Rhian hinab, wie sie ihre hotas tanzte. Aieee, Gott, sie war schön, sie tanzte wie eine Sandkatze, geschmeidig und tödlich, dieser Herzog würde bald sterben.


  Es sei denn ...


  Er presste die Stirn gegen das dicke Glas und verfluchte die ungleichmäßige Stärke der Scheibe, die die dahinterliegende Welt verzerrte. Er wusste, warum man ihn in dieser weichen Kammer festhielt, wusste, warum die Wachen draußen postiert waren, aber wie sehr er sich wünschte, man würde ihn für diesen Moment hinauslassen, für Rhian und ihren Tanz gegen die Langschwerter der Herzöge.


  Tze! Was tut sie? Die hotas sind dazu da, getanzt zu werden, ja, sie sind dazu da, die eigene Klinge in das Herz des Feindes zu tanzen! Sie tanzt, sie tötet nicht. Sie hat versprochen, dass Rhian eine tötende Königin sein würde.


  Auf dem kurzen Gras unter ihm tanzte Rhian um Fingerlänge vom Schwert des Herzogs entfernt. Er war hochgewachsen und breitschultrig, und er hatte eine dicke Brust und einen dicken Bauch wie einige Männer in Ethrea. Trotz seiner Leibesfülle war er schnell. Schnelligkeit und Hast, sie waren eine gefährliche Mischung. Tze, Rhian sollte nicht spielen, sie sollte diesen Mann töten.


  König Alasdair hatte ihm erzählt, dass alle Edelmänner Ethreas von Kindesbeinen an das Fechten erlernten. Sie lernten es nicht, um zu töten, es war dumm, aber dieser kämpfende Herzog lechzte nach Blut, lechzte nach Rhian tot zu seinen Füßen. Er blutete, Rhian hatte ihn zweimal geschnitten, da war Blut auf der rechten Wange des Mannes und auf seinem rechten Arm, Blut tropfte von seinen Fingern und färbte das grüne Gras rot. Rhian blutete nur aus einer einzigen Wunde, an ihrer linken Schulter, wo die Spitze seines Schwertes ihre Haut aufgerissen hatte. Wenn sie nicht von ihm weggetanzt wäre, hätte sein Schwert sie durchbohrt.


  Die beiden Male, da Rhian ihn geschnitten hatte, hätte sie ihn töten können. Mit ihrem Kurzschwert hätte sie ihm die Kehle aufschneiden oder den Kopf vom Rumpf abtrennen können, statt seinen Arm zu verletzen, hätte sie sein Herz durchstoßen können, sie hätte ihn töten können, und es wäre das Ende dieses ungehorsamen Herzogs gewesen.


  Stattdessen tanzte Rhian ihre hotas und verletzte und tötete ihn nicht.


  Warum, Rhian? Du hast versprochen zu leben. Habe ich dir gegenüber versagt, habe ich dich getötet, bist du meinetwegen tot wie Lilit?


  Er hörte sich selbst stöhnen, spürte, wie seine Kehle sich vor Schmerz zusammenschnürte, und wenn Rhian starb, weil seine Ausbildung versagt hatte, würde er kurz darauf sterben. König Alasdair hatte es gesagt. König Alasdair war kein tötender König, aber er hatte in den braunen Augen des Mannes seinen eigenen Tod gesehen. Und wer könnte ihm einen Vorwurf daraus machen?


  Geradeso würde ich jeden töten, der Rhian tötet.


  Auf dem Turnierplatz neben der Burg führte der Herzog einen zweihändigen, seitlichen Hieb und trachtete danach, Rhians Leib in der Taille zu durchtrennen. Rhian tanzte über die Klinge, wie ein springender Fisch erhob sie sich über den Stahl und benutzte ihre eigene Klinge, um ihn ein drittes Mal zu verwunden, um seine Brust und seinen Bauch durch einen Schnitt von der Schulter bis zur Hüffe bluten zu lassen. Es hätte ein tödlicher


  Hieb sein können, der Mann sollte sich in seinen eigenen Eingeweiden verheddert haben, aber er blieb auf den Füßen und blutete, sein Langschwert in der Hand.


  Zandakar schlug mit der Faust gegen die steinerne Wand.


  Rhian, Rhian! Was tust du?


  Er presste die andere Hand flach auf das ungleichmäßige Glas des Fensters, sein Herz trommelte ihm heftig gegen die Rippen. Übelkeit überkam ihn, eine Furcht, die ihn würgen ließ. Aieee, Gott, selbst aus solcher Entfernung konnte er ihre Absicht erkennen, sie wollte den Herzog schwächen, sie wollte, dass er sie als eine tötende Königin sah, die ihn verschonen würde, wenn er das Knie beugte.


  Du dumme Rhian, du dummes Mädchen, dieser Herzog ist ein tötender Mann, du darfst ihm keine Barmherzigkeit zeigen.


  Der Herzog schlug abermals zu, und diesmal sprang Rhian nicht hoch genug, sie schätzte seine Reichweite falsch ein, so dass sein Schwert ihr den Rücken aufschnitt. Aieee, Gott! Aber sie war nicht tot, nur verwundet, sie war nicht auf dem Boden, so dass er sie abschlachten konnte. Ihr ledernes Wams war in schräger Linie von der Schulter bis zum Rückgrat aufgeschlitzt, und die Haut darunter war ebenfalls geöffnet, er konnte Blut sehen, aber es musste sich um eine flache Wunde handeln, denn sie konnte atmen und springen und tanzen.


  Der Gott möge dich sehen, Rhian! Tanze dein Schwert bis zum Griff in ihn hinein, du darfst nicht zulassen, dass er dich noch einmal trifft.


  Tze, wie sehr er sich wünschte, er wäre ihr Kriegsfürst gewesen, so dass er die Macht gehabt hätte, sie dazu zu zwingen zuzuhören, sie zu zwingen zu kämpfen, wie sie kämpfen sollte, er wünschte, König Alasdair wäre ihr Kriegsfürst gewesen und nicht - nicht -, was er war. Etwas, was ich nicht verstehe.


  Die Tatsache, dass er sie verletzt hatte, machte den Herzog kühn, machte ihn verwegen, er stürzte sich auf Rhian, sein Schwert bereit, um zu töten. Sie tanzte sich von ihm frei, ihre hotas waren makellos, obwohl sie blutete und gewiss Schmerzen litt. Zandakar machte das keine Angst. Sie hatte schon zuvor Schmerzen gelitten, bei ihren Waffenübungen, vom ersten Tag an hatte er dafür gesorgt, dass er ihr wehtat, damit sie wusste, wie man tanzte, auch wenn die Knochen schrien und die Muskeln weinten und das Blut in den Adern in Feuer verwandelt war. Ein Krieger, der nicht im Feuer tanzen konnte, war schnell tot, selbst atmend war er tot. Es war das Erste, was er sie gelehrt hatte, das Erste, was sie gelernt hatte.


  Der Herzog griff sie abermals an, und abermals fand sein Schwert sie, diesmal ihren linken Arm. Denn ihr Ärmel war aus Leder, nicht aus Metall. Blut spritzte, sie stolperte, Kyrin nahm beinahe ihren Kopf. Seine wirbelnde Schwertspitze fand stattdessen ihre Wange, und sie blutete wieder.


  Rhian! Rhian!


  Sie tanzte schnell rückwärts, aus seiner Reichweite und bog ihre vom Blut glitschig gewordenen Finger, erprobte die Kraft dieses verletzten Arms. Dann tanzte sie auf Kyrin zu ... und während sie tanzte, veränderte sich etwas. Während der Herzog sie umkreiste, während sie den Herzog umkreiste, den Kopf hocherhoben, das Schwert bereit, leicht auf den Füßen, mit Schritten, die das Gras küssten, sah Zandakar in ihr eine neue und kältere Entschlossenheit.


  Aieee, Gott. Endlich. Jetzt ist sie eine tötende Königin.


  Wenn er das sehen konnte, so weit entfernt, zu weit entfernt, Rhian, dann musste der Herzog es ebenfalls sehen. Auch in ihm veränderte sich etwas. Seine gelassene Zuversicht verebbte, er wirkte erschöpft, seine Schlagfolge änderte sich. Er hob das Schwert, um seinen Körper zu schützen, seine Schritte wurden langsamer, sein Kopf sank herab.


  Rhian griff an.


  Noch nie hatte sie die hotas mit solcher Schnelligkeit und Anmut getanzt, noch nie hatte er sie so hoch springen oder sich so schnell drehen sehen. Aieee, Gott, wenn sie sie gelernt hätte, als ich sie gelernt habe, als sie ein Kind war ... Ihr Schwert blitzte im Sonnenlicht, wo seine Klinge nicht stumpf von Blut war. Der Herzog versuchte, sich zu verteidigen, versuchte, sie mit seinem Langschwert zu töten, aber sie erlaubte es ihm nicht, sie führte ihre Klinge an seiner Deckung vorbei, über sein Schwert hinweg und darunter hindurch. Sie zerschnitt sein Fleisch, sie tanzte ihr Schwert in ihn hinein und durch ihn hindurch, so dass er sein eigenes Schwert auf das blutbespritzte Gras fallen ließ. Er war an so vielen Stellen verwundet, seine feinen Kleider waren vom Hals bis zu den Lenden aufgeschlitzt. Sein rohes Fleisch zeigte sich. Der Herzog war ein toter Mann, der auf den Füßen stand. Dann war er nicht einmal mehr das, denn er fiel auf die Knie, sein Kopf sackte schlaff zur Seite, die Hände baumelten an seinen Hüften herab.


  Rhian tanzte ihr Kurzschwert in seine Kehle.


  Glück und Erleichterung überfluteten ihn, er wollte schreien. Er wollte zu ihr rennen und ihr sagen, dass sie eine tötende Königin war, Königin von Ethrea, sie war im Auge des Gottes.


  Aieee, Gott, du siehst sie. Du siehst sie und sie lebt. Töte mich, bevor du den Blick abwendest.


  Keuchend und schwitzend und während ihr Blut ins Gras tropfte, spürte Rhian den kräftigen Ruck an ihrem Kurzschwert, als Kyrins Körper seinen langsamen Sturz zu Boden begann. Sie umfasste den Griff fester. Schaute unbeteiligt zu, während er von dem gehämmerten Stahl rutschte und ins Gras fiel. Die Wunde in seiner Kehle war sauber. Nur wenig Blut quoll heraus, als ihre Klinge wieder auftauchte. Sein Herz hatte aufgehört zu pumpen, was bedeutete, dass er wirklich tot war. Tot, tot, weil ich ihn getötet habe. Das Blut, das in ihren Ohren toste, war ohrenbetäubend. Oder waren das die Schreie der Zeugen, die sie herbestellt hatte? Sie konnte es nicht sagen. Beim Opfer des süßen Rollin, sie hatte Schmerzen. Schmerzen.


  Schritte hinter ihr. Sie drehte sich um. Es waren Helfred und Ursa mit dem Lehrling Bamfeld, der Ursa auf dem Fuß folgte. Er trug den schweren Baderbeutel. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern war identisch: eine Mischung aus Erleichterung und Entsetzen.


  Als Ursa sie erreichte, untersuchte sie ihre Wunden. »Kümmert euch um Kyrin«, sagte sie. »Ihr dürft mich noch nicht anrühren.«


  Ursa sah Helfred an. »Euer Eminenz?«


  Helfred nickte. »Ihre Majestät hat Recht, gnädige Frau. Bestätigt, dass das Leben aus dem Herzog gewichen ist, und wir werden sehen, was danach zu geschehen hat.«


  Rhian schnaubte. »Natürlich ist das Leben aus ihm gewichen. Ich habe ihm gerade mein Schwert durch die Kehle gestoßen.«


  Aber es gab hier ein Protokoll, so wie es in jedem Winkel ihres Lebens eines gab. Sie hatte jetzt halb gesiegt, da Kyrin tot war.


  Sie schaute nicht in die Richtung, wo Kyrins Leute standen, aber sie konnte ihr wütendes Murren hören und das harsche Schluchzen eines Mannes. Höchstwahrscheinlich Raymot. Welche Fehler Kyrin auch gehabt hatte, sein Sohn hatte ihn eindeutig geliebt. Dieser Gedanke versetzte ihr einen Stich, den sie unbarmherzig verdrängte.


  Dies ist nicht mein Werk. Dies war Kyrins Untat. Ich habe nie darum gebeten. Wenn er das Knie gebeugt hätte, würde er noch leben. Bitte, Gott... Mach, dass Damwin das Knie beugt.


  Sie konnte ihr eigenes Blut riechen, einen metallischen Duft in der warmen Luft. Sie konnte den Gestank von Kyrins geleerten Eingeweiden riechen, den Gestank seiner ausgelaufenen Blase, und sie hätte sich leicht übergeben können. Sie hätte weinen können.


  Ich habe das Richtige getan, Papa. Was hätte ich sonst tun können?


  Ursa, die neben Kyrin hockte, blickte auf. Es war Blut an ihren Fingern, wo sie sie an seinen Hals gedrückt hatte. »Eminenz, er ist tot.«


  Helfred seufzte. »So wurde der Gerechtigkeit Genüge getan.« Er hob eine Hand, und Idson trat neben ihn. »Kommandant, sorgt dafür, dass der Herzog vom Turnierplatz in die zu diesem Zweck vorbereitete Kammer der Burg gebracht wird, und lasst ihn mit einer Wache dort zurück, auf dass sich niemand an seinem Körper zu schaffen machen kann.«


  Idson verneigte sich. »Euer Eminenz. Und was ist mit seinem Gefolge?«


  »Sie bleiben«, sagte Rhian. »Bis diese Angelegenheit zur Gänze erledigt ist.«


  Eine weitere Verneigung. »Euer Majestät. Euer Eminenz.«


  Dann folgte ein kurzes Durcheinander, als vier von Idsons Soldaten mit einem Karren kamen und Kyrin und sein blutverschmiertes Langschwert darauf luden. Raymots Schluchzen verwandelte sich in wildes, wahnsinniges Schreien. Noch immer sah Rhian ihn nicht an, ebenso wenig die anderen, aber sie sagte zu Idson: »Bringt ihn zum Schweigen, Kommandant. Er stört meinen Frieden. Dann befehlt einem Eurer Männer, mir Wasser und einige Tücher zu holen. Meine Klinge ist besudelt. Ich möchte sie reinigen.«


  Idson warf ihr einen verblüfften Blick zu und tat wie geheißen.


  »Majestät«, sagte Ursa, die nun Kyrins Blut von ihren eigenen Händen gewischt hatte. Sie runzelte die Stirn. »Ich muss Euch versorgen, es ist meine Pflicht als Baderin.«


  Sie schüttelte den Kopf, was ein Fehler war. Die Schwertwunde auf ihrer linken Wange brannte wie Feuer. »Noch nicht.«


  »Majestät...«


  »Noch nicht.«


  »Darf ich fragen, warum?«, sagte Ursa, deren Tonfall eisig und missbilligend war.


  Weil ich es sage, und das sollte genügen. Aber wenn sie diese Worte laut aussprach, wäre sie mehr als eine tötende Königin. Sie wäre etwas Monströses. Und schon jetzt stand sie diesem Abgrund zu nah, da Kyrin tot war und die Angelegenheit mit Damwin noch unbereinigt.


  Sie sah die Baderin an. »Weil die Herausforderung noch nicht bewältigt ist, Ursa. So will es das Gesetz. Bitte. Ihr und Bamfeld solltet auf Eure Plätze zurückkehren.«


  Die alte Frau wollte Einwände erheben, hielt jedoch den Mund. »Majestät«, sagte sie knapp, und mit einer ruckartigen Bewegung des Kinns gebot sie Bamfeld, ihr mit dem Baderbeutel zurück zum königlichen Podest zu folgen.


  Helfred stand neben dem Karren, und eine Hand ruhte leicht auf der unverhüllten Brust des toten Kyrin. Er hatte den Kopf geneigt und betete.


  Ich sollte ebenfalls beten, aber ich kann nicht. Nicht hier. Nicht jetzt. Mein Gott, mein Gott. Ich habe ihn getötet. Bitte, bitte, gib, dass Damwin das Knie beugt.


  Helfred berührte mit dem Daumen sein Herz, dann seine Lippen. Schließlich trat er von dem Karren zurück und nickte Idson zu, der ein schwarzes Tuch herbeigebracht und es über Kyrins Leichnam gebreitet hatte. Seine Soldaten schoben den Karren vom Turnierplatz. Idson schaute ihnen nach, dann drehte er sich um.


  »Majestät?«


  »Einen Moment.« Sie sah Helfred an, in dessen Augen ein unaussprechlich trauriger Ausdruck stand. »Prälat?«


  Er bewegte sich zur Seite und zwang sie damit, ihm zu folgen. »Was hat er Euch gesagt, Rhian?«


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Was?«


  »Kyrin«, sagte er stirnrunzelnd. »Und denkt nicht einmal daran, es abzustreiten. Ich habe gesehen, wie seine Lippen sich bewegten. Wir haben es alle gesehen, auf dem Podest. Kyrin hat gesprochen, Ihr habt die Fassung verloren, und jetzt ist er tot. Zuvor habt Ihr lediglich mit ihm gespielt. Ich denke, Ihr habt gehofft, dass er zur Vernunft kommen und kapitulieren würde. Habe ich Recht?«


  Von all ihren Wunden war die an ihrem Rücken die schlimmste. Wann immer sie atmete, konnte sie spüren, wie ihr aufgerissenes Fleisch sich bewegte und sich teilte, konnte spüren, wie ein neues Rinnsal Blut ihre Haut hinabkroch. Ihr schönes Lederwams war ruiniert. Sie war beinahe selbst ruiniert. Tze, ein dummer Fehler. Sie hatte sich vollkommen falsch eingeschätzt und es Kyrin um ein Haar gestattet, sie in Stücke zu hauen.


  Wenn Zandakar zuschaut, wird er deswegen wütend auf mich sein.


  Sie wollte sich umdrehen und zu seinem Fenster hinaufschauen, denn sie wusste, dass er von seiner Kammer aus einen Blick auf den Großen Rasen hatte. Aber Alasdair würde es sehen, wenn sie es tat, und ihr Leben war schon kompliziert genug.


  »Rhian?«, drängte Helfred. »Antwortet mir.«


  »Ich dachte, Ihr würdet mich vielleicht fragen, ob es mir gut geht«, erwiderte sie und warf ihm einen schiefen Blick zu. Ein weiterer Soldat kam heran; er trug einen Holzeimer und einige Tücher. »Ich bin ein wenig verletzt, Helfred. Und dann ist da natürlich noch der Mann, den ich getötet habe. Oder ist das jetzt eine Kleinigkeit, da er nicht der erste ist?«


  Hunderte Augenpaare waren auf sie gerichtet. Dies war der Ort einer öffentlichen Hinrichtung. Daher hielt Helfred sich zurück, wobei er nicht nur an die Zeugen auf den Tribünen dachte, sondern auch an Kyrins verstörten Sohn und an Damwin, der gewiss gerade darüber nachdachte, was er als Nächstes tun würde.


  »Hat er Euch bedroht, Rhian?«, hakte Helfred nach. »Ist das der Grund, warum Ihr von Eurer Taktik abgelassen habt?«


  »Er hat Alasdair bedroht«, erwiderte sie.


  Wenn Ihr tot seid, habe ich Euren hergelaufenen Köter zum Spielen, Hündin. Er wird betteln, lange bevor ich mit ihm fertig bin. Ich kenne Männer, die Männer kennen, die die Gepflogenheiten der Barbruish kennen. Was sie mit einem dünnen Messer anstellen können, muss man hören, um es zu glauben.


  Helfred stieß einen leisen Seufzer aus. »Wenn Ihr Kyrin aus Rache getötet habt, Rhian, dann ...«


  »Rache?«, zischte sie. »Helfred ...« Dann verstummte sie, denn der Soldat mit dem Wasser und den Tüchern hatte sie erreicht, und es war Zeit, ihr Schwert zu reinigen. »Sprecht mit Damwin, Euer Eminenz«, sagte sie und machte sich an die Arbeit. Verdammt, ihr Rücken schmerzte und ihr Arm. Die Arbeit an der befleckten Klinge veranlasste beide Wunden, von neuem zu bluten. »Bietet ihm eine letzte Chance, sich Kyrins Schicksal zu ersparen. Vielleicht ist er jetzt, da er seinen Mitrebellen niedergemetzelt gesehen hat, in der Stimmung, seine Haltung noch einmal zu überdenken.«


  Helfred schaute in die Richtung, wo Damwin und die anderen standen. »Es scheint nicht wahrscheinlich zu sein, wie ich gezwungen bin einzugestehen.«


  Wenn sie ebenfalls hinüberblickte, würde sie Damwin eine Art von Sieg gewähren. »Fragt ihn, Helfred. Wenn auch sein Blut an meinen Händen kleben muss, dann will ich, dass unzweifelhaft deutlich wird, dass er, und nur er allein, diese Wahl getroffen hat.«


  Helfred ließ seiner Kehle einen weiteren, leiseren Seufzer entweichen. Einen Moment lang sah er wie der Kaplan aus, der er gewesen war, geplagt und gepeinigt von der halsstarrigen Prinzessin in seiner Obhut. Dann nickte er. »Euer Majestät.«


  Obwohl sie jetzt grässliche Schmerzen hatte, ihre Muskeln steif waren und ihre offenen Wunden gegen die Luft protestierten, stellte sie sicher, dass keiner der Zuschauer auf den Gedanken kam, sie spüre irgendetwas anderes als den Sonnenschein. Das Wasser im Eimer färbte sich rot, während die Vollkommenheit ihres Kurzschwerts aus dem Blut wieder auftauchte. Hinter ihr verstummte Helfreds Gemurmel.


  »Sie ist töricht, Prälat«, sagte Damwin mit seiner tiefen Stimme knapp, während Raymot fluchte. »Ihr wäret besser beraten, sie davon zu überzeugen, sich zu ergeben, statt zu denken, ich würde diesen Turnierplatz verlassen, ohne den Herzog von Hartshorn gerächt zu haben.«


  »Ich werde ihn rächen!«, erklärte Raymot. »Er war mein Vater, und sie hat ihn ermordet!«


  Nicht bevor er versucht hat, mich zu ermorden, du Dummkopf.


  Plötzlich war sie so schrecklich müde. Ihr Schwert war wieder sauber. Sie wollte es wegwerfen. Wollte zu Alasdair laufen und an seiner Brust weinen.


  Aber ich bin Königin von Ethrea. Tränen sind etwas für Untertanen, nicht für Herrscher. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.


  Und es würde jetzt keinen ungestörten Moment mehr geben, bis sie Damwin besiegt hatte. Dann würde sie mit Alasdair in ihren Privatgemächern ungestört sein ... oder ungestört in ihrem Grab nur die Würmer zur Gesellschaft haben.


  Mit hämmerndem Herzen drehte sie sich um, und die Blicke aller Zeugen lasteten so schwer wie Schnee. »Euer Gnaden, Herzog von Meercheq! Lasst Ihr mich warten? Herr, das ist ungehobelt. Kein Edelmann wäre so erbärmlich.«


  Damwin zog sein Langschwert aus der Scheide, stieß Helfred grob beiseite und kam auf sie zugelaufen, sein bärtiges Gesicht düster vor Zorn, während Raymot ihn von hinten schreiend anfeuerte. Als er vier Schritte entfernt war, machte sie einen Sprung direkt nach oben, drehte sich einmal auf den Hüften, Blüte im Sturm, und rammte ihr Kurzschwert bis ans Heft in seinen Bauch. Drehte es dreimal, brutal, wie Zandakar es sie gelehrt hatte, wohl wissend, dass die scharfen Schneiden der Klinge Damwins Exkremente in seinem Innern freisetzen und ihn vergiften würden. Durchtrennte die großen Blutgefäße und ertränkte ihn in seinem eigenen Blut.


  Als er auf die Knie sackte, drehte sie ihm den Rücken zu und ging davon. Sie ließ ihr Kurzschwert zurück, ließ ihn zurück, während er seine letzten rebellischen Atemzüge keuchte. Sie ging zur königlichen Estrade und zu ihrem Gemahl, Alasdair, vorbei an dem trauernden Raymot und Damwins entsetztem Sohn Davin. Jeder Schritt weckte in ihr ein lauteres Kreischen des Schmerzes.


  Stille, Stille, auf dem ganzen Turnierplatz herrschte Stille.


  Einen einzigen Blick erübrigte sie für Kaiser Han, der neben seinem prächtig gewandeten Botschafter saß. Sein Gesicht war ausdruckslos, keine Gefühle, keine Gedanken. Nur seine Augen bewegten sich und folgten ihr, als sie vorbeischritt.


  Lass ihn daraus lernen, ihn und seine Hexer. Lass sie alle lernen, Harbisland und Arbenia und Barbruish und den Rest. Versucht Rhian von Ethrea, aber auf eigene höchste Gefahr.


  


  


  ACHTES KAPITEL


  Obwohl ihr die Beine zitterten und ihr Herz schlug, als wolle es bersten, sprang Rhian alle Stufen der Estrade auf einmal empor und ließ den Blick über alle Gesichter schweifen.


  »Die Zweikämpfe sind vorüber. Gott hat sein Urteil gesprochen, und die Herzöge sind tot. Was aus den Häusern Donveninger und Marshale werden wird, ist noch nicht entschieden, aber es wird eine Abrechnung geben. Wie schwerwiegend sie ausfallen wird, werden das Verhalten und die Büßfertigkeit ihrer Angehörigen entscheiden. Ihr alle, die ihr an diesem Tag, an diesem Ort, zu dieser Stunde als Zeugen hier seid, seid euch der Dankbarkeit des Hauses Havrell gewiss - der Dankbarkeit einer Königin. Ich bin eure Königin, mein Leben ist euch verpfändet. Alle Feinde der Krone, all jene, die Ethrea Böses wollen, sollten wissen, dass ihrer das Schicksal der Herzöge harrt.« Sie hielt einen Moment inne, damit ihre Zuhörer ihre Worte aufnehmen konnten. Dann bleckte sie die Zähne zu einem Lächeln und sah insbesondere die Botschafter an. Sah Han an, dessen glattes Gesicht noch immer keine Regung zeigte. »Nachdem diese lästige Angelegenheit erledigt ist, seid gewiss, dass ihr in Kürze von mir hören werdet, meine Herren Botschafter, damit wir Belange erörtern können, die gewiss für uns alle von Interesse sind.«


  Hinter ihr räusperte Alasdair sich leise. »Der Prälat? Vielleicht würde er gern sprechen.«


  Sie sah Helfred an, der für Damwins entwichene Seele betete. »Vielleicht würde er das, aber ich habe kein Interesse daran, ihn zu hören. Er kümmert sich um einen großen Sünder, das ist seine Aufgabe hier. Ich bin Ethreas Autorität, und meine Stimme wurde gehört.«


  »Majestät«, sagte Alasdair. Er klang, als habe er Mühe, sich zu bezähmen ...


  Rhian ignorierte ihn für den Moment, ignorierte ihren Schmerz und ließ den Blick abermals über die Zuschauer wandern. »Zeugen, euer Dienst am heutigen Tag ist beendet, und ihr seid von diesem Ort des öffentlichen Zweikampfes entlassen. Kehrt zurück, woher ihr gekommen seid, und sorgt dafür, die Kunde zu verbreiten. Rhian ist Königin von Ethrea, unbestritten und unangefochten. Gottes Urteil ist endgültig und wurde schnell gesprochen.«


  Die Herolde hoben ihre Trompeten und bliesen eine gedämpfte Fanfare. Kaiser Han war der Erste, der ging. Natürlich. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Idson, der zusammen mit seinen handverlesenen Soldaten dafür sorgte, dass die Gefolge der toten Herzöge fortgebracht wurden, damit sie später überlegen konnte, wie sie mit ihnen verfahren wollte. Finger berührten ihren Arm, und sie drehte sich um. Ursa.


  »Ist es mir jetzt gestattet, Eure Wunden zu versorgen, Majestät?«


  Rhian starrte sie an. »Jetzt? In der Öffentlichkeit? Frau, seid Ihr wahnsinnig? Kümmert Euch um Damwin. Ich werde Euch zu gegebener Zeit in meinen privaten Gemächern empfangen.«


  Ursa zog sich zurück, die Lippen zusammengepresst und blutleer. Alasdair stand auf und trat neben sie. »Rhian ...«


  »Fass mich nicht an«, flüsterte sie. »Ich muss stehenbleiben, bis sie alle fort sind, Alasdair. Ich muss stehen bleiben. Tritt zurück. Bleib nicht an meiner Seite.«


  »Natürlich«, erwiderte er und ging zu Ludo hinüber. Ließ sie wie einen einsamen Baum mitten auf einem Feld zurück.


  Ein einsamer Baum, der vom Blitz getroffen und bis in sein Kernholz erschüttert wurde. Lieber Gott, lass nicht zu, dass ich hier ohnmächtig werde. Erspare mir diese Demütigung.


  Sie blieb stehen, bis der letzte Zeuge aus dem gemeinen Volk von Königspfalz den Turnierplatz verlassen hatte. Dann drehte sie sich auf der Estrade um und betrachtete das königliche Gefolge, Alasdair, Ludo, Edward, Rudi, Adric und das Kirchengericht. Betrachtete den Ehrwürdigen Cedwin, der immer noch schrieb. Sah in aller Deutlichkeit den königlichen Maler, Meister Heckweiher, auf einem Hocker im Schatten neben dem Podest sitzen und hastig seinen Kohlestift über einen Bogen Papier fuhren. Neben ihm lag ein Stapel Papiere, allesamt schwarz bekritzelt.


  Wunderbar.


  Sie kämpfte den Drang nieder, neben ihn zu springen und alle Beweise für diese Vorgänge zu zerreißen. Stattdessen zwang sie sich, wieder zu Alasdair und den anderen hinüberzuschauen.


  »Wenn es etwas zu sagen gibt, meine Herren, könnt ihr es mir hier ins Gesicht sagen und ...« Ein Geräusch lenkte sie ab, und sie wandte sich in die Richtung, aus der es kam. Vier weitere Soldaten schafften auf einem zweiten Karren Damwin fort. Auch er war zugedeckt worden, aber das schwarze Tuch stand seltsam über dem Griff ihres Schwerts ab. Es sah beinahe obszön aus, und sie hätte um ein Haar laut aufgelacht.


  Oh Gott, lass mich von hier fortgehen. Ich möchte mich übergeben - oder weinen.


  Der Ehrwürdige Thomas, nach Helfred das ranghöchste Mitglied des Kirchengerichts, drückte den Daumen zuerst auf seine in Brokat gehüllte Brust und dann auf die Lippen. »Euer Majestät, Gott war mit Euch. Was gibt es sonst noch zu sagen?«


  »In der Tat, was?«, erwiderte sie mit schwacher Stimme. »Vielleicht sollten wir weitere Gebete für ihre Seelen sprechen. Sie waren verderbt und irregeleitet, und sie haben meinem Königreich Mühsal gebracht. Aber jetzt haben sie uns verlassen. Ihr Blut hat ihre Sünden weggewaschen.«


  »Wollt Ihr jetzt nicht nur Königin, sondern auch Prälat sein?«, bemerkte Helfred, der soeben am Fuß der Treppe zur Estrade eingetroffen war. »Überlasst das Predigen mir, Majestät. Der Rest gehört Euch, und Ihr könnt ihn gern haben.«


  »Euer Eminenz«, erwiderte sie und wartete, bis er neben ihr auf der Estrade stand. »Ich stehe zu meinem Irrtum.«


  Er lächelte, und es war kein breites Lächeln. Nur eine kleine Wölbung der Lippen. »Majestät, Ihr steht, und dafür sei Gott gepriesen.« Dann war es an ihm, den Blick über sie alle gleiten zu lassen. »Ihr werdet morgen in der Burgkapelle an einer Litanei für die Herzöge teilnehmen. Fünf Tage lang sollen ohne Unterlass landauf, landab im Königreich Litaneien für ihre Seelen gehalten werden. Dies war eine traurige Lektion. Lasst uns sicherstellen, dass wir sie nicht vergessen. Majestät, da Ihr Euch weigert, Rat von Eurer Baderin zu empfangen, seid die gehorsame Tochter der Kirche und nehmt stattdessen diesen Rat von Eurem Prälaten an. Ihr habt unter Beweis gestellt, dass Ihr im Recht seid. Ihr dürft Euch jetzt zurückziehen.«


  Sie sah seinen Augen an, wie sehr er die Gelegenheit genoss, sie zu schikanieren, der Kaplan die Prinzessin, wie es einst gewesen war. Aber was jede kleine Freude überlagerte, waren Kummer und Sorge und ein Gespür für diesen überaus ernsten Anlass.


  Sie nickte. »Euer Eminenz. Ich bin vor allem anderen eine pflichtschuldige Tochter der Kirche.«


  Er streckte die Hand aus, damit sie seinen Ring küssen konnte. »Das habe ich oft bemerkt, Euer Majestät.«


  Er hatte nichts dergleichen bemerkt, aber sie erhob keine Einwände. Sie küsste nur seinen Ring und trat zurück.


  »Höchst Ehrwürdige, begleitet mich«, verlangte Helfred und führte das Kirchengericht vom Podest und dem Turnierplatz weg. Der Ehrwürdige Cedwin folgte; er hatte alles niedergeschrieben, was er niederschreiben musste. Rhian betrachtete ihren Rat, vor allem Edward.


  »Bleibt ihr hier, meine Herren, und stellt sicher, dass alles getan wird, was getan werden muss, um diesen Ort des Kampfes wieder in einen des Friedens zu verwandeln. Wenn ich mich morgen erhebe, würde ich gern wieder meinen Großen Rasen sehen. Ich möchte, dass dieser Turnierplatz dann nichts anderes mehr ist als eine Erinnerung.«


  Edward verneigte sich. »Majestät, verschwendet keinen Gedanken mehr auf diese Angelegenheit. Alles, was getan werden muss, wird getan werden, und das mit Freuden.«


  Sie starrten sie an, sie alle, selbst Alasdair, als sei sie eine bizarre Kreatur, die ohne Vorwarnung in ihrer Mitte aus dem Ei geschlüpft war. Weil diese Männer von Anfang an bei ihr gewesen waren, weil sie wussten, was sie wussten, und gesehen hatten, was sie gesehen hatten, und ihr Leben und ihre Häuser für sie riskiert hatten, ließ sie das Zeremoniell fallen wie ein abgelegtes Kleid.


  »Was? Warum seht ihr mich so an, meine Herren? Ihr seid Männer, ihr geht auf die Jagd. Gewiss habt ihr schon früher Blut gesehen.«


  »Ja, sie haben Blut gesehen«, sagte Alasdair, während ihre Herzöge errötend Blicke tauschten. »Aber sie haben noch nie zuvor eine Kriegerkönigin gesehen.«


  »Und Gott sei gepriesen für sie«, erklärte Rudi und kniete nieder. Seine Standesgenossen folgten seinem Beispiel.


  »Gott sei gepriesen«, wiederholte sein überheblicher Sohn.


  »Gott sei gepriesen«, sagte Edward weinend.


  »Gott sei gepriesen«, sagte auch Ludo. In seiner Stimme lag kein Lachen.


  Beunruhigt musterte sie sie. Eine Kriegerkönigin. Ich nehme an, das ist freundlicher als die Wahrheit: eine tötende Königin. Der Vorstellung, Krieger zu sein, haftet ein gewisser Glanz an.Töten ist nur ein anderer Ausdruck für Abschlachten, und dieser Begriff hinterlässt einen sauren Nachgeschmack im Mund.


  Und dann konnte sie nur noch daran denken, welche Schmerzen sie litt. Erst jetzt, da sie Stillstand, konnte sie spüren, wie weit sie ihren Körper getrieben hatte. Wie viel sie ihm abverlangt hatte und welchen Preis sie würde zahlen müssen.


  »Komm«, forderte Alasdair sie sanft auf. »Du hast es allen gezeigt. Aber die Botschafter sind jetzt fort, Rhian. Kaiser Han ist fort. Es ist keine Schande, wenn du dich jetzt ausruhst und Ursa erlaubst, dich zu versorgen. Ich bestehe sogar darauf.«


  Einen Moment lang hatte sie Angst, dass sie, wenn sie versuchte sich zu bewegen, umfallen würde. Ihr verwundeter, geschundener Körper heulte wild. Wären diese Männer nicht gewesen, hätte sie den Tränen, die ihr in die Augen treten wollten, freien Lauf gelassen. Dann holte sie tief Luft und stieß den Schmerz an einen Ort, an dem er sich nicht in ihre Belange einmischen würde.


  »Meine Herren, lasst uns morgen früh im Ratssaal zusammenkommen«, sagte sie. »Nach Helfreds Gottesdienst in der Kapelle. Wir haben viel zu besprechen, nicht zuletzt die Frage, was mit den Häusern Doveninger und Marshale zu geschehen hat. Macht Euch darüber schon einmal Gedanken, dann werden wir eine Lösung finden.«


  »Majestät«, murmelten ihre Herzöge und standen auf.


  »Ludo«, sagte Alasdair und winkte ihn herbei. »Musst du gleich nach Linfoi zurückkehren? Oder kannst du noch ein Weilchen länger bleiben? Wir brauchen deine Stimme im Rat.«


  »Ich werde bleiben«, beteuerte Ludo. »Daheim geschieht im Moment nichts, womit mein Vater nicht fertigwürde. Um ehrlich zu sein: Ich glaube, dass die Fürsorge für das Herzogtum die beste Medizin ist, die ich für ihn finden könnte. Und sollte doch etwas schiefgehen, ist es nur eine kurze Reise, wenn ich eine private Barkasse mit Ruderern zur Verfügung habe.«


  »Wir kehren in unsere privaten Gemächer zurück«, erwiderte Alasdair. »Begleite uns. Du und ich, wir können in Muße miteinander sprechen, während Ihre Majestät behandelt wird, wie sie es werden sollte.« Dann runzelte er die Stirn. »Rhian, vielleicht sollte ich nach einer Sänfte schicken ...«


  Sie bleckte die Zähne. »Wenn du mir ernsthaft vorschlägst, mich wie eine Invalide in die Burg tragen zu lassen, wirst du der Nächste sein, der den Biss meiner Klinge zu spüren bekommt. Ich kann gehen. Es steht dir frei, mit mir zu gehen, falls du Schritt halten kannst.«


  Ludo grinste. »Majestät, ich würde mit Euch in die Hölle gehen.« Aber dann verblasste seine Erheiterung. »Und es tut mir so leid, dass die Herzöge Euch dazu getrieben haben. Sie waren Narren. Aus Narren wird nie etwas.«


  Diese Narren sind nicht gediehen, so viel steht fest. Sie nickte. »Ich danke Euch, Ludo.«


  Bevor sie sich umdrehte, um innerhalb der Burgmauern Ruhe zu suchen, gestattete sie sich einen einzigen Blick hinauf zu einem speziellen Fenster im Ostflügel. Aber wenn Zandakar sie beobachtete, konnte sie ihn nicht sehen. Die Sonne hatte sich bewegt, und das teure Glas des Fensters war eine leere, weiße Fläche.


  Zähneknirschend zwang sie sich, einen Schritt zu tun und noch einen. Alasdair und Ludo gingen links und rechts von ihr, nah genug, um sie aufzufangen, sollte ihr Körper sie am Ende doch noch verraten.


  Und sie wollte es ihnen verübeln ... aber das wäre töricht gewesen. Und wie Ludo festgestellt hatte, wurde aus Narren nie etwas.


  Dinsy brach in Tränen aus, als sie sie sah. »Oh, Euer Majestät! Oh, süßer Rollin! Oh, Euer Majestät!« Die letzten Worte waren an Alasdair gerichtet. »Baderin Ursa ist bereits in Eurem Gemach, Herr, und wartet dort. Oh, seht Euch meine süße Herrin an, sie ist von Kopf bis Fuß mit Blut verschmiert.«


  Rhian seufzte. »Spar dir deine törichten Bemerkungen. Bin ich tot? Wohl kaum. Vielleicht ein wenig durchlöchert, aber nicht gerade am Rande meines letzten Atemzugs.«


  Dinsy schluckte hörbar und wischte sich die Wangen trocken. »Ja, Euer Majestät.«


  »Alasdair.« Rhian drehte sich zu ihrem Gemahl um. »Kümmere du dich um Ludo. Ich werde dich aufsuchen, sobald Ursa fertig ist, einen riesigen Wirbel um mich zu machen.«


  Er ergriff ihre Hand und küsste sie; scheinbar bemerkte er das getrocknete Blut auf ihrer Haut gar nicht. »In Ordnung.«


  Sein Tonfall war leicht und unbesorgt, aber sie wusste, dass sie nicht die Einzige war, die für diesen Tag einen Preis zahlte. Der Ausdruck in seinen Augen war schrecklich.


  Mein Liebster, mein Liebster. Es tut mir so leid. Ich hatte keine andere Wahl.


  Sie berührte mit den Lippen seine Wange. »Ich danke dir.«


  Und dann schob Dinsy sie in das private Gemach, in dem Ursa stand, stirnrunzelnd und mit aufgekrempelten Ärmeln.


  »Du kannst gehen, Mädchen«, sagte die Baderin zu Dinsy. »Ich brauche kein zweites Paar Hände.«


  Dinsy drehte sich mit flehender Miene um. »Euer Majestät?«


  »Ich werde zurechtkommen. Ursa kennt mich schon lange.«


  »Ja, das tut Ursa«, bestätigte Ursa grimmig, als die Tür geschlossen wurde und sie allein waren. »Und wenn Ihr es wagt, mir zu erzählen, dass Ihr keine Schmerzen habt, dass Ihr keine Baderin benötigt und ich meiner Wege gehen soll, nun, gnädige Frau, dann werde ich ...«


  Rhian hob hastig eine Hand. »Nicht. Ursa, nicht. Ich denke, Tadel wird mich töten, wo Kyrin und Damwin gescheitert sind.«


  Ursas Miene veränderte sich schlagartig. »Oh, Ihr armes Kind«, sagte sie leise und streckte die Arme aus.


  Rhian ging zu ihr ... und vergaß, dass sie Königin war.


  In dieser Nacht tötete sie die Herzöge hundertmal in ihren Träumen. Nach jedem Traum erhoben sie sich schwankend auf die Füße und grinsten sie höhnisch an; Blut quoll aus den Wunden, die sie ihnen zugefügt hatte, und Beschimpfüngen strömten über ihre erschlafften Lippen.


  Luder! Hure! Mörderin des Königreichs!


  In ihren Träumen hörte sie sich selbst wimmern, spürte Alasdairs Arme, wenn er sie dicht an sich zog. Einmal träumte sie, dass seine Finger sich um ihre Kehle schlossen. Dann wachte sie mit bebenden Gliedern auf und fiel halb aus dem Bett.


  Alasdair richtete sich auf. »Was ist los? Rhian?«


  Statt sich an ihn zu schmiegen, schlüpfte sie unter den Decken hervor und stellte die Füße auf den Boden. Jede Bewegung tat weh und weckte ihre angespannten, überstrapazierten Muskeln. Die Schwertschnitte auf ihren Wangen, ihren Armen und ihrem Rücken, die Ursa genäht hatte, brannten. Die Baderin hatte ihr einen Trank dagelassen, falls ihr Unbehagen zu groß würde, aber sie wollte ihn nicht schlucken. Ein wenig Schmerz schien eine gerechte Strafe zu sein, da zwei Männer durch ihre Hand den Tod gefunden hatten.


  Alasdair berührte mit den Fingerspitzen ihre Hüfte. »Rhian?«


  Zähneknirschend stand sie auf, tappte auf bloßen Füßen zum Fenster hinüber und zog die schweren Vorhänge zurück. Hinter den Glasscheiben glitzerte der Hafen von Königspfalz silbern unter den Monden, seine Oberfläche war ruhig, und es gab keine Ozeanstürme, die sie aufwühlten. Jetzt, mitten in der Nacht, herrschte dort kein Gedränge; alle Hafenbarkassen ruhten in ihren Vertäuungen. Aber die Männer des Hafenmeisters führen noch immer in ihren von Fackeln beschienenen Ruderbooten Patrouille und stellten sicher, dass niemand auf den Gedanken kam, den Frieden mit Raufereien oder weniger harmlosen Untaten zu stören. Obwohl sie zitterte und Schmerzen litt und die Träume noch immer so nah waren, spürte sie, wie ihre Mundwinkel sich in verwirrter Zuneigung hoben.


  Alle denken, der König - oder die Königin - lasse in einem Königreich Dinge geschehen. Es ist einfach nicht wahr. Es sind die Sekretäre und ihre Angestellten, die dafür sorgen, dass die Räder sich drehen. Ohne ihre emsige Pflichterfüllung wäre Ethrea während dieser letzten Wochen im Ozean versunken. Sie lieben das Königreich genauso sehr wie ich. In gewisser Weise ist es ihren Herzen wohl noch näher, denn ihre fleißigen Finger fühlen jeden Tag seinen Puls.


  »Rhian«, wiederholte Alasdair.


  »Mir geht es gut«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


  Die Decken raschelten, der hölzerne Rahmen des Betts knarrte, dann stand Alasdair hinter ihr am Fenster und umfasste sie mit beiden Armen. Seine Berührung war sanft, denn er achtete auf ihre Wunden. »Hast du Schmerzen?«


  »Ein wenig. Es ist nicht weiter wild.«


  Er seufzte, erhob aber keine Einwände. »Böse Träume?«


  »Böse genug.«


  Daraufhin strich er ihr mit den Lippen sachte übers Haar, aber obwohl die Geste liebevoll war, konnte sie seine Anspannung und Ungeduld spüren. »Die Herzöge haben dich dazu gezwungen. Auch wenn du die Krone nicht ergriffen hättest, wenn du mich zum König und dich selbst zur königlichen Gemahlin ernannt hättest ... Meinst du nicht, dass sie die Entscheidung auf jeden Fall angefochten hätten?«


  Sie wollte das denken, aber ... »Ich weiß es nicht. In welchem Maße haben sie für ihren eigenen Ehrgeiz gekämpft und in welchem Maße wurden sie von mir dazu verleitet? Wenn Ranald oder Simon nicht gestorben wären, Alasdair ...«


  Er umfasste sie noch fester. »Aber sie sind gestorben. Sie sind gestorben, und du bist es nicht. Wie oft willst du die unveränderliche Vergangenheit noch aufsuchen, Rhian? Du bist Königin. Und heute hast du getan, was jeder Monarch tun würde - tun muss-, um die Stabilität des Königreichs zu sichern.«


  »Du hättest sie getötet?«, fragte sie und drehte sich nun doch um, damit sie ihn richtig sehen konnte. »Wenn du König gewesen wärst und sie sich geweigert hätten, das zu akzeptieren?«


  Sein knochiges Gesicht sah im schimmernden Mondlicht halsstarrig drein. »Ja. Rhian, es muss Ordnung herrschen. Es müssen Gehorsam und Treue herrschen, vor allem jetzt. Ethrea stand noch nie vor einer größeren Gefahr. Du hast getan, was getan werden musste. Gottes Willen.«


  »Ich weiß«, murmelte sie. »Aber es war nicht Gottes Hand, die das Kurzschwert gehalten hat, Alasdair.« Es war meine. Und ich kann nicht vergessen, wie es sich anfühlt, wenn Stahl Tuch und Fleisch durchdringt, der kurze Widerstand, dann die Kapitulation.


  Er umfasste ihr Kann, und sein Griff war nur einen Hauch davon entfernt, ihr Schmerzen zu bereiten. »Ja, du hast sie getötet. Und denkst du, dass das die erste und die letzte unerträgliche Tat war, die du als Königin wirst vollbringen müssen? Heute war nichts. Heute ging es darum, zwei Flöhe zwischen deinen Fingernägeln zu zerquetschen. Mach jetzt deinen Frieden damit oder leg deine Krone ab.«


  »Das ist grausam«, flüsterte sie und zog sich zurück, um sich auf die Bettkante zu hocken.


  »Das ist die Wahrheit häufig«, erwiderte er. »Rhian ...«


  »Oh, verstehst du denn nicht, Alasdair? Ich habe Angst.«


  Er wandte sich vom Fenster ab, ging über den Teppich zu ihr herüber und ließ sich auf ein Knie fallen. »Wovor?«


  »Vor mir selbst.« Sie konnte ihn nicht ansehen. »Es liegt große Macht in den hotas. Solch rohe, blendende Macht. Kyrins Tod war - war unsauber. Aber Damwin? Er war tot, bevor mein Schwert sein Fleisch durchstach. Er war tot, weil ich ihn tot wollte und weil die hotas in mir waren, reich und reif.« Sie hatten sich herrlich angefühlt. Sie hatte sich herrlich gefühlt. In diesem einzigen weißglühenden Augenblick hatte sie sich unbesiegbar gefühlt wie Gott.


  Und wozu macht mich das jetzt? Bin ich eine Art Ungeheuer, wie Zandakars Mutter? Wie Zandakars Bruder?


  »Du zitterst«, bemerkte Alasdair. »Schlüpfe wieder unter die Decken.«


  Er half ihr, unter die Decken zu kriechen, und legte sich dann neben sie. Seine Finger fädelten sich zwischen ihre, und sie hielt ihn lest, als könne er sie an sich selbst verankern.


  »Das Töten bereitet dir kein Vergnügen, Rhian«, sagte er. »Zandakar mag dich ausgebildet haben, aber du bist nicht er.«


  Es gab nichts, was sie darauf sagen konnte, daher blieb sie still. Jenseits des Fensters verwandelte sich der Nachthimmel und ging langsam in die Morgendämmerung über. Alasdairs Atemzüge vertieften sich, und er schlummerte wieder ein, aber sie blieb wach. Im Geiste fuhr sie fort, wieder und wieder die Augenblicke zu durchleben, da ihr Kurzschwert sich tief in Kyrins Kehle und in Damwins Bauch gebohrt hatte.


  Lieber Gott. Jetzt sind drei Männer von meiner Hand gestorben. Ich habe mehr Männer getötet als jeder Edelmann in Ethrea, seit Rollin unter uns wandelte und uns einen besseren Weg zeigte.


  Und bevor dies vorüber war, befürchtete sie, dass die Zahl noch wachsen würde.


  Aber nicht zu sehr, Gott. Ich flehe dich an, nicht zu sehr.


  Friemelsam erwachte wie immer bei Tagesanbruch, aber statt sofort aufzustehen, wie er es für gewöhnlich tat, blieb er im Bett und starrte zur Decke empor. Er hätte aufstehen sollen. Es galt Marionetten fertigzustellen ... aber er war mit dem Herzen nicht bei der Sache. Melancholie, nannte Ursa es und verschrieb einen schnellen Spaziergang.


  Sie war am vergangenen Abend in sein kleines Haus gekommen, um ihm zu erzählen, wie Rhian die beiden letzten halsstarrigen Herzöge besiegt hatte. Wie sie beide getötet hatte, wenn auch nicht ohne zuvor selbst Blut zu verlieren.


  »Ich verstehe«, hatte er gesagt, als habe sie erwähnt, dass es irgendwann regnen könne, obwohl das Herz ihm vor Erleichterung gegen die Rippen gehämmert hatte. »Und war das alles, was du wolltest, Klatsch und Tratsch weitergeben? Nur dass es schon ziemlich spät ist und ich auf dem Weg ins Bett war.«


  Sie hatte die Stirn gerunzelt und finster dreingeblickt. »Jonink, ich könnte dich schlagen.«


  »Ja, das könntest du«, hatte er ihr beigepflichtet. »Aber du wirst es nicht tun. Nicht bei der hohen Meinung, die du von dir selbst hast.«


  Und das hatte dazu geführt, dass sie verärgert davongestapft war, genau wie es in seiner Absicht gelegen hatte. Danach hatte er zitternd in der Küche gesessen, von Dankbarkeit dafür durchströmt, dass Rhian gesiegt hatte, obwohl er auch voller Trauer darüber gewesen war, dass sie gezwungen gewesen war, die Herzöge zu töten.


  Dumme, dumme Männer. So dumm wie Marlan. Warum weigerten sie sich zu akzeptieren, was man ihnen direkt unter ihre stolzen Nasen gehalten hatte? Er hatte in der vergangenen Nacht die Antwort nicht finden können, und er konnte auch jetzt keine Antwort finden, da er zusammengerollt unter seinen Decken lag und seine drängende Blase ignorierte.


  Aber während er seine Blase ignorieren konnte, wenn es sein musste, konnte er Otto nicht ignorieren. Da die Sonne aufgegangen war, würde der Esel gewiss jeden Moment mit seinem Iah beginnen und aus Leibeskräften seinen Frühstückshafer verlangen.


  Es versprach, ein schöner Tag zu werden, warm und wolkenlos. Er gab Otto zu fressen und zu trinken, dann nahm er sich einen Moment Zeit, den blauen Spätsommerhimmel zu bewundern, der von der aufgehenden Sonne noch immer rosig gefärbt war. Aber dieses kleine Vergnügen verblasste schnell. Nur wenige Wochen zuvor hätte er jetzt so viel zu tun gehabt, hätte seinen Karren mit Vorräten für seinen Spielzeugladen beladen, hätte noch schnell kleine Kostüme für seine Marionetten genäht oder letzte Hand an die Bemalung gelegt - ein Lichtpunkt im Auge, ein wenig Rosa für die Wangen. Dutzende von Kunden hätten besucht werden müssen, vielleicht sogar die Burg. Noch vor wenigen Wochen war er königlicher bestallter Spielzeugmacher gewesen.


  Aber jetzt nicht mehr. Der blaue Himmel über ihm war leer, und das Gleiche galt für sein Leben. Keine Aufgabe. Keine Aufregung. Kein ...


  »Oh, komm schon, Friemelchen. Hör auf, dir selbst leidzutun. Als hätten wir Zeit zum Schmollen und Murren.«


  Hettie. Mit hämmerndem Herzen hielt er den Blick auf das Blau über sich gerichtet. »Im Gegenteil, ich habe jede Menge Zeit für alles, was mir gefällt. Natürlich bis auf das eine, was ich am meisten will. Du hättest mir dabei helfen können, Hettie. Es ist ja nicht so, als hätte ich in letzter Zeit nichts für dich getan.«


  »Spielsachen, Friemelsam?«, fragte sie. »Du machst dir Sorgen um Spielsachen, während die Welt unter einem so dunklen Schatten liegt?«


  Er löste den Blick von dem gewölbten Himmel und schaute sie an. Nichts von ihrer Substanz war zurückgekehrt, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Tatsächlich sah sie noch geisterhafter aus. Zerlumpt, durchscheinend, ihr gelbes Baumwollkleid ausgefranst. Als leide ihre Seele an der Schwindsucht. Er wollte um sie bangen, schmeckte jedoch nur Bitterkeit auf der Zunge.


  »Wenn du mir gesagt hättest, dass es mich zum Mörder machen würde, dir zu helfen, Hettie, hätte ich mich selbst in diesem Bad ertränkt, bevor ich auch nur einen Finger krummgemacht hätte.«


  »Du bist nicht verantwortlich für Marlan«, entgegnete sie. Ihre sanften, braunen Augen waren voller Kummer. »Er hat seinen Pfad selbst gewählt, Friemel.«


  »Du sagst also, Gott habe ihn getötet? Ich dachte, es seien Zandakars Leute, die einem blutdürstigen Gott huldigten. Hat sich da etwas geändert?«


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, ihre Füße verborgen im ungleichmäßig geschnittenen Gras des Gartens. »Er war ein böser Mann, Friemel. Er hätte Ethrea in den Ruin getrieben. Um sich zu retten, hätte er lediglich das Knie zu beugen brauchen. Sein Stolz, seine Habgier und sein Ehrgeiz haben es ihm nicht gestattet, und so ist er gestorben.«


  »Er ist gestorben, weil er mich berührt hat! Du hast mir nie erzählt, dass das geschehen könnte, Hettie!«


  Sie seufzte. »Er hat nicht dich berührt. Er hat die Macht Gottes berührt, und die Macht Gottes hat ihn zurückgewiesen. Du warst nichts als ein Gefäß, Friemel. Befreie dich von der Schuld an seinem Tod.«


  Er starrte sie an. »Nichts als ein Gefäß? Was soll das denn bedeuten? Kümmert es dich gar nicht, dass mich dieses Ereignis so sehr verstört?«


  »Natürlich kümmert es mich«, antwortete sie und kam noch einen Schritt näher. »Friemelchen, ich liebe dich.«


  »Mir scheint, du hast eine seltsame Art, das zu zeigen«, murrte er. »Ich wäre fast gestorben an der Anstrengung, die mich all die Dinge gekostet haben, die du mich hast tun lassen. Ich hatte solche Schmerzen, Hettie. Tag um Tag tat selbst die Luft meiner Haut weh. Und du bist nicht ein einziges Mal gekommen, um zu sehen, wie es mir geht. Nicht ein einziges Mal. Du bist nie gekommen, du hast nie versucht, mich zu heilen, du ...«


  »Du hattest Ursa!«


  »Sie ist nicht meine Frau! Wo bist du gewesen!«


  »Oh, Friemel ...« Hetties Augen füllten sich mit Tränen. »Ich komme, wann immer ich kann. Ich helfe dir, wie ich kann. Würde ich dich allein lassen, wenn ich eine Wahl hätte? Ich weiß, dass du gelitten hast. Ich habe mit dir gelitten. Aber ich habe dir gesagt, nicht wahr, dass dies schwer werden würde?«


  »Es zu hören und es zu erleben sind zwei verschiedene Dinge«, erwiderte er verdrossen. »Diesen toten Jungen, Wälder, wieder zum Leben erwecken, das war beglückend. Aber welches Glück hat es seither für mich gegeben, Hettie? Und du hast niemals gesagt, dass mich diese Dinge meinen Lebensunterhalt kosten würden! Wie soll ich jetzt leben? Meine Ersparnisse schwinden. Die Nachricht, dass ich bei der Königin in Ungnade gefallen bin, hat sich verbreitet. Wer riskiert es schon, die Königin zu verärgern, um eine Puppe zu kaufen? Die Hafenmärkte bringen nicht genug ein. Muss ich mich Ursa zu Füßen werfen und sie um Almosen bitten? Muss ich das Handwerk aufgeben, das zu vervollkommnen ich mein Leben verbracht habe, und einen Besen zur Hand nehmen, um die Straßen zu kehren? Oder vielleicht sollte ich Ethrea ganz verlassen.«


  »Um wo hinzugehen, Friemel?«, fragte Hettie. »Wenn wir in den kommenden Tagen scheitern, werden wir nirgendwo in Sicherheit sein.«


  »Wir?« Er starrte sie an, dann schüttelte er den Kopf. Trat zurück. »Oh nein. Nein, Hettie. Nicht schon wieder. Ich werde mich nicht noch einmal einlullen und zum Narren halten lassen. Ich habe wegen dieser Angelegenheit meinen Lebensunterhalt verloren. Ich werde nicht auch noch mein Leben verlieren.«


  »Aber genau das wirst du, Friemel«, erwiderte sie. Die Tränen auf ihren Wangen waren getrocknet oder verschwunden. »Du und alle anderen. Wir haben diesen kurzen Moment der Ruhe, diesen Herzschlag Zeit, in der wir handeln können ... und dann wird der Sturm losbrechen. Solch ein Sturm, Friemel. Er wird die Welt kahlfegen. Er wird jedes Land blankputzen, bis nur noch Knochen und Stein übrig sind. Was sind deine verletzten Gefühle im Vergleich dazu?«


  »Nichts, wie es scheint«, gab er zurück. »Nichts für dich oder für Gott. Und das tut mir weh, Hettie. Bin ich ein böser Mensch, weil ich so empfinde? Bin ich sündhaft, weil ich um all das trauere, was ich verloren habe, weil ich getan habe, worum du mich angefleht hast, ohne lange zu überlegen? Vielleicht bin ich das. Und es tut mir so leid, wenn es schäbig wirkt, meine Liebste, aber wenn du mich wahrhaft jemals gekannt hast, würdest du den Spielzeugmacher in meinem Herzen kennen. Jetzt wurde mir das Herz entrissen, und ich trauere. Und ich denke, ich würde lieber allein trauern!«


  Er schrie jetzt beinahe. In seinen Augen standen Tränen und schnürten ihm die Kehle zu. Niemals seit dem Tag ihrer ersten Begegnung hatte er auf solche Weise zu ihr gesprochen. Niemals hatte er ihr gezürnt. Sich nie danach gesehnt, sie zu schütteln. Sich niemals so verlassen und allein gefühlt.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Hettie. »Denkst du, ich wüsste nicht, was ich getan habe? Dich zu benutzen, wie ich dich benutzt habe, denkst du, ich wüsste nicht, was das gekostet hat? Natürlich weiß ich es, Friemelchen. Ich wusste es schon, bevor ich das erste Mal zu dir kam, wusste, welchen Preis du dafür zahlen würdest, dass du mich liebst, wie du es tust.«


  Es fiel ihm schwer zu atmen. Ihre Worte waren wie Fausthiebe eines raufenden Seemanns. »Und du bist trotzdem gekommen. Du hast mich benutzt, und du hast mir niemals erzählt, was ich dafür verlieren würde, dass ich dich liebe.«


  »Wie hätte ich nicht kommen können?«, versetzte sie flehend. »Wo so viel auf dem Spiel stand, wo so viele Leben in Gefahr waren, Friemel. Wie hätte ich nicht jede Waffe benutzen können, die mir in die Hand fiel?«


  »Aber warum du?«, begehrte er zu erfahren. »Du warst niemals so fromm, als du in diesem Haus gelebt hast, Hettie. Du bist in den meisten Wochen zur Litanei gegangen, aber nicht immer. Und darüber hinaus hast du nie einen Gedanken an die Kirche verschwendet. Warum bist du diejenige, die ...« Und dann verschlug es ihm die Stimme, und er ertappte sich dabei zurückzuweichen. »Bist du überhaupt wirklich Hettie? Oder bist du etwas anderes, das sich in ihr Gesicht kleidet, um mich dazu weichzukochen, dass ich etwas denke ... tue ...« Er sog bebend einen Atemzug ein. »Bist du - du bist nicht ...«


  »Nein«, unterbrach Hettie ihn schnell. »Nein, Friemel. Ich bin nicht Gott. Ich schwöre es bei jeder süßen Nacht, die wir miteinander verbracht haben. Ich bin deine Frau. Ich bin Hettie.«


  »Und warum bist du dann zu mir zurückgekommen? Es gibt nichts sonst, was ich noch für dich tun könnte. Rhian sitzt auf dem Thron, und sie kennt die Gefahr, die Zandakars Familie für uns darstellt. Sie braucht meine Hilfe nicht länger. Sie hat Kaiser Han und seine Hexer.«


  »Ach ja?«, entgegnete Hettie. »Kaiser Han ist ein Rätsel, Friemel. Sein Herz ist ein verschlossener Kasten, und er allein hat den Schlüssel dazu.«


  Von plötzlicher Übelkeit ergriffen starrte er sie an. »Rhian droht Gefahr von Kaiser Han?«


  »Ihr droht Gefahr von allen Seiten, Friemel. Ihre Krone zu gewinnen war nur der Anfang. Ich dachte, du würdest das verstehen.«


  Er griff sich an die Stoppeln seines frisch nachgewachsenen Bartes und wandte sich ab. »Ich verstehe gar nichts, Hettie! Ich hatte früher so ein einfaches Leben!« Er drehte sich wieder um. »Diese Hexer. Was sind sie? Welche Macht ist es, der sie gebieten? Sind sie wie die Priester Mijaks? Haben sie mit dem Bösen und mit Dunkelheit zu schaffen? Mit Blut?«


  Hettie trug einen fadenscheinigen Umhang. Sie zog ihn fester um ihre körperlosen Schultern, und ihr goldenes Haar fiel ihr schlaff und lose ums Gesicht. »Nein. Aber du solltest auf der Hut sein, Friemel. Die Hexer von Tzhung-tzhungchai dienen zuerst und zuletzt und immer ihrem Kaiser. Denk daran, wenn du mit ihnen zu tun hast.«


  »Wenn ich mit ihnen zu tun habe?« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf und dachte an Sun-dao. »Ich werde nicht mehr mit ihnen zu tun haben.«


  »Doch, das wirst du, Friemel.«


  »Hettie, das werde ich nicht. Ich bin fertig mit großen Dingen. Ich bin ein kleiner Mann. Ich bin so klein geworden, dass ich praktisch unsichtbar bin.«


  Sie lächelte. »Oh, Friemel. Du warst niemals ein kleiner Mann. Dein Herz ist so groß, dass die ganze Welt hineinpassen könnte.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sage dir, ich bin fertig damit, die Mächtigen zu beraten. Rhian will mich ohnehin nicht. Das hat sie ganz klargemacht.«


  »Sie mag dich nicht wollen, aber sie braucht dich. Gott braucht dich, Friemelchen. Kannst du Gott den Rücken zukehren?«


  »Ich habe es schon einmal getan. Ich kann es wieder tun.«


  »Oh, Friemel ...« Hettie schüttelte den Kopf. »Dann schieb Gott beiseite. Ethrea braucht dich. Kannst du dastehen und sagen, du würdest deiner Heimat den Rücken kehren? Friemelchen ...« Sie kam auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. Ihre Berührung war sanfter als der Kuss eines Schmetterlings. »Ich bin nicht Gott, aber ich diene Gott. Ich arbeite für den Sieg aller Dinge, die gut sind in der Welt. Sag mir nicht, du würdest dem den Rücken zukehren, denn ich kenne dich, Friemelsam Jonink. Solche Gefühllosigkeit steckt einfach nicht in dir.«


  »Vielleicht nicht«, gab er zurück und blinzelte mit seinen brennenden Augen. »Aber ich bin müde, Hettie. Ich bin ganz verbraucht davon, Menschen zu heilen und zu brennen. Gibt es niemanden sonst, der dies tun kann?«


  »Um deinetwillen wünschte ich, es gäbe jemanden. Aber was du begonnen hast, mein Liebster, musst du für mich beenden.«


  »Was ich begonnen habe?« Er lachte ungläubig. »Ich habe gar nichts begonnen, Hettie.«


  »Friemel, du musst weitermachen.«


  Er wich einige Schritte zurück. »Und wenn ich es nicht kann? Wenn ich es nicht tue? Was dann, wird Gott mich erschlagen? Mich zu Asche verbrennen?«


  »Das wird Gott gar nicht zu tun brauchen«, flüsterte Hettie. »Die Krieger von Mijak werden dich töten, Friemel. Dich und jeden anderen, den sie finden können.«


  »Hör auf, solche Dinge zu sagen! Hör auf zu versuchen, mir solche Angst zu machen, dass ich tue, was du willst! Ich sage dir, dass Rhian mich nicht braucht! Sie hat all diese Handelsnationen mit ihren Soldaten und ihren Schiffen.«


  »Noch hat sie sie nicht, Friemel. Sie bekommt sie vielleicht niemals. Nichts ist gewiss. Nicht einmal Gott kennt den Ausgang dieser Geschichte. So viel hängt ab von ...«


  »Wovon?« Er riss die Augen auf. »Von mir? Nein. Ich werde diese Bürde nicht schultern, Hettie. Wie kann ich unter einer solchen Last aufrecht stehen? Du bist grausam. Grausam. Jetzt zu mir zu kommen, um das zu mir zu sagen? Oh Hettie. Ich habe nie gewusst, dass du so grausam sein kannst.«


  Ihre großen Augen verrieten, dass sie verletzt war. »Nicht grausam, Friemel. Verzweifelt.«


  »Nun, ich will nicht, dass du verzweifelt bist, Hettie!«, erwiderte er. »Ich will dich überhaupt nicht. Geh weg! Lass mich in Ruhe! Ich bin müde, ich sage es dir. Ich kann das nicht tun. Ich habe genug von Verdammnis und Düsternis!«


  Hettie sah ihn schweigend an ... und schweigend, kummervoll, verblasste sie.


  Friemelsam ließ sich kraftlos ins Gras fallen. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir leid. Aber bitte, komm nicht zurück.«


  


  


  NEUNTES KAPITEL


  »Bevor wir irgendetwas anderes tun«, begann Edward, »müssen wir darüber entscheiden, wie wir mit den Häusern von Damwin und Kyrin verfahren.«


  »Wir sollten sie Stein um Stein niederreißen«, sagte Adric. »Und neue Häuser gründen, die wissen, wem ihre Loyalität gilt.«


  Rhian, die am Fenster des Ratssaals stand, während die Sonne ihr den Rücken wärmte, bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Und was meint Ihr damit, Adric? Sollen wir jeden hinrichten lassen, der mit den unglückseligen Herzögen verwandt ist?«


  Dunkle Röte trat ins Adrics Wangen. »Ich meine, dass Ihr sie nicht ungehindert weiterblühen lassen könnt, Euer Majestät.«


  »Das ist auch nicht meine Absicht«, erwiderte sie. »Und ebenso wenig beabsichtige ich, eine Saat der Bitternis zu säen, aus der irgendwann in der Zukunft Blutvergießen erwachsen würde.« Sie sah ihre Ratsmitglieder an. »Raymot und Davin sind nicht ihre Väter. Sie müssen Gelegenheit erhalten, nicht in die Fußstapfen dieser irregeleiteten Herzöge zu treten.«


  »Und wenn sie diese Gelegenheit nicht beim Schopfe packen?«, fragte Rudi. »Wenn sie Euch trotzen? Wenn sie Euch, was Gott verhüten möge, zu einem weiteren Zweikampf herausfordern?«


  Ein kleiner Ruck der Überraschung durchfuhr sie. Der Gedanke war ihr überhaupt nicht gekommen. »Ihr haltet sie für so töricht?«


  »Ich denke, dass ein hitzköpfiger Mann voller Trauer und mit dem irregeleiteten Gefühl, dass ihm Unrecht widerfahren ist, in der Tat so töricht wäre und davor vielleicht nicht zurückschrecken würde«, sagte Rudi; er klang bedauernd.


  »Dazu wird es nicht kommen«, warf Helfred ein. »Ein Zweikampf vor Gott muss von der Kirche genehmigt werden. Ich werde ihn nicht genehmigen. Die Frage nach dem Recht der Königin auf die Krone wurde gestellt und beantwortet. Die Angelegenheit ist abgeschlossen.«


  Rhian räusperte sich und nahm bedächtig ihren Platz wieder ein. »Ich stimme Euch zu. Und ich will, dass diese Sache geregelt wird, meine Herren, damit wir unsere Aufmerksamkeit auf größere Gefahren richten können, die uns drohen.« Sie nickte ihrem Ratssekretär zu. »Ehrwürdiger Cedwin? Bittet Kommandant Idson, sich zu uns zu gesellen.«


  »Euer Majestät«, sagte der Ehrwürdige Cedwin. Er legte seine mit Tinte gesättigte Feder beiseite und durchquerte den Raum, um die Tür zu öffnen.


  »Euer Majestät«, begrüßte Idson sie, als er eintrat, und machte eine militärische Verbeugung vor ihr. »Die Gefangenen, wie Ihr befohlen habt.«


  Sie hatte einmal gedacht, dass es Schwierigkeiten zwischen ihr und dem Garnisonskommandanten von Königspfalz geben würde, da dieser Marlan so beflissen gehorcht hatte. Aber nach Marlans Sturz hatte er sie auf gebeugtem Knie um Vergebung angefleht und ihrer Herrschaft Treue geschworen. Auf Drängen des Rats hin hatte sie ihn behalten. Gott wusste, dass sie Männer mit kriegerischer Erfahrung brauchte, und er hatte ihr keinen Anlass gegeben, an ihm zu zweifeln.


  Sie nickte. »Bringt sie herein.«


  Idson trat beiseite, und eine Gruppe von Wachen eskortierte Raymot von Hartshorn und Davin von Meercheq in den Raum. Raymot, eine schmalbrüstige Version Kyrins, knurrte, als er sie sah.


  »Mörderin! Hure!«


  »Nein, Idson!«, sagte Rhian, als der Kommandant die Faust hob, um ihn zu schlagen, und stand auf. Sie hatte an diesem Morgen eine weniger kriegerische Aufmachung gewählt: ein lose sitzendes, mitternachtsblaues Brokatkleid, das mit Gold durchwirkt war. Darunter pulsierte ihr genähtes, geschwollenes Fleisch in einem sanften Rhythmus; Ursas Tränke hatten den Schmerz nicht ganz auslöschen können. Jetzt rauschte sie um den Ratstisch herum, wobei sie es vermied, sich auch nur das geringste Unbehagen anmerken zu lassen, und blieb vor den Gefangenen stehen. »Ihr seid wütend und voller Trauer, Raymot. Ich verstehe das. Und obwohl ich nicht erwarte, dass Ihr es glaubt, bedaure ich Euren Verlust.«


  Raymot spuckte ihr vor die Füße.


  »Ihr und Davin seid zu mir gebracht worden«, fuhr sie fort, ohne seine Provokation zu beachten, »um festzustellen, wie wir die jüngste Vergangenheit am besten hinter uns lassen können.«


  »Niemals!«, rief Raymot, und alles an ihm verströmte Bösartigkeit. »Ich werde eher sterben, als dass ich eine Hure wie Euch unterstütze.«


  »Ist es das, was Ihr wollt, Raymot?«, fragte sie ihn sanft. »In einer Rebellion gegen die Krone sterben?«


  »Das wagt Ihr nicht«, höhnte er. »In einem Abstand von nur wenigen Stunden zwei Herzöge von Hartshorn zu töten!«


  Sie seufzte, hin- und hergerissen zwischen Mitleid und Wut. »Ihr seid kein Herzog, bevor ich sage, dass Ihr Herzog seid, Raymot. Und wenn ich mir Euch jetzt so ansehe, verspüre ich keine Lust, es zu sagen. Raymot Doveninger, Ihr seid enterbt, und Euer Hausstand wird aufgelöst. Eure Güter fallen an die Krone. Eure Gemahlin wird sich in ein Klerikum zurückziehen. Ihr werdet Euch in einem Ehrwürdigen Haus weitabgewandt dem Gebet widmen. Euer Sohn soll in einem der großen Häuser Ethreas, dem ich vertrauen kann, als Ziehsohn erzogen werden. Künftig wird eine andere Familie die Herzöge von Hartshorn hervorbringen.«


  Alles Blut wich aus Raymots Gesicht. »Das könnt Ihr nicht tun! Jetzt, da mein Vater tot ist, bin ich der Herzog! Ihr könnt nicht...«


  Idson zog seinen Dolch aus der Scheide und drückte die Spitze auf Raymots hektisch zuckende Kehle. »Sie ist Eure Königin, Narr. Sie kann und sie hat. Noch ein Wort, und ich schneide Euch die Zunge heraus!«


  Jeder im Raum glaubte ihm, vor allem Raymot. Rhian sah Idson an. »Führt ihn in sein Gemach zurück, Kommandant. Verdoppelt seine Wache.«


  »Majestät«, sagte Idson und nickte seinen Männern zu. Die Hälfte des Trupps zog sich mit Raymot zurück, der zusammengesunken zwischen ihnen einherging.


  Als Nächstes betrachtete sie den stummen Davin. Als Damwins Erbe war er von Zeit zu Zeit an den Hof gekommen, aber sie kannte ihn kaum. Acht Jahre älter als Ranald und bereits verheiratet, während sie selbst noch ein bloßes Kind gewesen war, hatte es keinerlei Berührungspunkte zwischen ihnen gegeben.


  »Nun, Davin?«


  Anders als bei Raymot stand in seinen Augen und in seinem schmalen Gesicht kein Hass. Weil er keinen verspürte oder weil er ein vollendeter Schauspieler war? Sie wusste es nicht und hielt den Atem an.


  »Ich habe keinen Streit mit Euch, Euer Majestät«, sagte er leise. »Ich will Herzog von Meercheq sein.«


  Sie lächelte. Anders als Raymot war er kein Narr. »Und vielleicht werdet Ihr das auch werden - falls Ihr Eure Loyalität der Krone gegenüber beweisen könnt. Für den Moment werdet Ihr in Euer Gemach zurückkehren. Wir werden uns zu gegebener Zeit unterhalten.«


  »Ihr könnt ihm nicht trauen«, erklärte Rudi, als Idson und die übrigen seiner Soldaten Damwins Sohn aus dem Raum eskortierten. »Er zeigt Euch jetzt ein unterwürfiges Gesicht, Majestät, aber diese Maske wird gewiss verrutschen.«


  Rhian kehrte zu ihrem Platz zurück. »Keine Sorge. Ich bin weit davon entfernt, Davin zu trauen. Er wird noch für ein Weilchen mein Gast in Königspfalz bleiben.«


  »Als Geisel für das Wohlverhalten seiner Familie?«, fragte Alasdair.


  Sie nickte. »Es scheint mir das klügste Vorgehen zu sein.«


  »Das ist es auch«, stimmte Edward ihr beifällig zu. »Aber den Rest seines Gefolges würde ich wegschicken, Majestät. Man muss Porpont sicher im Auge behalten, aber er wird das Herzogtum Meercheq für den Moment gut genug führen.«


  »Ein hervorragender Vorschlag. Kümmert Ihr Euch darum, ja? Und was das Herzogtum Hartshorn betrifft ...« Sie wandte sich an Helfred. »Da die Kirche engen Anteil am Schicksal von Kyrins überlebender Familie haben muss, Prälat, kann ich es Euch überlassen, die Auflösung seines Hauses zu überwachen?«


  »Das könnt Ihr, Majestät«, bejahte Helfred. »Ich schlage vor, dass Raymot seine Buße im Ehrwürdigen Haus von Königspfalz beginnt. Seine Gemahlin würde ich in das Klerikum in Vossen bringen lassen.«


  »Einverstanden«, sagte sie. »Was die anderen Dinge betrifft, die getan werden müssen, Helfred, wählt Kirchenmänner aus, bei denen ihr darauf vertrauen könnt, dass sie diskret, menschlich und unerschütterlich gegen das Ungemach aller Beteiligten sind.«


  Helfred nickte. »Natürlich, Euer Majestät.«


  »Wie steht es damit, einen neuen Herzog für Hartshorn zu finden?«, wollte Ludo wissen.


  »Es kann nichts Gutes daraus entstehen, Kyrins Nachfolger zu hastig zu erwählen«, erwiderte sie. »Der falsche Herzog wäre schlimmer als überhaupt kein Herzog.«


  »Der Höchst Ehrwürdige Robert, Mitglied des Kirchengerichts, ist ein hervorragender Verwalter, Majestät«, meinte Helfred. »Er würde Euch im Herzogtum Hartshorn gute Dienste leisten, bis Ihr seinen nächsten Herzog auswählt.«


  Er ließ es so einfach klingen. Nicht schwieriger als die Auswahl von Stoff für ein neues Kleid. Aber wenn ich den falschen Mann aussuche, welchen Hader werde ich dann säen, den das arme Ethrea wird ernten müssen? »Sehr gut. Ich nehme den Beistand des Ehrwürdigen Robert dankbar an. Nun, was die Beerdigung dieser beklagenswerten Herzöge angeht ...«


  Kyrin und Damwin waren beide als Verräter gestorben, als Aufständische gegen ihre rechtmäßige Königin, aber wenn sie jetzt ein Exempel an ihnen statuierte, während Mijaks Atem heiß und blutig in ihren Nacken wehte ...


  »Lass sie mit den geziemenden Riten in ihren Familiengrüften beisetzen«, schlug Alasdair vor. »Und lass ihre törichten Sünden mit ihnen begraben sein. Die Herzöge haben deinem Vater durchaus gut gedient, bis die Ereignisse ihre Vernunft übermannt haben.«


  Und wenn sie heute Gnade walten ließ, würde das die gestrige Brutalität mildern. Sie nickte. »Ja. Helfred, kümmert Euch darum.«


  »Was ist mit Davin?«, fragte Alasdair.


  Sie schloss die Augen. Wenn sie Damwins Sohn erlaubte, zur Beerdigung nach Hause zurückzukehren, würde das zu Schwierigkeiten fuhren? Oder würden Schwierigkeiten gären, wenn sie ihn in Königspfalz festhielt?


  Wohin ich mich auch wende, überall tauchen weitere Fragen auf Weitere Entscheidungen. Habe ich begriffen, dass es so sein würde, als ich davon träumte, Königin zu werden?


  »Wenn Ihr Davin eine Teilnahme am Begräbnis verwehrt, könnte ihn das vom Freund zum Feind machen«, sagte Ludo. »Wenn Ihr wollt, Majestät, werde ich ihn eskortieren. Vor meinen Augen wird er keinen Unfug treiben.«


  Sie wollte gerade zustimmen, als sie Adrics grollende Miene sah. Da sie gerade davon sprachen, Freunde zu Feinden zu machen ... »Ludo, Ihr und Adric werdet ihn beide eskortieren und bei der Beerdigung die Krone repräsentieren.«


  »Majestät«, murmelten sie. Adric wirkte erfreut, wie ein Kind, dem man mitten in einem Wutanfall eine Süßigkeit gegeben hatte.


  In Alasdairs Augen fing sie einen anerkennenden Glanz auf und verspürte, wenn auch nur allzu kurz, Freude, die ihren Schmerz und ihre Angst überwältigte. Sie stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen, obwohl jede Bewegung ihrem Körper größeres Ungemach bereitete.


  »Meine Herren, wir müssen uns jetzt der ärgerlichen Frage Mijaks widmen.«


  Stille. Bestürzung. Das Rascheln von Leder und Stoff, während die Männer sich auf ihren Stühlen regten.


  »Sowohl Zandakar als auch Kaiser Han haben uns mitgeteilt, dass Mijak sich einen Weg quer durch die Welt bahnt«, fuhr sie fort. »Sobald es Icthia erreicht, liegt nichts als Ozean zwischen seinen Kriegern und diesem Königreich.« Sie brach ab und drehte sich zu ihnen um. »Daher muss Ethrea sich auf einen Krieg vorbereiten.«


  Ein solch kleines Wort, mit solch großer Macht. Ihr war übel dabei, es nur auszusprechen ... der Gedanke, Krieg zu führen ... lieber Gott.


  »Krieg«, murmelte Edward. »Es scheint kaum zu glauben.«


  »Glaubt es«, sagte sie brutal. »Ihr alle. Akzeptiert seine Unausweichlichkeit, damit wir keine Zeit auf Debatten vergeuden. Wir müssen uns den Atem für die Entscheidung aufsparen, wie wir siegen werden.«


  Adric starrte Helfred an. »Ich dachte, Gott würde uns beschützen, Prälat. Warum all die Wunder, wenn Gott uns nicht beschützen kann?«


  Nach dem Ausdruck auf den Gesichtern seines Vaters, Edwards und selbst Ludos zu schließen, war er nicht der Einzige, den die Frage bewegte. Rhian tauschte einen Blick mit Alasdair, hielt jedoch den Mund. Dies war Helfreds Angelegenheit.


  »Das Göttliche lässt sich nicht bis ins Letzte begreifen, Euer Gnaden«, brach er schließlich das Schweigen. »Als Mensch kann ich Eure Frage nicht beantworten.«


  »Ja, aber Ihr seid kein bloßer Mensch, nicht wahr?«, gab Adric zurück. »Ihr seid Gottes Prälat. Wie könnt Ihr dort sitzen und erklären, Ihr wüsstet nicht, ob er uns beschützen kann?«


  »Sagen wir, ein Mann deckt sein Dach. Hindert Gott ihn daran, auszugleiten und in den Tod zu stürzen? Verhindert Gott, dass eine Frau bei der Geburt eines Kindes stirbt? Verbannt er Krankheit aus der Welt?«


  »Durch seinen Willen ist ein Kind von den Toten auferstanden«, wandte Rudi ein. »Mir scheint, dass Gott launisch ist, Euer Eminenz.«


  »Launisch?«, wiederholte Helfred stirnrunzelnd. »Seid vorsichtig, Euer Gnaden. Wenn Ihr Gott verspottet, tut Ihr das auf eigene Gefahr. Dieses Kind war ein Wunder, von den Toten auferweckt, damit Rhian - Ihre Majestät - ihren rechtmäßigen Platz auf dem Thron einnehmen konnte.«


  »Warum schickt Gott uns dann nicht ein weiteres Wunder?«, fragte Adric. »Die göttliche Vernichtung Mijaks.«


  »Weil«, sagte Helfred, dessen Stirnrunzeln sich jetzt vertiefte, »wir nicht Gottes Marionetten sind, sondern Herren unseres eigenen Schicksals. Als Ethrea das letzte Mal am Rand der Vernichtung stand, schickte Gott uns Rollin, um uns zu helfen, uns selbst zu retten. Rollin wies uns den Weg zum Frieden, aber es war an uns, Frieden zu erringen. Und wir haben es getan. Jetzt, da uns eine weitere große Gefahr droht, hat Gott uns Königin Rhian gegeben. Aber ob Mijak besiegt wird oder nicht, liegt bei uns. Wir müssen handeln und nicht herumsitzen und weinen und jammern, dass Gott eingreifen möge.«


  Rhian beobachtete die Gesichter ihrer Herzöge, während sie Helfreds unerfreuliche Predigt verdauten. Ein kleiner Teil von ihr war erheitert darüber, dass sie jetzt den gleichen weitschweifigen Lektionen ausgesetzt waren, die er ihr zugemutet hatte, als er ihr Kaplan gewesen war und sie nicht hatte entkommen können.


  Trotzdem. Weitschweifig oder nicht, er hat Recht. Nicht ein einziges Mal in der Geschichte hat Gott ein menschliches Problem gelöst. Dies ist unsere Welt, und wir müssen sie retten.


  »Mir scheint«, begann Edward langsam, »dass wir, wenn unser Prälat Recht hat und wir Mijak mit Männern, nicht mit Wundern entgegentreten müssen, am besten beraten wären, wenn seine Krieger niemals einen Fuß auf unseren Boden setzen würden.«


  Rhian nickte. »Ich könnte Euch nicht inbrünstiger zustimmen, Edward. In einer perfekten Welt würden wir eine ethreanische Kriegsflotte gegen Mijak schicken und seine Kriegsschiffe versenken, lange bevor sie in Sichtweite des Hafens von Königspfalz kämen.«


  »Aber unsere Welt ist weit davon entfernt, perfekt zu sein«, brummte Rudi. »Alles, was wir haben, ist eine Handvoll Handelsschiffe.«


  »Was der Grund dafür ist, dass ich die Liga der Handelsnationen überreden muss, um unseretwillen eine Kriegsflotte aufzustellen.«


  Sie alle starrten sie an, selbst Alasdair. »Dem werden sie niemals zustimmen«, sagte Edward.


  »Sie werden zustimmen, wenn ich sie davon überzeugen kann, dass ihre eigenen Länder in Gefahr sind«, erwiderte sie. »Und dabei werden mir Zandakar und Kaiser Han helfen.«


  »Ihr erwartet, dass Arbenia und Harbisland sich unterwürfig den Tzhung anschließen werden?«, rief Rudi ungläubig. »Majestät, Ihr träumt!«


  »Und wenn Ihr ihnen sagt, dass Zandakar einer dieser mordenden Wilden ist, die uns töten wollen«, fügte Edward hinzu, »werden sie uns bezichtigen, Abkommen mit dem Feind zu treffen.«


  »Und selbst wenn sie Euch doch glauben sollten«, warf Ludo ein, »ist unser Problem mit oder ohne Zandakar und Kaiser Han keineswegs gelöst. Bleibt überhaupt noch genügend Zeit, um eine Kriegsflotte aufzustellen? Die Botschafter haben große Macht, aber sie werden in dieser Angelegenheit nicht für ihre Herren sprechen. Sie werden sich mit ihnen beraten müssen. Das wird Wochen dauern.«


  »Und es ist erst der Anfang, eine jede Nation dazu zu bewegen, deinem Plan zuzustimmen«, meldete Alasdair sich zu Wort. »Ihre Kriegsschiffe müssen uns erreichen, und das wird weitere Wochen dauern. In dieser Zeit könnte alles Mögliche geschehen.«


  Rhians Herz hämmerte. »Ich weiß.«


  »Dann wäre da noch die Frage, wie Ihr sie dazu bringen wollt, überhaupt jemals zusammenzuarbeiten«, gab Rudi zu bedenken. »Wie lässt sich das bewerkstelligen? Die halbe Zeit gehen sie einander an die Kehle!«


  »Das weiß ich ebenfalls.«


  »Welchen Sinn hat es dann, über eine Flotte zu reden?«, fragte Adric. »Wenn schon die Hoffnung, auch nur zu einer Übereinkunft zu gelangen, gering zu sein scheint?«


  »Worüber würdet Ihr lieber reden, Adric?«, versetzte Alasdair. »Eure Beschwerden, dass das Euch zugewiesene herzogliche Haus zu klein ist?«


  Adric funkelte ihn an. »Und es ist in der Tat zu klein! Als Herzog von Königspfalz habe ich ...«


  »Das reicht!« Mit einiger Anstrengung zügelte Rhian ihr Temperament. »Mir ist bewusst, dass es bei der Aufstellung einer Flotte viele Hindernisse zu überwinden gilt. Während wir also, wenn auch langsam, auf dieses Ziel hinarbeiten, müssen wir uns ebenfalls darum kümmern, eine Armee auszuheben, um Ethrea zu verteidigen.«


  »Eine Armee?«, wiederholte Edward. »Es verstößt gegen das Handelsabkommen, wenn wir eine Armee ausheben.«


  Sie schluckte einen Schrei herunter. Gott gebe mir Geduld. »Ich weiß, Edward. Aber dies sind außerordentliche Zeiten. Wenn wir die Bedingungen dieses Bündnisvertrags nicht überdenken, wird Ethrea entweder ohne Verteidigung sein oder dazu gezwungen, sich auf ausländische Soldaten zu verlassen, die für uns kämpfen. Seid Ihr es zufrieden, Eure Sicherheit in die Hände von Dev’karesh oder Barbruish zu legen? Ich bin es nicht.«


  »Aber genau dafür ist dieser Bündnisvertrag gedacht, Majestät«, wandte Rudi ein. »Unser Schutz ist eine der Verpflichtungen, die den Handelsnationen auferlegt wurden.«


  »Schutz vor Diebstahl und voreinander, Rudi«, korrigierte sie ihn. »Schutz vor Piraterie und Plünderung. Nicht vor einer ausgewachsenen Invasion durch eine Nation von Kriegern mit Kräften, die wir kaum zu erfassen vermögen.«


  »Das ist wahr«, stimmte Alasdair ihr zu. »Aber sobald du sie davon überzeugt hast, dass uns tatsächlich Gefahr von Mijak droht, uns allen, könnten sie die Aushebung einer ethreanischen Armee als einen Versuch deuten, die Situation auszunutzen.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte sie mit großen Augen. »Es hat keinen Vorteil für uns, wenn der Vertrag gebrochen wird. Jede Handelsnation weiß, wie sehr wir davon profitieren. Armeen sind teuer. Warum sollten wir Geld in diesen unersätdichen Magen fließen lassen, es sei denn, wir wären dazu gezwungen?«


  Alasdair zuckte die Achseln. »Das würden wir nicht. Aber das bedeutet nicht, dass eine Nation wie Keldrave nicht irgendwelche Hintergedanken argwöhnen würde.«


  Er hatte Recht. Sie würden alle argwöhnisch sein. Ethrea lag mitten in einem verworrenen Netz, und jede Handelsnation war voller Groll und hielt Bündnisse, die von einem Herzschlag auf den nächsten zerbrechen konnten. Und dennoch ...


  »Ich muss glauben, dass ich die Handelsnationen dazu überreden kann, uns freie Hand zu geben«, sagte sie. »Warum sonst sollte Gott mich erwählt haben, wenn ich nicht einmal dazu imstande wäre?«


  »Diese Armee«, ergriff Rudi das Wort. »Ihr denkt daran, sie aus den Garnisonen eines jeden Herzogtums zusammenzustellen?« Er verzog das Gesicht. »Das sind nicht genug Soldaten, um das Königreich zu verteidigen.«


  »Richtig. Aber unsere Garnisonssoldaten sind erst der Anfang, Rudi«, antwortete sie. »Ihr vergesst die Männer und Frauen Ethreas. Sie können dazu ausgebildet werden, ihre Heimat zu verteidigen. Ich bin sogar der festen Überzeugung, dass sie sie verteidigen werden, ob sie dazu ausgebildet wurden oder nicht. Also ziehe ich es vor, ihnen so viel Hilfe wie möglich zukommen zu lassen und so bald wie möglich damit zu beginnen. Ich will, dass kein einziger Ethreaner stirbt, weil er oder sie zu wenig wusste.«


  »Ausbilden ...«, sagte Alasdair langsam. »Du meinst, von Zandakar?«


  »Von Männern, die er ausgebildet hat, ja«, bekräftigte sie und versuchte, nicht wahrzunehmen, dass seine Augen jetzt leer waren und seine Miene wachsam. »Ich werde Zandakar die besten Männer unserer Garnisonen ausbilden lassen, damit sie ihrerseits die Männer unter ihnen ausbilden können, die dann das Volk ausbilden werden.«


  »Was bringt Euch auf die Idee, dass Zandakar das tun wird?«, fragte Edward. »Ihr werdet ihn bitten, sich gegen seine eigene Rasse zu wenden, um uns zu helfen. Ich sage es Euch ins Gesicht, Majestät: Ich bin nicht geneigt, ihm so weit zu trauen.«


  Die Tintenfeder des Ehrwürdigen Cedwin kratzte emsig über sein Pergament, ein lautes Geräusch, während Rhian schweigend ihre Herzöge betrachtete. Der Schmerz hinter ihren Augen wuchs mit jedem rauen Atemzug. »Oh, Edward. Habt Ihr so schnell vergessen, wer mein Vater war? Ich habe von Kindesbeinen an alle Kniffe und Schlichen der Staatskunst von ihm erlernt ... darunter die Fähigkeit, einen Mann zu durchschauen.«


  »Es ist wahr, dass Eberg Euch eine ungewöhnliche Erziehung hat angedeihen lassen«, bemerkte Rudi mit rotem Gesicht. »Aber es waren Ranald und Simon, denen er die Herrschaft zugedacht hatte.«


  Helfred räusperte sich. »Ich finde diese Unterredung fruchtlos, meine Herren. Ich finde sie außerdem gefährlich. Wenn wir, dieser geheime Kronrat, nicht an einer Frau als unserer Herrscherin festhalten können, welche Hoffnung haben wir dann, dem Königreich und der Welt im Allgemeinen mit gutem Beispiel voranzugehen? Gott selbst hat Rhian zur Herrscherin erwählt. Und noch immer nörgelt ihr? Seid ihr Termiten, meine Herren, dass ihr die Grundfesten dieses Königreichs anfressen wollt?«


  Die Herzöge und selbst Alasdair starrten Helfred an - als sähen sie ihren Prälaten zum ersten Mal wirklich. Als würden sie über seine Jugend, seinen unseligen Teint und seine noch unseligere Verwandtschaft hinwegsehen ... über all das hinweg, auf den Mann selbst. Dann tauschten sie unbehagliche Blicke oder sahen stirnrunzelnd auf den Tisch hinab, um nicht noch weiteren Tadel ihres Prälaten auf sich zu ziehen.


  Rhian sah Helfred an, der ihrem Blick wortlos begegnete. Seine Miene war gefasst, aber sie glaubte, Mitgefühl in seinen Augen zu lesen. Schließlich befanden sie sich beide in einer ähnlichen Situation. Kein Kirchenmann, der noch bei Verstand war, hätte sich vorstellen können, dass Helfred Marlan einmal als Prälat von Ethrea nachfolgen würde.


  Auf seine eigene Weise ist Helfred ein ebenso unwahrscheinlicher Verbündeter wie der Kaiser Han. Wahrhaft, mein Leben ist jetzt... voller Überraschungen.


  Unter Schmerzen und erschöpft kehrte sie zu ihrem Platz zurück. »Meine Herren, ich weiß, dies ist schwierig. Aber das Ethrea, das wir kannten, ist gestern auf dem Turnierplatz mit Damwin und Kyrin gestorben. Dies ist ein neuer Tag. Ein neues Königreich. Wenn ihr kein Vertrauen in mich als eure Königin setzt, wie könnt ihr mir dann dienen?«


  Edward lehnte sich zurück, und seine Augen wurden schmal. »Wir können Euch nicht dienen, wenn wir, sobald wir Eure Entscheidungen hinterfragen, eines Mangels an Loyalität bezichtigt werden.«


  »Natürlich könnt ihr das nicht«, pflichtete sie ihm bei. »Seid unbedingt streng in eurer Betrachtung jedweder Pläne, die ich euch vorlegen werde. Aber seid streng mit Herzen, die felsenfest an mich glauben. Anderenfalls stellt sich wirklich die Frage, ob das hier irgendeinen Zweck hat.«


  »Diese ethreanische Armee«, sagte er nach einem kurzen Moment des Schweigens schroff. »Die Idee ist nicht schlecht, das gebe ich zu, aber wie die Aufstellung einer Flotte wird sie Zeit brauchen. Nicht einmal Zandakar kann über Nacht eine Armee erschaffen.«


  »Ich denke, wir haben ein wenig mehr Zeit, Edward.«


  »Wie viel mehr Zeit?«, fragte Ludo. »Wie bald wird Mijak an unsere Tür klopfen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Niemand weiß das. Zandakar hat sein Volk vor fast einem Jahr verlassen, und Hans Hexer können uns nur sagen, dass sie kommen.«


  »Ähm - Euer Majestät?« Der ehrwürdige Cedwin schaute von seinem schnellen Gekritzel auf. »Wenn ich mich einmischen dürfte?«


  Überrascht betrachtete sie ihn. Seinen bisherigen Wortmeldungen in Ratssitzungen nach hätte der ehrwürdige Cedwin geradeso gut stumm sein können. »Ja?«


  »Bei Eurer früheren Erwähnung Icthias ist mir etwas eingefallen«, sagte der Ehrwürdige. »Wie Ihr wisst, habe ich die lückenhaften Aufzeichnungen aus der Zeit, da Euer verstorbener Vater darnieder lag, durchgesehen. Habt Ihr gewusst, dass der gegenwärtige icthianische Botschafter vor fast drei Monaten von seinem Posten abberufen wurde? Sein Ersatz ist jetzt seit einigen Wochen überfällig.«


  Rhians Mund wurde trocken. »Nein. Davon hatte ich keine Ahnung, ehrwürdiger Cedwin.«


  »Es hat vielleicht nichts zu bedeuten«, brach Ludo das argwöhnische Schweigen. »Es könnte Dutzende von Gründen geben, warum der neue icthianische Botschafter aufgehalten wurde.«


  Oder es könnte bedeuten, dass Mijak Icthia bei lebendigem Leib verschlungen hatte und in ebendiesem Moment Richtung Ethrea segelte ... »Rudi? Ihr überwacht die Verwaltung des Hafens von Königspfalz. Sind Nachrichten von Ärger im Osten an Eure Ohren gedrungen?«


  Rudi wirkte gekränkt. »Ihr könnt Euch gewiss sein, dass ich Euch schon längst davon berichtet hätte, wenn dem so wäre.«


  Sie verzog das Gesicht und sah ihn entschuldigend an. »Nur um sicherzugehen, fragt den Hafenmeister, ob er von weiteren säumigen Schiffen weiß. Falls es welche geben sollte, ist es möglich, dass bisher noch niemand auf den Gedanken gekommen ist, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.« Sie holte tief Luft. Bleib ruhig. Bleib ruhig. »Wie Ludo sagt, hat die Verspätung des ic- thianischen Botschafters vielleicht gar nichts zu bedeuten. Aber für den Fall, dass es nicht so sein sollte, hätten wir umso mehr Grund, unser Vorhaben voranzutreiben, meine Herren, so nachdrücklich und so schnell wie wir können und mit allen Mitteln, die uns zu Gebote stehen, um Ethrea zu schützen.«


  »Es wird ein Kampf werden, die Handelsnationen davon zu überzeugen, dass von Mijak tatsächlich eine Gefahr ausgeht«, sagte Rudi, »wenn wir nicht mit Bestimmtheit sagen können, wie bald es angreifen wird oder dass es überhaupt existiert.«


  »Seine Existenz können wir beweisen«, erwiderte sie und klang dabei weitaus zuversichtlicher, als sie sich fühlte. »Wir haben Zandakar.«


  »Ein einziger Mann ist kein Beweis«, warf Edward zweifelnd ein.


  »Wir haben außerdem Han und seine Hexer.«


  »Die Handelsnationen furchten Tzhung-tzhungchai und stehen ihm ablehnend gegenüber, selbst Harbisland und Arbenia«, gab Rudi zu bedenken. »Majestät, dies sind trügerische Gewässer. Es gibt Strömungen und Unterströmungen, die noch kein Monarch von Ethrea jemals durchschwimmen musste.«


  »Und da ich jung und eine Frau bin, muss ich zwangsläufig ertrinken?« Sie reckte das Kinn vor. »Unsinn. Ihr vergesst die vielen Jahrhunderte guten Willens, die Ethrea auf seiner Habenseite vorweisen kann. Die Handelsnationen mögen einander misstrauen, aber uns misstrauen sie nicht. Wir haben sie nie belogen oder ein falsches Spiel gespielt.«


  Alasdair beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Schön. Nehmen wir einmal an, du hast Recht, und du überzeugst die Botschafter tatsächlich davon, dass Mijak kommt. Sagen wir, sie stimmen dieser Kriegsflotte zu oder erklären sich zumindest bereit, uns eine Armee zusammenstückeln zu lassen. Danach solltest du Zandakar besser sicher hinter Schloss und Riegel lassen. Wenn die Handelsnationen uns in so gutem Einvernehmen mit einem Feind sehen, wird es höchstwahrscheinlich zu einer Revolte kommen.«


  Sie starrte ihn an. Tu das nicht, Alasdair. Bring unser Schlafzimmer nicht in meinen Ratssaal. »Die Botschafter sind nicht dumm. Sie werden Zandakars Wert erkennen. Sobald ich ihnen erklärt habe ...«


  »Das kannst du nicht wissen!«


  »Nein«, erwiderte sie bedächtig. »Nicht mit Bestimmtheit. Aber ich glaube, dass ich sie überzeugen werde.«


  »Wie? Die Diener in der Burg plappern genauso gern wie jene, die den Botschaftern dienen. Wahrscheinlich wissen sie bereits, dass du ihn ins Gefängnis geworfen hast.«


  Ein schneller Blickwechsel am Ratstisch. Rhian spürte, dass ihr Gesicht heiß wurde. »Ich war wütend«, entgegnete sie steif. »Ich habe mich verraten gefühlt, weil er mir nicht genug vertraut hat, um mir die Wahrheit zu sagen. Jetzt bin ich nicht mehr wütend. Er hatte Angst. Jeder von uns hätte an seiner Stelle das Gleiche getan.«


  »Vielleicht«, sagte Edward bedrückt. »Aber selbst wenn Ihr ihre Befürchtungen Zandakar betreffend zerstreuen könnt, werdet Ihr sie niemals dazu bringen, den Tzhung nicht zu misstrauen. Han ist sein eigenes Gesetz. Die Chancen stehen gut, dass er eingreifen und versuchen wird, die Macht an sich zu reißen. Das werden die anderen Nationen nicht zulassen. Ich werde es nicht zulassen. Ethrea ist kein Vasallenstaat des Tzhung-Reichs.«


  »Edward hat Recht«, sagte Adric. »Jeder weiß, dass die Tzhung sich nur für die Tzhung interessieren. Ich bezweifle, dass du ihn kontrollieren wirst. Ihr Kaiser wird sich niemals von einer Frau führen lassen.«


  Sie spürte Alasdairs Blick auf sich ruhen, kühl und nachdenklich. Voller Argwohn. Er wusste nichts über ihre beiden Begegnungen mit Han. Sie hatte sich für die Auseinandersetzungen, die gewiss gefolgt wären, nicht stark genug gefühlt.


  »Er wird sich von mir führen lassen«, erklärte sie entschieden. »Seine Hexer haben ihn hierhergebracht, nach Ethrea. Er weiß, dass wir im Mittelpunkt dieser Schwierigkeiten stehen. Er wird zuhören. Er wird sich leiten lassen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Alasdair, während Adric sich zurücklehnte, zum Schweigen gebracht, aber unzufrieden.


  »Er wird.«


  Kratz, kratz, kratz machte die Feder des ehrwürdigen Cedwin auf einem frischen Stück Pergament. Darunter das sanfte Rascheln von Samt auf Leder und Holz, wenn die Herzöge sich auf ihren Stühlen bewegten.


  Sie sah einen der Männer nach dem anderen an. »Ich verspreche euch, meine Herren, dass ich mich um Kaiser Han kümmern werde. Ich werde mich um sie alle kümmern. Edward und Rudi, ihr werdet morgen früh gleich als Erstes persönlich die Botschafter besuchen und sie zu einem außerordendichen Treffen morgen Mittag hier auf der Burg einladen. Erklärt die Bedeutung des Treffens nicht näher. Betont nur, dass ihr Leben von ihrer Teilnahme abhängt.«


  »Majestät«, murmelten ihre Herzöge.


  »Helfred, ich werde Euch bei dieser Besprechung brauchen«, fuhr sie fort. »Das volle Gewicht der Kirche muss hilfreich sein, wenn ich den Botschaftern unseren Fall darlege. Sobald sie von der Gefahr von Seiten Mijaks wissen, könnt Ihr Eure Aufmerksamkeit den Belangen von Hartshorn und Meercheq widmen. Ludo wird Euch, was die Beerdigungen betrifft, zur Seite stehen.«


  Er nickte. »Selbstverständlich.«


  Sie stand auf. »Dann, meine Herren, sind wir wohl für den Augenblick fertig. Widmen wir uns unseren Aufgaben.«


  Der Raum leerte sich, bis nur sie und Alasdair übrig waren. Er blieb sitzen und starrte auf seine Hände, während sie von neuem begann auf und ab zu gehen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und der Schmerz hinter ihren Augen war gewaltig. Jede Schnittwunde und jede Schwellung schrie förmlich. Lieber Gott, wie sehr sie sich wünschte, sich hinlegen zu können.


  »Alasdair, ich will diese Versammlung im Großen Ballsaal abhalten. Kannst du dafür sorgen, dass alles vorbereitet wird?«


  Er nickte. »Ja.«


  »Lass dir von Adric helfen. Er ist noch feucht hinter den Ohren und braucht Unterstützung.« Sie verzog das Gesicht. »Ich fürchte, ich war zu impulsiv, als ich ihn zum Herzog von Königspfalz ernannt habe. Nur weil kein König vor dir gleichzeitig König und Herzog war ...«


  »Hat es irgendeinen Sinn, dass du dir über die Schulter schaust?«, unterbrach er sie. »Du hast deine Entscheidung getroffen. Du kannst sie jetzt nicht mehr rückgängig machen. Außerdem ...«


  »Was?«, fragte sie, als er nicht weitersprach. »Alasdair? Außerdem was?«


  »Zu der Zeit schien es unwahrscheinlich, dass du dich behaupten und Königin werden würdest«, sagte er widerstrebend. »Aber du hast gesiegt, also müssen wir mit dieser Entscheidung leben.«


  Was sich durchaus als schwierig erweisen könnte. Aber wenn ich Adric seines Amtes enthebe, beleidige ich Rudi und mache jeden anderen Herzog und angehenden Herzog im Königreich nervös. Oh, Rhian. Und du rühmst dich deiner Staatskunst.


  »Ich gestehe, es war ... nicht gut durchdacht«, gab sie zu. »Obwohl die Entscheidung Rudi an mich gebunden hat, was wichtig ist. Vor allem, da Mijak auf dem Weg hierher ist, um uns alle niederzumetzeln.« Sie brachte ein trockenes Lachen zustande. »Und wenn ich mich gegen Mijak nicht behaupte, dann wird meine Wahl des Herzogs von Königspfalz noch unsere geringste Sorge sein.«


  »Das stimmt«, sagte Alasdair. Er hatte sie noch immer nicht angesehen.


  »Ich würde gern deine Meinung über jene Männer hören, die für die Ernennung zum Herzog von Hartshorn infrage kommen«, bemerkte sie nach einem kurzen Schweigen. »Du kennst sie alle schon dein Leben lang, aber da du aus Linfoi kommst... ihre törichten Vorurteile ... du hast den Vorteil, einen unverstellten Blick zu haben.«


  Er nickte. »Natürlich.«


  Seine bewusste Höflichkeit war unerträglich. Sie ließ sich auf den Stuhl direkt neben ihm fallen und griff nach seinen Händen. Er entzog sie ihr nicht, aber er schloss auch nicht seine Finger um ihre.


  »Du weißt, dass ich Recht habe, was Zandakar betrifft«, sagte sie, während sie seine Hand festhielt. »Mit dem, was er über Mijak weiß, könnte er über Sieg und Niederlage entscheiden.«


  »Falls er dir die Wahrheit sagt.«


  »Das wird er, Alasdair. Er ist nicht das, was du vermutest.«


  Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. »Und was vermute ich?«


  »Dass er ein Spion ist, geschickt von seiner Mutter und seinem Bruder, um ihnen zu helfen, uns zu vernichten. Wenn er das wäre, warum würde er dann nicht sein Bestes tun, um sich bei mir einzuschmeicheln, statt mich so wütend zu machen, indem er die Wahrheit verbirgt?«


  Alasdair sah sie an. »Aber das ist genau das, was er getan hat, Rhian. Er hat sich eingeschmeichelt. Er hat sich einen Weg in dein Herz erschlichen, sich dein Vertrauen erworben. Du verteidigst ihn gegen jeden, selbst gegen mich. Und jetzt bist du im Begriff, ihn vor den Botschaftern in Schutz zu nehmen.«


  Sie ließ seine Hände los. »Weil er hierhergeschickt wurde, um uns zu helfen. Weil er möglicherweise alles ist, was zwischen uns und der Vernichtung steht.«


  »Oder er könnte der Schlüssel sein, der die Tür aufschließt, nicht nur zu diesem Königreich, sondern zur gesamten zivilisierten Welt«, sagte Alasdair leise. »Aber diese Möglichkeit willst du nicht einmal in Betracht ziehen, nicht wahr?«


  Er würde es niemals verstehen. In tausend Jahren würde sie ihn nicht dazu bringen, ihren Standpunkt in alledem nachzuvollziehen. Für ihn war Zandakar der Feind, obwohl er zugab, dass sie ohne Zandakar tot gewesen wäre.


  »Alasdair, ich habe nicht mehr getan, als ihn in einer behaglicheren Gefängniszelle unterzubringen«, fügte sie hinzu, die Hände auf dem Schoß zu Fäusten geballt. »Und ich verspreche, dass er niemals allein sein wird, solange er in diesem Königreich verbleibt. Du hast Recht, ich vertraue ihm tatsächlich, und ich glaube nicht, dass ich mich irre. Aber ich bin auch nicht dumm. Er wird auch weiter unter Beobachtung stehen. Und wenn es so scheint, als ob er nicht mehr in unserem Interesse handelt ...«


  »Dann stirbt er, Rhian«, erklärte Alasdair energisch. »Im Augenblick seines Verrates stirbt er.«


  Sie nickte. »Ja. Er stirbt.«


  Alasdair senkte den Blick wieder und heftete ihn auf den polierten Mahagonitisch. Sie wartete darauf, dass er sprach, wartete darauf, dass er etwas sagte, irgendetwas, aber er schien es zufrieden zu sein, das Schweigen lastender werden und die sonnendurchflutete Luft im Raum erdrücken zu lassen. Sie brauchte keine Worte, um zu wissen, was er dachte.


  »Han ist zu mir gekommen«, sagte sie, als sie es nicht länger ertragen konnte. »Zweimal. Im Geheimen. Das erste Mal, um mir zu sagen, dass ich die Herzöge töten müsse. Das zweite Mal ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum er das zweite Mal gekommen ist. Ich denke, ich verwirre ihn. Ich denke, er grollt mir. Der Wind - der Gott der Tzhung -, irgendjemand oder irgendetwas hat ihm gesagt, ich sei wichtig und er müsse mir zuhören. Es gefällt ihm nicht, aber er gehorcht. Er wird nichts gegen Ethrea unternehmen oder gegen irgendeine andere Nation. Ich weiß es.«


  Alasdair sah sie wieder an, und diesmal erkannte sie, was sie ihm mit ihrem Schweigen angetan hatte.


  »Es tut mir leid!«, sagte sie, dann presste sie die Finger auf die Lippen. Wartete, bis sie sprechen konnte, ohne zu weinen. »Ich war noch nie verheiratet! Ich habe noch nie eine Krone getragen! Ich tue mein Bestes, Alasdair.«


  »Genau wie ich«, entgegnete er, und seine Stimme war beinahe zu leise, um sie zu hören. »Aber du musst einsehen, dass dein Bestes manchmal ein wenig zu wünschen übrig lässt.«


  »Also muss ich dir alles erzählen?«, gab sie zurück. »Ich darf keine Entscheidung treffen, ohne mich zuvor mit dir zu beraten? Wie macht mich das dann zur Königin? Alasdair, welcher König in der Geschichte Ethreas, welcher - welcher Herzog hätte im Herzogtum Linfoi jemals zuerst seine Frau zurate gezogen, wenn es darum ging, sein Land zu regieren? Welcher Mann würde jemals auch nur im Traum daran denken, das zu tun? Und wenn er es täte und andere davon erführen, wie viel Respekt hätten sie dann noch vor ihm? Wie viele Male müssen wir diesen elenden Streit noch austragen?«


  »Kein einziges Mal mehr«, sagte Alasdair und stand auf. »Nicht diesen Streit noch irgendeinen anderen. Du bist meine Herrscherin und Königin, und ich habe dir Treue gelobt. Meine Pflicht ist klar, und ein Linfoi hält Wort.«


  Sie schaute zu ihm auf. »Was hast du gedacht, Alasdair, als du mich geheiratet hast? Was hast du gedacht, wie es sein würde, wenn ich Königin wäre? Oder hast du gedacht, du würdest dich dem hier niemals stellen müssen, da ich mich höchstwahrscheinlich nicht behaupten würde? Hast du damit gerechnet, dass ich deine Herzogin in Linfoi werden würde, so dass dann du derjenige gewesen wärest, der hätte entscheiden können, was ich erfahren sollte?«


  Alasdair strich sich mit der Hand übers Gesicht, dann starrte er durch ein Fenster hinaus. »Rhian ... ich versichere dir aufrichtig ... ich weiß nicht, was ich gedacht habe.«


  Wenn sie die Hand ausstreckte, konnte sie ihn berühren, und doch war er so weit entfernt. »Ich verstehe.«


  »Ich sollte jetzt gehen«, sagte er mit rauer Stimme. »Es gibt vor dem morgigen Tag viel zu tun.«


  »Ja. Geh. Wir sehen uns beim Abendessen.«


  Nachdem er den Raum verlassen hatte, saß sie in stiller Verzweiflung da und spürte die Schmerzen, die ihre Schnittwunden und Prellungen ihr bescherten. Dann, als sie das Schweigen nicht länger ertragen konnte, ging sie zu Zandakar in seinem luxuriösen Gefängnis. Sie hatten nicht miteinander gesprochen, seit sie gegen die Herzöge gekämpft hatte ... und sie musste ihn sehen.


  Er erhob sich langsam, als der missbilligende Sergeant Rigert die Tür hinter ihr schloss und sie allein ließ. Seine Miene war ernst. »Ihr habt die hotas gut getanzt, Rhian.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich bin nicht gestorben.«


  »Wei.« Er überwand die Entfernung zwischen ihnen und zeichnete mit der Fingerspitze die Linie der Stiche an ihrer Wange nach. »Ursa sagen Narbe?«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Gut«, erwiderte er und schlug ihr sachte ins Gesicht. »Ich beobachten. Ihr dumm, Ihr wei töten diesen Herzog schnell.«


  Von ihm akzeptierte sie die Kritik. Er war ihr Lehrer. »Yatzhay.«


  »Zweiter Kampf gut. Töten schnell. Töten sauber.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust, übers Herz. »Ihr in hota, zho!«


  Und natürlich verstand er. Sie nickte. »Zho.«


  »Zho«, wiederholte er, und diesmal lächelte er.


  Sie durfte nicht hierbleiben. Es galt, das Treffen mit den Botschaftern zu bedenken, es gab Staatsangelegenheiten, um die sie sich kümmern musste. Dokumente mussten entworfen werden, die das Haus Doveninger offiziell auflösten; der ehrwürdige Cedwin würde warten. Und Zandakar ...


  Zandakar versteht zu viel.


  »Ich muss gehen«, sagte sie und trat zurück. »Danke, Zandakar. Die Dinge, die du mich gelehrt hast, haben mir das Leben gerettet.«


  Er nickte, immer noch lächelnd. »Zho. Wann tanzen wir wieder hotas?«


  Oh, Gott helfe ihr. »Ich weiß nicht. Ich bin verletzt.«


  »Aber wenn Ihr heilen, Rhian, dann wir tanzen. Zho?«


  »Ja. Vielleicht. Zandakar ...« Sie holte tief Luft. »Morgen treffe ich mich mit den Botschaftern, um ihnen von Mijak und der Gefahr zu erzählen, die von deinem Land ausgeht. Du wirst anwesend sein müssen, um für mich zu sprechen. Um den Handelsnationen von deinem Volk zu erzählen. Von deiner Mutter. Von deinem Bruder. Wie gefährlich sie sind. Wirst du das tun? Wirst du für mich sprechen, gegen Mijak?«


  Ein Schatten der Verwirrung stahl sich in seine Augen. »Rhian?«


  »Wirst du es tun?«


  Er nickte abermals. »Zho.«


  »Gut«, sagte sie und ließ ihn allein.


  


  ZEHNTES KAPITEL


  Der Große Ballsaal der Burg war voller Erinnerungen. Für den Augenblick allein, stand Rhian in der Mitte des Raums und ließ diesen Erinnerungen die Zügel schießen. Schloss die Augen und schwankte, nur ein klein wenig, während sie die Echos süßer Musik aus längst vergangenen Zeiten hörte.


  Eberg hatte zu allen offiziellen Anlässen diesen Ballsaal benutzt, und von ihrem zwölften Lebensjahr an war sie seine königliche Gastgeberin bei Bällen und Empfängen gewesen, auch dann, wenn es galt, streitsüchtige Handelsnationen zu beschwichtigen. Sie hatte schon vor langer Zeit den Überblick darüber verloren, wie oft sie unter den kunstvollen Kronleuchtern der Freskendecke auf dem polierten Parkettboden getanzt hatte, wie oft sie sich in den bodenlangen Spiegeln an den Wänden betrachtet hatte, während sie in den Armen von Männern, die wichtig genug waren, um eingeladen zu werden, durch den Raum geglitten war. Es waren die Söhne von Botschaftern gewesen, die Brüder von Herzögen, geringeren Adeligen und ausländischen Fürsten oder die Fürsten selbst.


  Von ihrem zwölften Jahr an hatte sie gewusst, dass diese Männer im tiefsten Herzen gedacht hatten, dass sie sie, wenn sie nur gut genug tanzten, für eine Ehe gewinnen und auf diese Weise Ethrea enger an sich binden könnten. Und weil sie ihres Vaters Tochter war, hatte sie gelächelt und gelacht und ihre Juwelen und Seidenbrokatstoffe getragen und gewusst, dass sie schön war und dass sie sie begehrten, und kein einziges Mal hatte sie sie die Gedanken hinter ihren Augen sehen lassen.


  Um welchen Anlass es auch ging, wer auch immer die Ehrengäste waren, sie und ihr Vater hatten zuerst getanzt, und zwar allein. Die Gäste des Abends hatten sich an den Rändern des Ballsaals gedrängt und höflich applaudiert, während der König und seine einzige Tochter sich zur Musik bewegt hatten. Sie hatte die besten Tanzmeister gehabt und war ihm nie auf die Füße getreten.


  »Denk daran, Rhian«, hatte ihr Vater jedes Mal zu ihr gesagt und dabei heiter gelächelt, während die Welt sie aufmerksam beobachtet hatte. »Ihre Schmeichelei dient ihren eigenen Zwecken, niemals unseren. Ethrea muss für immer unabhängig bleiben. Die Welt ist ein Kartenhaus, mein Kind. Ein zu starker oder zu unvorsichtiger Atemzug, und du wirst sehen, wie es einstürzt.«


  »Ja, Papa«, hatte sie stets geantwortet. »Ich weiß. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  Und obwohl sie tanzten, obwohl sie sich vor all diesen wachsamen Augen drehten und umherwirbelten, hatte er sie dann immer auf die Stirn geküsst. Lieber Gott, sie war so sehr geliebt worden. Sie konnte noch jetzt seine Lippen auf ihrer Haut spüren.


  Oh, Papa. Heute können wir nicht unabhängig sein. Ich muss um Hilfe bitten oder Zusehen, wie Ethrea zerstört wird.


  Sie seufzte und öffnete die Augen. Auf der Sängertribüne standen jetzt keine Musikanten. Die Kronleuchter brannten nicht. Man hatte schmiedeeiserne Kerzenständer, beladen mit fetten, weißen Kerzen, hereingebracht, um die Düsternis zu zerstreuen. Mit geschlossenen Augen hörte sie mehr als Musik, sie hörte Gelächter und fröhliche Feiern. Glücklichere Zeiten. Mit geschlossenen Augen sah sie Ranald mit einer Abfolge von Schönheiten tanzen, Simon mit den jüngeren Schwestern der Schönheiten. Sah ihren Vater, den König, charmant und entwaffnend, alle möglichen peinlichen Fragen abschmettern.


  In diesem Raum hatte sie mit Alasdair getanzt.


  Jetzt tanze ich mit der Zukunft. Ich tanze mit Zehntausenden von Menschenleben. Ich tanze mit dem Tod.


  Sie hatte sich noch nie so ... unzulänglich gefühlt.


  Dinsy hatte ihr geholfen, sich für ihre Begegnung mit den Botschaftern anzukleiden. Sie trug schwarzen, mit Goldfäden durchschossenen Seidenbrokat und die Drachenaugenrubine ihrer Mutter, ihren Talisman. Das Gewand schloss sich eng um ihre Kehle und ihre Handgelenke und berührte den Boden, wenn sie aufstand. Gekrönt war sie mit dem Diadem, das sie getragen hatte, um die Herzöge zu töten.


  »Oh, Majestät«, hatte Dinsy geflüstert. »Ihr seht grimmig aus.«


  Sie hatte in den Spiegel in ihrem Ankleidezimmer geschaut und nicht widersprechen können. Das Gesicht, das ihr daraus entgegenstarrte, war noch immer bleich, die Wangen noch immer eingefallen. Noch immer schön, trotz Ursas sauberer Reihe von Stichen. Aber ihre Augen hatten sich verändert. Sie spiegelten ihre Seele wider, und ihre Seele hatte sich verändert.


  »Dieses Gewand sitzt jetzt sehr locker«, hatte Dinsy hinzugefügt und missbilligend mit der Zunge geschnalzt. »Ihr seid so dünn, Majestät. Ihr solltet mehr essen. Oder weniger tun.«


  Auch das entsprach der Wahrheit. Das Kleid war für die Beerdigung der Jungen für sie geschneidert worden. Sie hatte es getragen, um nach ihnen ihren Vater zu begraben. Es war ihr als die beste Wahl für ihre Begegnung mit den Botschaftern erschienen, wenn man ihren Anteil am Tod von Damwin und Kyrin bedachte. Das Kleid sagte genug - Worte zu diesem Thema würden nicht mehr nötig sein. Aber es saß definitiv locker. Das Tanzen der hotas hatte ihren Körper ebenso verändert wie ihre Seele. Sie war muskulös wie ein kleiner Laufhund, hager und stark wie eine Peitschenschnur. Es war keine Zeit gewesen, es von einer Näherin ändern zu lassen. Und da ihr verletzter Rücken und ihr Arm noch immer schmerzten, machte es ihr nichts aus.


  Die Rubine ihrer Mutter glänzten wie Blut auf dem schwarzen Stoff. Blut war jetzt ein Teil ihres Lebens. Vielleicht sollte sie die Rubine immer tragen, damit sie das niemals vergaß.


  Am entgegengesetzten Ende des Ballsaals war ein Podest errichtet worden, und man hatte den öffentlichen Thron ihres Vaters darauf gestellt. Es war jetzt ihr Thron. Langsam, beinahe zögerlich näherte sie sich ihm. Trat auf das Podest. Setzte sich nieder, den Rücken so gerade wie eine Kiefer. Ließ die Hände auf den Armlehnen des Throns ruhen und widerstand dem Drang, sie zu umklammern.


  Ich bin hier. Ich kann das tun. Ich muss das tun. Papa, hilf mir.


  Um die Wahrheit zu sagen, war der Ballsaal zu groß für eine solch intime Zusammenkunft, aber sie wollte das Gefühl von Weite um sich herum. Wollte die Pracht des Saals, um die Botschafter daran zu erinnern, dass Ethrea kein armes Königreich war. Wollte, dass sie ein wenig ... Ehrfurcht verspürten.


  Marlan war meine erste große Prüfung. Damwin und Kyrin waren meine zweite. Dies ist jetzt meine dritte ...


  Die Türen des Ballsaals wurden eine Handspanne weit geöffnet, und Edward spähte herein. »Majestät? Es ist fast Mittag. Die Botschafter werden in Kürze eintreffen.«


  Sie nickte. »Natürlich.«


  Edward zog sich zurück. Einen Moment später rissen livrierte Herolde die Türen weit auf, und ihr geheimer Kronrat trat ein. Sie beobachtete sein Nahen in den großen Wandspiegeln, betrachtete die elegant gekleideten Gestalten, die in einem Spiegel nach dem anderen auftauchten. Selbst Helfred hatte seinen schlichten, blauen Habit gegen etwas Prachtvolleres eingetauscht: Das Kerzenlicht schimmerte auf dunkelroter Seide. Alasdair schritt, berückend feierlich in schwarzen Samt gekleidet, voran.


  Als er seinen Platz auf dem Podest einnahm, Ludo an seiner Seite, berührte er mit den Fingerspitzen ihre Schulter. Sie behielt eine ernste Miene bei, ließ ihre Augen jedoch lächeln. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten und Missverständnisse wusste sie, dass sie auf ihn zählen konnte ... und er auf sie.


  Auf einer Seite des Podests war ein kleiner Schreibtisch aufgestellt worden, damit der Ehrwürdige Cedwin einen Bericht über das Treffen verfassen konnte. Er nahm seinen Platz vor Bögen leeren Pergaments ein und griff nach einem kleinen Messer, um seine Feder zu spitzen.


  Hinter den offenen Türen regte sich etwas, und Stimmen erklangen. Einer der diensthabenden Herolde drehte sich zu ihr um und nickte. Die Botschafter waren eingetroffen.


  Sie sah ihren Kronrat an. »Meine Herren. Sind wir bereit?«


  »Wir sind bereit, Euer Majestät«, antwortete Alasdair peinlich korrekt.


  Also gab sie dem Herold ein Zeichen, und er forderte die Botschafter auf, ihren Weg fortzusetzen.


  Der Erste, der den Ballsaal betrat, war Kaiser Han. Sein Botschafter, Lai, ging drei Schritte hinter ihm. Danach traten die Botschafter der anderen Handelsnationen ein, die Gesichter missbilligend verzogen, weil der Tzhung-Kaiser in ihrer Mitte war.


  Sie waren in aller Pracht erschienen. Ja, Istahas aus Slynt war zwar halbnackt, aber seine Beinkleider aus Hirschfell waren neu, und sein Oberkörper war eingeölt, so dass er im Kerzenlicht glänzte. Die anderen waren voll bekleidet, Seide, Samt, Leder und viel Schmuck. An-chata aus Keldrave hatte zwei seiner Gemahlinnenringe eingebüßt; ob die Frauen tot oder verstoßen waren, wusste Rhian nicht.


  Hinter ihnen schlossen die Herolde die Türen des Ballsaals. Rhian zwang ihr Herz, ein wenig langsamer zu schlagen, und schenkte ihren Besuchern ein unpersönliches Lächeln, während alle bis auf Han und Lai unsicher zögerten, bevor sie sich fiir einen Platz entschieden, und selbst jene Männer, die sie Freunde nannten, mit argwöhnischen Blicken musterten. Die Tzhung suchten oder zögerten nicht; sie stellten sich abseits, selbstbewusst und ungerührt.


  »Meine Herren. Seid Euch unserer Dankbarkeit dafür gewiss, dass Ihr an dieser Versammlung teilnehmt.«


  Bevor irgendjemand anders antwortete, trat Halash aus Dev’karesh vor und nickte, eine Geste, die an respektvolle Anerkennung grenzte. Sein Kiefer bewegte sich rhythmisch, während er die Nelken kaute, die er in einem kleinen, von seinem geflochtenen Ledergürtel baumelnden Lederbeutel trug. Er war einige Schritte von ihr entfernt, und sie konnte ihn trotzdem riechen. Sie schaute zu, wie die anderen Botschafter ihm Platz machten, wie ihre Nasenflügel angesichts seines durchdringenden Geruchs bebten.


  »Und Ihr werdet Euch unsere erwerben, meine Dame, wenn Ihr uns sagt, warum Ihr nach uns geschickt habt.«


  Rhian ließ es zu, dass ihre Augenbrauen sich hoben. »Die korrekte Anredeform ist >Euer Majestät<.«


  Die Dev’karesh waren eine bleiche Rasse. Angesichts ihres Tadels begann Halashs weiße Haut rot zu brennen. »Selbstverständlich. Euer Majestät.«


  Statt sich zu verneigen, wie die Sitte es vorschrieb, stach Arbe- nias Repräsentant mit einem spitzen Finger in Kaiser Hans Richtung. Obwohl das Wetter warm war, war Gutten noch in Bärenfell gehüllt, das Wahrzeichen des Hauses seines Herrschers. »Es bekümmert mich, dass der Kaiser von Tzhung-tzhungchai hier steht, während mein Gräfin Arbenia schmachtet.«


  Die kalkulierte Respektlosigkeit, die noch unangenehmer war als Halashs schroffes Gehabe, ließ eine Welle der Anspannung durch die Mitglieder ihres Rats gehen. Rhian hob eine Hand, um ihren Rat zu beruhigen. »Botschafter Gutten, Euer Herr ist in Königspfalz immer willkommen. Jeder große Mann und jede große Frau der Welt ist in Ethrea willkommen.«


  Gutten verneigte sich, eine beinahe unverschämte Geste. »Aber nur Kaiser Han ist jetzt hier. Ist er eingeladen worden? Oder kommt er aus einer Laune heraus?«


  »Kaiser Han ist nicht das Thema dieser Versammlung, Herr«, entgegnete sie kalt.


  »Was ist dann das Thema?«, fragte Voolksyn aus Harbisland, der dritten der drei großen Handelsnationen.


  Wie so viele Mitglieder seines Volkes war er ein Hüne von einem Mann und wirkte noch beeindruckender durch seinen kahlgeschorenen Kopf, seinen wilden, rötlich goldenen Bart, seine mit Ringen schwer beladenen Finger und sein fleckiges Robbenfellwams.


  Unter ihrem schwarzen Brokatgewand schlug Rhians Herz wieder heftiger. Jeder Einzelne dieser Botschafter und natürlich Han war alt genug, um ihr Vater sein zu können. Vor zwei Tagen hatten sie beobachtet, wie sie getötet hatte, um die Krone auf dem Kopf zu behalten. Würde die Erinnerung daran genügen, um sie jetzt hier zu halten?


  Bitte, Gott, bitte. Lass es genug sein.


  Sie sah Voolksyn an. »Nichts Geringeres als Leben und Tod.«


  Alle außer Han und Lai regten sich und begannen bei ihren Worten miteinander zu tuscheln. Ohne sie zu beachten, ließ sie den Blick auf Botschafter Athnij von Icthia ruhen. »Herr«, begann sie, »bin ich falsch unterrichtet, oder ist Eure Amtszeit als icthianischer Botschafter beendet?«


  Athnij, ein dünner, sehniger Mann, trat auf die unterste Stufe vor dem Podest und machte eine extravagante Verbeugung. Große Schweißflecken verschandelten seine rostrote Samttunika. »Euer Majestät, Ihr seid nicht falsch unterrichtet.«


  Sie trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Throns. »Und doch seid Ihr noch immer hier, Athnij, lange nachdem der neue Botschafter Icthias uns hätte erreichen sollen. Was ist mit dem neuen icthianischen Botschafter geschehen? Wisst Ihr etwas darüber?«


  Athnij schüttelte mit nervösem Blick den Kopf. Sein Adamsapfel hüpfte auf und nieder, während er schluckte. »Leider nicht.«


  Gutten von Arbenia runzelte die Stirn. »Wisst Ihr etwas, Königin von Ethrea?«


  Rhian lehnte sich zurück und betrachtete ihn. »Wenn ich sagte, ich wüsste etwas, Botschafter Gutten ... wenn ich sagte, ich wüsste Dinge, die Euch das Blut in den Adern gefrieren lassen würden ... würdet Ihr mir glauben? Oder würdet Ihr mir keine Beachtung schenken, so wie Marlan, Damwin und Kyrin mir keine Beachtung geschenkt haben, weil ich jung bin und eine Frau?«


  Es folgte ein hastiger Blickwechsel zwischen den Botschaftern und hie und da eine getuschelte Bemerkung. Gutten sprach mit Voolksyn, den Rücken dem Thron halb zugewandt. Voolksyn hörte zu; sein Gesicht verriet keine Regung. Leeiin aus Haisun, dessen Volk mit Tzhung-tzhungchai verwandt war, versuchte, die Aufmerksamkeit Botschafter Lais zu erringen, aber Hans Mann starrte unbeirrbar auf den Parkettboden. Istahas zupfte an seiner Skalplocke und flüsterte schnell und kehlig etwas in An-chatas bereitwilliges Ohr. Der Keldraver schnaubte, seine aufgedunsenen Augen wurden schmal, und seine Hände glitten in seine weiten Ärmel, während der winzige Lalaska aus Barbruish seine geölten Ringellocken schüttelte und sich über seine grüne Seidenstola strich. Istahas und Halash tauschten ebenfalls leise Bemerkungen. Athnij drückte die Knöchel auf die Lippen und sagte nichts.


  Kaiser Han, der nach wie vor abseits stand, lächelte beinahe, als betrachte er die ganze Zusammenkunft als eine Posse, zumindest als Zeitverschwendung. Sein Blick streifte kurz Rhians Gesicht, bevor er ihn wieder abwandte. Sie spürte, wie ihre Finger sich um die Armlehne krampften.


  Sie hatte in der vergangenen Nacht halb erwartet, dass er wiederum aus dem Nichts erscheinen würde, um sie mit weiteren rätselhaften Äußerungen zu verwirren. Als er nicht gekommen war, war sie erleichtert gewesen ... aber irgendwie auch enttäuscht.


  Und bedeutet das, dass ich eine Närrin bin?


  »Meine Herren!«, sagte sie und erhob die Stimme über das allgemeine Gemurmel.


  Einer nach dem anderen sahen sie sie an, anscheinend aufs Neue verblüfft darüber, dass sie nach der Pfeife einer Frau tanzen mussten.


  »Meine Herren«, fuhr sie fort, »ich verstehe euer Unbehagen. Wir lächeln und lächeln, wir haben Bündnisverträge und eine Charta, doch keiner von uns hier glaubt, dass wir alle Busenfreunde sind. Es gibt Schwierigkeiten zwischen einigen von euch, darüber bin ich mir im Klaren. Aber Ethrea ist mit jeder Nation in diesem Raum befreundet, und so war es seit Jahrhunderten. Ihr müsst wissen, dass, was immer ich euch heute berichte, die Wahrheit ist.«


  Voolksyn stemmte die Fäuste in die Hüften und reckte ihr den Bart entgegen. »Wie Euer Vater lasst Ihr Worte wie Sirup aus Eurem Mund fließen, Königin. Was wisst Ihr?«


  Sein Tonfall war unverschämt, der Blick seiner grünen Augen feindselig. Die Mitglieder ihres Kronrats fuhren erneut entrüstet auf, und zum zweiten Mal beruhigte sie sie mit einer erhobenen Hand.


  »Botschafter Voolksyn, ich weiß, dass sich im fernen Osten eine neue Macht erhebt«, antwortete sie leise. »Ein lange totes Reich, das aus seinem Grab kriecht. Es wird Mijak genannt, und es ist getränkt in Blut. Schon viele Länder sind seinen furchterregenden Kriegern zum Opfer gefallen. Ich befurchte, dass Icthia die jüngste Eroberung Mijaks ist. Und ich glaube, dass, wenn wir nicht jetzt handeln und alle an einem Strang ziehen, Ethrea fallen wird ... und nach uns ihr alle.«


  Während Voolksyn über ihre Worte nachsann, starrte Gutten Han an. »Wer hat Euch das erzählt? Seine Hexer?«


  Han begegnete Guttens wütendem Blick mit großer Gelassenheit. »Sun-dao, mein machtvollster Hexer, hat im Wind die Krieger Mijaks gesehen. Er hat die blutige Flut gesehen. Er hat das Ende aller Dinge gesehen. Nur ein Narr wendet sich vom Wind ab.«


  »Nur ein Narr glaubt dem Wort Tzhung-tzhungchais«, gab Gutten zurück. »Der Wind Eurer Worte würde uns gegen die Felsen blasen. Ihr würdet jede Nation zerschlagen und aus den Einzelteilen Tzhung machen. Ihr und diese Frau aus Ethrea, ihr ersinnt ein Märchen, um Kinder zu ängstigen. Ihr und diese Frau verschwört euch hinter verschlossenen Türen und trachtet danach, die Welt zu verschlucken.«


  »Gutten spricht die Wahrheit«, knurrte Voolksyn. »Kein Kaiser von Tzhung-tzhungchai hat auch nur irgendetwas getan, das nicht zuerst ihm diente.«


  Han lächelte. »Beleidigt Ihr mich im Namen Eures Herrn? Oder hält sich der Slainta von Harbisland einen Hund, der ohne Erlaubnis bellt?«


  »Ihr nennt mich einen Hund?« Voolksyn bleckte die Zähne und hob eine Faust. »Harbisland hat keine Angst vor den Tzhung! Harbisland spuckt auf Tzhung-tzhungchai! Harbisland ...«


  »Meine Herren!«, rief Rhian und sprang auf. »Ihr steht in meinem Reich, unter meinem Dach. Stellt meine Geduld weiter auf die Probe, und ich werde dafür sorgen, dass man euch beide in Schande zurückruft. Ich habe euch nicht hierher eingeladen, damit ihr raufen könnt wie gemeine Seeleute in einer Hafentaverne!«


  Während Voolksyn sie in schockiertem Schweigen anstarrte, schlang Gutten die Stummelfinger um seine kunstvolle Amtskette. »Ihr habt also vom Tzhung-Kaiser von diesem Mijak erfahren.«


  Sie setzte sich wieder und nahm sich einen Moment Zeit, um ihre schweren Röcke zurechtzuziehen. »Ich wusste von Mijak, bevor Kaiser Han gekommen ist«, sagte sie schließlich in kühlem Ton. »Deshalb weiß ich auch, dass er die Wahrheit sagt. Als er kam, tat er es, um mich zu warnen, dass Ethrea in Gefahr ist. Er hat sich als wahrer Freund meines Königreichs erwiesen.«


  »Und wir nicht?«, fragte Istahas scharf. »Harte Worte, Majestät. Freunde sagen solche Dinge nicht zueinander.«


  »Freunde sagen die Wahrheit«, entgegnete sie. »Und die Wahrheit ist, dass wir uns in ernster Gefahr befinden. Wir alle.«


  »Gefahr von diesem Mijak?«, fragte An-chata beinahe höhnisch.


  »Ja.« Sie faltete die Hände adrett auf dem Schoß. »Wie ihr wisst, meine Herren, informiert der Kapitän eines jeden Schiffs, das den Hafen von Königspfalz verlässt, den Hafenmeister, wann er mit seinem Schiff zurückzukehren gedenkt. Mein Hafenmeister hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass nicht weniger als vier Schiffe ihren Segeldokumenten nach Verspätung haben. Eins gehört Tzhung-tzhungchai. Die anderen segeln für Arbenia, Barbruish und Dev’karesh. Alle waren auf dem Weg nach Icthia ... und aus Icthia sind sie nicht zurückgekehrt.«


  Die Botschafter der Nationen, die sie benannt hatte, starrten zuerst einander an, dann sie.


  »Ihr hattet davon keine Kenntnis? Wie kann das sein? Ihr alle treibt Handel mit Icthia, wisst ihr nicht, wo sich eure Schiffe befinden ...?«


  »Sie wissen es, Majestät«, unterbrach Han sie mit milder Erheiterung. »Aber wenn sie es zugäben, könnte man das als Spionage ansehen. Die Nationen, die Ihr erwähnt habt, sind nicht alle durch Verträge miteinander verbunden.«


  Sie funkelte die Botschafter an. »Ich schere mich nicht um eure Verträge und Intrigen, meine Herren. Mich interessiert nur, dass ihr begreift, dass etwas nicht stimmt. All diese Schiffe sind verschwunden, und kein neuer icthianischer Botschafter ist eingetroffen! Was sonst kann das bedeuten, als dass Mijak die Küste im fernen Osten erreicht hat?«


  Lalaska zuckte die Achseln. »Der Handel ist ein gefährliches Geschäft. Es gibt Stürme. Schiffe werden vom Kurs abgetrieben. Manchmal sinken sie.« Er schaute zu Han auf. »Es gibt Piraten.«


  »Meine Herren«, mahnte Rhian, bevor ein weiterer Streit ausbrechen konnte. »Natürlich ist die Seereise zwischen Ethrea und Icthia gefährlich. Jede Reise übers Meer ist gefährlich. Und in der Vergangenheit haben wir tatsächlich Schiffe an Stürme verloren. Aber dies ist nicht die Jahreszeit für Stürme. Wollt ihr andeuten, dass all diese Schiffe bei gutem Wetter irgendwie vom Kurs abgekommen oder auf rätselhafte Weise ohne Spur oder Anlass gesunken sind?«


  Voolksyn stieß ein Ächzen aus. »Es heißt, die Hexer von Tzhung-tzhungchai kontrollierten den Wind.«


  »Und haben ihr eigenes Schiff versenkt? Zu welchem Zweck?«


  »Wer kennt das verschlagene Herz von Tzhung-tzhungchai?«, sagte Gutten mit wütender Miene. »Man kann ihm nicht trauen, es ...«


  »Schluss damit!«, rief Rhian und schlug mit der Faust auf die Armlehne ihres Throns. Wenn das so weiterging, würde sie bald bis zum Ellbogen hinauf blaue Flecken haben. »Wir sind zusammengekommen, um darüber zu reden, wie wir uns vor Mijak retten werden.« Sie schluckte. »Und wie ihr helfen könnt, zuerst Ethrea zu retten. Denn ihr müsst wissen, dass eure großen Nationen ruiniert sein werden, wenn Ethrea diesem unersättlichen Eindringling zum Opfer fällt.«


  Gutten sah sie arrogant an. »Warum sollten wir Euren Worten Glauben schenken? Wir sehen Mijak nicht. Wir haben nie von Mijak gehört. Wir sehen Euch mit Kaiser Han. Ihr scheint mit diesem Mann der Tzhung das Lager zu teilen.«


  Alasdair trat vor. »Hütet Eure Zunge, Arbenia. Der Rat duldet keine Schmähungen der Königin.«


  »He«, erwiderte Gutten mit säuerlicher Verachtung. »Er spricht? Dieser Mann hinter einer Frau? Ist das ein König?«


  Rhian spürte, wie ihr Blut sengend heiß wurde. Spürte Alas- dairs Zorn, während er neben ihrem Thron stand. Ich habe ihm das angetan. Er hat mich geheiratet, und das liefert Männern wie Gutten eine Waffe gegen ihn. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass er auf einem Thron an meiner Seite sitzt. Aber er hatte es abgelehnt und ihre eigenen Worte dabei zitiert. Und sie hatte sich überreden lassen, weil ... gib es zu, gib es zu ... sie in ihrem Herzen dachte, dass es richtig war. Ihr Vater hatte seine Autorität nicht ein einziges Mal verwässert. Hatte sie niemals mit seiner Königin geteilt, solange sie am Leben gewesen war. Und ich bin meines Vaters Tochter.


  »Schämt Euch, Botschafter Gutten. Ihr solltet es besser wissen«, schaltete Helfred sich ein, bevor sie sprechen konnte. »Was Mijak betrifft, so ist die Gefahr real. Gott selbst hat es gesagt.«


  »Euer Gott«, erwiderte An-chata, während Gutten an Helfreds Tadel würgte. »Ihr sagt, wir seien dem Gott Ethreas untertan?«


  »Nein«, entgegnete Rhian. »Hier geht es nicht um Religion, es geht um Tod und Sterben. Es geht darum, unser Leben zu retten und das Leben eurer Völker.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Herren, dies ist kein neuer Spielzug in einem alten Spiel. Dies ist ein neues Spiel, das wir gewiss verlieren werden, wenn wir nicht gut Acht geben. Ihr verlangt einen Beweis für die Existenz Mijaks? Ich habe einen Beweis.« Sie schaute zu dem ehrwürdigen Cedwin hinüber. »Ehrwürdiger?«


  Ihr Ratssekretär legte seine Schreibfeder nieder, ging zu den Türen des Ballsaals und zog sie auf. Einen Moment später trat Zandakar ein, eskortiert von Idson und sechs deutlich sichtbar bewaffneten Soldaten. Han und die Botschafter rissen die Augen auf, als Zandakar vor dem Podest stehen blieb und sich mit der Faust auf die Brust schlug.


  »Rhian hushla.«


  Sie beachtete ihn nicht, sondern sah stattdessen die Fremdländer an, von denen so viel abhing. »Sein Name ist Zandakar. Er ist Fürst von Mijak.«


  Bestürzung von allen, außer Han und seinem Botschafter. Gutten und Voolksyn tauschten düstere Blicke, und Voolksyn trat vor. »Die Nachricht von dem blauhaarigen Mann in Eurer Mitte hatte uns bereits erreicht, Majestät. Es wird gemunkelt, er sei gefährlich mit der Klinge.«


  Sie nickte. »Das ist er.«


  »Fürst von Mijak, sagt Ihr?« Voolksyns Finger zuckten, als sehne er sich nach seinem eigenen Messer. »Dann ist er der Feind. Der Feind schläft behaglich unter Eurem Dach, Königin!«


  »Er ist nicht unser Feind«, widersprach sie schnell. »Er hat gelobt, uns gegen die Krieger von Mijak zu helfen.«


  »Also ist er ein Verräter«, stellte An-chata fest. »Er verrät sein eigenes Blut. Ihr vertraut einem Verräter und bittet uns, Euch zu vertrauen?«


  Sie konnte nicht anders. Sie sah Alasdair an. Sein Blick ruhte auf ihr, und seine Miene war grimmig. »Ihr mögt es Verrat nennen, An-chata, ein Unrecht zu erkennen und zu versuchen, es aufzuhalten«, sagte sie kalt und wandte den Blick von ihrem Ehemann ab. »Ich nenne es nobel. Meine Herren, Zandakar wurde von seinem Volk verstoßen, weil er sich weigerte, weitere Männer, Frauen und Kinder zu töten, deren einziges Verbrechen es war, nicht als Mijaki geboren worden zu sein. Er hat geschworen, mir zu helfen, die Flut des Blutes umzukehren. Er hat geschworen, eher zu sterben, als Mijak zu erlauben, auch nur eine einzige weitere Nation zu vernichten. Es bekümmert ihn zutiefst, dass er nicht in der Lage war, Icthia zu retten.«


  »Ihr habt keinen Beweis dafür, dass Icthia erobert worden ist«, wandte Gutten ein. »Dieser Mann mit blauem Haar ist kein Beweis. Dieser Mann ist ein Mann und kann sagen, was ihm gefällt.«


  Nervös schüttelte Athnij den Kopf. »Majestät, ich glaube Euch. Icthia ist keine stille Nation. Es gibt einen Grund dafür, dass ich so lange nichts gehört habe. Ich denke, es muss dieses Mijak sein.«


  »Ihr Narr, Athnij«, sagte Gutten. »Darauf hereinzufallen, dass ...«


  »Wei«, unterbrach Zandakar ihn und richtete den Blick seiner hellblauen Augen auf Gutten. »Ihr dummer Mann, Ihr sagen wei Mijak, wei Hekat, wei Krieger. Rhian hushla töten drei Männer, zho! Zandakar töten drei tausend.« Er hob einen Finger. »An einem einzigen Tag.«


  Während die Botschafter ihn anstarrten, erhob Rhian sich abermals. »Zandakar spricht die Wahrheit. Zehntausende wurden bereits niedergemetzelt, meine Herren. Niedergemetzelt oder versklavt, während ihre Städte in Schutt und Asche gelegt wurden. Wenn ihr eure Zwistigkeiten nicht hinter euch lassen könnt, wenn ihr nicht akzeptieren könnt, dass dies eine Zeit ist, in der Kleinlichkeit keinen Platz hat, eine Zeit, in der wir alle ein Wagnis eingehen und einander vertrauen müssen, werden auch wir fallen, und bevor Mijak fertig ist, werden die Ozeane selbst sich rot färben.«


  »Was schlagt Ihr also vor?«, fragte Leelin aus Haisun. »Dass wir für Ethrea in den Krieg ziehen sollen?«


  »Für Ethrea und für euch selbst, ja. Unserer Charta zufolge habt ihr gelobt, uns vor Schaden zu schützen. Ich sage, dass die Handelsnationen eine Flotte aufstellen und lossegeln müssen, um die Kriegsschiffe von Mijak zu besiegen.«


  Während die Botschafter von einem Fuß auf den anderen traten und miteinander tuschelten, sah sie Alasdair an. Er nickte. »Sprich weiter«, sagte er mit leiser Stimme. »Es ist zu spät, um jetzt noch umzukehren.«


  »Habt Vertrauen«, murmelte Helfred. »Gott ist in dieser Angelegenheit mit uns.«


  Mit hämmerndem Herzen sah sie schnell die übrigen Mitglieder ihres Rates an. Sie lächelten ihr zu, selbst Adric. Solchermaßen gewärmt drehte sie sich wieder zu den Botschaftern um. »Meine Herren, das ist noch nicht alles«, sagte sie laut und brachte sie damit zum Schweigen. »Ich bitte euch außerdem um eure Erlaubnis, unsere Charta zu brechen. Ethrea muss eine Armee aufstellen, damit es sich verteidigen kann, sollte es zum Krieg kommen.«


  »Unmöglich!«, protestierte Halash aus Dev’karesh. »Mein Häuptling wird nichts davon hören wollen.«


  Weiteres erregtes Raunen war zu hören, als die anderen zustimmten. Rhian hob die Hände. »Bitte. Nehmt Vernunft an. Mein Volk hat das Recht, sich selbst zu verteidigen.«


  »Und wir haben das Recht, uns gegen Tzhung-tzhungchai zu verteidigen!«, erklärte An-chata.


  »Euch droht Gefahr von Mijak, nicht von den Tzhung«, sagte Han. »Oder von einer kleinen ethreanischen Armee. Hört auf die Königin. Hört auf den gefangenen Fürsten von Mijak. Hört ...«


  »Auf den Wind?«, höhnte Gutten. »Auf das Furzen des Dämonengottes der Tzhung? Nein. Ohne Arbenia und Harbisland, die Euch in Schach halten, würde die Welt Eurem Reich gehören, Han. Dieser Ehrgeiz ist vereitelt worden. Jetzt erzählt Ihr solche Lügen, damit Ihr uns alle beherrschen könnt.« Er führ herum. »Ihr seid ein Mädchen. Was wisst Ihr von Männern und ihrer Gier nach Macht?«


  Eine weitere Woge der Hitze erfasste Rhian. »Ihr könnt mich das fragen? Obwohl Ihr wisst, wie Marlan mich verfolgt hat, dass er mich getötet hätte? Obwohl Ihr gesehen habt, wie ich Damwin und Kyrin getötet habe, weil ihre Gier nach Macht sie um den Verstand gebracht hat? Ihr könnt mich das fragen, Gutten? Mein Gott, ich fühle mich beinahe versucht, Euch Mijak zu überlassen. Es würde Euch recht geschehen dafür, dass Ihr so kurzsichtig und dumm seid.«


  »Euer Majestät ...«, mahnte Helffed gequält.


  Sie reckte die geballte Faust in seine Richtung. »Seid still, Euer Eminenz.«


  Dann sprang sie von dem Podest, ohne auf die Schmerzen zu achten, die solch heftige Bewegungen ihrem noch immer nicht genesenen Körper verursachten, und stürmte zwischen die verblüfften Botschafter. Han und Lai zogen sich in den Schatten zurück. Zandakar hätte erschrocken versucht, sie zu beschützen, aber seine Wachen packten ihn und zerrten ihn aus dem Weg. Sie bemerkte es kaum. »Bei Rollins Barmherzigkeit! Wie ist es möglich, dass ihr die Besten seid, die eure Herren finden können? Wie ist es möglich, dass ich, die gerade erst an die Macht gekommen ist, die Einzige bin, die deutlich die Gefahr erkennt, die uns droht? Ihr plappert von Bündnisverträgen und Chartas, und ihr vergesst dies: Mijak hat keinen Bündnisvertrag mit uns geschlossen. Mijak trachtet danach, uns zu vernichten. Seine Krieger stehen im Bann von etwas Bösem, das unser Verständnis überschreitet. Der Gott, dem sie huldigen, ist ein Gott von Blut und Tod, und sie werden nicht Halt machen, bis wir uns vor ihm beugen. Statt Kaiser Han anzuklagen, solltet ihr auf den Knien liegen und ihm danken, denn er hat uns die Macht von Tzhung-tzhungchai gegen diese von Dämonen getriebenen mij- akischen Krieger angeboten.«


  »Die Macht von Tzhung-tzhungchai wird nur für eines benutzt!«, rief Gutten. »Eroberungen für seinen Kaiser!« Er drehte sich zu den anderen Botschaftern um, und Hass und Zorn sprühten aus seinen Augen. »Ihr seht doch, was hier gespielt wird? Han von Tzhung ist im Bund mit Rhian von Ethrea, und sie sind entschlossen, die Welt untereinander aufzuteilen und zu schlucken. Es gibt kein Mijak, es gibt keine Horde von Kriegern, die darauf warten, uns niederzumetzeln. Sie lügt!«


  »Ich lüge nicht!«, schrie Rhian zurück und stieß Gutten beide Fäuste gegen die Brust. »Ihr Narr, ist Zandakar zufällig hier? Gott hat ihn zu mir geschickt, damit ich von Mijak und seiner blutdurstigen Herrscherin erfahre. Gott hat mir Wunder gegeben, damit ich zur Königin von Ethrea gekrönt wurde und die Macht erhielt, Zandakar zu benutzen, um mein Königreich vor Mijak zu retten. Um uns alle vor Mijak zu retten. Tzhung ist nicht der Feind. Ethrea braucht das Reich der Tzhung, es braucht Arbenia, Harbisland, Keldrave und euch Übrige. Es wird uns alle brauchen, Gutten, wir müssen Seite an Seite kämpfen, um auch nur die geringste Hoffnung gegen Mijak zu haben. Wollt ihr sterben, Botschafter? Wollt ihr, dass die Welt in Blut ertrinkt?«


  Schweigen. Jeder Mann im Raum starrte sie an. Sie starrte zurück; ihr war schwindelig vom Schreien, und sie wünschte sich verzweifelt, dass die verstockten Botschafter ihr endlich glauben würden.


  Athnij von Icthia räusperte sich. »Wir haben gehört, dass es Wunder gab oder etwas in der Art«, sagte er schüchtern. »Natürlich haben wir davon gehört. Es war die Rede von einem Mann aus dem gemeinen Volk ...«


  »Ein Spielzeugmacher«, erklärte sie, plötzlich erschöpft. »Ich kenne ihn mein Leben lang. Er hat ein Kind von den Toten auferweckt. Marlan hat ihn berührt und ist gestorben. Gott hat ihm Träume von Mijak geschickt, damit er die Wahrheit bezeugen konnte.«


  Während Gutten sich abwandte, das Gesicht angewidert verzerrt, strich Voolksyn von Harbisland sich über den Bart. »Träume, sagt Ihr?«


  Sie nickte. Die Schwertwunde in ihrem Rücken brannte, und unter dem Seidenbrokat ihres Kleides spürte sie klebrige Feuchtigkeit. In ihrer Leidenschaft, in ihrer Wut hatte sie Ursas Naht aufgerissen. Aber was spielte das für eine Rolle? Dort, wo dieses Blut herkam, würde noch mehr vergossen werden, wenn sie es nicht vermochte, diesen Streit für sich zu entscheiden.


  »Träume können mächtig sein«, sagte Voolksyn. »Träume können von der Mutter kommen.«


  Das Volk von Harbisland huldigte einer Göttin. Sie nannten sie Nanatynsala, Muttergeist der Erde. Helfred sagte, es sei nur heidnischer Unfug, aber in diesem Moment würde sie jede Hilfe annehmen, die sie bekommen konnte.


  »Die Träume des Spielzeugmachers sind unvorstellbar mächtig«, erwiderte sie. »Und bei Ebergs Grab schwöre ich, dass sie ihm die Wahrheit zeigen.«


  »Voolksyn?«, fragte Gutten ungläubig. »Ihr dürft nicht auf sie hören. Dies ist Han, dies ist Tzhung, unsere Herren werden es nicht dulden!«


  Voolksyn schüttelte den Kopf. »Wenn sie lügt, wird die Mutter sie zerstören. Königin, Ihr sagt, dieser Spielzeugmacher träume, um Zeugnis abzulegen?«


  Sie nickte. »Ja.«


  »Dann lasst ihn Zeugnis ablegen. Lasst ihn sprechen, und wir werden ein Urteil fällen.«


  Rhian schluckte. Oh Gott. Friemelsam ... »Natürlich. Kommandant Idson ...«


  Idson verneigte sich. »Euer Majestät?«


  »Holt Herrn Jonink. Bringt ihn schnell her.«


  Eine weitere Verbeugung. »Ja, Euer Majestät«, sagte Idson. Und dann war er fort.


  Sie nickte Voolksyn zu, drehte sich um und kehrte zum Podest zurück. Mit hocherhobenem Kopf und durchgedrücktem Rücken, obwohl ihr das Herz schmerzhaft in der Brust hämmerte.


  Friemelsam ... Friemelsam. Bitte. Haltet nicht fest an Eurem Groll.


  Friemelsam werkelte im Gemüsebeet am unteren Ende des Gartens hinter seinem Haus herum, als Kommandant Idson ihn holen kam.


  »Herr Jonink?«


  Er drehte sich so schnell um, dass er das Gleichgewicht verlor und hinfiel und eine sehr schöne Tomatenpflanze zerquetschte. Während roter Brei und Samen an ihm heruntertropften und sein Herz hämmerte, starrte er den Garnisonskommandanten von Königspfalz an. »Ja? Was? Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?«


  Kommandant Idsons Brustpanzer glänzte zu stark, um ihn anzusehen. Die nicht von Wolken verdeckte Sonne fing sich in dem polierten Stahl und verwandelte ihn in einen Mann aus weißem Feuer. Marlan, der brannte, den Mund zu einem Schrei weit aufgerissen ... Friemelsam schloss die Augen und wandte das Gesicht ab.


  »Das weiß ich nicht, Herr Jonink«, entgegnete Idson. »Ihre Majestät verlangt Eure Anwesenheit auf der Burg.«


  Er öffnete die Augen und schaute vorsichtig zu Idson hinüber, dann hinter ihn. Wo waren die anderen Soldaten? Sie schickten normalerweise nicht nur einen einzigen Mann für eine Verhaftung. War es also ein Trick? Oder irgendeine grausame Methode, ihn zu einer unbedachten Äußerung zu verleiten?


  Vorsichtig stand er auf. »Ich bin nicht richtig gekleidet für die Burg.«


  Idson musterte ihn von Kopf bis Fuß, betrachtete die von Kompost bedeckten Gartenschuhe, die ausgebeulten Hosen, das Hemd, das gewiss bessere Tage gesehen hatte. Und natürlich die Überreste zerquetschter Tomaten.


  »Nichtsdestoweniger ist Eure Anwesenheit erforderlich, Herr Jonink.«


  Eine winzige Blase des Grolls stieg in Friemelsams Kehle auf. »Warum? Ich habe nichts Unrechtes getan. Es sei denn, Unkraut jäten gilt heutzutage als Verbrechen.«


  Kommandant Idsons Lippen wurden schmal. »Herr Jonink, es würde mir nicht gefallen, Hand an Euch zu legen, aber wenn es sein muss, werde ich es tun. Ihre Majestät hat mir einen Befehl erteilt, und ich werde ihn ausführen.«


  »Den Befehl, mich in die Burg zu eskortieren.« Er wischte sich die Hände an seinen Hosen ab; Schweiß verwandelte den Schmutz in Schlamm. »In welchen Teil der Burg sollt Ihr mich bringen?«


  »In den Großen Ballsaal«, antwortete Idson nach kurzem Bedenken. Als sei selbst diese Information ein Verrat von Staatsgeheimnissen.


  Also nicht in die Kerker. Sie steckt mich nicht wieder dort hinein, um Zandakar Gesellschaft zu leisten.


  Die Blase des Grolls blieb. »Sie braucht mich, ja?«


  »Was Ihre Majestät braucht oder nicht braucht, steht mir zu sagen nicht frei.« Idson machte einen vielsagenden Schritt rückwärts. »Die Königin wartet, Herr.«


  So war das also. Die Königin wartet ... Wen kümmerte es schon, was ein Niemand von einem Spielzeugmacher brauchte oder wie beschäftigt er sein mochte oder welche anderen Pläne er vielleicht für den Rest seines Tages hatte.


  Es schert mich nicht, was Hettie gesagt hat, ich lasse mich nicht noch einmal in diese Angelegenheit hineinziehen. Was immer ich tue, am Ende wird es das Falsche sein, und ich werde mich ein zweites Mal hinter Schloss und Riegel wiederfinden.


  Sogar für sich selbst klang er, als schmolle er ... und es kümmerte ihn nicht.


  »Also schön«, sagte er widerstrebend. »Ich nehme an, ich habe keine Wahl.«


  »Nein, Herr«, bestätigte Idson.


  Es bereitete ihm ein verdrehtes Vergnügen, dass die Angelegenheit anscheinend so wichtig war, dass man ihm nicht einmal einen Moment Zeit ließ, um saubere Kleider anzulegen.


  Selbst wenn ich mich umziehen könnte, würde ich wohl lieber so bleiben, wie ich jetzt bin. Ich finde, die junge Dame muss lernen, dass nicht alle der Meinung sind, die Sonne gehe in ihren Augen auf.


  Jedenfalls jetzt nicht mehr.


  Idson war mit einem leichten Wagen gekommen, der von einem starken, schnellen Pferd gezogen und von einem seiner Männer gelenkt wurde. Die Ladefläche war offen, was bedeutete, dass jedermann auf der Straße sehen konnte, dass Herr Jonink wieder in Schwierigkeiten steckte ...


  Während der junge Soldat dem Pferd die Peitsche gab und den Wagen rasch wendete, saß Friemelsam auf dem harten Holzsitz und musterte stirnrunzelnd die von Vorhängen verschlossenen Fenster der Häuser seiner Nachbarn.


  Ja, ja, ich stecke wieder in Schwierigkeiten ...


  Auf dem Weg zur Burg sprach Idson nicht ein einziges Wort. Friemelsam wollte ihn nach Rhians Kampf gegen die Herzöge fragen, aber die Miene des Kommandanten war so verschlossen, dass er es nicht wagte. Wie frustrierend. Ursa war nicht unbedingt großzügig mit Einzelheiten gewesen. Obwohl er noch immer so verletzt und wütend war, konnte er nicht dagegen an, sich auch Sorgen zu machen.


  Ich habe sie schon als kleines Mädchen gekannt, als sie eine mit Lammwolle gestopfte Puppe hinter sich her zog. Jetzt tötet sie erwachsene Männer mit dem Schwert. Ist das auch Gottes Plan, Hettie? Eine junge Er au, die Männer niedermetzelt, die alt genug sind, ihr Vater sein zu können?


  Nicht dass man Rhian eine große Wahl gelassen hätte. Die Herzöge hatten sich praktisch selbst niedergemetzelt, so halsstarrig hatten sie sich geweigert, sich zu fugen.


  Trotzdem, Hettie. Was hat das dieses Mädchen gekostet? Es ist schön und gut zu sagen, dass die beiden es verdient haben. Aber verdient sie ein Leben, das von solchen Erinnerungen erfüllt ist?


  Ein Stich durchzuckte ihn, als er daran dachte, wie sehr sie wegen des Todes des Ehrwürdigen Martin gelitten hatte. Und dann erinnerte er sich wieder daran, dass er wütend und verletzt war und dass das, was Rhian empfinden oder nicht empfinden mochte, ihn nichts anging. Er verschränkte die Arme vor der Brust, ignorierte Idson und funkelte für den Rest der Fahrt den Hinterkopf des jungen Soldaten an.


  Sie erreichten die Burg ohne Zwischenfälle. Der Wagen hielt in einem der hinteren Innenhöfe, und Idson bedeutete ihm auszusteigen. Schweigend folgte er dem Kommandanten hinein und durch ein Labyrinth ebenerdiger Flure, bis sie eine prächtig geschnitzte, vergoldete und bemalte Doppeltür erreichten, die von einem ganzen Trupp von Idsons besten Männern bewacht wurde. Als sie ihren Kommandanten sahen, salutierten sie.


  »Der Große Ballsaal«, sagte Idson mit einem Seitenblick. »Dort wartet Ihre Majestät. Seid Ihr bereit, Herr Jonink?«


  Nein, natürlich war er das nicht. Aber es hatte keinen Sinn, das zu sagen, daher zuckte er die Achseln. »Ja. Das nehme ich an.« »Also schön«, erwiderte Idson und nickte.


  Zwei seiner Soldaten zogen die Türen auf.


  


  


  ELFTES KAPITEL


  Der Große Ballsaal war atemberaubend und voller Botschafter. Nun, nicht direkt voll, der Saal war ein gewaltiger Raum, in dem mindestens dreihundert tanzende Paare Platz fanden. Aber er kam ihm voll vor, mit all diesen Leuten, die Kommandant Idson und seinen zerlumpten Begleiter ungläubig anstarrten.


  »Friemelsam!«, erklang eine kehlige, vertraute Stimme, als die Soldaten die breiten Türen des Ballsaals schlossen.


  Friemelsam schaute nach links und sah Zandakar. Es war überaus verstörend, den Krieger aus Mijak wie einen Ethreaner in Leinen und Wolle gekleidet zu sehen. Sein blaues Haar, das jetzt lang war, glänzte im hellen Kerzenlicht. Er sah gut genährt aus. Nicht misshandelt, trotz der sechs Soldaten, die ihn umringten. Seine hellblauen Augen waren voll warmer Freude.


  Trotz allem lächelte er. »Zandakar.«


  »Herr Jonink«, sagte Idson kalt.


  Natürlich. Jemanden zu begrüßen, bevor man der Königin seine Aufwartung gemacht hatte, war ein himmelschreiender Verstoß gegen das Protokoll.


  Und weißt du was, Hettie? Es könnte mir nicht gleichgültiger sein.


  Idson ließ ihn allein zum Podest hinübergehen, wo Rhian auf einem Thron saß, umringt von so vielen wichtigen Männern. Da war Helfred, prächtig anzusehen in Dunkelrot. Da war Alasdair mit solch dunklen, umschatteten Augen. Ah, ja, und der Cousin des Königs, Ludo, der neue Herzog von Linfoi. Ein fröhlicher, kluger junger Mann - wenn er nicht gerade in schreckliche Ereignisse verstrickt war. Herzog Edward. Herzog Rudi. Und Rudis Sohn Adric, der erst vor so kurzer Zeit in einen höheren Rang erhoben worden war.


  Der geheime Kronrat, wie er jetzt ist. Sie hat so viele Höflinge, die ihr Rat geben, dass sie mich gar nicht braucht.


  Er spürte einen besonders kühlen Blick auf sich und schaute zur Seite. Kaiser Han. Das war ein Mann, der den Spielzeugmacher bis auf die Knochen frösteln machte. Die versammelten Botschafter, nun, sie bedeuteten ihm wenig oder gar nichts. Aber Kaiser Han und seine Hexer waren beängstigend. Erinnerungen stürmten auf ihn ein, Erinnerungen daran, in dieser Gefängniszelle unter den Grundfesten der Burg festgehalten zu werden, während Hans unbarmherziger Sun-dao ihn befragte. Der Mann hatte seine Seele ohne Zögern oder Barmherzigkeit durchsucht.


  Und war das auch Teil deines Planes, Hettie?


  Es bestand kein Zweifel, sein ungepflegtes Äußeres machte Eindruck. Auf dem Podest runzelten sämtliche Mitglieder des Kronrats die Stirn. Die versammelten Botschafter wichen vorsichtig zurück, für den Fall, dass sein Schmutz ansteckend war.


  Aber Rhian wartete lediglich darauf, dass er sie auf dem Podest erreichte. Wunderschön anzusehen in schwarzem Brokat und diesen kühn geschliffenen Rubinen wirkte sie bleich und erschöpft. Als litte sie großen Schmerz. War er der Einzige hier, der das sah? In ihren gemeinsamen Wochen, da sie eng beieinander gelebt hatten, hatte er sie so gut kennengelernt.


  »Herr Jonink«, sagte sie, als er den Fuß des Podests erreichte und stehen blieb. »Anscheinend seid Ihr bei etwas gestört worden.«


  Er verneigte sich. »Ich war bei der Gartenarbeit ... Euer Majestät.«


  »Ja. Das dachte ich mir.« Sie deutete mit dem Kopf auf den getrockneten Brei auf seinen Hosen. »Schuldet die Krone Euch eine neue Tomatenpflanze?«


  Ihr Humor war brüchig, und Ärger lauerte dahinter. Oh, wenn sie sich nur nicht in der Öffentlichkeit befunden hätten. Wenn sie nur wieder auf der Landstraße gewesen wären, in dem Hausiererwagen, und er mit unverstellten Worten zu ihr hätte sprechen können, als Mann zu einer Frau. Freund zu Freundin. Sie waren Freunde gewesen, nicht wahr?


  »Majestät, Kommandant Idson sagte, Ihr wollet mich sprechen.«


  Rhian nickte. »Ja.«


  Er ließ seinen Blick zur Seite wandern, zu Helfred. Kaum merklich nickte Ethreas neuer Prälat, während seine Augen schmal wurden. Friemelsam las die Botschaft ohne Mühe. Es ist wichtig. Eure verletzten Gefühle können warten.


  Einer der Botschafter, seinem Bärenfell nach ein Arbenier, trat vor. »Ihr seid der Spielzeugmacher, von dem sie sagt, er sei von Eurem Gott berührt?«


  Von dem sie sagt. Na, das war vielleicht ein unhöflicher Bursche! Friemelsam drückte den Rücken durch. Es war schön und gut, wenn er mit Rhian nicht im Reinen war. Sie war seine Königin und darüber hinaus noch etwas mehr. Aber welches Recht hatte dieser Fremdländer, zu Rhian unter ihrem eigenen Dach unhöflich zu sein?


  »Herr? Ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt wurden.«


  Die Augen des Mannes weiteten sich. »Was?«


  »Botschafter Gutten, dies ist Herr Friemelsam Jonink, ehemaliger königlicher Spielzeugmacher des Hauses Havrell«, erklärte Rhian. In ihrer Stimme lag ein winziger Hauch Erheiterung. »Herr Jonink, ich möchte Euch Seine Exzellenz, den ar- benischen Botschafter vorstellen. Ihr dürft ihn als Sere Gutten anreden.«


  Es war eine Überraschung zu entdecken, dass es etwas ... Befreiendes ... hatte, so tief gefallen zu sein. Friemelsam schob die schmutzigen Hände in die Taschen und musterte Gutten von Kopf bis Fuß, geradeso wie Idson ihn in seinem Garten gemustert hatte. »Ja, Sere Gutten«, sagte er, als sei der Arbenier ein Ladenbesitzer. »Es gab eine Zeit in der jüngsten Vergangenheit, da mich die Gnade Gottes berührt hat.«


  Ein weiterer Botschafter trat vor. Friemelsam hob den Blick sehr hoch zu dem breiten, bärtigen Gesicht des Mannes. Seine Füße versuchten, seinen Körper rückwärts zu bewegen, aber er hielt sie in Schach. Er hatte nicht die Absicht, vor Rhian Schwäche zu zeigen. Es war wichtig, dass sie nicht glaubte, er sei von Ehrfurcht erstarrt oder in irgendeiner Weise fügsam.


  Mein Leben gehört wieder mir, und so wird es bleiben.


  »Jonink?« Der Riese neigte den Kopf zur Seite. »Voolksyn.«


  Riesig, kahl und bärtig? Bekleidet mit Robbenfell? Dies musste der Botschafter aus Harbisland sein. Ursa sagte, sie flicke mehr Seeleute aus Harbisland zusammen als aus irgendeiner anderen Gegend. Sie fanden ständig einen Weg, in Schwierigkeiten zu geraten. Dieser gewaltige Bursche bot wahrhaftig einen Anblick, der im Herzen eines gewöhnlichen Mannes Furcht wecken musste.


  Er nickte vorsichtig. »Botschafter Voolksyn.«


  »Ihre Majestät sagt, Euer Gott spreche in Träumen zu Euch.«


  »Ah ... nun, ja«, erwiderte er, immer noch vorsichtig. »Ich hatte einige Träume, das ist wahr.« Er sah die übrigen Botschafter an, suchte nach Antworten und fand keine. Schließlich schaute er wieder zu Rhian hinüber. »Ist das der Grund, warum ich hier bin? Denn ich träume nicht mehr.«


  Was keine Lüge war. Als er Hettie das letzte Mal gesehen hatte, war er hellwach gewesen.


  Rhian saß so reglos auf ihrem Thron, dass sie eine gemeißelte Statue hätte sein können. »Sie wollen wissen, was Ihr über Mijak wisst«, erklärte sie. Ihre Stimme war kühl und gelassen. Was immer sie empfand, sie versteckte es tief in ihrem Herzen. »Ich will, dass Ihr ihnen von Garabatsas erzählt. Ich will, dass Ihr ihnen erzählt, was Hettie Euch gesagt hat.«


  Er sah Zandakar an, dessen Gesicht ebenfalls wie in Stein gemeißelt wirkte. Der Krieger war nicht in Ketten gelegt worden, aber die Soldaten standen so dicht um ihn herum, dass er geradeso gut gefesselt hätte sein können. Obwohl sechs ethreanische Soldaten Zandakar nicht gewachsen waren. Wenn er sie tot sehen wollte, würde er sie mit bloßen Händen ermorden. Also, warum ließ er es zu, dass er immer noch ein Gefangener war? Dachte er, er schulde Rhian seine Anwesenheit, ohne zu protestieren?


  Vielleicht denkt er so, aber ich tue es nicht. Ich schulde ihr gar nichts.


  Wieder stieg Groll in ihm auf. Man hatte ihn weggeschickt, beiseitegeworfen wie eine zerbrochene Puppe. Nun, sollte er beiseitegeworfen bleiben! Menschen waren keine Marionetten, man spielte nicht mit ihnen wie mit Spielzeug aus Holz, Fäden und Farbe. Er funkelte Rhian an, ließ sie seinen Groll sehen und scherte sich nicht darum, dass er der Welt ein unhöfliches Gesicht zeigte.


  »Friemelsam ...« Rhian seufzte beinahe. Die Anstrengung, die es sie kostete, aufrecht und gelassen sitzen zu bleiben, war förmlich mit Händen zu greifen, zumindest für ihn. »Einige der Botschafter glauben, ich hätte mir die Gefahr durch Mijak mithilfe von Kaiser Han und Zandakar selbst ausgedacht, damit Ethrea und das Reich Tzhung-tzhungchai die Welt beherrschen können.«


  Was? »Aber das ist doch lächerlich«, sagte er und drehte sich um. »Ihre Majestät hat sich nichts ausgedacht. Mijak ist real. Die Bedrohung ist real. Ihr habt den lebenden Beweis vor Augen.« Er zeigte auf Zandakar. »Fragt ihn, was er weiß. Was er gesehen hat.« Was er getan hat. Aber ich werde es ihnen nicht erzählen. Wenn sie auch nur die Hälfte davon erfahren, werden sie nach seinem Leben brüllen, und ich will nicht, dass Zandakars Blut an meinen Händen klebt.


  »Wie wir bereits zu Eurer Königin gesagt haben, ein einziger Mann ist keine Nation«, erklärte der Botschafter aus Keldrave. Er brauchte keine Vorstellung, nicht mit Ohren, an denen Gemahlinnenringe baumelten. »Wenn Ihr sagt, Mijak sei real, machen Worte es dann real? Wir haben bis zum heutigen Tag nichts von diesem Ort gehört.«


  »Mijak hat sehr lange Zeit geschlafen«, gab er zurück. »Jetzt ist es erwacht, was ein großer Jammer ist.«


  »Ihr seid ein kleiner Mann«, sagte ein anderer Botschafter. Alles an ihm kündete davon, dass er Slynt repräsentierte. »Kleine Männer wollen, dass große Männer sie hoch erheben.« Er machte eine ruckartige Kinnbewegung in Richtung Kaiser Hans, der sehr still war, während der ganze Ballsaal förmlich vor Anspannung summte. »Was verspricht Tzhung-tzhungchai kleinen Männern dafür, dass sie die Dinge sagen, von denen sein Kaiser und Eure Königin wollen, dass sie gesagt werden?«


  »Tzhung-tzhungchai hat mir gar nichts versprochen!«, blaffte er. »Und selbst wenn sie mir etwas anbieten würden, würde ich es nicht nehmen. Ich mag Tzhung-tzhungchai nicht. Bis der Kaiser kam, war ich durchaus glücklich. Die Königin von Ethrea hat mir vertraut und gewusst, dass ich ihr niemals schaden würde, zumindest nicht mit Absicht, aber Kaiser Han hat das geändert. Er hat sich hineingedrängt, wo er nicht erwünscht war, mitsamt seinen Hexern. Nur weil sie ein wenig über Mijak erfahren hatten ...« Er hielt Daumen und Zeigefinger dicht übereinander. »Sie hatten so viel erfahren, mehr nicht, aber sie sind so arrogant, dass sie dachten, sie wüssten mehr als ich. Und sie wussten es nicht.«


  Voolksyn kniff die Augen zusammen. »Ihr habt von Mijak gewusst und Eurer Königin nichts davon gesagt?«


  »Dafür war keine Zeit!«, erwiderte er verzweifelt. »Hettie hat gesagt, ich müsse es geheim halten. Rhian müsse zuerst sicher auf ihrem Thron sitzen.«


  »Hettie?«, wiederholte Voolksyn.


  Friemelsam drückte sich eine Hand auf die Stirn. Oje. Oje. Warum bin ich nur hergekommen? »Meine Frau. Sie ist vor zwanzig Jahren gestorben. Sie bringt mir Nachrichten von Gott. Ich weiß, es klingt absurd, aber ich fürchte, daran kann ich nichts ändern. Hettie hat mir die Zerstörung von Garabatsas gezeigt. Es war eine kleine Stadt in Sharvay.« Er schaute in die skeptischen Gesichter der Botschafter. »Ihr müsst von Sharvay gehört haben. Selbst ich habe von Sharvay gehört.«


  Sie nickten widerstrebend. Gutten knurrte: »Was kümmert uns Sharvay?«


  Er hätte beinahe mit dem Fuß aufgestampft. »Es kümmert uns, weil die Krieger von Mijak es zerstört haben! So wie sie Dutzende von kleinen und großen Städten zerstört haben, so wie sie Ethrea und euer aller Länder zerstören werden, wenn man sie nicht aufhält. Es ist wahr. Ich habe es gesehen«, fügte er hinzu, während die Botschafter einander wenig überzeugt ansahen. »All diese armen Menschen ...« Ihm stockte die Stimme. Das Grauen von Garabatsas war nie weit entfernt. »Sie hatten keine Chance gegen die Krieger von Mijak. Sie sind bei lebendigem Leib verbrannt. Sie alle. Und wir werden ebenfalls verbrennen, weil die Herrscherin von Mijak die Welt für ihren schrecklichen Gott erobern will. Sie wird die Welt erobern, mit ihrem Sohn. Wenn wir nicht Zusammenarbeiten, werden sie es tun, das versichere ich euch.«


  »Ihr versichert es?«, fragte Gutten. Sein Gesicht war hässlich von Verachtung. »Kleiner Mann? Kleiner, spielzeugmachender Mann?«


  Friemelsam trat einen Schritt zurück und wirbelte dann herum, um Rhian anzustarren. »Ihr habt nach mir geschickt, damit sie mich verspotten können?«


  »Nein«, antwortete sie. Die genähte Schnittwunde an ihrer Wange sah geschwollen aus. Schmerzhaft. Unter ihrer bedächtigen Maske gleichgültiger Selbstbeherrschung konnte er sehen, wie sehr sie zu kämpfen hatte. »Ich habe nach Euch geschickt, weil ich einen ehrenhaften Mann brauche, der für mich spricht.«


  Nun, das war nett. Ein Jammer, dass sie sich nicht an seine Ehre erinnert hatte, bevor sie ihn Sun-dao übergeben hatte ...


  Aber der Streit würde bis zu einem anderen Zeitpunkt warten müssen.


  Er wandte sich wieder zu den Botschaftern um. »Meine Herren, ihr wäret alle gut beraten, auf meine Worte zu hören. Ich habe hier die Wahrheit gesprochen. Ethrea hegt keine boshaften Pläne mit den Tzhung oder mit Mijak. Ethrea trachtet danach, euch zu retten. Ich trachte danach, euch zu retten, und das Gleiche tut Königin Rhian.«


  »Und wir sollen Euch glauben?«, fragte einer der Botschafter, der bis dahin geschwiegen hatte. Aus Dev’karesh? Er war blass genug, und er stank nach Nelken. Das war eine Sitte der Dev’kareshi, eine, von der Ursa sagte, sie verursache Krebsgeschwüre im Mund.


  »Ja«, antwortete er, plötzlich wachsam. »Das solltet ihr.«


  Die Augen des Botschafters waren groß und bösartig. »Brennt mit einem Wunder, um zu zeigen, dass Ihr nicht lügt. Brennt, und wir werden über Mijak und Götter aus Blut nachdenken und ob man Tzhung-tzhungchai vertrauen kann.«


  Er starrte den Botschafter entsetzt an. »Einfach so? Das kann ich nicht. Ich kann kein Wunder aus der Tasche ziehen wie ein Taschentuch!«


  Weiteres Raunen, hässlich jetzt, während die Botschafter der Handelsnationen ihn anfünkelten. Friemelsam verschränkte die Arme vor der Brust und zwang sich, sich unter der Last ihres Argwohns nicht zu winden. Er sah Kaiser Han an. Kaiser Han erwiderte seinen Blick. Was immer er dachte und fühlte, er hielt es verschlossen hinter seinem glatten, bernsteinfarbenen Gesicht.


  »Dieser Jonink brennt nicht«, sagte Gutten, immer noch höhnisch. »Es gibt keine Gefahr. Es sind alles Lügen, um die Charta zu brechen. Lügen, um die Handelsnationen zu zerstören.«


  »Das ist nicht wahr!«, erwiderte Rhian und stand auf. »Friemelsams Wunder waren keine Lügen! Seine Visionen - die Menschen, die er geheilt hat, das Kind, das er vom Tode auferweckt hat -, diese Dinge sind keine Lügen, Gutten!«


  »Ich habe sie nicht gesehen«, sagte Gutten und verzog die Lippen.


  »Ich habe sie gesehen! Der König hat sie gesehen! Gottes Prälat in Ethrea hat sie gesehen!«, gab Rhian zurück. »Lüge ich, Botschafter? Lügen diese wackeren Männer meines Rates? Habe ich sie bestochen? Warum sollte ich das tun? Ethrea steht unter meiner geheiligten Obhut. Würde ich es gefährden, würde ich jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in meinem Königreich verraten, um ein Bündnis mit Tzhung-tzhungchai einzugehen?«


  Gutten musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ja.«


  »Warum? Weil Ihr es tun würdet?«


  »Ich gehe kein Bündnis mit Tzhung-tzhungchai ein!«, fauchte Gutten. »Ich halte die Bündnisverträge in Ehren, ich halte die Charta in Ehren!« Er beschrieb mit dem Arm einen grimmigen Bogen, in den er jeden bis auf Kaiser Han und seinen Botschafter einbezog. »Wir halten diese Dinge in Ehren, aber Ihr tut das nicht! Ihr schmeichelt, Ihr plant, Ihr wollt stehlen, was unser ist!«


  »Das ist die Lüge!«, rief Rhian und wäre von dem Podest aufgesprungen, hätte der König nicht ihren Arm ergriffen. Sie riss sich von ihm los und versengte ihn mit einem Blick. »Ihr seid schnell damit bei der Hand, mich zu verunglimpfen, Gutten. Ihr seid schnell damit bei der Hand, einen anklagenden Finger auszustrecken, aber ich sehe, wie Ihr Euch mit Voolksyn aus Harbisland in den Ecken herumdrückt. Was plant Ihr? Was bedeutet Euer Getuschel? Vielleicht droht unseren Bündnisverträgen und Charta Gefahr von Euch!«


  »Harbisland plant nichts mit Arbenia!«, widersprach Voolksyn, dessen Gesicht sich vor Ärger verdüsterte.


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Rhian. »Muss ich auf Euer Wort vertrauen, wenn Ihr nicht auf meins vertraut? Wie soll ich irgendeinem von euch vertrauen, wenn ihr so schnell damit bei der Hand seid, das Schlechteste von mir zu denken?«


  Aufruhr folgte, während die Botschafter durcheinanderriefen und protestieren und sich einander zuwandten, um zu schmähen oder Unterstützung zu suchen. Einzig Han und sein Botschafter standen mit wachsamer Miene abseits. Ungeschützt in dem Sturm gefangen, beobachtete Friemelsam, wie Idson und seine Soldaten vortraten, bereit, Zandakar allein zu lassen. Und Zandakar ... er stand mit gespannten Muskeln da, bereit, jeden zu töten, der es wagte, die Hand gegen Rhian zu erheben.


  »Genug! Genug!«, rief Rhian. »Meine Herren Botschafter, beherrscht euch!«


  Aber sie ignorierten sie.


  Friemelsam schloss die Augen. Er konnte das Tosen der Flammen von Garabatsas hören, konnte die Schreie und das Heulen und den schrecklichen Singsang der Krieger hören. Chalava! Chalava! Chalava zho! Selbst mit geschlossenen Augen konnte er die brennenden Menschen sehen, konnte die Gebäude in Stücke brechen und in Flammen aufgehen sehen, während der Krieger Dmitrak, Zandakars Bruder, seinen schrecklichen Panzerhandschuh der Macht benutzte, um die Stadt in Schutt und Asche zu legen.


  »Hört auf«, murmelte er, während seine Finger sich zu Fäusten ballten. »Hört auf. Hört auf. Hört auf. Hört auf.«


  Während er rief, hob er die Fäuste über den Kopf, und Schmerz, Verzweiflung und gerechter Zorn loderten in ihm auf.


  Er öffnete die Augen und sah, dass er in Flammen stand.


  Oh, Hettie.


  Beim letzten Mal war er ein Gefangener dieser rätselhaften Macht gewesen, und Marlan war dafür gestorben, dass er ihn berührt hatte. Wie er in Gedanken geschrien und geschrien hatte, wie er Marlan zugeschrien hatte: Bleib zurück, fass mich nicht an ... aber Marlan war nie ein Mann gewesen, der auf andere hörte, und so war er verbrannt und gestorben.


  Nicht schon wieder, Hettie. Lass mich nicht wieder töten.


  Im Großen Ballsaal der Burg verebbten die Rufe der Botschafter zu ersticktem Schweigen. Selbst Gutten aus Arbenia riss die Augen auf, plötzlich sprachlos geworden.


  Zu seiner großen Erleichterung verließ ihn diesmal nicht der Verstand, als er brannte. Er wusste, wer er war, wo er war und vor allem, was er tun musste.


  Er kehrte den wie vom Donner gerührten Botschaftern den Rücken zu und ging zu Rhian auf ihrem Podest.


  »Ihr habt Schmerzen, Majestät«, sagte er. »Erlaubt mir, Euch zu heilen.«


  »Bitte«, erwiderte sie, und Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie zu ihm auf den Parkettboden hinunterkam.


  Er legte die Hand auf ihre genähte Wange. Hitze durchwogte ihn, und Rhian keuchte auf, als ihre Wunde für ein oder zwei Herzschläge hell brannte wie ein Brandmal. Dann verblasste sie, Ursas saubere Stiche waren verzehrt, und alles, was zurückblieb, war ihr gesundes, geheiltes Gesicht.


  Rhian trat zurück, unsicher auf den Beinen. Sie hob die Finger, um ihr genesenes Fleisch zu berühren. »Ich danke Euch, Friemelsam«, flüsterte sie.


  »Es ist Gottes Werk, nicht meines.«


  »Und wir entbieten ihm unseren Dank«, sagte Helfred laut vom Podest aus, »und wir danken auch Euch. Gott segne Euch, Herr Jonink.«


  Segne Hettie, das trifft es wohl eher. Sie hatte ihn wieder in diese Geschichte hineingezogen. Wohl wissend, dass er es nicht wollte. Wohl wissend, dass er lieber zu Hause gewesen wäre und Unkraut in seinem Tomatenbeet gejätet hätte ...


  »Nicht der Rede wert, Prälat.«


  So plötzlich sie sich entzündet hatten, erloschen die Flammen um Friemelsam herum. Erleichtert und doch seltsam enttäuscht - Habe ich genug getan? Kann ich jetzt nach Hause gehen? -, drehte er sich um, um festzustellen, wie die Botschafter auf sein Wunder reagierten.


  Einzig Lai war unberührt. Wie sein Herr, Kaiser Han, schienen Wunder ihn nicht zu verunsichern.


  Der Rest der Botschafter war überaus verunsichert. Bis auf den letzten Mann waren sie kreideweiß und schwitzten. Vergessen waren die verräterischen Unterströmungen ihrer Allianzen und Feindseligkeiten; sie kauerten da wie Hühner vor einem Fuchs.


  Nun, das war bemerkenswert, Hettie. Zumindest scheint es, als hörten sie jetzt zu.


  »Meine Herren, ihr seid töricht, jeder Einzelne von euch«, erklärte er ihnen ernst. »Reiche Männer werden fett und selbstgefällig in der Welt, die ihr geschaffen habt. Nun, diese Welt steht am Abgrund der Zerstörung.« Er zeigte auf Zandakar. »Sein Volk ist auf dem Weg hierher, um sie euch zu entreißen, um sie zu biegen und zu brechen und nach seinem grausamen Bild neu zu schaffen. Gemeinsam können wir es, so Gott will, aufhalten. Aber nur, wenn wir die Warnungen beachten, die Gott uns geschickt hat!«


  Gutten, das kühnste Huhn, verschränkte die Arme vor der Brust. Kreideweiß, ja, und schweißglänzend wie die anderen ... aber er hatte nicht einfach nur Angst. Knochentiefer Argwohn rang mit seiner Furcht. Er zeigte auf Zandakar.


  »Warnungen von ihm? Warum sollten wir ihnen glauben? Ihr sagt, wir seien selbstgefällig. Ihr denkt, wir wären dumm. Ihr sagt, er komme aus Mijak, aber Ihr habt keinen Beweis.«


  »Beweis?« Friemelsam starrte ihn an, sprachlos vor Ungläubigkeit. Dann hob er seine heilenden Hände und streckte sie aus. »Ihr habt um ein Wunder gebeten, und Gott hat Euch eins geliefert. Welchen Beweis braucht Ihr denn noch, Sere Gutten?«


  Gutten schaute in die Dunkelheit, wo Kaiser Han stand. »Die Hexerei von Tzhung-tzhungchai ist legendär.«


  »Hexerei?«, wiederholte er und stotterte in seiner Entrüstung beinahe. »Es war keine Hexerei, und es war auch nicht Tzhung-tzhungchai!«


  Kaiser Han trat aus seinem Schatten hervor. »Die einzige Hexerei hier, Gutten, ist der Zauber von Lügen, den Ihr mit Eurer fleißigen Zunge webt.«


  »Mit meiner Zunge?« Guttens kreideweißes Gesicht begann rot zu brennen. »Die Lügen sind Eure. Han von Tzhung-tzhungchai ist ein Kaiser der Lügen!«


  »Genug!«, sagte Rhian. »Ihr beide, genug! Ich werde in dieser Burg keine Gotteslästerung dulden.«


  Han sah sie an, so hochmütig. »Ihr nennt das, was sich in Ethrea ereignet hat, das Werk Gottes. Mein Volk nennt es den Willen des Windes. Der Wind hat mir vom blutgetränkten Mijak ins Ohr gewispert. Der Wind ...«


  »Weht nicht an meinem Hof oder in meinem Königreich«, unterbrach Rhian ihn schroff. »Er hat Euch zu uns geweht, Kaiser Han, und ich bin dankbar für Eure Unterstützung, aber dies ist Ethrea ... und ich bin hier die Herrscherin.« Sie bedachte die versammelten Botschafter mit einem trostlosen Blick. »Und als Ethreas Herrscherin sage ich euch, meine Herren, es gibt keine Hexerei, die in meinem Namen oder zu meinem Wohl vollführt wird. Nicht von den Tzhung, nicht von irgendeiner Nation unter der Sonne. Und obwohl ich dem Kaiser von Tzhung dankbar bin, dürft ihr glauben, dass jedes Land, das mit mir gegen Mijak kämpft, sich ebenfalls meiner von Herzen kommenden Dankbarkeit gewiss sein kann. Ihr habt mein Wort als Königin, ich habe keine Favoriten.«


  Mit finsterer Miene zupfte Voolksyn aus Harbisland an seinem Bart. »Ihr zeigt uns einen brennenden Mann. Ihr zeigt uns einen Fürsten aus Mijak. Ich kann nicht behaupten, dass das genug für meinen Slainta ist.«


  »Was ist dann genug?«, fragte Rhian scharf. »Wenn Euer Volk von Mijak ermordet wird? Wenn in Euren Straßen Euer Blut fließt?« Sie überwand die Entfernung zu ihm und schaute hinaufin Voolksyns halb geschlossene Augen. »Seid Ihr bereit, darauf zu setzen, dass ich mich irre, Botschafter? Ihr habt Familie in Harbisland. Seid Ihr bereit, sie als Faustpfand in diesem Spiel zu verwetten?«


  Voolksyn bleckte die Zähne zu einem knurrenden Lächeln. »Um Harbisland zu erreichen, muss Mijak zuerst Ethrea überrennen.«


  Sie lächelte zurück, genauso grimmig, und schlug mit der Faust leicht gegen seine fleckige Weste aus Robbenfell. »Genau. Was der Grund dafür ist, dass Ihr mir helfen müsst.« Sie schaute sich um. »Dass ihr alle mir helfen müsst.«


  Gutten spuckte auf den schönen Parkettboden. »Ihr denkt daran, die Handelsnationen in den Krieg zu führen? Ihr? Ein Mädchen?«


  »Kein Mädchen«, entgegnete Rhian. »Eine Königin, die nicht zögert, für ihre Krone zu töten. Vergesst das nicht, Sere Gutten. Außerdem habt ihr vielleicht nicht alle Bündnisverträge miteinander, aber ihr habt alle Verträge mit Ethrea. Das ist ein Anfang. Ein Weg, um gemeinsamen Boden zu finden. Gewiss könnt ihr dem nicht widersprechen?«


  »He«, sagte Voolksyn. War er endlich überzeugt? Es ließ sich unmöglich erkennen. »Wann kommt Mijak mit seinen Kriegsschiffen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Rhian. »Aber wenn ich Recht habe und Icthia bereits gefallen ist, dann rinnt uns gewiss die Zeit durch die Finger.«


  »Harbisland und Arbenia haben über die ethreanische Charta hinaus einen Bündnisvertrag miteinander«, bemerkte Voolksyn und wandte sich Gutten zu. »Was mein Slainta tut, wird Euer Graf erwägen.«


  »Und Ihr sagt, Euer Slainta werde dies in Betracht ziehen?«, fragte Gutten ungläubig.


  Voolksyn zuckte die Achseln. »Ich sage nur, dass ich ihm ausrichten werde, was Königin Rhian sagt.«


  »Und Ihr werdet ihn um Schiffe bitten, um gegen Mijak zu segeln?«, fragte Rhian. »Ihr werdet ihn bitten, einer ethreanischen Armee zuzustimmen?«


  »Ich werde darum bitten«, bestätigte Voolksyn.


  »Und ihr Übrigen?«, fragte Rhian die anderen Botschafter. »Werdet ihr euren Herrschern die gleichen Bitten vorlegen?«


  Schweigen wie eine Messerschneide, scharf und tödlich. Friemelsam beobachtete, wie die Botschafter der geringeren Handelsnationen Gutten ansahen. Es schien, als seien sie zu furchtsam, etwas anderes zu tun, als Arbenias Führung zu folgen.


  Gott steh uns bei, Hettie. Ihre Feigheit wird uns alle töten.


  »Sere Gutten«, sagte Rhian, um einen sanften Tonfall bemüht. Hinter ihrer Sanftheit, so dachte Friemelsam, verbarg sich Zorn. »Werdet Ihr meine Bitte zumindest in Erwägung ziehen?«


  »Ich werde sie in Erwägung ziehen«, antwortete Gutten schließlich widerstrebend. »Aber setzt keine Hoffnungen in Arbenia. Mein Graf nimmt keine Befehle von Tzhung-tzhungchai entgegen oder von einer Königin, die insgeheim Befehle von den Tzhung entgegennimmt.«


  Ein Muskel zuckte an Rhians Kinn. »Eines versichere ich Euch, Botschafter: Wenn Ihr meine Stimme hört, hört Ihr nur meine Stimme. Ich bin keine Marionette, ich bin eine herrschende Königin. Und lasst mich Euch auch an dies erinnern, Sere Gutten. Ethrea steht als Brücke zwischen sämtlichen Handelsnationen auf der Welt. Jede Nation, die trachtet, es zu unterwandern, geht damit unbestreitbar ein Risiko ein. Sorgt dafür, dass Euer Graf das versteht, Herr.«


  Sie drohte ihm, und Gutten wusste es. Sein gerötetes Gesicht verdüsterte sich, und er zog die Brauen tief herab. »Tapfere Worte«, knurrte er. »Mein Graf wird sie mit Interesse vernehmen.«


  »Und ich werde mit Interesse seine Antwort vernehmen«, gab Rhian mit honigsüßer Stimme zurück. Dann wandte sie sich von Gutten ab und musterte die anderen Botschafter. »Meine Herren, ich danke euch für eure Anwesenheit am heutigen Tag. Zweifellos werdet ihr den Wunsch haben, unser Gespräch euren Herrschern zu übermitteln. Bitte, tut dies, so schnell es sich einrichten lässt. Mijak sitzt uns allen im Nacken.«


  Während Kaiser Han und die Botschafter, alle versunken in ihre privaten Gedanken, den Ballsaal verließen, wandte Rhian sich an Idson. »Kommandant, Ihr und Eure Soldaten werdet Zandakar zu seinem Quartier eskortieren. Zandakar ...«


  Zandakar straffte sich. »Zho?«


  »Ich erwarte dich eine Stunde vor Sonnenuntergang auf dem Turnierplatz. Jetzt, da Herr Jonink mich geheilt hat, bin ich bereit zu tanzen.«


  Das Lächeln, mit dem Zandakar antwortete, war flüchtig. »Zho«, sagte er abermals und ging mit den Soldaten davon.


  Friemelsam sah Rhian an. »Majestät, darf ich mich ebenfalls entschuldigen? Ich habe noch Gartenarbeit zu erledigen und ...«


  »Gleich«, erwiderte sie und betrachtete die Mitglieder ihres Kronrats. »Meine Herren, ich denke, das ist so gut gelaufen, wie wir nur hoffen konnten.«


  König Alasdair nickte. »Voolksyns Unterstützung hat mich überrascht.«


  »Er ist gewiss vielversprechender als Gutten«, warf Herzog Rudi ein. »Dieser Mann bedeutet Ärger.«


  Rhian zuckte die Achseln. »Sie bedeuten alle Ärger, Rudi, jeder auf seine Weise.«


  »Selbst Kaiser Han?«, fragte Helfred, der seine Gebetsperlen befingerte.


  Friemelsam beobachtete, wie Rhian und der König einen Blick tauschten. »Ganz besonders Han«, entgegnete sie.


  »Also können wir jetzt nur abwarten und beten«, meinte Herzog Ludo, »bis ihre Herren sich darüber klar werden, ob sie uns helfen wollen oder nicht.«


  »Abwarten, beten und uns um häusliche Angelegenheiten kümmern«, sagte Rhian. »Meine Herren, ihr wisst, was zu tun ist. Sorgt dafür, dass es schnell getan wird, bevor größere Ereignisse uns überwältigen.«


  Die Mitglieder des Kronrats murmelten zustimmend. Der ehrwürdige Cedwin an seinem kleinen Tisch sammelte all seine vollgekritzelten Pergamente ein, und der Ballsaal leerte sich zur Gänze. Als sie an Friemelsam vorbeikamen, schenkten der König und Helfred ihm ein flüchtiges, bemühtes Lächeln.


  Und dann standen er und Rhian einander gegenüber, allein. Die Stille dehnte sich immer weiter und weiter ... voll unbewältigter, schmerzlicher Erinnerungen.


  Rhian brach das Schweigen als Erste. Mit vor der Brust verschränkten Armen und vorgerecktem Kinn sah sie auf ihn herab. »Ich war wütend, Friemelsam.«


  Er schnaubte. »Das ist mir nicht entgangen, Rhian.«


  »Könnt Ihr mir einen Vorwurf daraus machen? Ihr habt mich belogen, Ihr ...«


  »Ich habe getan, worum Hettie mich gebeten hatte. Wie könnt Ihr Euch darüber beklagen, wenn es das war, was Euch auf den Thron gebracht hat?« Er spürte, dass ihm die Luft in der Kehle stockte, während ihm seine tiefste Entrüstung entwich. »Ihr habt mich Sun-dao übergeben! Einem Hexer!«


  Rhian erbleichte, dann reckte sie das Kinn höher, während die Farbe in ihre Wangen zurückflutete. »Wenn er Euch wehgetan hat, Herr Jonink, tut mir das aufrichtig leid. Aber ich musste sichergehen.«


  Er verschränkte nun seinerseits die Arme vor der Brust und wich ihrem Blick keinen Moment lang aus. »Dass ich Euch nicht verraten hatte? Und seid Ihr jetzt sicher? Seid Ihr fest davon überzeugt, dass ich Euch niemals Böses wollte?«


  »Oh, Friemelsam«, flüsterte Rhian, und plötzlich war sie wieder ein Mädchen. Die hochmütige Königin war verschwunden. »Natürlich bin ich das. Ich war es immer, ich war nur - ich war durcheinander, ich war überwältigt. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich war eine Närrin, an Euch zu zweifeln. Und ich wollte Euch niemals Schmerz zufügen.«


  Ein Blinder hätte sehen können, dass ihre Zerknirschung echt war. Friemelsams brennender Schmerz verebbte. Langsam ließ er die Arme sinken. »Ja, nun«, murmelte er. »Ich zweifle nicht daran, dass auch Ihr nicht gerade auf Rosen gebettet wart.«


  Sie brachte ein unsicheres Lachen zustande. »Wohl eher auf Dornen. Friemelsam ...« Sie kam einen Schritt näher. »Können wir das alles hinter uns lassen? Werdet Ihr bleiben und wieder mein Freund sein? Dieser Kampf ist noch nicht vorüber. Ich - ich brauche Euch an meiner Seite.«


  Er verschluckte einen Seufzer. Oh, Hettie. Hettie. Du gönnst mir einfach keine Ruhe, nicht wahr? Mit einem Lächeln nickte er.


  »Natürlich werde ich bleiben, Majestät. Wohin sonst sollte ich gehen?«
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  Zweiter Teil



  ZWÖLFTES KAPITEL


  Vortka, der mit Hekat im Aufenthaltsraum ihres Palastes speiste, griff nach seinem zerbrochenen Hammelknochen und saugte lautstark das Mark heraus. Das klebrige, gut gewürzte Gelee glitt ihm mühelos die Kehle hinunter - aber die Freude daran war flüchtig.


  Hekats Mahlzeit blieb unberührt und erkaltete bereits.


  Er beugte sich über ihren Teller, wählte mit bloßen Fingern ein auserlesenes Stück in Sauce getauchten Fleisches aus und hielt es ihr hin. »Iss, Hekat. Du musst essen.«


  Ihr Blick flackerte über ihn hinweg wie eine blaue Flamme. »Habe ich Hunger, Vortka? Ich glaube, ich habe keinen.«


  »Kümmert mich das, Hekat?«, gab er zurück. »Ich glaube, es kümmert mich nicht.«


  Ein Ausdruck verärgerter Erheiterung huschte über ihre Züge. »Tze, du bist ein kühner Mann, du gibst deiner Herrscherin Befehle.« Sie entriss ihm das tropfende Hammelfleisch und schob es sich zwischen die Zähne. Kaute. Schluckte. Ihre Kehle bewegte sich, damit das weiche Fleisch in ihren Magen kam. »Du denkst, ich würde einen kühnen Mann nicht strafen? Ich denke, du irrst dich.«


  Er antwortete ihr mit einem weiteren Stück Hammelfleisch. »Strafen erfordert Kraft, Hekat. Iss mehr, dann wirst du Kraft haben.«


  Diesmal nahm sie das Fleisch mit den Zähnen aus seinen Fingern, sie biss ihn ebenfalls und lächelte, als sie ihn aufschreien hörte.


  »Ich bin stark, Hoher Gottessprecher Vortka«, sagte sie und wischte mit den Fingerspitzen einige Saucenreste auf. »Ich spare mir meinen Appetit für den Gott auf.«


  Er beobachtete, wie sie sich die Finger ableckte, und dachte an das Weibbalg in Et-Nogolor, so hochmütig, so sehr von sich selbst überzeugt, das ihm aus seiner kümmerlichen Schale Essen gegeben hatte. Er erinnerte sich an die Verwirrung in ihren verstörenden Augen; sie hatte selbst nicht gewusst, warum sie ihr Essen einem Sklaven gab.


  Das erste Mal, dass sie großzügig war; seither ist sie selten großzügig gewesen.


  »Der Gott wünscht seine Herrscherin gesund zu sehen«, sagte er und wandte sich wieder seinem eigenen Mahl zu. Warmes Fladenbrot lag auf einem Teller zwischen ihnen. Er wählte ein Stück aus und tunkte die würzige Sauce seines Fleisches auf. »Ruhe und gutes Essen, der Gott wünscht, dass du dich mit beidem mästest, Hekat. Die Reise nach Ethrea wird anstrengend; willst du schwach sein, wenn wir diese Insel sehen?«


  Sie funkelte ihn unter gesenkten Wimpern an. »Ich frage mich nicht, ob ich schwach sein werde, Vortka, ich frage mich, ob wir sie jemals sehen werden.«


  »Wir werden sie sehen«, versicherte er ihr. »Im Auge des Gottes, zu der Zeit, die dem Gott beliebt, wird Mijak die Insel Ethrea sehen.«


  »Tze.« Sie zog ihren gut gefüllten Teller näher an sich heran und fiel wild darüber her, riss das Fleisch entzwei, als sei es diese Insel. »Die Zeit, die dem Gott beliebt, lässt auf sich warten, Vortka. Wie viele Hochsonnen muss ich mich noch gedulden, bevor die Passatwinde kommen?«


  »So viele, wie es dem Gott gefällt, Hekat. Muss ich dir das sagen?«


  »Nein«, murmelte sie mit einem frommen Blick.


  Er schenkte ihr Wein nach und hielt ihr den Kelch hin. Mit einem Ächzen nahm sie ihn entgegen. Dann beobachtete er, wie sie schnell und in großen Schlucken trank. Sie trank mehr in letzter Zeit, er sah das, sagte jedoch nichts. Der Dattelwein aus Icthia besänftigte die Schmerzen, die in ihr lebten, er ließ sie die Heilungen mit seinem Kristall leichter ertragen. Er sprach nicht über ihre Trinkgewohnheiten, sie hätte ihn gestraft, hätte er es gewagt. Wenn sie zu viel trank, dann würde er sich zu Wort melden, sollte sie ihn strafen, wie es ihr gefiel.


  Sklaven betraten den Tagesraum mit Tabletts voller Früchte, süßen Melonen, würzigen Granatäpfeln und in Honig getränkten Datteln. Sie nahmen die geleerten Teller mit, Hekat schenkte ihnen keine Beachtung. Sie starrte durch die offenen Balkontüren auf den Hafen, wo die Boote von Mijaks Kriegerschar in Mustern wie hotas auf dem Wasser tanzten. Ihre Krieger wurden mit jeder Hochsonne tüchtiger, Boote wurden nicht länger gefürchtet, das Wasser war kein Feind für Mijak.


  Vielleicht ist das der Grund, warum der Gott die Passatwinde von uns ferngehalten hat. Hekat ist ungeduldig, sie würde ihre Kriegerschar in die Welt führen, und die Kriegerschar würde ihr aus Liebe und aus Furcht folgen. Aber wenn die Kriegerschar ertrinken würde, weil sie noch nicht bereit war, wie könnte sie dann dem Gott dienen? Sie könnte es nicht. Aieee, der Gott möge mich sehen. Er weiß, was zu tun ist.


  »Vortka«, sagte Hekat, »welche Fortschritte machen deine Gottessprecher mit den Pferden der Kriegerschar?«


  Es war Teil ihres großen Plans, dass die Krieger ihre Pferde bei sich haben mussten, wenn sie die Insel Ethrea und sämtliche Länder dahinter erreichten. Wie sollten sie Krieger von Mijak sein, wenn sie zu Fuß gingen? Aber Pferde konnten nicht nach Ethrea schwimmen, sie konnten nicht übers Wasser galoppieren, sie mussten mit den Kriegern auf den Schiffen der Kriegerschar reisen.


  Gefangene Sklaven hatten ihnen erzählt, dass Pferde, die auf Schiffen transportiert wurden, anschließend nicht geritten werden konnten, viele Hochsonnen lang nicht. Die Sklaven hatten ihnen auch erzählt, dass Pferde auf Schiffen sterben konnten, eingepfercht unter den hölzernen Decks, zusammengequetscht in kleinen Ställen und ohne Platz, um zu laufen. Pferde waren Tiere, die leicht an Nervosität starben, wieso wussten die Mijaki das nicht, da doch die Pferde ihr Leben waren?


  Tu etwas, Vortka, hatte Hekat gesagt. Du bist Hoher Gottessprecher, du bist ein Heiler mit deinem Kristall. Finde den Weg, um ein Pferd zu heilen.


  Also arbeiteten und beteten er und seine Gottessprecher, um Hekat zufriedenzustellen. Sie waren nicht durchwegs erfolgreich gewesen, noch immer starben viele Pferde an dem Kristall. Einige Gottessprecher waren gestorben, doch davon hatte er ihr nichts erzählt.


  »Es ist eine schwierige Aufgabe, die du mir gestellt hast, Hekat«, erwiderte er.


  Sie funkelte ihn an. »Kümmert mich das? Ich denke, das tut es nicht. Gib mir Pferde für die Kriegerschar. Werden meine Krieger in Ethrea wie Sklaven zu Fuß gehen?«


  Er seufzte. »Das Heilen ist keine einfache Angelegenheit, Hekat.«


  »Du heilst nicht, Vortka. Die Pferde sind nicht krank. Ich denke, du musst dir mehr Mühe geben.«


  »Mehr Mühe, als zu sterben, Hekat?« Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Tze!«


  Sie richtete sich höher auf ihrem mit Kissen bedeckten Diwan auf und bewegte die Finger, um sie um ihre Schlangenklinge zu legen. »Wer stirbt? Was verbirgst du vor mir?«


  Aieee, der Gott möge mich sehen. Er hatte nicht beabsichtigt, das zu sagen. Sie konnte ihn wie kein anderer Mensch in seinem Leben zu heißen Worten verleiten. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, es ist eine Angelegenheit der Gottessprecher.«


  »Vortka!« Es war zwei Finger vor Tiefsonne, jene Zeit, da ihre Kräfte dem Verebben am nächsten waren. Sie dachte nicht daran, sie sprang auf die Füße wie Hekat, die Messertänzerin, sie hielt ihm die geballten Fäuste vors Gesicht, dann schlug sie ihn auf die Wange. »Wie kannst du es wagen, das zu sagen? Wie kannst du es wagen, Geheimnisse vor mir zu haben?«


  In ihrem Zorn war sie nicht erschöpft, in ihrem Zorn war sie die Hekat, die den Kriegsfürsten Bajadek erschlagen hatte. Sie zerrte an ihrem Skorpionamulett, sie schüttelte es vor seinen wachsamen Augen. Ihre silbernen Gottesglocken schrien ihren Zorn heraus.


  »Soll der Gott dich züchtigen, Vortka? Soll dieser Skorpion deinen Gottesfünken von deinen Sünden reinigen?«


  Eine weitere scharfe Erinnerung: Abajai und Yagji, diese habgierigen Händler, vom Gott zu Tode gestochen.


  Ich werde älter, ich erinnere mich an Dinge, die Vergangenheit kehrt zurück, um mich zu plagen.


  Er stand auf, um sich ihrem Zorn zu stellen. »Braucht der Gott dein Amulett, um mich zu züchtigen, Herrscherin? Ich denke, das braucht er nicht.« Er trommelte mit den Fingern auf den Skorpionpanzer, der seine Brust umschloss, dann schloss er die Hand hart um ihren. Das Skorpionamulett war kalt, der Gott war nicht erwacht. »Ich atme nach dem Wunsch des Gottes, ich sterbe, wenn er es so will.« Er legte ihr eine Hand auf die vernarbte Wange und lächelte. »Das Sterben von Gottessprechern ist die Angelegenheit von Gottessprechern.«


  Sie wollte sich von seiner Hand auf ihrem Gesicht nicht rühren lassen, sie lehnte jede menschliche Berührung ab, alle Gesten der Wärme. Ihre kalten Augen zeigten ihm ihre Missbilligung, zeigten ihm, wie sehr sie darum kämpfte, sich von seiner Berührung nicht rühren zu lassen. Bei ihrem Anblick tat ihm das Herz weh.


  Hekat, Hekat, wirst du sterben, wenn ich dich berühre? Ich bin Vortka, du bist bei mir sicher.


  Sie trat zurück. »Warum sterben deine Gottessprecher, Vortka? Was hast du falsch gemacht?«


  »Gar nichts«, antwortete er ihr. »Ich habe es dir bereits gesagt, was du verlangst, ist schwierig.«


  »Der Gott verlangt es«, erwiderte sie mit schmalen Augen. »Der Gott verlangt etwas, du gehorchst.«


  Aieee, der Gott möge mich sehen. Wann würde sie endlich zuhören? »Hekat, wenn die Pferde der Kriegerschar auf den Schiffen überleben sollen, wenn sie stark und wütend von den Schiffen an Land springen sollen, dann müssen meine Gottessprecher und ich sie von innen heraus verändern. Denkst du, das wäre einfach?«


  »Ich denke, das ist es, was der Gott von dir wünscht!«


  »Und ich mühe mich, seinen Wunsch zu erfüllen, Hekat. Aber ich bin ein Mensch, ich bin nur Fleisch und Blut. Die Kraft des Gottes ist mächtig, wenn er im Blut eines Menschen donnert, können Knochen schmelzen. Ein Gottessprecher kann schmelzen, Hekat. Ich könnte schmelzen.«


  »Tze! Das sollte dir doch keine Sorgen bereiten, Vortka. Du bist Hoher Gottessprecher.«


  Jetzt lächelte er sie an. »Und trotzdem bin ich ein Mensch.«


  »Ein dummer Mensch«, murmelte sie, und jetzt brach sich ihr Temperament schließlich doch noch Bahn. »Ich bin die Herrscherin des Gottes, wie kann ich dir helfen, wenn du mir nicht erzählst, was du tust?«


  Wie kannst du mir helfen, wenn du dir selbst nicht helfen kannst? Aber er behielt diesen Gedanken für sich, zerbrechlich oder nicht, sie würde ihn zu Boden schlagen, wenn er diese schrecklichen Worte laut aussprach.


  »Ich denke nicht, dass du mir irgendwie helfen kannst«, sagte er bedächtig. »Du bist eine Kriegerin, du bist keine Heilerin. Dies ist eine Angelegenheit der Gottessprecher.«


  Hekats blaue Augen weiteten sich. »Und ich atme für den Gott.« Sie riss sich die Schlangenklinge von der Hüfte und durchschnitt die Haut ihres Unterarmes. »Ich blute für den Gott. Als du diese Wüste nicht brechen konntest, Vortka, habe ich sie gebrochen. Ich habe die Skorpionengrube erobert. Ich habe Nagarak besiegt. Ich habe dem Gott zwei Kriegsherren geschenkt, zwei Hämmer für seine Faust. Ich bin Hekat, Herrscherin von Mijak. Die Welt ist meine Angelegenheit, ich gebe dem Gott die Welt.«


  Ihr Blut tropfte auf den blauen Marmorboden. Die Schnittwunde in ihrem Arm musste ihr wehtun, sie zeigte ihren Schmerz nicht. Vortka seufzte. »Du denkst, dass der Gott das will, Hekat? Ich denke, das tut er nicht.«


  »Der Gott will Mijak in Ethrea, Vortka, er will Mijak in Keldrave, in Barbruish, in Haisun. Er will Mijak in Arbenia und in Harbisland und Tzhung-tzhungchai. Wo es Menschen auf der Welt gibt, will der Gott, dass sie vor ihm niederknien. Gottespfosten an jeder Straße, Gotteshäuser auf jedem Hügel. Die Keller müssen überflutet werden mit Blut, bis der Gott überall ist.«


  »Aber nicht mit deinem Blut!«, gab er zurück. Er nahm seinen heilenden Kristall aus seinem Beutel, ergriff ihr Handgelenk und zog sie zu sich heran. »Dumme Hekat, musst du mich davon überzeugen, dass der Gott dich erwählt hat? Ich denke, das musst du nicht. Ich denke, ich wusste es noch vor dir.«


  »Tze!«, sagte sie geringschätzig, zog sich jedoch nicht zurück.


  Die Macht des Gottes erfüllte ihn, während er die Wunde in ihrem Fleisch heilte. Sie hielt noch immer ihre Schlangenklinge in der Hand, er hatte keine Furcht davor. Sie mochte ihn strafen, sie mochte ihn mit ihrer Zunge geißeln, sie würde ihn niemals mit ihrer Schlangenklinge anrühren. Er gehörte dem Gott ebenso sehr wie sie, niemals würde sie ihn in Versuchung führen, sie zu strafen, weil sie seinem Hohen Gottessprecher ein Leid zufügte.


  Als sie wieder unversehrt war, schaute sie mit widerstrebendem Dank zu ihm auf. »Sei genauso geschickt mit den Pferden, Vortka, dann wird der Gott zufrieden sein.«


  »Der Gott ist bereits zufrieden«, erwiderte er. »Er sieht, dass ich an dieser Aufgabe arbeite, und weiß, dass ich gehorsam bin.«


  »Und er weiß, dass Hekat Dinge tun kann, die Vortka nicht tun kann«, erwiderte sie, während sie ihre Schlangenklinge in die Scheide schob. »Du und deine Gottessprecher brauchen Hilfe bei der Veränderung der Pferde. Ihr braucht mehr Macht, ich weiß, wo Macht liegt.«


  Er spürte, dass seine Haut kalt wurde. »Nein, Hekat. Wir brauchen Sklaven ebenso sehr wie Krieger und Gottessprecher.« Sie verzog das Gesicht. »Keine alten Sklaven, keine verkrüppelten. Keine Sklaven, die Krankheiten verbreiten. Jene Sklaven haben nur einen Nutzen, ihr Blut dem Gott zu geben.«


  »Hekat ...« Er wandte sich von ihr ab und ging zum Balkon, um die saubere Ozeanluft seine Gottesglocken zu einem Lied peitschen zu lassen. »Diese Macht ist unrein.«


  »Unrein? Du kannst das sagen? Vortka, du bist dumm. Diese Macht hat die Wüste gebrochen!«


  Und ich denke, sie hat auch dich gebrochen. Seit diesen vielen tausend toten Sklaven, tot durch deine Hand, hast du dich verändert, als sei irgendetwas in dir in diesem nassen, roten Sand ertrunken.


  Ein weiterer Gedanke, den er für sich behalten musste. Er hatte es wieder und wieder versucht, sie wollte nicht auf ihn hören, wenn er sie in dieser Angelegenheit zur Vorsicht mahnte.


  Ich denke, mir wäre es lieber, diese Wüste hätte uns besiegt. Wir haben diese Wüste durchquert und etwas Kostbares zurückgelassen.


  »Der Gott hat gesagt, kein menschliches Blut für Opfer.«


  »Kein menschliches Blut für die Passatwinde«, gab Hekat zurück. »Ich habe gehorcht, ich beschwöre die Passatwinde nicht. Ich warte und warte, während die Passatwinde nicht kommen. Dieses Blut ist für die Pferde, der Gott verbietet nicht, das zu tun.«


  Vortka knirschte mit den Zähnen. Hekat trieb mit Wörtern ihr Spiel, sie ließ sie aussagen, was sie wünschte. Wenn er mit ihr stritt, würde sie ihr Herz gegen ihn verschließen.


  Ich brauche ihr Herz geöffnet, sonst kann ich nicht helfen.


  Hekat gesellte sich zu ihm auf den Balkon und zog ihn zu sich herum. Ihre Finger klopften leicht auf seine Wange. »Ich bin die Auserwählte des Gottes, ich weiß, was du brauchst. Komm. Wir werden zu den Sklavenpferchen gehen, ich werde dir heißes Blut geben, und mit seiner Macht wirst du die Pferde der Kriegerschar verändern.«


  »Gehen?« Er schüttelte den Kopf. »Hekat ...«


  »Tze!«, sagte sie stirnrunzelnd. »Ich habe Fleisch und Früchte gegessen, ich bin stark für den Gott.«


  Er widersprach auch dem nicht, sie würde niemals auf ihn hören. Sie stand trotzig vor ihm, bekleidet mit einer alten Übungstunika aus Leinen, und tat so, als sei sie noch immer die Hekat, die mit ihrer Schlangenklinge tanzte. Es war die Wahrheit, sie tanzte tatsächlich, hier und da an manchen Neusonnen, wenn sie nicht gar so zerbrechlich war.


  Aber du bist nicht unbesiegbar, Hekat. Aieee, Gott, hilf mir, ihr zu helfen, das zu begreifen.


  Gemeinsam traten sie aus ihrem kleinen Palast in die heiße, blendende Sonne.


  Die Sklavenpferche befanden sich unten am Hafen. Bevor Jatharuj an Mijak gefallen war, waren es Pferche für Vieh gewesen. Vor Mijak hatten die Bewohner Jatharujs Ziegen mit langem, lockigem Fell gezüchtet; das Haar hatten sie für Wolle geschoren und an andere gottlose Nationen verkauft, und die Ziegen waren ebenfalls verkauft worden. Nicht mehr. Diese Ziegen gehörten jetzt dem Gotteshaus, sie gebaren weitere Ziegen für die Opfer, nicht für Wolle, und in den Pferchen am Hafen befanden sich unbrauchbare menschliche Sklaven.


  Die Straßen von Jatharuj waren beinahe verlassen. Jatharuj schlief in dieser heißen Zeit vor der Tiefsonne und erwachte zu emsiger Geschäftigkeit, wenn die Abenddämmerung die Luft kühlte. Es gab Gottessprecher, die sich um die Wünsche des Gottes kümmerten, die aus den Gottesschalen Münzen und geringere Opfergaben einsammelten und sicherstellten, dass Sklaven, die die Erlaubnis hatten, sich im Freien aufzuhalten, keine Gotteslästerung versuchten oder in Klatsch und Tratsch versunken herumtrödelten. Dreitausend Mijakis aus Et-Raklion hatten die lange Reise nach Jatharuj unternommen. Es war jetzt ihre Stadt, die Icthianer, denen sie gehört hatte, waren tot oder versklavt. Jatharuj gehörte ganz Mijak, es war ein zu wichtiger Ort, als dass es hätte anders sein können. Andere Städte hatten nach ihrer Kapitulation die Erlaubnis erhalten, im Auge des Gottes zu leben, aber nicht Jatharuj. Fast all seine Häuser waren zu Kasernen für die Kriegerschar gemacht worden, den größten Teil seiner Schätze hatten Mijaks Krieger bekommen.


  So viele Krieger, sie würden die Welt erobern.


  Die Sklaven, die durch die Straßen gingen, fielen zu Boden, wenn Hekat sich näherte, ihre scharlachroten Gotteszöpfe leuchtend in der Sonne. Wenn sie es nicht taten, wurden sie an einen Gottespfosten genagelt, es hatten nur eine Handvoll Menschen an die Pfosten genagelt werden müssen, bis die Sklaven von Jatharuj sich ihrer Stellung bewusst geworden waren. Die umhergehenden Gottessprecher fielen nicht zu Boden, sie verneigten sich vor ihrer Herrscherin und ihrem Hohen Gottessprecher. Sie sprachen nicht, sofern nicht zuvor das Wort an sie gerichtet wurde.


  Hekat war nicht in der Stimmung zu sprechen.


  In dem breiten Hafen führ die Kriegerschar fort, mit ihren Booten hotas zu tanzen. Während Vortka neben Hekat herging und jeden einzelnen ihrer scharfen Atemzüge wahrnahm, jedes einzelne Stocken in ihrem Schritt, ruhte sein Blick auf den Booten, und er staunte über das Geschick der Krieger.


  »Dmitrak bildet die Kriegerschar gut aus«, bemerkte er. »Er lässt sie nicht müßig herumsitzen, er sagt nicht: >Es ist genug.< Schau dir den Tanz der Kriegsschiffe an, Hekat. Wer würde denken, dass deine Krieger erst vor so kurzer Zeit segeln gelernt haben?«


  Sie stieß einen unverständlichen Laut aus. »Dmitrak tut, was ihm aufgetragen wird.«


  »Er dient dem Gott, er ist grimmig in seinem Dienst. Wenn du das nicht anerkennst, machst du ihn schwach vor seinen Kriegern, Hekat.«


  »Vor meinen Kriegern«, widersprach sie und fünkelte ihn von der Seite an. »Die Kriegerschar ist mein, sie war mein, seit Raklion gestolpert ist. Wenn ich ihr auftrüge, ihn zu töten, wäre Dmitrak tot.«


  Aieee, Gott, es war die Wahrheit. Sie gehorchten Dmitrak, es war ihr Blut und ihr Atem zu gehorchen, aber es war Hekat, nach der sie schrien, wenn sie sie in den Krieg schickte.


  »Er ist ein guter Kriegsfürst.«


  Ein weiterer Seitenblick. »Du liebst Dmitrak nicht, warum gießt du Honig über ihn aus? Denkst du, er wird unter deinen mit Honig bestrichenen Worten süß zu mir sein?«


  »Ich denke, er ist ein Kriegsfürst, Herrscherin.«


  Ihre Züge verkrampften sich, die alten Narben zuckten. »Er ist Nagaraks Gezücht. Er hat nichts von mir.«


  Sie hatten den Hafen und seine verschlossenen Stadttore erreicht. Die wachhabenden Kriegerinnen dort verneigten sich vor ihrem Hohen Gottessprecher, dann pressten sie die Faust auf die Brust und lächelten beim Anblick ihrer mächtigen Herrscherin.


  »Der Gott sieht dich, Kaiserin Hekat«, sagte die größere Frau. »Der Gott sieht dich in seinem erobernden Auge.«


  »Er sieht auch dich, Nedajik«, erwiderte Hekat. Sie nickte der anderen Kriegerin zu. »Er sieht dich, Yogili.«


  »Er sieht dich, Herrscherin Hekat«, sagte die kleinere, jüngere Wachfrau. »Wie können wir dir dienen?«


  Hekat bleckte die Zähne. »Ihr tretet beiseite. Der Gott schickt uns, ein Opfer darzubringen.«


  Die Wachfrau Nedajik runzelte die Stirn. »Opfer, Herrscherin?«


  »Bist du dumm?«, fragte Hekat und starrte sie an. »Opfer, Nedajik. Blut für den Gott.«


  Nedajik zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. Silberne Gottesglocken ließen ihr Entsetzen erklingen. »Kaiserin, hier gibt es kein Blut.«


  »Es gibt Blut. Es gibt Sklaven, ausgemustert, weil sie zu alt sind oder aus anderen Gründen. Tritt zur Seite, Nedajik, oder der Hohe Gottessprecher Vortka wird dir einen Sklavenzopf geben.«


  Vortka und die Kriegerinnen tauschten gequälte Blicke. Er berührte Hekat mit den Fingerspitzen am Arm und erwiderte ihren scharfen Blick voller Gelassenheit. Dann wandte er sich an die Wachfrauen: »Was ist mit dem Blut geschehen?«


  »Es ist vergossen worden, Hoher Gottessprecher Vortka«, flüsterte Yogili.


  »Vergossen?« Hekat umfasste das Gesicht der Kriegerin mit den Fingern. »Wie ist es vergossen worden? Ich bin die Herrscherin, ich vergieße Blut in Mijak. Sprich!«


  »Kriegsfürst Dmitrak«, wisperte Yogili. »Er bildet seine Krieger aus, er sagt, Blut müsse vergossen werden, damit eine Klinge scharf bleibt.«


  Vortkas Augen umwölkten sich für einen Moment. Dmitrak, dummer Junge, strebst du nach Zwistigkeiten? Hat deine Mutter dir nicht gesagt, dass du nie wieder ihre Sklaven nehmen sollst, ohne zuvor zu fragen? Er konnte spüren, wie sein Herz hinter seinem Skorpionpanzer hämmerte.


  »Kriegsfürst Dmitrak«, wiederholte Hekat. Ihre Stimme war steinern. Knirschend. Sie gab das Gesicht der Kriegerin aus ihrem grausamen Griff frei. »Du, Nedajik, du, Yogili. Haben eure Schlangenklingen das Blut dieser Sklaven getrunken?«


  Yogili schüttelte den Kopf. »Nein, Herrscherin. Kriegsfürst Dmitrak hat befohlen, die Zugführer Lose ziehen zu lassen. Nur jene Krieger, die im Auge des Gottes waren, haben das Blut der Sklaven getrunken.«


  Nedajik presste sich erneut die Faust aufs Herz und verbeugte sich. »Herrscherin, die ausgewählten Krieger wussten nicht, dass die Sklaven dir gehörten.« Deudicher wagte sie Dmitrak die Schuld nicht zuzuweisen.


  »Tze!«, zischte Hekat. »Alle Sklaven gehören mir!« Und dann gab sie nach, und Vortka entspannte sich. Sie würde ihre Kriegerinnen nicht strafen. Sie wusste, dass sie keine Schuld an dem Geschehen traf. Er verspürte ein boshaftes Gefühl der Erleichterung. Wenn die nutzlosen Sklaven bereits tot waren, konnte Hekat sich nicht besudeln, indem sie ihr Blut vergoss.


  »Tretet beiseite«, befahl Hekat, so zerbrechlich, so zornig. »Ich werde mir mit eigenen Augen ansehen, was der Kriegsfürst getan hat.«


  Vortka folgte ihr, während sie ihre Kriegerwachen entließ und schneller, als klug war, zu den Pferchen hinüberging, die den alten, kranken Sklaven Vorbehalten waren, die getrennt von den anderen gehalten werden mussten.


  Die Pferche waren leer.


  Hekat zog scharf die Luft ein und betrachtete die Pferche, wo die Sklaven hätten sein sollen. Vortka schaute sich ebenfalls um und las die Geschichte dieses Ortes. Fesseln lagen dort, verlassen wie tote Schlagen. Geleerte Abfalltröge waren dort und Tröge für das Essen der Sklaven. Die salzige Brise war frisch, nur ein schwacher Rest von menschlichen Ausdünstungen war noch zurückgeblieben, wo die Sklaven gewesen waren. Andere Sklaven hatten die Erinnerung an sie weggewischt, zweifellos dankbar für die Aufgabe. Besser zu wischen, als selbst weggewischt zu werden.


  »Dmitrak hat dies getan, um mich zu erzürnen, Vortka«, sagte Hekat mit zusammengebissenen Zähnen. »Er ist Nagaraks Sohn, er trachtet danach, mich mit Zorn zu schlagen.«


  Sie war so hart, sie würde nicht weich werden mit diesem Sohn. »Hekat, Dmitrak ist der Kriegsfürst. Er bildet seine Kriegerschar aus, wie er es fiir richtig hält. Als du Kriegsfürst warst, hast du deinen Kriegern Sklaven und Verbrecher gegeben, damit ihre Schlangenklingen sie trinken konnten, warum sollte Dmitrak glauben, dass ihm das verwehrt ist?«


  »Er sollte es glauben, weil ich es ihm gesagt habe! Als er das letzte Mal Sklaven ohne meine Erlaubnis getötet hat, habe ich es ihm gesagt.«


  Er seufzte. »Seither ist fast ein ganzer fetter Gottesmond verstrichen.«


  »Spielt das eine Rolle, Vortka? Ich denke, das tut es nicht«, entgegnete Hekat und durchbohrte ihn mit einem heißen Blick. »Wenn ich meine Zeit nicht in diesem Palast verbrächte, fernab der Kriegerschar, und mich deinem Wunsch folgend ausruhen würde, wäre dies hier nicht geschehen. Ich verbringe meine Zeit in diesem Palast. Die Welt sieht mein Gesicht nicht. Dmitrak sieht meinen Schatten nicht, er vergisst, dass ich da bin. Ich bin da, Vortka. Und ich habe lange genug in diesem Palast geruht. Jatharuj ist nicht die Welt. Der Gott begehrt die Welt, und ich werde sie ihm liefern.«


  Aieee, Gott, der Stahl in ihrer Stimme. Vortka spürte ihre Worte wie Fausthiebe. »Ja, das wirst du, Herrscherin, wenn die Zeit reif ist.«


  »Reif?« Sie lachte, ein bitteres Geräusch. »Vortka, sie ist verfault. Und wir werden mit ihr verfaulen, wenn wir noch einen weiteren Gottesmond hierbleiben.«


  Aieee, der Gott möge mich sehen. Schon wieder die Passatwinde. Kann sie an gar nichts anderes denken? »Wir werden so lange hierbleiben, wie der Gott es wünscht.«


  »Der Gott?« Sie ballte eine Faust. »Sind wir Sklaven, in diesem Hafen von dem Gott eingepfercht? Das denke ich nicht. Ich denke, wir werden von Dämonen in Jatharuj eingepfercht. Sie müssen gebrochen werden. Dies ist wieder die Wüste, Vortka, kannst du es nicht sehen?«


  »Der Gott hat das nicht gesagt.«


  Sie starrte ihn an. »Er hat es zu mir gesagt. Und er schaut auf mich, damit ich diese Dämonen breche. Du hast diese Dämonen im Sand nicht gebrochen, ich habe sie gebrochen.«


  Sie zeigte auf den Hafen vor ihnen, wo die Boote der Kriegerschar nicht länger tanzten, sondern sich endlich dem Ufer zuwandten. »Der Ozean jenseits des Hafens, das ist eine weitere Wüste. Er ist eine Wüste aus Wasser, und ich muss sie brechen.«


  »Nicht mit dem Blut von Sklaven, Hekat.«


  »Tze!«, fauchte sie. »Es ist nicht an dir, das zu sagen! Du dienst in dieser Angelegenheit nicht dem Gott, du bringst die Passatwinde nicht herbei, Vortka. Du hattest viele Gottesmonde, und noch immer sind wir hier. Also werde ich die Passatwinde nach Jatharuj bringen.«


  Vortkas Magen krampfte sich vor Furcht zusammen. »Hekat, das kannst du nicht. Die Worte des Gottes im Gottesteich ...«


  »Ich bin die Herrscherin!« Ihre Finger krallten sich wie Vogelklauen um sein Amulett. »Du sagst mir nicht, dass ich etwas nicht kann.«


  Verzweiflung schlug wie eine schwarze Flut über seinem Kopf zusammen. »Hekat ...«


  »Dmitrak hat die Sklaven hier vergeudet, aber das bedeutet nichts«, führ sie fort, ohne ihn zu beachten. Ihre silbernen Gottesglocken leuchteten in der Sonne, die Amulette in ihren Gotteszöpfen glänzten wie frisches Blut. »Es gibt immer mehr Sklaven. Ihr Blut wird fließen, es wird diese Dämonen ertränken. Ich werde die Passatwinde heraufbeschwören, und wir werden von Jatharuj fortsegeln.«


  Seine Augen brannten, er hätte weinen mögen. Hekat, Hekat, wirst du mir nicht erlauben, dich zu retten?


  Sie wandte ihr grimmiges Gesicht dem offenen Wasser zu und ließ den Blick auf dem Horizont ruhen, so fern. »Dmitrak hat Recht, die Kriegerschar braucht Blut. Wie ihre Herrscherin ist sie hier lange genug verfault. Die Kriegerschar war schwach, sie ist nicht länger schwach. Jetzt ist sie hungrig, sie muss gefüttert werden.«


  »Und du wirst sie dem Gott zum Trotz füttern?«, fragte Vortka, in dem sich gepaart mit seiner Furcht Ärger regte.


  »Nichts, was ich tue, trotzt dem Gott, Vortka«, gab sie zurück, plötzlich heiter. »Ich bin seine Auserwählte, jeder Atemzug dient ihm süß.«


  »Hekat!« Wenn sie nicht so gebrechlich gewesen wäre, hätte er sie geschüttelt, bis sie entzweigebrochen wäre. »Der Gott hat dir gesagt, opfere keine weiteren Sklaven mehr!«


  »Ich habe während meiner Ruhezeit darüber nachgedacht, Vortka«, sagte Hekat mit einem kalten Lächeln. »Ich habe mich gefragt, warum der Gott etwas Derartiges sagen sollte, wenn er weiß, welche Macht menschliches Blut ihm bringt.«


  Er konnte spüren, wie sein Skorpionpanzer im gleichen Rhythmus wie sein Herzschlag zu trommeln begann. »Du denkst, ein Dämon habe zu mir gesprochen, nicht der Gott? Im Gottesteich, Hekat?«


  Sie zuckte die Achseln. »Dämonen haben Macht.«


  »Du denkst, ich würde den Unterschied nicht erkennen?«


  »Ich denke, du bist ein Mensch, und ein Mensch kann getäuscht werden.«


  »Und du kannst nicht getäuscht werden?«


  Sie lachte abermals, ein leises, tadelndes Geräusch. »Ich lebe im Auge des Gottes, seit ich ein Kind war, Vortka, ich kann nicht getäuscht werden. Ich werde die Passatwinde zurückbringen, ich werde dir helfen, die Pferde zu verändern. Ich werde meine Kriegerschar in die Welt führen.«


  Von dort, wo sie bei den Sklavenpferchen standen, konnten sie deutlich sehen, wie die Schiffe der Kriegerschar sich gehorsamen Hengsten gleich vertäuen ließen. Sie sahen Dmitrak vom Deck auf die Anlegestelle springen; seine scharlachroten Gotteszöpfe brannten unter der Sonne. Seine Krieger sprangen hinter ihm her, geschmeidig und tödlich, voller Jubel angesichts ihrer Fähigkeiten.


  »Hekat«, sagte Vortka, während er ihren Sohn beobachtete, »ich weiß, dass du dir sicher bist, spielt es eine Rolle, dass ich es nicht bin?«


  »Es spielt eine Rolle für dich, es spielt keine Rolle für mich«, erwiderte sie. »Du hast oft an mir gezweifelt, ich habe nie falsch gelegen. Wann habe ich falsch gelegen, Vortka? Kannst du es mir sagen? Kannst du mir ein einziges Beispiel dafür nennen, dass ich mich geirrt hätte?«


  Er konnte es nicht, und das wusste sie. Aieee, der Gott möge mich sehen, sie weiß, dass ich es nicht kann. »Du bist schnell damit bei der Hand, mich abzutun, Hekat, aber würde der Gott mich denn immer noch sehen, wenn ich keinem Zweck mehr dienen würde? Ich denke, das würde er nicht, ich denke, Vortka wäre blind im sehenden Auge des Gottes.«


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, er konnte neue Kraft darin spüren. »Natürlich hast du einen Zweck, aber er besteht nicht darin, meine Pläne zu durchkreuzen. Dein Zweck war es immer, mir zu dienen, Vortka. Wenn du Hekat dienst, dienst du dem Gott, war das nicht immer die Wahrheit? Von Anfang an, ist es nicht so gewesen?«


  »Ja«, flüsterte er ... obwohl er sein Herz Nein schreien hörte. Obwohl er sein Herz schreien hörte, dass er sie aufhalten müsse.


  »Gut«, sagte sie energisch. »Vortka, das ist gut. Jetzt lass uns Dmitrak begrüßen, Mijaks Kriegsfürsten. Er muss seiner Herrscherin Rede und Antwort stehen. Er hat ihr Unrecht getan und sollte es wissen.«


  Sie umrundeten die leeren Sklavenpferche und gingen zur Spitze der langen Pier, wo Dmitraks Krieger sich um ihn scharten, während sie darauf warteten, dass die Männer aus allen zurückgekehrten Booten an Land kamen. Als der letzte Krieger sich zu ihm gesellt hatte, drehte Dmitrak sich um und führte seine Kriegerschar weg vom Wasser. Das Licht der untergehenden Sonne ließ seinen Panzerhandschuh golden und scharlachrot aufblitzen.


  Die Kriegerschar sah ihre Herrscherin und hielt binnen eines Atemzugs inne. Fäuste wurden auf mit Pferdehaut bekleidete Brüste gedrückt, mit einer einzigen freudvollen Stimme jubelten sie ihr zu: »Der Gott möge Hekat sehen! Der Gott möge sie in seinem Auge sehen!«


  Vortka warf einen Seitenblick auf Hekat und sah die warme Freude in ihrem mageren Gesicht aufblitzen. Dann richtete sie den Blick ihrer blauen Augen auf Dmitrak, und diese Freude erkaltete jäh.


  »Kriegsfürst.«


  Dmitraks gepanzerte Faust küsste endlich seine Brust, ganz leicht. »Herrscherin.«


  »Wir werden jetzt reden. Deine Krieger werden uns verlassen.«


  Ihr kalter Blick erwärmte sich wieder, als sie sie anlächelte. »Der Gott sieht sie, Kriegsfürst, er sieht sie in seinem zufriedenen Auge. Geht jetzt«, sagte sie zu ihnen und hob die Stimme. »Ich werde euch beim Opfer sehen, dann werden wir gemeinsam dem Gott dienen.«


  »Herrscherin!«, riefen die Krieger und setzten ihren Weg über die Pier fort, ohne Dmitrak eines zweiten Blickes zu würdigen. Sie neigten das Haupt, und ihre Gottesglocken sangen, während sie an ihrem Hohen Gottessprecher vorbeigingen.


  Vortka nickte, mehr brauchte er nicht zu tun.


  Das Lächeln, das Hekat ihrem Sohn schenkte, war voller Erinnerungen und Gehässigkeit. »Sie gehören zuerst mir, Dmitrak, sie gehören immer mir. Merk dir das.«


  Welche düsteren Gedanken sich auch hinter seinen Augen zusammenballten, Dmitrak war zu schlau, um sie der Welt zu zeigen. Stattdessen nickte er. »Du bist die Herrscherin, du warst viele Jahre lang Kriegsfürst.« Sein Blick wanderte zu Vortka. »Hoher Gottessprecher.«


  »Dmitrak«, erwiderte er. »Ich bin kein Krieger, aber ich denke, deine Kriegsschiffe haben ihre hotas gut getanzt, um den Gott zu erfreuen.«


  »Um mich zu erfreuen«, entgegnete Dmitrak. »Meine Krieger erfreuen mich, Hoher Gottessprecher. Nach der Herrscherin ist der Anspruch auf sie mein.«


  Hekat trat vor, Auge in Auge mit ihrem Sohn. »Es waren Sklaven in den Sklavenpferchen, Kriegsfürst. Sie sind jetzt nicht mehr da.«


  Dmitrak zuckte die Achseln. »Alte Sklaven. Kranke Sklaven. Welchen anderen Zweck haben sie, als für die Übungen der Kriegerschar benutzt zu werden?«


  »Welchen auch immer, Kriegsfürst, es ist an mir, ihn zu benennen. Ich habe dir gesagt, dass die Sklaven von Jatharuj mir gehören.«


  Dmitrak zuckte abermals die Achseln; er liebäugelte mit der Unverschämtheit. »Herrscherin, du warst lange in deinem Palast, wir sehen dich nicht. Deine Stimme ist gedämpft, sie verblasst mit der Zeit.«


  Sie senkte den Blick. »Ich sehe deine Beine, Kriegsfürst, der Gott hat sie nicht von deinem Körper geschnitten. Ich höre dich sprechen, er hat deine Zunge nicht genommen. Du konntest nicht auf deinen Beinen in meinen Palast gehen, Kriegsfürst? Du konntest deine Zunge nicht benutzen, um zu fragen: >Darf ich diese Sklaven haben?<«


  Jetzt runzelte Dmitrak finster die Stirn. »Wenn ich Kriegs- fiirst bin, dann bin ich der Kriegsfürst dieser Sklaven, Herrscherin. Was immer meine Kriegerschar braucht, es ist meine Aufgabe, es ihr zu liefern. Wenn ich mit meiner Kriegerschar in der Welt bin, frage ich dich, bevor ich sie benutze? Schicke ich einen Krieger, um dich zu fragen: >Darf Kriegsfürst Dmitrak diese Sklaven töten?<«


  Sie trat abermals näher und legte ihm eine Hand auf die breite Brust. »Dein Herz schlägt, Dmitrak. Ich spüre es. Du lebst. Du lebst, weil ich es sage. Du bist nach meinem Willen Kriegsfürst.«


  Dmitraks Augen, denen Nagaraks so ähnlich, starrten Hekat furchtlos an. Sie versuchte, es zu leugnen, aber er war ihr Sohn. »Und der Hammer des Gottes nach seinem Willen«, erwiderte er leise. »Durch Blut und durch seinen Willen wandeln du und ich gemeinsam, Hekat. Man kann uns nicht brechen. Wir sind zwei, und wir sind eins.«


  Meeresvögel schrien in der Stille, die folgte. Anlegetaue knarrten, hölzerne Rümpfe ächzten, Salzwasser schwappte und klatschte, ein beruhigendes Geräusch.


  Hekat lächelte. »Bis ich sage, dass wir es nicht mehr sind.«


  Für einen Herzschlag wandte Dmitrak den Blick ab. Er senkte den Kopf. »Herrscherin, die Schlangenklingen meiner Krieger waren durstig. Die Kriegerschar liegt untätig hier, so wie ihre Kriegsschiffe. Es gibt wenig zu tun, es gibt viel Zeit zu füllen. Du warst einst Kriegsfürst und hast mich wohl unterwiesen. Müßige Krieger fallen Dämonen zum Opfer.«


  Hekat ballte die Fäuste und schlug auf seine Brust. »Das ist wahr, Dmitrak«, sagte sie und trat zurück. »Du sagst etwas Wahres. Also werde ich dich nicht dafür strafen, dass du diese Sklaven genommen hast. Du hast an die Kriegerschar gedacht, der Gott sieht dich in seinem Auge. Vortka ...«


  »Herrscherin«, sagte er, ohne den Blick von Dmitraks finsterer Miene abzuwenden. Was denkst du gerade, Kriegsfürst? Bist du erfreut oder enttäuscht, dass deine Mutter dich verschont hat? Hast du gehofft, sie provozieren zu können, oder wolltest du ihr deinen Wert zeigen? Du hast beides getan, weißt du das? Was ist dein Begehren?


  »Dir bleibt noch ein Finger Licht bis Tiefsonne, vielleicht ein wenig mehr. Nimm diesen Kriegsfürsten und wähle mit ihm dreihundert Sklaven aus, die beim Opfer für den Gott sterben werden.«


  Wieder schrie sein Herz auf. Der Gott hat Nein gesagt, Hekat. »Herrscherin ...«


  Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und hob jetzt die geballte Faust. Wenn sie einen Panzerhandschuh getragen hätte, hätte er ihm Feuer ins Gesicht gespien. »Du kennst mich schon lange, bin ich für meine Geduld bekannt? Habe ich Lust, mich zu wiederholen? Ich denke, die habe ich nicht.«


  Dmitraks Nasenflügel bebten, als röche er bereits das frische menschliche Blut. »Du wirst dem Gott Sklaven geben, Herrscherin?«


  »Ich werde dem Gott Passatwinde geben, Kriegsfürst«, erwiderte sie. »Und Pferde, die in Booten reisen können.«


  Dmitrak zog die Brauen zusammen. »Dreihundert Sklaven, Herrscherin? Es hat Tausender bedurft, um die Wüste zu brechen.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber Jatharuj ist nicht voller Sklaven. Hier gibt es keine Tausende, die für meine Sache sterben können. Wenn ich mehr brauche, werde ich nach ihnen schicken.«


  »Du wirst nicht mehr brauchen, Hekat«, warf Vortka hastig ein. »Wir haben in Jatharuj heilige Tiere, ihr Blut wird genügen. Du wirst nicht mehr brauchen.«


  Jetzt drehte Hekat sich um und sah ihn an. »Ich werde so viele brauchen, wie ich brauche. Warum stehst du noch hier herum? Bring mir diese Sklaven.«


  Vortka verschluckte jeden Protest, den auszusprechen er sich sehnte. Er hatte keine Wahl. Er musste Hekat auf der Pier alleinlassen und tun, was sie ihm befohlen hatte.


  Sie ist auserwählt durch den Gott.


  »Komm, Kriegsfürst«, sagte er leise. »Die Herrscherin hat gesprochen. Wir werden gehorchen.«


  Dmitrak ging neben ihm her, und sie kehrten in die Stadt zurück und ließen Hekat in stummer Zwiesprache mit dem Gott hinter sich. Da die Tiefsonne nahte und die Hitze des Tages verebbte, regte Jatharuj sich aus seinem Schlummer.


  »Ich bin überrascht«, bemerkte Dmitrak nach einem Moment des Schweigens. »Ich dachte, der Gott hätte gesagt ...«


  »Bist du Gottessprecher, Dmitrak?«, gab Vortka zurück und funkelte ihn an. »Ich denke, das bist du nicht. Kümmere dich um die Kriegerschar, das ist deine Aufgabe.«


  Dmitrak zog scharf die Luft ein, dann zuckte er die Achseln. »Ja, Hoher Gottessprecher.«


  »Du hast diese gebrochenen Sklaven genommen, um sie zu verärgern, Kriegsfürst. Du hast sie genommen, weil sie es dir verboten hatte.«


  »Habe ich das, Hoher Gottessprecher?«, fragte Dmitrak mit einem Seitenblick.


  Vortka schnaubte. »Du weißt, dass du das getan hast.« Sie befanden sich in der Öffentlichkeit, auf den Straßen von Jatharuj, auf denen jetzt mehr Gottessprecher, Krieger und Sklaven unterwegs waren, Sklaven, die bald sterben konnten. Dies war nicht der Ort für einen Streit zwischen ihnen, also bemühte er sich um einen gelassenen Tonfall und schlug Zandakars Bruder nicht, obwohl die Versuchung groß war. »Dmitrak, sei vorsichtig. Hekat ist erfüllt von einem neuen Ziel, dieses eine Mal hat sie dein Tun hingenommen. Hat die Sonne dein Gedächtnis ausgedörrt, ist deine Kindheit zu Staub zerfallen? Du kennst sie, Kriegsfürst. Wird Hekat zulassen, dass ihre Pläne ein zweites Mal durchkreuzt werden?«


  Dmitrak lächelte und verzog sardonisch die Lippen. »Du hast Angst vor ihr, Hoher Gottessprecher. Kannst du hören, wie viel Angst du hast? Ich habe keine. Ich bin der Hammer des Gottes, seine Macht ist in meinem Blut. Hekat ist alt, Vortka. Dmitrak ist jung.«


  Er schluckte seinen Ärger herunter und einen Seufzer. Sie ist alt, ja, aber sie ist nicht dumm. Du bist dumm, Kriegsfürst, so zu mir zu sprechen. »Warum sagst du das? Denkst du, du könntest mich dazu bringen, von ihr abzufallen?«


  »Niemals«, antwortete Dmitrak. »Selbst wenn ich es wollte, könnte ich es nicht. Du bist der Auserwählte des Gottes, gerade so wie Hekat auserwählt ist. Wie ich auserwählt bin. Wir alle sind auserwählt, Vortka, für Mijak und für den Gott.«


  Er war ein erwachsener Mann und gefährlich und erfüllt von dem verzweifelten Wunsch, im trostlosen Auge seiner Mutter gesehen zu werden.


  Aber sie sieht dich doch, Dmitrak. Das ist ja das Problem.


  Er sprach seine Gedanken nicht aus, die Worte würden nichts ändern. Stattdessen berührte er Dmitrak leicht an der Schulter. »Ich werde ihr nicht berichten, was du gesagt hast. Ich weiß, dass Mijak dich braucht, ich sehe dich im Auge des Gottes. Du bist zu einem bestimmten Zweck geboren worden, jetzt lebst du diesem Zweck.«


  Ich wünschte, es wäre genug für dich, dass ich weiß und dass ich sehe.


  Dmitrak zuckte verärgert die Achseln. Er ließ sich nicht gern berühren. »Kann sie uns die Passatwinde bringen, Vortka? Kann sie für die Sicherheit unserer Pferde auf den Kriegsschiffen sorgen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er, aber das war eine Lüge. Sie kann es, aber sie sollte es nicht tun. Es ist falsch, es ist falsch, es ist falsch, es ist falsch ...


  »Ich hoffe, sie kann es«, sagte Dmitrak, seine Stimme fett von Ungeduld. »Ich bin Jatharujs müde. Ich wünsche, die Welt zu sehen.«


  


  


  DREIZEHNTES KAPITEL


  Im schönen Tzhung wurde er »Kind des Windes« genannt.


  Kaiser Han, das Kind des Windes, saß im Schneidersitz auf dem schwarzen Marmorboden des Seufzenden Raums und spitzte die Ohren, um dessen Wispern zu vernehmen. Verlor sich im Gesang seiner Hexer, sowohl hier als auch daheim, vereint im Geiste, um die Passatwinde zu bezähmen und so Mijaks Pläne zu durchkreuzen.


  Schweißperlen rannen ihm die nackte Brust und den Rücken hinunter, um seine schwarzen Seidenhosen zu durchweichen. Das offene Haar wehte ihm ums Gesicht, voller Leben in Windstößen und Luftzügen, die in der von dunkelroten Mauern umringten Stille des Seufzenden Raums kreiselten. Kerzenschatten zuckten und tanzten.


  Es war furchterregend, die Passatwinde zurückzuhalten. Es brachte die Hexer von Tzhung-tzhungchai sogar bis an ihre Grenzen. Einst hatte es so gewirkt, als gäbe es für die Hexer keine Grenzen.


  Aber das war vor Mijak gewesen.


  Er hatte zwei Hexer nach Ethrea mitgenommen und Sun- dao. Sun-dao war ein Hexer, aber noch so viel mehr als das. Sein Freund. Sein Gewissen. Sein Bruder im Blut. Der einzige lebende Mann, der ihn beim Namen nennen durfte.


  Nach der ersten Konfrontation mit Zandakar auf der Burg und den Befragungen, die dieser Begegnung gefolgt waren, hatten die beiden Hexer und Sun-dao Botschafter Lais Residenz nicht mehr verlassen. Sie lebten hier, ungesehen von der gemeinen Welt, und ließen ihre Stärke und Macht in den Kampf gegen Mijak strömen. Im fernen, schönen Tzhung-tzhungchai kämpften die Hexer des Reiches ebenfalls. Tzhung-tzhungchai war vernachlässigt, sie kämpften einzig in dieser Schlacht.


  In dem Dämmerreich des Geistes, in dem die Hexer weilten und in dem Entfernung nichts bedeutete, waren alle Hexer eins, und Han rief seine Hexerbrüder zusammen. Sie waren erschöpft, er konnte es spüren. Er konnte ihren bitteren, unablässigen Schmerz spüren. Mijak war ein grausamer Feind.


  Und dann, wie ein Blitzschlag, spürte er, wie ein Peitschenhieb schwarzer Macht die Seelen seiner Hexer versengte. Wie er seine eigene Seele versengte, so dass er laut aufschrie. In seinem Geist hallten die Schreie seiner Hexer wider.


  Mijak hatte menschliches Blut vergossen, wieder einmal.


  In gekrümmter Haltung und mit schreienden Nerven kämpfte Han um Kontrolle. Tränen füllten seine Augen, quollen über und rannen ihm über die Wangen. Der Schmerz des Windes war in ihm, die Trauer des Windes heulte durch seine Knochen. Tzhungs Hexer heulten ebenfalls, fast außer Hörweite für ihn. Im fernen Tzhung-tzhungchai heulten sie und hier in Botschafter Lais ethreanischer Residenz, im Hexergarten, wo sie gegen ihren Feind kämpften.


  Han stieß einen bebenden Atemzug aus und öffnete die Augen. Unter dem Schmerz summten seine Hexersinne. Sun-dao näherte sich. Einen Moment später glitt die Tür des Seufzenden Raums auf, und Sun-dao trat schnell und auf nackten Füßen ein. Er schob die Tür zu und drehte sich um. Seine Augen waren groß und dunkel von Zorn.


  »Spürst du es?«


  Han nickte. »Natürlich.«


  Sun-dao gesellte sich zu ihm und ließ sich im Schneidersitz gegenüber von ihm auf den kalten Boden sinken. Der seufzende Wind spielte mit seinem langen, geflochtenen Schnurrbart und ließ die geheiligten Knochen darin klimpern. Vereint im Geiste verließen sie einmal mehr die Welt, sanken in den seufzenden Wind hinein, ins Zwielichtreich der Hexer.


  Kein Frieden. Keine Ruhe. Das Zwielicht war gequält. Mijaks schwarze Macht brannte wie Säure in der Luft. Die Hexer von Tzhung hauchten ihren Geist auf diese Macht, hauchten darauf, bis sie dünn wurde, noch während sie sich mühten, den verzweifelten Griff aufrechtzuhalten, mit dem sie die Passatwinde banden.


  Han spürte den Schmerz ihres Ringens, während er an ihrer Seite kämpfte, er focht gegen Mijaks blutgespeiste, dunkle Macht. Er spürte Sun-dao neben sich und beweinte seinen Schmerz. Geheul erfüllte das Zwielicht, als Sun und Mijak miteinander rangen. Ein wilder Wind toste in den roten Mauern des Seufzenden Raums.


  Herzschlag um Herzschlag zog Mijaks schwarze Macht sich zurück. Wurde dünner, löste sich auf. Verschwand. Keuchend und stöhnend kehrte Han in die Welt zurück. Sun-dao kehrte mit ihm zurück, und lange Zeit lagen sie Seite an Seite ausgestreckt auf dem kalten Marmorboden. Der tosende Wind erstarb. Langsam und stockend begannen die ausgeblasenen Kerzen wieder zu brennen und warfen ihr Licht in den Raum.


  Endlich regte Han sich. Berührte Sun-dao am Arm. »Atmest du?«


  »Ich atme«, sagte Sun-dao und richtete sich auf. Das Weiß in seinen Augen war blutrot geworden. »Und du atmest. Mijak ist besiegt.«


  Han schauderte. »Für den Augenblick.«


  Immer noch keuchend starrten sie einander an. Han spürte, wie seine Augen sich veränderten, noch während er beobachtete, wie das Rot aus Sun-daos Augen wich.


  »Es ist seltsam«, sagte Sun-dao langsam. »Mijak hat diesmal weniger Blut vergossen. Viel weniger Blut als das, was uns in der Wüste gebrochen hat.«


  Das war wahr. In dieser weit entfernten östlichen Wüste, wo die Hexer von Tzhung die Krieger Mijaks so lange zurückgehalten hatten, war genug menschliches Blut vergossen worden, um einen Ozean zu schaffen. Hunderte von Hexern waren an diesem Tag gebrochen gestorben ... und die Hexer von Tzhung waren ohnehin schon rar genug. So viele mit einem einzigen Schlag zu verlieren ... Es war schrecklich.


  Im Dunkel der Nacht, gepeinigt von Zweifeln, fragte Han sich, ob Tzhung-tzhungchai sich jemals von seinem Verlust erholen würde. Doch es musste sich erholen. Es war seine heilige Pflicht, die Hexer von Tzhung zu beschützen. Es war außerdem seine heilige Pflicht, das Reich zu beschützen.


  Seine größte Furcht war diese: Wenn er Tzhung-tzhungchai mit seinen Hexern vor Mijak beschützte, würde er vielleicht Tzhung-tzhungchai töten, indem er sie tötete.


  »Warum sollte Mijak weniger Blut vergießen?«, fragte er und sah seinen Bruder stirnrunzelnd an. »Wenn es weiß, dass Blut uns brechen kann?«


  Sun-dao strich sich über die Schwänze seines Schnurrbarts und klopfte sanft auf die heiligen Knochen. »Das kann ich nicht sagen. Ich kann es nicht sehen. Meine Sicht umwölkt sich mit jedem Tag, der vergeht, mehr.«


  »Sie werden es wieder versuchen«, murmelte Han. »Aber wie bald?«


  Sun-daos Lippen wurden schmal. »Sobald sie können. Aber wir halten stand, Sun-dao«, sagte er und schluckte weitere sengende Furcht herunter. »Tzhung hält stand gegen sie.«


  »Wir halten für den Augenblick stand«, erwiderte Sun-dao düster. »Es tut weh, aber wir halten stand. Doch wenn sie wieder so viele töten, wie sie in der Wüste getötet haben, wird Mijak uns ein zweites Mal brechen. Die Passatwinde werden wehen, und Mijak wird kommen.«


  Han nickte. »Ich weiß.« Überall im Seufzenden Raum flackerten die Kerzenflammen. Die blutroten Wände zuckten. Der Wind seufzte vor Schmerz.


  »Han ...« Sun-dao verschränkte die Hände auf dem Schoß. »Noch nie in unserer Geschichte mussten die Hexer von Tzhung sich einer derartigen Herausforderung stellen. Deine Hexer lieben dich und gehorchen dir, aber Liebe und Gehorsam sind nicht genug. Sie werden schwach.«


  Und auch das wusste er. Es brach ihm das Herz. Die Hexer, die diese Schlacht in der Wüste überlebt hatten, hatten Wunden an Geist und Seele davongetragen. Jetzt mussten sie, noch nicht zur Gänze genesen, erneut gegen die Verderbtheit Mijaks kämpfen. Stunde um Stunde konnte er spüren, wie ihre Kräfte schwanden. Der Kampf gegen Mijak war brutal und dauerte bereits zu lange an. Seine Hexer litten, verwelkten, und ein Ende der Anstrengungen war nicht abzusehen.


  »Han«, ergriff Sun-dao das Wort. »Man muss es dem Mädchen sagen.«


  Das Mädchen. Rhian. Die kleine Königin von Ethrea, Königin eines Reiches, das so winzig war, so wichtig. Jede Nacht raunte der Wind in seinen Träumen ihren Namen. Er raunte auch von Zandakar, dem blutgetränkten, gefallenen Fürsten von Mijak. Rhian und Zandakar.


  Ein Mädchen und ein Mörder: Der Wind wehte ihm seltsame Verbündete zu. Geringere als ihn, die ihn hoch überragen mussten.


  »Wie kann Rhian uns helfen?«, fragte er. »Sie verfugt über keine nennenswerte Macht.«


  Sun-dao hob tadelnd einen Finger. »Du kennst ihre Macht, Han. Sie ist das Auge des Sturms.«


  Von allen atmenden Männern ist mein Bruder der Einzige, der mich Han nennt. Und Rhian nennt mich Han. Dieses Mädchen, dieses Kind, sie betrachtet sich als mir ebenbürtig.


  Der Gedanke war erheiternd. Ungeheuerlich. Und doch ... und doch ...


  »Der Wind hat uns zu ihr geweht«, sagte Sun-dao ernst. »Er wünscht, dass wir gegen Mijak zusammenarbeiten. Willst du etwa dem Wind trotzen?«


  Er hob den Kopf. »Du weißt, dass ich das nie tun würde.«


  »Dann musst du auf die ethreanische Königin vertrauen«, sagte Sun-dao. »Tzhung-tzhungchai ist nicht mehr so mächtig wie einst. Der Wind weiß, dass wir nicht länger hoffen dürfen, Mijak allein zu besiegen. Mijak wird uns brechen, Han, und das früher, als wir es ertragen können. Wir brauchen Hilfe.«


  Ja, ja, Sun-dao hatte Recht. Er war der größte Hexer des Windes. Er hatte immer Recht. Han rappelte sich gequält hoch. Eine solche Wahrheit laut ausgesprochen zu hören, während in seinen Knochen noch immer der Schmerz seiner Hexer brannte, während er selbst voller Schmerz war ... Das war schwer, so schwer. Kaiser zu sein, und doch hilflos. Das war hart.


  »Und wenn ich ihr unser Geheimnis verrate, Sun-dao? Dass wir die Passatwinde zurückhalten? Inwiefern wird uns das helfen?«


  »Das Mädchen hält eine Flotte für eine gute Idee«, erwiderte Sun-dao und stand ebenfalls auf. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt; auch er litt Schmerzen.


  »Aber es bleibt wenig Zeit für die Aufstellung einer Flotte, selbst mit der Hilfe Tzhung-tzhungchais. Jeder Tag, an dem die Botschafter ihre Zustimmung verweigern, ist ein Tag, der Mijak seinem Ziel näherbringt, uns zu brechen. Rhian muss erfahren, wie wenig Zeit noch bleibt. Sie muss dazu gebracht werden, Druck auf diese widerstrebenden Botschafter auszuüben. Sie darf keine Skrupel haben, Ethrea als Waffe zu benutzen. Geh jetzt zu ihr und sag es ihr, Han. Bevor es zu spät ist. Bevor Mijak uns bricht.«


  Er ist Sun-dao, der größte Hexer auf der Welt. Er ist mein Bruder, die bessere Hälfte meiner selbst. Was ich wissen muss, sagt er mir, ob ich es hören will oder nicht. Wenn ich bei ihm den Kaiser spielte, wäre ich ein großer Narr.


  Han verneigte sich. »Ich gehe.«


  Nachdem er gebadet und sich in nüchterne, dunkelgrüne Seide gekleidet hatte, hüllte er sich in den Wind und trat hinaus in das Hexerzwielicht. Trat in nachmittäglichen Sonnenschein hinaus, in den privaten Garten der Burg, in den Rhian floh, um Frieden zu suchen. Die Schönheit des Gartens war nach der Dunkelheit Mijaks eine Überraschung.


  Die Königin von Ethrea stand am Rand des Gartens, gekleidet in ihre einfache Jägermontur, und schaute über den Hafen hinweg zum Ozean dahinter. Schaute zum Horizont. Wartete auf Mijak. Den Kopf schief gelegt, nur ein klein wenig. Sie wusste, dass er hinter ihr stand.


  »Wie kommt es«, fragte sie, ohne sich umzudrehen, »dass es Euch immer gelingt, mich zu finden?«


  Es war möglich zu antworten, ohne Tzhung-tzhungchai zu verraten. »Ihr habt eine helle Seele, Majestät. Sie ist leicht zu finden.«


  Jetzt drehte sie sich doch um. Mit weit aufgerissenen blauen Augen und rosigen Wangen starrte sie ihn an. »Was für eine ungewöhnliche Bemerkung.«


  Er lächelte. »Und doch ist es wahr.«


  Sie schüttelte den Kopf, verblüfft, wie es seine Absicht gewesen war. »Benötigt Ihr sonst noch etwas von mir, Han?«


  Han. »Eure Hilfe.«


  »Meine Hilfe?« Sie musterte ihn, die Arme hart vor der Brust verschränkt. »Und wie kann ich dem mächtigen Kaiser der Tzhung helfen?«


  In ihrer Stimme schwang ein Unterton geringschätziger Neckerei. Darunter lag Argwohn. Noch immer fühlte sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich. Zu viele Rätsel. Zu viel Unerklärtes. Sie war mutig, aber er machte ihr Angst, obwohl sie es sich niemals hätte anmerken lassen. Nicht freiwillig.


  Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Eine salzige Brise wehte ihm ins Gesicht und zupfte an seinem Haar. »Die Hexer von Tzhung-tzhungchai halten die Passatwinde von Icthia zurück. Tzhung-tzhungchai hält Mijak in Schach. Aber meine Hexer können nicht für immer allein gegen Mijak kämpfen. Ihr müsst schnell Eure Kriegsflotte aufstellen, bevor sie straucheln und brechen.«


  Wenn sie wütend war, nahmen ihre Augen einen tiefen Blauton an. »Eure Hexer halten die Passatwinde zurück«, wiederholte sie, als könne sie es kaum glauben. »Und das war etwas, von dem Ihr dachtet, es sei es nicht wert, es zu erwähnen?«


  »Nein«, antwortete er achselzuckend. »Zumindest nicht bis zu diesem Zeitpunkt.«


  Sie wich vor ihm zurück, um wieder über den Hafen zu schauen. »Kaiser Han, Eure Arroganz erstaunt mich.« Ihre Stimme klang unsicher. »Habt Ihr denn keine Ahnung von dem Ärger, den das verursachen wird?«


  Er wartete, bis sein Schweigen sie dazu trieb, sich wieder umzudrehen.


  »Nun?«, fragte sie. »Begreift Ihr nicht, was Ihr getan habt?«


  »Ich habe meine Hexer im Dienst an Ethrea verausgabt«, sagte er und ließ einen kühlen Unterton in seine Stimme einfließen. »Die Krieger Mijaks könnten ebenjetzt in Euren Hafen segeln, hätten meine Hexer nicht ihre Herzen gebrochen, indem sie sie aufgehalten haben.«


  Jetzt ballte sie die Hände an den Hüften zu Fäusten. »Ich nehme an, Ihr erwartet von mir, dass ich Euch danke?«


  Er war sich seines eigenen Ärgers bewusst. »Ja.«


  »Han ...« Sie stieß einen scharfen, ungeduldigen Atemzug aus und begann zu sprechen, brach dann jedoch wieder ab. Starrte für einen Moment auf den geschotterten Boden hinab. »Ja«, sagte sie, immer noch wütend. »Wenn Eure Hexer in Mijak Verwirrung stiften, danke ich Euch tatsächlich. Aber gewiss seht Ihr ein, dass ich mich in einer unmöglichen Lage befinde!« Dann schüttelte sie den Kopf. »Oder vielleicht seht Ihr es nicht ein. Ihr seid der Kaiser von Tzhung-tzhungchai. Eure geringste Laune ist kaiserliches Gesetz. Habt Ihr jemals mit irgendjemandem ringen müssen, um Euren Willen durchzusetzen? Ich kann es mir nicht vorstellen.«


  Er dachte an seine Kindheit und behielt eine ausdruckslose Miene bei. »Was hat das mit Mijak zu tun?«


  »Oh, nur alles«, gab sie zurück. »Han, warum habt Ihr den Handelsnationen das nicht gesagt? Als wir uns in der Burg getroffen haben, um über die Bedrohung durch Mijak zu sprechen, warum habt Ihr es nicht gesagt?«


  »Die Welt hat kein Recht darauf, die Geheimnisse von Tzhung-tzhungchai zu erfahren.«


  »Aber begreift Ihr denn nicht, wie das für die Botschafter aus- sehen wird?«, fragte sie. »Ich habe ihnen gesagt, ich habe ihnen geschworen, dass Tzhung-tzhungchai keinen Einfluss auf mich genommen hat. Und jetzt habt Ihr mich zur Lügnerin gemacht. Wenn sie das herausfinden ...« Mit Mühe beherrschte sie sich. »Han, in den zwei Tagen, seit ich ihnen von Mijak erzählt habe, hat nur Voolksyn berichtet, dass er seinem Herrn eine Nachricht geschickt habe.« Sie verzog das Gesicht. »Nun, Athnij hat es ebenfalls getan, was immer das ihm oder Ethrea nutzen wird. Aber die anderen Botschafter haben sich meiner Sache noch immer nicht angeschlossen. Sie warten ab, was Gutten tut, und Gutten ...« Sie verkniff sich einen Fluch. »Gewiss versteht Ihr, dass dies alles nur noch schlimmer machen wird.«


  »Schlimmer?«, wiederholte er und machte einen Schritt auf sie zu. »Schlimmer sind die Kriegsschiffe von Mijak, wenn sie in Euren Hafen segeln! Schlimmer ist das Hinmorden Eures Volkes auf den Straßen. Rhian, meine Hexer können Mijak nicht mehr viel länger aufhalten. Ihr müsst die anderen Nationen dazu bringen, Eurer Kriegsflotte zuzustimmen, bevor Mijak nach Ethrea kommt.«


  »Wie?«, fragte sie und funkelte ihn an. »Indem ich mit den Fingern schnippe? Zweifellos wird das Gutten zur Vernunft bringen!«


  Gutten war ein Straßenköter, den man besser auf ein Schwert hätte spießen sollen, statt ihn für seinen Herrn, den Grafen von Arbenia, sprechen zu lassen. »Rhian, ich bin hier kein Herrscher. Es ist an Euch, die Handelsnationen zusammenzuführen. Das ist der Grund, warum Euer Gott Euch erwählt hat, nicht wahr?«


  Sie murmelte leise einige Worte. »Wir sollten dieses Gespräch mit meinem Kronrat fortsetzen - nur dass ich derzeit kaum einen Kronrat habe, da Ludo und Adric den Beerdigungen der Herzöge beiwohnen und Rudi und Edward die Garnisonen des Königsreichs inspizieren.« Ihre Augen waren wieder leuchtend blau, ihr Ärger neu entfacht. »Aber zumindest ist Alasdair hier, und Helfred, Friemelsam, obwohl er zu Hause ist und sich um persönliche Angelegenheiten kümmert. Und dann ist da noch Zandakar. Er ...«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Ihr dürft es dem Fürsten von Mijak nicht erzählen.«


  Sie reckte trotzig das Kinn vor. »Warum nicht? Er hat Ethrea sein Herz geschworen.«


  »Genau. Vertraut ihm Eure Geheimnisse an, Rhian, wenn es das ist, was Ihr wünscht. Ihr werdet ihm nicht meine anvertrauen.«


  »Ihr behauptet, mir zu vertrauen, wollt aber nicht jenen vertrauen, denen ich vertraue?« Sie lachte höhnisch. »Was für eine Art Vertrauen ist das, Han?«


  »Es ist das Vertrauen von Tzhung-tzhungchai. Wäre es Euch lieber, ich würde mich aus unserem Bündnis zurückziehen? Wäre es Euch lieber, meine Hexer würden nur für die Tzhung kämpfen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete sie nach einem kurzen Moment des Bedenkens. »Also schön, ich werde es Zandakar nicht erzählen.«


  In bekümmertem Schweigen führte sie ihn aus dem Garten in die Burg und schickte den ersten Diener, den sie sah, mit dem Befehl aus, den König und den Prälaten in den Ratssaal zu rufen.


  »Und der Spielzeugmacher?«, erkundigte er sich, während er ihr die nächstgelegene Treppe hinauf folgte.


  »Es würde zu lange dauern, ihn herkommen zu lassen. Ich will, dass diese Angelegenheit geregelt wird«, erwiderte sie über ihre Schulter.


  Während sie auf die Ankunft von König Alasdair und Prälat Helfred warteten, stand sie am Fenster des Ratssaals und hielt ihm entschlossen den Rücken zugewandt. Han setzte sich auf einen der Stühle am Ratstisch und hüllte sich in geduldiges Schweigen.


  Schließlich öffneten sich die Türen, und König Alasdair erschien. »Rhian? Was ist ...« Und dann brach er ab.


  Han stand auf. »Euer Majestät.«


  »Wie ... unerwartet«, sagte König Alasdair, der ganz und gar nicht erfreut klang. »Und doch, so scheint es, typisch. Kaiser Han, aus welchem Grund ...«


  Rhian wandte sich vom Fenster ab. »Macht es dir etwas aus, wenn wir auf Helfred warten, Alasdair? Dies ist eine Geschichte, die ich lieber nur einmal erzählen möchte.«


  Der König nickte. »In Ordnung.«


  Han schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Verzeiht mir«, sagte er mit ausgesuchter Höflichkeit. »Wenn Eure Königin zornig ist, müsst Ihr die Verantwortung dafür bei mir suchen.«


  »Keine Sorge«, erwiderte König Alasdair, während er Platz nahm. »Das tue ich.«


  Han verbarg ein breiteres Lächeln und setzte sich wieder. Dieser frisch gekrönte König, Untergebener seiner Königin, hatte immer noch Biss. Das war gut. Zahnlose Männer nützten einem gegen Mijak nichts.


  Die Türen öffneten sich ein zweites Mal, und der Prälat trat ein. »Euer Majestät? Was ist passiert?«


  »Danke, dass Ihr so prompt erschienen seid, Helfred«, sagte Rhian. »Kaiser Han bringt uns Neuigkeiten. Ich schlage Euch vor, Platz zu nehmen, denn diese Neuigkeiten werden Euch wahrscheinlich aus dem Gleichgewicht bringen.«


  Bedächtig griff der junge Prälat nach einem Stuhl. »Kaiser Han. Gottes Segen möge auf Euch ruhen.«


  Ein weiteres Lächeln. »Und möge der Wind Glück in Eure Richtung wehen, Euer Eminenz.«


  Rhian marschierte um den Tisch herum, schloss mit einem Tritt die Tür und begann dann auf und ab zu gehen. »Also schön, meine Herren. Betrachtet unser Gespräch als geheime Staatsangelegenheit und als Zusammenkunft des Rats.«


  »Wenn es eine Zusammenkunft des Rats ist«, wandte Helfred ein, »dann sollte der Ehrwürdige Cedwin ...«


  Ohne in ihrem Auf und Ab innezuhalten, hob sie eine Hand. »Nein. Keine Niederschrift. Wenn die anderen zurückkehren, können wir ihnen berichten, was wir hier besprochen haben.«


  König Alasdair runzelte die Stirn. »Warum muss dies so geheim bleiben? Um Tzhung-tzhungchai zu gefallen?«


  »Ja.«


  Han begegnete dem hitzigen Blick des Königs und Helfreds spekulierender Miene mit einem nichtssagenden, schwachen Lächeln. »Ihre Majestät kommt mir entgegen.«


  »Hans Hexer halten Mijaks Kriegsschiffe in Icthia fest«, kam Rhian unumwunden zur Sache. »Sie kontrollieren die Passatwinde, zumindest für den Moment. Aber Mijak droht, die Hexer zu brechen. Han sagt, wenn wir nicht bald die Kriegsflotte aufstellen, wird es zu spät sein. Und ja ...«, fügte sie hinzu, als der König Protest erheben wollte. »Ich habe daraufhingewiesen, wie ungünstig sein Schweigen in dieser Angelegenheit für uns war.«


  »Rollin stehe uns bei«, flüsterte Helfred. »Ihr könnt das tun, Kaiser Han? Ihr könnt nach Belieben Gottes Wind beschwören?«


  Wenn dieser kleine Mann je erfuhr, wozu Tzhung imstande war, würde sein Herz ihm den Dienst versagen, und er würde an Ort und Stelle tot umfallen. »Es ist nicht so einfach, wie Ihr es klingen lasst, Prälat.«


  »Oh, Kaiser Han, ich nenne es überhaupt nicht einfach!«, gab Helfred zurück. »Ich fürchte, es grenzt sogar an ...«


  »Bitte, Helfred!«, unterbrach Rhian ihn.


  Während der Prälat unglücklich gehorchte, klopfte König Alasdair mit den Fingern auf den Tisch. »Ihr sagt, Euren Hexern drohe Gefahr, Han?«


  Noch jemand, der sich anmaßte, seinen Namen zu benutzen. In Tzhung wäre er für diese Dreistigkeit hingerichtet worden. Dies ist nicht Tzhung. Das darf ich nicht vergessen. »Ernste Gefahr, Alasdair. Mijak trachtet danach, sich noch mächtiger zu machen. Es vergießt menschliches Blut.«


  Schweigen, während die Ethreaner ihn anstarrten. »Menschenopfer?«, sagte Rhian schließlich und hielt in ihrem Auf und Ab durch den Raum inne. »Aber ich dachte ...«


  »Tiere«, sagte Helfred mit schwacher Stimme. »Zandakar hat uns erzählt, dass sie Tiere opfern. Er hat niemals ...«


  »Wir müssen ihn fragen«, stellte Alasdair fest. Seine Stimme war kalt, seine Augen noch kälter. »Wir müssen herausfinden, was er sonst noch niemals tun würde.«


  Han sah neugierig zu, während Rhian und ihr König wütende Blicke tauschten. Dann reckte Rhian das Kinn vor, und ihre Miene war so voller Trotz. »Er weiß es nicht. Dafür würde ich mein Leben verpfänden.«


  »Du könntest durchaus unser aller Leben dafür verpfänden«, sagte Alasdair, keineswegs überzeugt.


  Rhian wandte sich von ihrem Gemahl ab. »Han, wisst Ihr ohne jeden Zweifel, dass menschliches Blut vergossen worden ist?«


  Ein Echo von Schmerz huschte durch sein Fleisch. »Ja.«


  »Und seid Ihr gewiss, dass Tzhungs Hexer nicht ...«


  »Ja!«, sagte er. »Würde ich sonst Außenstehende an unseren Geheimnissen teilhaben lassen? Würde ich zu Euch kommen und um Hilfe bitten, wenn wir nicht in die Knie gezwungen worden wären?«


  »Nein«, murmelte sie und brach das erstarrte Schweigen. »Natürlich würdet Ihr das nicht tun. Han, bitte versprecht mir, dass Ihr mit niemandem sonst darüber reden werdet. Sollte es Gerede geben, sollten Menschen Zandakar mit dieser abscheulichen Gräueltat in Verbindung bringen, dann furchte ich ...« Sie schluckte mit weit aufgerissenen Augen. »Wir brauchen ihn. Diese schreckliche Neuigkeit darf ihn nicht in Gefahr bringen.«


  Sie war sich Zandakars so sicher, wohingegen ihr König offenkundig Zweifel hegte. Er zweifelte ebenfalls, aber wie konnte er ihre Bitte zurückweisen? Der Wind hatte seine Entscheidungen deutlich gemacht. Er nickte. »Ich werde es für mich behalten.«


  »Danke«, sagte sie und schien ein wenig freier zu atmen. »Han, wie lange haben wir noch, bis Mijak Eure Hexer besiegt? Wie lange, bis die Passatwinde wieder wehen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Aber Ihr solltet es nicht länger hinauszögern, die Botschafter Eurem Willen zu unterwerfen.«


  »Und wie soll ich das tun, ohne ihnen zu verraten, was Eure Hexer getrieben haben?«, erwiderte sie und begann von neuem im Raum auf und ab zu gehen. »Und ich muss es geheim halten, Han. Niemand darf wissen, was wir von Euren Angelegenheiten wissen, denn ...«


  »Falls Gutten und die anderen argwöhnen, dass wir in Tzhungs Geheimnisse eingeweiht sind, obwohl das nicht zutrifft, wird jedes Vertrauen, das sie in uns hatten, sich in Rauch auflösen«, erklärte Alasdair seufzend. »Aber ohne einen guten Grund dafür, sich auf unsere Seite zu schlagen, werden sie sich wahrscheinlich nur noch sturer stellen, einfach um zu beweisen, dass man ihnen nichts befehlen kann.«


  »Genau«, sagte Rhian, Gesicht und Tonfall grimmig.


  Han sah sie an. »Diese Nationen brauchen Ethrea, Rhian. Ihr habt Gutten damit gedroht.«


  »Und Ihr denkt, ich solle meine Drohung wahrmachen?«, fragte sie und warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Das kann ich nicht. Noch nicht. Nicht bevor alle Hoffnung erloschen ist, Arbenia dazu zu überreden, uns zu unterstützen. Die Gefahr, die uns von Mijak droht, übersteigt bei weitem alles, an das man bei der Aufstellung der Charta gedacht hat. Wenn ich irgendeine der Handelsnationen zu schnell bestrafe, riskiere ich eine Revolte. Und wie soll uns das helfen? Wir müssen immer noch ihre Zustimmung zu einer ethreanischen Armee gewinnen. Ich wage es nicht, Botschafter Gutten zu bedrohen. Erst im allerletzten Moment!«


  »Trotzdem«, meinte Alasdair nach einigem Bedenken, »wird es nicht schaden, die Botschafter in die Burg zu rufen. Wir können sie vorsichtig aushorchen. Sie ein wenig in die richtige Richtung schieben, damit sie endlich unserer Armee zustimmen. Sie müssen wissen, dass diese Armee keine Bedrohung für ihre Sicherheit darstellt. Wir haben keine Schiffe, die in ihre Länder segeln könnten; es droht keine Invasion von unserer Seite.«


  »Absolut wahr«, bemerkte Prälat Helfred und schüttelte seine Melancholie ab. »Gott weiß, dass wir etwas unternehmen müssen, Eure Majestäten. Während Mijak Unschuldige um ihres Blutes Willen abschlachtet, dürfen wir nicht müßig dasitzen und wider besseres Wissen hoffen, dass sich das Blatt zu unseren Gunsten wenden wird. Gott erwartet von uns, dass wir handeln.«


  Rhian nickte. »Ja, Helfred. Das tut er.« Sie ging weiter im Raum auf und ab, als müsse sie sich entweder bewegen oder sterben. Ihre Miene spiegelte Erschütterung wider. »Es muss das Volk von Icthia sein, das geopfert wird. Rollin sei uns gnädig, ich werde es Athnij sagen müssen.« Sie blieb mit großen Augen stehen. »Wie kann ich das tun? Es besteht die Gefahr, dass seine Familie ermordet wurde. Gott helfe mir, wie kann ich diesem armen Mann sagen ...«


  »Es besteht noch keine Notwendigkeit, ihm irgendetwas zu sagen«, murmelte König Alasdair. »Nicht wenn wir für uns behalten, was wir sonst noch über Mijak wissen. Außerdem ...« Er verzog das Gesicht. »Ich nehme an, Athnij befürchtet im Stillen längst, dass er seine Familie nie wiedersehen wird.«


  Abrupt blieb Rhian stehen und führ herum. Jetzt wirkte sie wütend. »Ich bin eine Närrin, die nicht klar denkt. Han, wenn Eure Hexer stark genug sind, um die Passatwinde zurückzuhalten, wozu sind sie dann noch stark genug? Können sie einen Sturm herbeirufen und Mijaks Kriegsschiffe vor Anker sinken lassen? Können sie die Krieger Mijaks vom Antlitz der Welt tilgen? Wo genau liegen die Grenzen ihrer Macht?«


  Han senkte den Blick. Er hatte sich gefragt, wie lange es dauern würde, bis ihr diese Gedanken kamen.


  Wie kann ich antworten, ohne unsere gefährliche Schwäche zu offenbaren? Wie kann ich sie zufriedenstellen, ohne mein heiliges Vertrauen zu brechen?


  Er sah auf. »Rhian ... Wenn meine Hexer Mijak vernichten könnten, hätten sie es bereits getan.«


  Aber als ihnen die Gefahr bewusst geworden war, war Mijak bereits zu stark gewesen. Hexer waren keine Götter. Sie konnten nicht nach Lust und Laune der ganzen Welt befehlen. Und jetzt, nachdem sie so lange gegen Mijaks Dunkelheit angekämpft hatten, waren sie zu erschöpft. Zu wenige. Das Heraufbeschwören von Stürmen war ein tödliches Unterfangen, selbst wenn ein Hexer nicht ohnehin schon ausgelaugt war. Sogar in den Tagen, da Tzhungs Hexer zahlreich gewesen waren, wäre eine solche Leistung beinahe über ihre Kräfte gegangen.


  Und wir sind nicht länger zahlreich. Mittlerweile sind wir nur noch jämmerlich wenige.


  Rhian starrte ihn an. »Ich verstehe nicht. Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr es nicht einmal versuchen werdet?«


  Zorn regte sich in ihm, dass er Tadel von diesem Kind erdulden musste. »Versuchen? Noch während Ihr dort steht, Königin von Ethrea, opfern meine Hexer ihr Leben zu Eurer Verteidigung! Und Ihr wagt es ...«


  »Bitte.« Alasdair hob eine Hand. »Kaiser Han, bitte. Streitigkeiten unter uns werden nichts bewirken. Wir wissen, dass Ihr alles tut, was Ihr könnt, und wir sind dankbar dafür.« Sein Blick flackerte. »Habe ich Recht, Euer Majestät?«


  Rhian stieß den Atem aus. »Ja. Ja, natürlich sind wir dankbar.« Dann drückte sie sich die Finger kurz auf die Augen. »Ich vermag nur nicht zu erkennen, wie es weitergehen soll. Selbst wenn ich kraft irgendeines Wunders Gutten und die anderen dazu bewegen kann, ihren Argwohn beiseitezuschieben und uns wie Voolksyn zu unterstützen, ist es gewiss zu spät.« Sie ließ die Hände sinken. »Die Schiffe von Arbenia, Harbisland und den anderen Handelsnationen sind Wochen von uns entfernt. Was ist, wenn Tzhungs Hexer nicht mehr wochenlang durchhalten können? Was, wenn sie heute Nacht unterliegen - oder morgen -, bevor auch nur ein einziges uns freundlich gesonnenes Kriegsschiff uns erreichen kann?«


  Han seufzte. Ich muss vertrauen, ich muss vertrauen ... Der Wind hat mich schließlich hergeweht. »Ihr braucht keine Furcht zu haben, Rhian. Sobald die Herrscher der Handelsnationen zugestimmt haben, euch gegen Mijak zu unterstützen, können meine Hexer ihren Schiffen helfen, Ethrea rechtzeitig zu erreichen.«


  »Wie?«


  »Ich dachte, Euch sei nicht wohl dabei, die Geheimnisse von Tzhung-tzhungchai zu erfahren?«, erwiderte er spöttisch.


  Sie verzog das Gesicht. »Ihr habt Recht. Vergesst, dass ich gefragt habe. Stattdessen könnt Ihr einen Vorschlag machen, wie ich Gutten und den anderen erklären soll, was mit den Passatwinden geschehen ist, und dass sie vor ihrer Rückkehr schnell handeln müssen - ohne ihnen die Wahrheit zu sagen.«


  »Ihr werdet behaupten, es sei ein Wunder«, meldete Prälat Helfred sich endlich zu Wort. »Eins, das nicht lange anhalten wird. Ihr werdet erklären, Gott habe Euch gesagt, die Kriegsflotte müsse jetzt gebildet werden. Schließlich ist in meinen Augen das erzwungene Ausbleiben der Passatwinde ein Wunder, und alle Wunder kommen von Gott. Und wie Gott Zandakar zu Euch geschickt hat, so hat er Euch den Kaiser geschickt.« Er lächelte mit umschatteten Augen. »Also hat es Gott Euch tatsächlich gesagt ... in gewisser Weise.«


  »Allerdings ...«, überlegte Alasdair laut, während Rhian ihren Prälaten ungläubig ansah. »Selbst wenn sie an ethreanische Wunder glauben, könnten sie, sobald sie von der Einflussnahme auf die Passatwinde erfahren, durchaus behaupten, ihre verschwundenen Schiffe seien nicht von Mijak erobert worden, sondern lediglich irgendwo auf dem Ozean verschollen. Sie könnten behaupten, dies sei eine Verschwörung zwischen Ethrea und den Tzhung.«


  Rhian stöhnte. »Er hat Recht, Han. Gebt Gutten den leisesten Vorwand, an mir zu zweifeln, und er wird an mir zweifeln. Und die anderen mit in seine Zweifel hineinziehen. Schlimmer noch, sie könnten sogar Bündnisse untereinander schließen und auf die Idee kommen, mein Königreich zu Fall zu bringen.«


  Han schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben zu viel zu verlieren. Die in der Handelscharta festgelegten Strafen würden sie ruinieren.«


  Sie sah ihn an, als hielte sie ihn für dumm. »Han, ich denke, Ihr wart in Eurem mächtigen Tzhungreich zu sehr von der Welt abgeschirmt. Niemand wagt es, die Hand gegen Euch zu erheben, also habt Ihr vergessen, wie es ist, Angst zu haben. Denkt daran, dass ich in Ethrea aufgewachsen bin, an Ebergs Hof. Ich habe mein Leben lang beobachtet, wie die Botschafter die Runde gemacht, getanzt und in Ecken getuschelt haben. Wenn sie denken, ihre Nationen hätten alles zu verlieren, was sie hier aufgebaut haben, wenn sie glauben, Ihr und ich, wir hätten einen geheimen Pakt geschlossen, der ihren Wohlstand und ihre Souveränität bedroht, wird die Charta nichts bedeuten. Sie werden behaupten, wir hätten sie zuerst gebrochen.«


  »Und wenn sie so töricht sind, Waffen gegen Ethrea zu erheben«, erwiderte Han, »wird das Tzhungreich Euch beschützen.«


  »Und damit all ihre Verdächtigungen bestärken«, versetzte sie mit einem schiefen Lächeln.


  »Was ist mit Friemelsam?«, fragte Prälat Helfred. »Sie haben die Macht Gottes in ihm gesehen. Wie ...«


  »Helfred, denkt nach«, unterbrach Rhian ihn ungeduldig. »Ihr wisst so gut wie ich, dass die Tzhung von Rätseln, Aberglauben und Gerüchten umweht sind. Nichts ist so ungeheuerlich, dass man es ihnen nicht in die Schuhe schieben könnte.«


  Und das traf durchaus zu, wie Han im Stillen einräumte. »Falls Gutten und die Übrigen bereit sind, die Welt um ihrer habgierigen Befürchtungen willen aufs Spiel zu setzen, dann sind sie Narren und verdienen den Tod.«


  Prälat Helfred sprang auf. »Schämt Euch für diese Worte, Kaiser Han. Es ist nicht an Euch, so viele Seelen zu verdammen. Wenn Gott ihre Vernichtung begehrte - oder die Vernichtung ihrer Nationen -, hätte er uns nicht Zandakar geschickt. Er hätte Herrn Jonink keine Wunder geschenkt. Er hätte nicht Königin Rhian auserwählt, um die Liga der Handelsnationen gegen die Macht Mijaks und seinen blutrünstigen falschen Gott zu führen. Wir würden in ebendiesem Moment unsere letzten Tage in seliger Unwissenheit erleben. Es ist unsere Pflicht, Leben zu retten, Herr, und nicht etwa, über die Torheiten anderer Menschen ein Urteil zu fällen.«


  Dieser Mann, dieser hilflose kleine Mann, maßte sich an, den Kaiser der Tzhung zu belehren? Niemand spricht so zu mir außer Sun-dao. Und nicht einmal Sun-dao schlägt einen so respektlosen Ton an. Wutschäumend öffnete Han den Mund, um den unverschämten Priester zurechtzuweisen - dann fing er Rhians Blick auf. Ihre Miene war ernst, aber in ihren Augen stand ein sardonisches Funkeln.


  Er entschied sich für einen anderen Angriff. »Mir fällt auf, Prälat, dass Ihr Sun-daos vom Wind hergewehte Visionen für nicht erwähnenswert erachtet. Seid Ihr ein Mann, der glaubt, sein Gott sei der einzige Gott?«


  »Ich glaube, Kaiser Han«, gab der Prälat zurück, »dass Gott viele Gesichter und viele Wahrheiten hat und dass er diese Wahrheiten unter seinen Kindern verteilt.«


  Während Rhian seufzte, beugte Alasdair sich vor. »Ich fürchte, wir haben uns vom Thema abbringen lassen. Sind wir uns dann einig, dass wir die Botschafter zurückrufen und so nachdrücklich, wie wir es wagen, dazu drängen, dass ihre Herren sich zur Stellung einer Kriegsflotte verpflichten?«


  »So nachdrücklich Ihr es wagt?«, fragte Han. »Nein. So nachdrücklich Ihr könnt.« Er sah Rhian an. »Habt Ihr nicht gehört? Dies ist nicht der Zeitpunkt, um die Gefühle der anderen Handelsnationen zu schonen. Wenn Euer Gott beschlossen hat, dass Ihr tatsächlich diejenige seid, die uns führen soll, Rhian, dann müsst Ihr uns führen. Ihr müsst kühn sein. Entschlossen. Nur dann werden Männer Euch folgen.«


  Er sah einen Muskel an ihrem Kinn zucken, er sah, dass sie seine unausgesprochenen Worte deutlich vernommen hatte. Nur dann werde ich Euch folgen. Alasdair und der Prälat hörten sie ebenfalls. Die drei Ethreaner tauschten wachsame Blicke.


  »Ich weiß Euren Rat... zu schätzen«, sagte Rhian schließlich. »Ich werde darüber nachdenken und entscheiden, wie ich am besten vorgehe. Ich muss vorsichtig sein, wenn es um die Handelsnationen geht.«


  Wieder regte sich sein Ärger. »Rhian, ich habe Euch gesagt, wie Ihr am besten vorgehen sollt. Wie kann ich Euch dazu bringen, die Wahrheit deutlicher zu sehen? Im selben Augenblick, in dem meine Hexer ihre Macht über die Passatwinde verlieren, wird Mijak es erfahren. Versteht Ihr nicht, dass die Aufstellung der Kriegsflotte nur der Anfang ist? Es wird Auseinandersetzungen darüber geben, wer sie anführen soll, Auseinandersetzungen darüber, wie man Mijak am besten angreift, Auseinandersetzungen über ...«


  »Ich weiß!« Rhian schrie die Worte beinahe. »Wie könnt Ihr denken, ich wüsste all das nicht, Han? Ich kann nachts nicht schlafen und denke darüber nach. Wenn ich innehalte und die vor mir liegende Aufgabe betrachte, könnte ich weinen. Ihr sagt, ich müsse für eine schnelle Bildung dieser Kriegsflotte sorgen, und ich werde mein Bestes tun, aber Ihr müsst auch Euren Anteil tun. Eure Hexer müssen die Passatwinde im Griff behalten. Was immer es kostet, Mijak muss so lange wie möglich aufgehalten werden.«


  Langsam stand Han auf. »Was immer es kostet? Es wird Hexer das Leben kosten. Ihr bittet die Tzhung um dieses Opfer, und doch scheint Ihr Euch mehr um die Gefühle von Arbenia, Harbisland und den Übrigen zu scheren als um die Hexer, die für Euch sterben werden, Rhian.«


  »Das ist nicht wahr!« Sie gebot Alasdair und dem Prälaten, die ihr beispringen wollten, Schweigen und schritt um den Tisch herum, um sich vor ihm aufzubauen. »Aber diese Handelsnationen sind keine Sklaven oder Diener, die gehorsam meine Befehle befolgen. Ich muss ihnen schmeicheln, ich muss sie verhätscheln, ich muss sie bei Laune halten, wenn sie bis aufs Blut verstimmt sind, und das kostet Zeit. Wenn wir die Kriegsschiffe Mijaks nicht daran hindern können loszusegeln, bevor wir einige eigene Kriegsschiffe zusammengeschustert haben, dann wird alles vorüber sein, bevor es richtig begonnen hat, und ich könnte geradeso gut gleich einen Brief an Zandakars Mutter schicken, in dem ich kapituliere. Sollte ich das tun, Han? Ist das Euer Rat? Ratet mir, mächtiger Kaiser. Was soll ich tun?«


  Er schaute in ihre strahlend blauen Augen. Mädchen, Mädchen, Ihr seid mir ein Rätsel. Der Wind will nicht sagen, warum er uns zueinander hingeweht hat. Sun-dao kann es mir nicht verraten. Will es mir vielleicht nicht verraten. Am Ende läuft es auf dasselbe hinaus. Rhian ist hier die Königin, und Han ist ihr Gemahl.


  »Ihr solltet tun, was Ihr könnt, Rhian«, antwortete er mit leiser Stimme. »Ich werde tun, was ich kann. Und wir müssen hoffen, dass es genug ist.«


  Mit einem knappen Nicken verließ er sie und die Mitglieder ihres Rates. Fand einen Teil des Flurs, in dem sich weder Dienstboten noch Höflinge aufhielten, hüllte sich in den Wind und kehrte in Lais Residenz zurück. Sein kaiserlicher Palast im Exil. Es fühlte sich an wie ein Exil. Er war so weit von zu Hause entfernt.


  Geduldig erwartete Sun-dao ihn im Seufzenden Raum; er saß im Schneidersitz, und das Licht von Kerzen flackerte über ihn hinweg. Er wirkte so erschöpft. Er führte den Kampf gegen Mijak an. Ohne ihn wären sie gewiss verloren gewesen.


  »Und?«, fragte er mit schwacher Stimme. »Wird Rhian von Ethrea uns ihre Hilfe gewähren?«


  Plötzlich erschöpft ließ Han sich auf den schwarzen Marmorboden sinken. »Sie sagt, sie werde es versuchen, Sun-dao. Aber ich bange. Bruder, ich bange. Sie ist jung, sie ist ein Mädchen, und die Botschafter respektieren sie nicht. Sie fürchten sie nicht, und Furcht ist das Einzige, das sie zur Räson bringen wird. Ich beginne zu denken, dass wir einen anderen Weg finden müssen.«


  Sun-dao zog die Augenbrauen hoch. »Einen anderen Weg? Gibt es einen anderen?«


  Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Aber wenn es einen gibt... dann werde ich ihn finden.«


  VIERZEHNTES KAPITEL


  Es war Helfred, der nach Kaiser Hans abruptem Weggang das lange Schweigen brach.


  »Rollin steh uns bei!«, erklärte er. »Wenn dieser Mann nicht der arroganteste, der unerträglichste, der ...«


  »Der eindrucksvollste, Helfred«, sagte Rhian und setzte sich an den Tisch. Ihr Kopf hämmerte. »Der furchterregendste. Der überwältigendste.«


  »Und doch«, meinte Alasdair nachdenklich, »ordnet er sich dir in vielerlei Hinsicht unter. Ich finde das merkwürdig.«


  Das Gleiche galt für sie, aber sie hatte nicht die Absicht, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen.


  »Ich finde, solange er uns weiterhin hilft, soll er so merkwürdig sein, wie er mag.«


  »Ich finde all dieses Gerede über Hexer überaus beunruhigend«, sagte Helfred und griff nach seinen alten, hölzernen Gebetsperlen. »Wie kann ein sterblicher Mensch den Wind beherrschen? Das ist gottlos. Ich fürchte, hier sind dunkle, übernatürliche Kräfte im Spiel.«


  Rhian presste sich die Finger auf die Schläfen und versuchte, den Schmerz in ihrem Kopf zu zwingen, sich zurückzuziehen. »Wenn Ihr über beunruhigende Dinge reden wollt, Helfred, dann sollten wir über das sprechen, was Han von Menschenopfern berichtet hat.«


  »Und was Zandakar darüber weiß«, bemerkte Alasdair säuerlich. »Obwohl du auf seine Unschuld pochst, Rhian, müssen wir sichergehen.«


  Sie nickte widerstrebend. »Ja. Wir müssen ihn fragen, ob er weiß ...« Oh Gott. Und wenn er es weiß? Wenn dies eine weitere Lüge ist, die offenbar wird? »Helfred ...«


  Helfred stand auf; seine Gebetsperlen baumelten von seiner Hand, und sein Gesicht war bleich. »Er ist in seinen Gemächern? Ich werde ihn sofort herholen.«


  Als Helfred die Türen des Raums leise hinter sich zuzog, sah Rhian Alasdair an. »Er kann nicht davon wissen«, sagte sie und hörte die Verzweiflung in ihrer eigenen Stimme. »Wenn Gott bei dieser Angelegenheit die Hand im Spiel hat, Alasdair, wie kann ...«


  »Mir scheint, dass alles möglich ist«, sagte Alasdair. »Schließlich haben wir uns mit Kaiser Han verbündet ... Und wer von uns kennt die Wahrheit über Tzhung-tzhungchai? Was die Tzhung innerhalb ihrer Grenzen tun, verborgen vor den Blicken der übrigen Welt, ist ein Rätsel.«


  »Ich denke, ich war naiv«, flüsterte sie. »Du meinst, dass ich zu bedenkenlos vertraue, dass ich zu leichtgläubig bin. Von Anfang an hast du, als ich Friemelsam und Zandakar vertraute und sie mir bei der Flucht aus dem Kloster geholfen haben, gedacht, ich hätte unüberlegt gehandelt.«


  Mit ernster Miene betrachtete Alasdair sie über die große Fläche des Tischs zwischen ihnen hinweg. »Ich denke, du hast das reinste Herz aller Menschen, die ich je kennengelernt habe. Ich denke, dass du seit dem Tod deines Vaters vor Dämonen davongelaufen bist, ohne auch nur die Gelegenheit zu bekommen, Luft zu holen. Du bist von einer Krise in die nächste getaumelt, hast verzweifelte Entscheidungen getroffen und dich schwierigen Situationen gestellt, denen sich kein anderer Monarch von Ethrea jemals stellen musste. Und ... ja. Ich glaube, bisweilen hast du gehandelt, bevor du nachgedacht hast.«


  Es war irgendwie noch schlimmer, dass er so traurig klang. »Ich lasse mich von dem leiten, was ich für das Königreich für das Beste halte«, erwiderte sie. »Wenn du anders denkst, Alasdair, dann ...«


  »Nein«, unterbrach er sie schnell. »Aber Rhian, die Dinge sind nicht so einfach. Wenn ein Mann Mijak abgeschworen hat, ist er deswegen noch kein guter Mann. Es gibt mehr als eine Art von Bösem auf der Welt.«


  Bevor sie ihm antworten konnte, wurden die Türen des Raums wieder geöffnet, und Helfred kehrte mit Zandakar zurück.


  »Rhian hushla«, sagte Zandakar, erfreut und wachsam zugleich, dann nickte er Alasdair zu. »Ihr brauchen?«


  Sie richtete sich auf ihrem Stuhl hoch auf, obwohl ihre Knochen schmerzten und ihr Kopf unbarmherzig hämmerte. »Ja. Ich brauchen. Helfred? Die Türen.«


  Helfred schloss die Türen und nahm seinen Platz am Tisch wieder ein. Er hatte sich seine Gebetsperlen fest um die Finger geschlungen, und sie hatte ihn noch nie so ernst gesehen.


  Zandakar stand vor ihnen, unbehaglich in seinem Leinenhemd und den ledernen Beinkleidern. Jenseits der Fenster begann das Nachmittagslicht zu schwinden. Sein blaues Haar wirkte dunkler, genau wie seine Augen.


  Rhian verschränkte die Hände für den Fall, dass sie zitterten, und begegnete seinem Blick. »Deine Mutter, die Herrscherin, opfert deinem Gott Menschen, Zandakar. Was weißt du darüber?«


  Zuerst sagte er nichts. Als sei er wieder der Zandakar, der frisch von dem Sklavenschiff aus Slynt kam und ethreanische Worte nicht verstand. Dann regte er sich. »Menschen?« Seine Stimme war heiser. »Wei verstehen, Rhian hushla.«


  »Oh, ich denke, du verstehst durchaus, Zandakar«, sagte Alasdair. »Ich denke, du verstehst nur allzu gut.«


  »Was immer du weißt«, fügte Helfred sanft hinzu, »es ist das Beste, wenn du es uns erzählst, Zandakar. Diese Geheimnisse sind nicht hilfreich.«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Geheimnisse? Wei Geheimnisse. Wei Menschen.«


  Alasdair schlug mit der Hand auf den Tisch. »Zho. Menschen, Zandakar! Nicht Kühe und Ziegen und was immer deine Priester sonst opfern. Jetzt tötet Mijak Menschen, um der Macht in ihrem Blut willen. Wie lange weißt du schon davon? Wie lange hast du gelogen?«


  »Bitte, Alasdair«, murmelte Rhian. »Gib ihm eine Chance.«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Wei. Wei. König Alasdair irrt sich. Wei Menschen. Vortka - Yuma ...« Seine Stimme brach, und seine Züge verzerrten sich. »Menschen?« Er wandte sich ab und hielt sich hilfesuchend an der Wand fest, als sei es ihm unmöglich sich auf den Beinen zu halten.


  »König Alasdair ...« Helfred klang unsicher. »Ich glaube, dass er nichts davon wusste. Ich glaube, dass seine Bestürzung echt ist.«


  »Ihr klingt überrascht, Helfred«, fuhr Rhian ihn an.


  »Ich - ich ...« Helfred starrte auf seine Gebetsperlen. »Ich gestehe, ich weiß nicht, was ich denken soll.«


  »Und ich gestehe, dass ich Eure Bereitwilligkeit, das Schlimmste von Zandakar anzunehmen, ohne einen Beweis dafür zu haben, schändlich finde.« Sie überließ Helfred seinem Erröten und wandte sich an Alasdair. »Nun? Bist du immer noch davon überzeugt, dass er Anteil an diesem widerwärtigen Morden hat?«


  »Zandakar!«, sagte Alasdair. »Sieh mich an. Sieh mich an.«


  Langsam löste Zandakar sich von der Wand und drehte sich um. Seine Miene war leer, seine Augen hohl von Schmerz. »König Alasdair.«


  »Wenn ich dir jetzt einen Dolch gäbe, würdest du bei deinem Blut schwören, dass dein Leugnen die Wahrheit ist? Dass du keine Kenntnis von diesen Gräueltaten hattest?«


  Zandakar streckte die Hand aus. »Geben mir Dolch. Ich werde schwören.«


  »Du wirst nichts dergleichen tun!«, protestierte Rhian. »Du wirst auf den Turnierplatz gehen und dort auf mich warten. Wir haben noch Zeit, unsere hotas zu tanzen, bevor ich heute Abend an der Litanei teilnehme. Geh nur. Ich denke, du kennst den Weg, auch ohne dass eine ganze Horde von Soldaten ihn dir zeigen müsste.«


  Zandakar, der sich wie ein Mann bewegte, der aller Hoffnung beraubt war, gehorchte.


  »Ich werde mit ihm warten«, sagte Helfred. »Es ist offenkundig, dass diese Neuigkeit ihn schmerzt. Vielleicht kann ich ihm ein wenig Trost spenden.«


  Mit Mühe bezähmte Rhian ihren brodelnden Zorn. Zu wenig, zu spät, Helfred. Deine Zweifel haben ihm zuerst Schmerzen bereitet. »Das wäre sehr barmherzig von Euch, Prälat.«


  »In der Tat«, erwiderte Helfred gedämpft und verließ den Raum.


  So dass sie allein mit Alasdair zurückblieb, wieder einmal.


  »Keine Soldaten?«, fragte er, als sich die Türen hinter ihrem Prälaten schlossen. »Rhian ...«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe«, gab sie zurück. »Aber ihn jetzt von Soldaten bewachen zu lassen, nachdem wir ihm ein solches Misstrauen gezeigt haben ...«


  »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich ihn befragt habe, Rhian«, entgegnete Alasdair. »Einer von uns muss bereit sein, selbst jene zu verdächtigen, die unserem Herzen nahestehen. Ich weiß, du ziehst es vor, nicht an Verrat zu denken. Ich weiß, dass solche Anklagen dich kränken. Aber ich sage, es ist besser, gekränkt zu sein, als zu spät zu erfahren, dass du dich geirrt hast.«


  Sie nickte. »Du hast Recht.«


  »In Bezug worauf?«, fragte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schien auf einen weiteren Angriff gefasst zu sein.


  »Dass ich gekränkt bin«, antwortete sie sanft. »Dass du so hart sein musst.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es ist nur ... ich habe nicht so viele Freunde, Alasdair, dass ich mich leichthin von ihnen abwenden könnte.«


  »Du bist immer noch davon überzeugt, dass Zandakar dein Freund ist?«


  »Ich bin nicht davon überzeugt, dass er es nicht ist.«


  »Und Kaiser Han? Ist er ebenfalls ein Freund?«


  Bei der Erinnerung an Hans kalte Augen und an die Art, wie er direkt durch sie hindurchzublicken schien, schauderte sie. »Ich habe keine Ahnung, was Han ist. Ich weiß nur, dass ich ihn nicht zum Feind haben will.«


  Er hob zu sprechen an, brach jedoch ab, als die Türen geöffnet wurden und ein Herold eintrat.


  »Majestät«, sagte er mit einer Verneigung. »Ich überbringe eine Nachricht.«


  Rhian streckte die Hand aus. »Schön.«


  Der Herold überreichte die Nachricht und verließ den Raum. Sie zog das Band auf, mit dem das zusammengerollte Pergament verschlossen war, rollte den Bogen auseinander und las.


  »Was?«, fragte Rhian, während der Raum sich um sie drehte.


  »Rhian, was ist passiert?«


  Es waren zwei gekritzelte Notizen, eine von einem Kaplan namens Hyse, der sich tausendmal entschuldigte, die andere ...


  »Es ist Rulf«, sagte sie dumpf. »Er hat sich das Leben genommen.«


  Alasdair starrte sie an. »Rulf? Wer ist ...« Dann fluchte er. »Lord Rulf? Marlans Mündel? Der nutzlose Mann, von dem er wollte, dass du ihn ...«


  »Ja.« Tränen brannten in ihren Augen. »Er hat einen Brief hinterlassen«, fügte sie hinzu und hielt den Fetzen Papier hoch, der in das Pergament eingerollt gewesen war. »Er sagt, er habe um sein Leben gefürchtet, nachdem ich Damwin und Kyrin ermordet habe. Seinem Pfarrkaplan zufolge hat er Gift getrunken.«


  »Rhian ...« Alasdair beugte sich über den Tisch und schloss die Finger um die Briefe, um sie ihr abzunehmen. »Du hast ihn nicht getötet. Du hättest ihm niemals ein Leid zugefugt, er war ebenso wenig für Marlan verantwortlich, wie Helfred es war.«


  Der Ratssaal war warm, und doch war ihr so kalt. »Ich habe überhaupt nicht mehr an ihn gedacht«, murmelte sie. »Sobald wir vermählt waren und ich wusste, dass ich vor ihm sicher war, ist es mir nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, über sein Wohlergehen nachzudenken.«


  Blind stieß sie sich vom Tisch ab und bewegte sich wie im Traum zum Fenster hinüber. Alasdair folgte ihr, um sie an sich zu ziehen. Sie hörte, wie er die Briefe in der Faust zerknüllte, während er die Arme fest um sie schloss. »Warum solltest du auch? Er war niemand. Keiner von uns hat über ihn nachgedacht. Außerdem hattest du wichtigere Dinge, um die du dich kümmern musstest.«


  Sie lehnte ihre Wange an seine und atmete seinen Duft ein, so warm und beruhigend. »Ich hätte ein einziges Mal an ihn denken sollen, Alasdair. Ich hätte daran denken sollen, ihn wissen zu lassen, dass ich keinen Groll gegen ihn hegte.«


  Und jetzt war es zu spät. Rulf war tot. Er war in Schmerz und Angst gestorben, ohne Grund, und das alles nur deshalb, weil sie zu beschäftigt gewesen war, um an ihn zu denken.


  Zu beschäftigt oder zu gleichgültig.


  Sie trat von Alasdair zurück und löste sich aus seiner Umarmung. »Ich muss gehen.«


  »Natürlich«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Zandakar wartet.«


  »Meine hotas warten«, entgegnete sie scharf. »Ich kann es mir nicht leisten, sie zu vernachlässigen.«


  Er nickte. »Natürlich nicht.«


  »Würdest du nach dem Ehrwürdigen Cedwin suchen, während ich bei den Waffenübungen bin?«, bat sie, als sie sicher sein konnte, dass sie ihn nicht anfahren würde. »Und ein Schreiben an die Botschafter verfassen? Bitte sie, sich morgen früh um zehn Uhr mit uns zu treffen. Wir haben jetzt keine Zeit mehr zu verlieren.«


  »Natürlich«, sagte er. »Euer Majestät.«


  »Alasdair ...« Sie boxte ihm leicht mit der Faust gegen die Brust. »Sei nicht dumm.«


  Dann ließ sie ihn allein, um sich zu Zandakar zu gesellen, bevor sie weitere Dinge sagte, die sie bereuen würde.


  Friemelsam stand neben Ursa und sah zu, wie Rhian und Zandakar ihre gewalttätigen hotas tanzten. Sie waren die Einzigen, die zusahen; Helfred, dessen Anwesenheit unerwartet gewesen war, hatte sich zurückgezogen, sobald sie eingetroffen waren, und Rhian hatte die Handvoll Höflinge entlassen, die gekommen waren, um zu gaffen.


  »Das bringt Erinnerungen zurück, Jonink«, sagte Ursa, dann zischte sie vernehmlich, als Rhian um Haaresbreite der Spitze von Zandakars Klinge auswich.


  Über das Geländer des Turnierplatzes der Burg gebeugt, nickte er. In der Tat. Rhian und Zandakar traten auseinander, schwitzend und keuchend, und ließen sich einen Moment Zeit, um über ihren nächsten Tanz nachzudenken.


  »Hast du denn jetzt dein ganzes Puppengedöns hinter dir gelassen?«, fragte Ursa und warf ihm einen Seitenblick zu. »Jetzt, da du zurückgerufen wurdest, um im Rat zu dienen?«


  Er zuckte die Achseln. »Für den Augenblick. Ich habe nur noch eine weitere Wagenladung, die ich morgen auf den Hafenmärkten verkaufen will. Aber ich gebe mein Gewerbe nicht ganz auf, Ursa. Der Dienst im Rat ist keine Vollzeitbeschäftigung.«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte sie düster. »Aber das Führen eines Krieges ist es. Du wirst reichlich zu tun haben, sobald diesem Königreich endlich klargemacht worden ist, wie es in der Welt zugeht.«


  Er rutschte unbehaglich an dem rauen Geländer herum. Es musste geschehen, das wusste er, aber oh, wie sehr ihm davor graute. Wie sehr ihm vor der Zerstörung von Ethreas Frieden graute. So lange hatten die Menschen dieses Königreichs ohne die Furcht vor Blutvergießen gelebt. Sie wussten natürlich, dass es Kriege gab. Die Tavernen von Königspfalz füllten sich allabendlich mit Seeleuten und ihren schauerlichen Geschichten über diese oder jene Schlacht. Die Geschichten verbreiteten sich.


  Aber von Krieg zu hören und einen zu erleben, das sind zwei verschiedene Dinge.


  Er ächzte, als Ursa ihm den Ellbogen in die Rippen stieß. »Du grübelst«, murmelte sie. »Hör auf damit. Was kommen soll, wird kommen, Jonink. Denkst du, du könntest es verhindern?«


  »Ich weiß, dass ich es nicht kann. Ich weiß, dass Dinge in Bewegung gesetzt worden sind, an denen keiner von uns etwas ändern kann«, murmelte er zurück. »Und das macht mich traurig, Ursa. Du kannst mir nicht befehlen, nicht traurig zu sein.«


  »Doch, kann ich«, widersprach sie und zog eine Augenbraue hoch. »Aber ich werde es nicht tun, denn ich bin alt genug, um es besser zu wissen, als einen Tauben mit guten Ratschlägen zu bombardieren.«


  Auf dem Turnierplatz waren Rhian und Zandakar zu ihren hotas zurückgekehrt. Friemelsam, der sie genau beobachtete, war verblüfft darüber, wie sehr Rhian sich verändert hatte. Sie war hagerer geworden. Schneller. Geschmeidiger. Weniger berechenbar. Unterwegs, als sie gerade erst begonnen hatte zu lernen, hatte er immer gedacht, Zandakar halte sich zurück. Obwohl er hart zu ihr gewesen war, obwohl er sie angeschrien und geohrfeigt und sie aufMijaki beschimpft hatte, war deutlich gewesen, dass er sie auch beschützte.


  Aber das gehörte der Vergangenheit an.


  Sei vorsichtig, sei vorsichtig, Rhian, geh keine Risiken ein.


  Sie hörte nicht zu. Sie kokettierte mit dem Tod.


  Ursa erstickte ein Aufstöhnen; ihre Finger lagen blutleer auf dem Geländer des Turnierplatzes. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiter zusehen kann, Jonink.«


  Auch er riskierte Splitter in den Fingern. »Sie hat sich verändert, seit wir zusammen auf Reisen waren, nicht wahr?«, bemerkte er, während Rhian einen Kreis um ihre Klinge schlug. »Sie tanzt diese elenden hotas nicht mehr so wie damals.«


  Ursa rümpfte die Nase. »Sie hat zwei Männer mit dem Schwert getötet, Jonink. Natürlich hat sie sich verändert.«


  Sie wollte ihm noch immer nicht erzählen, was sie an dem Tag gesehen hatte, an dem Rhian gegen Damwin und Kyrin angetreten war und sie besiegt hatte. Er war zum Teil erleichtert, zum Teil verärgert. Er wollte es wissen ... und doch wollte er es auch nicht.


  Ich könnte jederzeit Rhian fragen. Aber ich nehme an, sie würde es mir auch nicht erzählen.


  »Oh!«, entfuhr es Ursa, und sie presste sich eine Hand auf den Mund.


  »Es geht ihr gut, es geht ihr gut«, sagte er mit hämmerndem Herzen, während Rhian auf die Beine sprang, nachdem sie ausgeglitten und auf den Rücken gefallen war.


  »Gut? Sie blutet!«, empörte sich Ursa. »Bist du blind?«


  Nein. Sie hatte Recht, Rhian blutete. Zandakars Klinge hatte sie am Arm getroffen, ihren leinenen Hemdsärmel aufgerissen und eine dünne Blutspur hinterlassen. Aber sie schrie nicht auf. Sie schien es kaum wahrzunehmen.


  Er legte eine Hand auf Ursas Schulter und drückte sie. »Mach nicht so ein Theater, alte Frau. Unserer Rhian droht keine Gefahr.«


  »Selber alte Frau«, erwiderte Ursa und schüttelte ihn ab. »Ich werde dir alte Frau geben, wenn du das nächste Mal einen Stärkungstrank für deine Innereien brauchst!«


  Er verbarg ein Grinsen in seinem Bart und hielt den Blick auf Rhian gerichtet.


  Das einzige Geräusch auf dem Turnierplatz war Rhians Atem und Zandakars, tief und schnell, aber noch nicht verausgabt. Ächzen, während sie sprangen, umherwirbelten, Räder schlugen und Saltos. Das schnelle Dröhnen ihrer Füße, wenn sie im Schmutz oder auf dem Gras landeten, das leichtere Klopfen, wenn ihre Hände den Füßen folgten.


  Rhian stieß sich mit einem lauten Keuchen von ihrem ausgestreckten linken Arm ab und wirbelte seit- und aufwärts, das rechte Bein gestreckt, um Zandakar in den Bauch zu treten. Er drehte sich unter ihrem Fuß, als habe er keine Knochen im Leib, und sein Bein traf sie stattdessen an der Brust. Sie schlug schwer und unbeholfen auf dem zertrampelten, schweißgetränkten Gras auf. Mit einem wilden Triumphschrei setzte er sich auf sie und schwang sein Messer, um es ihr an die Kehle zu drücken.


  Aber bevor die Klinge ihr die Atmung abschneiden konnte, peitschte ihre eigene Klinge hinauf in sein Gesicht, und die Spitze drückte sich in die Haut neben seinem rechten Auge. Ein einziger tiefer Atemzug, und er würde blind sein ... oder noch schlimmer. Ein Blutstropfen fand, einer Träne gleich, seinen Weg Zandakars Wange hinunter.


  »Setzhay?«, fragte sie nach Luft schnappend.


  Zandakars Klinge fiel neben ihm zu Boden. »Setzhay, hushla«, erwiderte er, dann lächelte er. »Gut. Gut. Gut.«


  Friemelsam stieß den Atem aus, den er angehalten hatte; ihm war bewusst, dass Ursa an seiner Seite zu einem milchigen Weiß erbleicht war. Diesmal legte er ihr den Arm ganz um die Schultern, und sie war so erschüttert, dass sie keine Einwände erhob.


  »Rollin steh uns bei«, murmelte sie. »Ich kann nicht noch einmal hierherkommen.«


  Er würde es tun. Nicht weil ihm der Anblick von Rhian und Zandakar gefiel, wie sie wie Hund und Katze kämpften, sondern weil es eine der wenigen Möglichkeiten für ihn war, ihnen seine Zuneigung zu zeigen.


  Zandakar hatte sich nicht bewegt, Rhian ebenso wenig. Ihre Messerspitze drückte sich noch immer in die Haut neben seinem Auge. Das Blutrinnsal auf seiner Wange trocknete zu einem dunkleren Rot.


  Immer noch schwer atmend fragte sie: »Glaubst du, dass ich dir glaube? Tust du es?«


  So langsam, so sanft griff er nach ihrem Handgelenk und nahm ihre Klinge von seinem Gesicht. »Zho. Ich glaube.«


  »Das ist etwas Neues? Es ist erst nach deiner Verbannung geschehen, Zandakar?«


  Friemelsam beobachtete, wie Zandakar das Gesicht vor Schmerz verzerrte. »Ich denke, zho. Rhian ...«Er holte betend Atem. »Yatzhay, Rhian.«


  »Wovon reden die beiden, Jonink?«, fragte Ursa. »Was ist neu? Warum tut es ihm leid?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Dann solltest du es besser herausfinden, nicht wahr?«, erwiderte sie. »Denn es bedeutet Ärger, was immer es sein mag.«


  Ja. Es bedeutete Ärger. In Zandakars Gesicht stand schreckliche Trauer und in dem von Rhian Abscheu. Und unter dem Abscheu ein tieferer, heftigerer Schmerz.


  Oje. Was ist passiert? Hettie, was ist jetzt schon wieder schiefgegangen?


  Rhian schlug mit der flachen Seite ihrer Klinge auf Zandakars Schenkel. »Hoch mit dir. Ich muss mich für die Litanei fertigmachen.«


  Zandakar stand mit einer eleganten, fließenden Bewegung auf. Dann streckte er die Hand aus, um Rhian auf die Füße zu helfen. Sie folgte seiner mühelosen Bewegung, während die beiden einander nicht aus den Augen ließen.


  »Da wir gerade von Ärger sprechen«, murmelte Ursa leise. Dann schüttelte sie sich und kehrte dem Turnierplatz den Rücken zu. »Ich bin weg, Jonink. Bader Trawis in der Stadt hat einen entzündeten Fußballen, also übernehme ich heute Abend seinen Platz in der Klinik. Mach mir keine Vorwürfe, wenn ich morgen früh nach wiederausgewürgtem Bier stinke.«


  »Oh, musst du gehen?«, fragte er. »Du bist jetzt königliche Baderin, Ursa. Du solltest auf dich Acht geben.«


  »Nein, ich sollte auf jene Leute Acht geben, die mit ihrer Gesundheit weniger Glück haben«, fuhr sie ihn an. »Ich war niemals Baderin, um damit anzugeben, und ich bin zu alt, um jetzt mit solchem Unsinn anzufangen.« Sie versetzte ihm eine leichte Ohrfeige. »Wie du sehr wohl weißt, Jonink. Wasch dir den Mund mit Seife aus.«


  Er beobachtete, wie sie murrend davonstapfte, und lächelte. Es tat gut, dass sie sich wieder verstanden, so viel stand fest. Er hatte sie heftig vermisst, trotz ihrer scharfen Zunge. Oder vielleicht gerade ...


  »Friemelsam!«


  Er drehte sich um. Rhian kam auf ihn zu, verschwitzt und schmutzig und leicht mit Blut bespritzt. Ihre eigene Klinge steckte wieder in der Scheide, und sie hielt Zandakars Waffe in der Hand. Er ging hinter ihr her, übersät mit kleinen, blutigen Schnittwunden hier und da.


  Während er sie beobachtete, begann Friemelsams Herz heftig zu hämmern. Ja, in der Tat. Oje. Irgendetwas stimmte definitiv nicht.


  Als sie ihn erreichte, verneigte er sich. »Majestät. Ist alles in Ordnung?«


  Sie lächelte. »Natürlich.«


  Sie war eine untadelige Diplomatin. Ohne die Tage auf Reisen, in denen er sie kennengelernt hatte, hätte er die Wahrheit unter der Maske nicht gesehen. »Aber Ihr seid verwundet.«


  »Verwundet?« Sie betrachtete den rotgefleckten Riss in ihrem Ärmel. »Ein Kratzer. Er braucht nicht geheilt zu werden. Und selbst wenn dem so wäre, würde dafür keine Zeit bleiben. Ich muss gehen, ich komme zu spät zur Litanei. Seid Ihr hergekommen, um Euch die Beine zu vertreten, Herr Jonink? Vielleicht würde Zandakar Euch Gesellschaft leisten.«


  Die Botschaft war eindeutig: Sie wollte, dass er Zeit mit Zandakar verbrachte. Er schaute in das Gesicht des Kriegers und sah ein Echo des Kummers, der ihm zuvor aufgefallen war. Yatzhay, Rhian. Aber warum tat ihm etwas leid?


  »Ja, in der Tat, Majestät«, sagte er, und seine Worte kamen von Herzen. »Ich brauche wirklich frische Luft. Würdest du mit mir spazieren gehen, Zandakar? Ich wäre dankbar für die Gesellschaft.«


  »Natürlich wird er mit Euch spazieren gehen«, sagte Rhian. »Aber achtet darauf, dass ihr in den Gärten bleibt, Herr Jonink. Die Soldaten werden euch holen, wenn es Zeit ist hereinzukommen.«


  Während er Rhian nachschaute, hörte er Zandakar seufzen. Ohne sich umzudrehen, fragte er: »Zandakar. Warum tut dir etwas leid?«


  Zandakar antwortete nicht. »Zandakar?«, wiederholte er und drehte sich jetzt doch um. »Was ist passiert?«


  Die kurze Gefangenschaft in den Kerkern der Burg hatte keine Spuren bei dem Krieger hinterlassen. Anders als bei den Adeligen, die unter Marlan dort eingekerkert gewesen waren. Er wirkte stark und wohlauf und ganz wie er selbst. Friemelsam schaute genauer hin.


  Nein. Nicht ganz wie er selbst. Er hat einen üblen Schock erlitten.


  »Friemelsam ...«, begann Zandakar, dann schüttelte er den Kopf.


  »Komm mit«, forderte Friemelsam ihn auf und tätschelte ihm den Arm. »Du hast Rhian gehört. Wir sollen in den Gärten umherschlendern.«


  Einige Bienen summten noch immer in den wohlduftenden Blumenbeeten, obwohl die Sonne langsam dem Horizont entgegensank und Dämmerung hinter sich her zog. Aus dem Augenwinkel sah Friemelsam vier Burgsoldaten, die sich diskret jenseits der Grenzen des Gartens aufhielten. Er nahm an, dass Zandakar sie ebenfalls bemerkt hatte, obwohl er nichts dazu sagte.


  Wie klein sein Leben geworden ist. Vor nicht allzu langer Zeit war er ein Fürst in seinem eigenen Land, Kommandant einer Armee. Und jetzt ist er ein Gefangener, der in einem Garten umhergehen muss, beobachtet von Männern, die ihn mit Freuden töten werden, wenn er auch nur einen einzigen falschen Schritt macht.


  »Zandakar«, sagte er abermals und brach damit das lange Schweigen. »Ich kann sehen, dass du erregt bist. Rhian ist ebenfalls erregt. Ich wünschte, du würdest mir erzählen, was geschehen ist.«


  Die Luft des späten Nachmittags war warm und wohlduftend, beinahe zu süß, um angenehm zu sein. Zandakar streckte die Hand aus und zog die Finger durch einen Wasserfall hellgelber Blüten. Dann seufzte er abermals, tief, ein Laut voller Schmerz.


  »Yuma gibt chalava Menschen.«


  Er brauchte einen Moment, um die Bemerkung zu verstehen. Als er begriff, blieb er wie angewurzelt stehen. »Du meinst - Opfer? Menschenopfer in Mijak?«


  Zandakar ging einige Schritte weiter, dann wurde er langsamer. Blieb stehen. Ohne sich umzudrehen, nickte er. »Zho.«


  Oje. Oh, Hettie. Von jäher Übelkeit ergriffen starrte Friemelsam auf Zandakars starre Schultern. »Du hast es nicht gewusst.«


  Bei diesen Worten drehte Zandakar sich um. Seine eisblauen Augen glänzten zu sehr. »Wei.«


  »Aber Rhian dachte, du hättest es gewusst?«


  Zandakar schluckte. »Wei. König Alasdair.«


  Nun, natürlich dachte Alasdair das. Alasdair würde alles von dem Mann glauben, der seine Frau liebte.


  »Menschenopfer?«, fragte er. Ihm war immer noch übel. »Oh, das ist schlimm, Zandakar. Es ist - nun, es ist schlimmer als barbarisch.« Ihm kam ein Gedanke. »Wie hat Rhian davon erfahren?«


  Zandakar zuckte die Achseln. »Wei wissen.«


  »Aber sie ist sich ganz sicher? Sie weiß es mit Bestimmtheit?«


  »Ich denke, zho.«


  »Und du glaubst es«, murmelte er. »Ohne einen Beweis denkst du, es ist wahr.«


  Zandakars Gesicht verzerrte sich, und er nickte. »Zho.«


  Weil du deine Mutter kennst. Weil du gesehen hast, wozu sie imstande ist, du hastgesehen, wie sie dein ungeborenes Kind aus dem Bauch deiner Frau gerissen hat. Du hast deinen eigenen Tod in ihren Augen gesehen.


  »Zandakar ...« Friemelsam verschränkte die Arme vor der Brust; ihm war plötzlich kalt bis auf die Knochen. »Ist dies chalava? Hat dein Gott je zuvor menschliches Blut verlangt?«


  »Wei! Wei!« Zandakar schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Chalava sagen, wei töten.«


  Er sagt es zu dir. Nicht zu ihr. »Zandakar ...«


  Zandakar sagte einige schnelle Worte in seiner eigenen Sprache, und die Worte waren voll Kummer. Ein einziges war ihm vertraut. Yuma. Er schlug sich abermals auf die Brust, gewiss heftig genug, um ihm Schmerzen zu bereiten.


  Friemelsam sah ihn sprachlos an. Er trauert. Nach allem, was sie getan hat, trauert er um seine Mutter. Ich verstehe es nicht, Hettie. Warum hasst er sie nicht?


  »Zandakar ...« Sanft und vorsichtig legte er Zandakar eine Hand auf die Schulter. »Das sind schreckliche Neuigkeiten. Yatzhay.«


  Ein wenig von dem Schmerz wich aus Zandakars Zügen. »Zho. Danke. Friemelsam gajka.«


  »Zho«, sagte er. »Du darfst das nicht vergessen. Obwohl wir unsere Meinungsverschiedenheiten und unsere Schwierigkeiten hatten, bin ich dein Freund, Zandakar. Du kannst dich mir anvertrauen.«


  Zandakar rieb sich das Gesicht. Die dünne Linie getrockneten Bluts von Rhians Messerstich blätterte von seiner Haut ab, um in einem Luftstrom zu treiben. »Rhian ist Friemelsam gajka?«


  Er seufzte. »Ja, wir sind wieder Freunde. Sie hat mir verziehen, wie es scheint. Ich bin wieder im Rat.«


  Zandakar machte eine Geste, als schnitze er. »Spielzeuge?«


  »Ich fürchte, sie werden warten müssen. Aber ich bin mir sicher, dass ich eines Tages zu meinem kleinen Gewerbe zurückkehren werde. Zandakar ...«Er holte tief Luft. »Es tut mir leid, dass du in dieser Gefängniszelle geendet bist. Ich habe versucht, ein gutes Wort für dich einzulegen. Ich habe versucht, alles zu erklären. Du musst verstehen, die Leute haben Angst. Und durch Kaiser Hans unerwartete Ankunft ...«


  »Zho«, sagte Zandakar. »Ich weiß.«


  Friemelsam setzte sich wieder in Bewegung, und Zandakar ging neben ihm her. »Während du im Gefängnis warst, hat niemand ... dir wehgetan?«


  Der Schatten einer Erinnerung huschte über Zandakars Züge. »Hexer.«


  Er spürte, wie seine eigenen Erinnerungen ihn durchfluteten. Das Durchforsten seiner Seele durch Kaiser Hans Sun-dao. Kein Wort war gesprochen worden, und doch war sein ganzes Leben bloßgelegt worden ... so hatte es sich zu der Zeit angefühlt.


  »Ich weiß. Sie sind schrecklich. Aber sonst niemand?«


  »Wei«, antwortete Zandakar.


  »Nun, das ist gut. Das ist gut. Und jetzt bist du frei.«


  Zandakar schaute über die Blumenbeete zu der Stelle, wo die Soldaten herumlungerten. »Zho«, sagte er mit schiefer Miene. »Frei.«


  Oje. Wechsel das Thema. »Ich höre, du hast Rhian das Leben gerettet, indem du sie gelehrt hast, wie sie gegen Damwin und Kyrin kämpfen musste. Das war gut, Zandakar. Du hast das Richtige getan.«


  »Zho.«


  »Hast du es gesehen? Warst du dort?«


  »Wei dort.« Zandakar schaute zu der nahen Burg auf, die über ihnen aufragte. »In Kammer. Ich sehen von Fenster.«


  »Und war es - war es schrecklich?«


  »Schrecklich?«, wiederholte Zandakar langsam, als koste er das Wort. »Wei. Rhian dumm, sie wei töten Kyrin schnell.« Bei der Erinnerung an seinen Ärger bewölkte sich sein Gesicht, dann entblößte er die Zähne zu einem Lächeln. »Sie töten Damwin schnell. Sie töten Damwin in ihrer hota. Rhian hushla, tötende Königin.«


  Friemelsam starrte ihn an. Ich werde diesen Mann nie verstehen, niemals. Der Gedanke an Menschenopfer peinigt ihn, und doch ist er erfreut über den Tod dieser elenden Herzöge. »Nun«, sagte er schwach. »Es war eine unangenehme Angelegenheit, aber jetzt ist alles vorbei.«


  »Zho«, bekräftigte Zandakar, dann hielt er inne und schaute zu den Soldaten hinüber, die auf sie zukamen.


  »Ah«, murmelte Friemelsam. »Wie es scheint, ist unser netter kleiner Spaziergang ebenfalls vorüber.«


  »Herr«, sagte der Sergeant, als er sich ihnen mit seinen Männern anschloss. »Wir müssen diesen Mann in die Burg eskortieren.«


  »Dieser Mann hat einen Namen!«, fuhr er den Sergeanten an. »Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr ihn benutzen würdet.«


  Die Augen des Sergeanten wurden schmal. »Herr ...«


  »Und ich habe ebenfalls einen Namen. Er lautet Friemelsam Jonink. Ich bin einer der Ratgeber der Königin, falls Ihr das nicht gewusst habt.«


  »Herr Jonink«, sagte der Sergeant. »Ich verstehe.«


  Friemelsam schämte sich ein wenig, dass er sich wie die schlimmste Art von Edelmann in seiner Bedeutung aufplusterte, aber er konnte es nicht ertragen, Zandakar wie einen gemeinen Schurken behandelt zu sehen.


  »Friemelsam«, sagte Zandakar, als die Soldaten ihnen ein wenig Raum gaben. »Ich essen jetzt. Du essen mit mir?«


  Friemelsam sah ihn an. Zandakars Gesicht war wieder verschlossen, er und Rhian waren einander in puncto Selbstbeherrschung ebenbürtig, aber trotzdem ... er konnte seine Einsamkeit nicht ganz verbergen.


  Oder vielleicht liegt es nur daran, dass ich ihn genauso gut kenne, wie ich Rhian kenne.


  »Es wäre mir ein Vergnügen«, antwortete er. »Sergeant, geht voran.«


  Die Räume in der Burg, die man Zandakar zugewiesen hatte, waren adrett und freundlich, aber kaum luxuriös. Anscheinend handelte es sich um zwei Zimmer, einen öffentlichen Bereich, in dem Zandakar sitzen und speisen konnte, und einen kleineren Raum zum Schlafen. Friemelsam zuckte zusammen, als er das Geräusch eines Schlüssels hörte, der in dem Schloss der äußeren Tür umgedreht wurde. Er schaute Zandakar an, aber falls dieser es ebenfalls gehört hatte, ließ er sich nichts anmerken. Wahrscheinlich war er inzwischen daran gewöhnt.


  Daran gewöhnt, ein Gefangener zu sein. Es mag keine Kerkerzelle sein, aber das ist auch der einzige Unterschied.


  »Dies ist Unrecht«, sagte er stirnrunzelnd. »Es ist eine Beleidigung. Ich nehme doch an, dass die Soldaten auf der anderen Seite der Türen bleiben?«


  Zandakar schlenderte zum Fenster hinüber, damit er hinausschauen konnte, und zuckte die Achseln. »Zho.« Er klang ... resigniert.


  »Nun, das reicht nicht. Ich werde mit Rhian reden, Zandakar. Ich werde dafür sorgen, dass man die Soldaten wegschickt, ich werde dafür sorgen, dass deine Türen unverschlossen bleiben. Bei Rollins Barmherzigkeit, du bist ein Mann, du bist kein - kein gefährliches Tier.«


  Zandakar schaute über seine Schulter. »Du sagen?«


  Er trat einen Schritt näher an ihn heran. »Rhian wird auf mich hören.«


  »Rhian, zho«, sagte Zandakar und zuckte die Achseln. »König Alasdair? Ich denke, wei.«


  »Es wird nicht Alasdairs Entscheidung sein! Es ist an Rhian zu entscheiden, wie du behandelt wirst, und ich sage dir, ich werde nicht zulassen, dass man dich so behandelt.«


  Langsam wandte Zandakar sich vom Fenster ab. »Es ist dir wichtig, Friemelsam. Warum? Ich bin Mijak.«


  »Warum?«Friemelsam suchte sich den nächstbesten Sessel und ließ sich darauf fallen, plötzlich erschöpft. »Weil es tadelnswert unmoralisch von uns ist, von dir zu erwarten, dass du an unserer Seite gegen dein eigenes Volk kämpfst, gegen deine Familie, während wir fortfahren, dich wie einen Aussätzigen zu behandeln. Entweder bist du einer von uns, oder du bist es nicht. Und wenn du einer von uns bist, dann wirst du auch leben wie einer von uns. Du wirst wahrhaft frei sein. Man wird dir wahrhaft vertrauen. Das beabsichtige ich Rhian zu sagen.«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Und König Alasdair? Der Rat? Der Kaiser von Tzhung?«


  Er schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Sessels. »Zandakar, wenn Gott selbst hier wäre, würde ich es ihm sagen!«


  Jetzt runzelte Zandakar die Stirn. »Wei Ärger, Friemelsam. Für dich. Wei Ärger.«


  »Oh, es ist kein Ärger. Ich sehe es nicht gern, wenn jemand geschmäht wird. Und Rhian wird zuhören, wart’s nur ab. Ob es ihr gefällt oder nicht, ich bin heutzutage mehr als ein Spielzeugmacher. Und wenn ich sie daran erinnern muss, werde ich es tun. Es sei denn ...« Friemelsam zögerte. »Es sei denn, du willst nicht, dass ich es tue. Es sei denn, du bist glücklich damit, hier hinter Schloss und Riegel bewacht zu bleiben.«


  Zandakar entspannte sich endlich ein wenig und ließ den Blick durch den kleinen Raum gleiten. »Glücklich?« Sein Gesicht nahm einen schärferen Ausdruck an. »Wei.«


  »Dann wäre das also geklärt. Bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bietet, werde ich ein Wörtchen mit Ihrer Majestät reden.«


  »Danke«, sagte Zandakar noch einmal. Dann schaute er an sich herab, schweißdurchnässt und schmutzig vom Tanzen der hotas. »Essen bald. Ich baden. Du warten, zho?«


  Er nickte. »Zho. Natürlich.«


  Zandakar ging in den zweiten Raum und schloss die Tür hinter sich. Friemelsam machte es sich in dem Sessel bequem, und nach einer Weile kam Zandakar in einem sauberen Leinenhemd und einer frischen ledernen Jägerhose zurück. Seine Füße waren nackt. Wäre da nicht sein blaues Haar gewesen, das er sich mit einem Lederriemen zurückgebunden hatte, hätte er ausgesehen wie ein gewöhnlicher Mann.


  Friemelsam schüttelte den Kopf. Und doch ist er alles andere als alltäglich. »Zandakar ...«Er zögerte. »Wenn dies vorüber ist, was wirst du dann tun? Wohin wirst du gehen?«


  Zandakar kehrte ans Fenster zurück und starrte auf den Großen Rasen hinab. »Falls ich lebe, Friemelsam? Falls ich wei sterben für Ethrea?«


  Er schluckte. »Zho. Falls du überlebst. Wirst du nach Hause gehen?«


  »Nach Hause?«, fragte Zandakar. »Was ist Zuhause?«


  Er wusste nicht, wie er darauf antworten sollte. Und dann brauchte er es auch nicht zu tun, denn der Schlüssel wurde im Schloss der Tür gedreht, sie wurde geöffnet, und zwei Soldaten traten mit Tabletts voller dampfendem Essen ein. Sie stellten die Tabletts auf den kleinen Esstisch, nickten wachsam und zogen sich zurück.


  Es war ein Fehler gewesen, diese Frage zu stellen. Gedankenlos und grausam. Er stand auf und rieb sich die Hände. »Meine Güte, das riecht gut!«, sagte er munter. »Wollen wir essen? Ich bin völlig ausgehungert.«


  »Zho«, sagte Zandakar mit kühler, beherrschter Miene. »Wir essen.«


  


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  Binnen weniger Tage nach seiner Erhebung in das Amt des Prälaten hatte Helfred begonnen, in der großen Kapelle der Hauptstadt von Königspfalz abends eine Litanei abzuhalten. Er hatte gesagt, es sei wichtig, dass die Bewohner von Königspfalz ihn schnell als ihren neuen spirituellen Anführer akzeptierten. Je schneller die Erinnerung an Marlan zu Grabe getragen wurde, umso besser war es für alle Beteiligten. Also erschollen jeden Abend der Woche, wenn sich die Dunkelheit über den Hafen und die Stadt senkte, die Glocken der Kapelle, und die Gläubigen von Königspfalz kamen zum Gebet zusammen.


  Die Königin und ihr Königsgemahl schlossen sich ihnen an.


  »Jeden Abend?«, hatte Rhian protestiert, als Helfred sie davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass ihrer beider Anwesenheit erbeten sei. »Ihr erwartet von uns, dass wir jeden Abend einer öffentlichen Litanei beiwohnen?«


  »An jedem Abend, an dem Ihr es einrichten könnt«, hatte Helfred erwidert, heiter und ungerührt von ihrem Mangel an Begeisterung. »Majestät, es ist überaus wichtig, dass Ihr Euren Untertanen ein vollkommenes Vorbild seid. Ihr seid Ethreas erste Königin, sie müssen Euch als eine Königin sehen, in die sie ihr Vertrauen setzen können. Gott selbst hat Euch auf den Thron gebracht. Wollt Ihr ihm Euren Dank verwehren? Ist Ebergs Tochter so kleinlich?«


  Daraufhin hatte sie gespürt, wie ihr Gesicht heiß geworden war. »Nein, das bin ich natürlich nicht, aber Helfred, jeden Abend?«


  Statt ihr sofort zu antworten, hatte er sich der Lebenden Flamme in ihrer privaten Kapelle zugewandt und ihr stetiges Brennen betrachtet. Seine Miene war ernst gewesen.


  »Rhian«, hatte er leise gesagt, »Ihr seid eine Monarchin wie keine andere in unserer Geschichte. Nicht nur weil Ihr eine Frau seid, sondern wegen der Gefahren, die uns drohen. Ethrea, das gerade erst einen Sturm überstanden hat, wird sich bald einem noch größeren Mahlstrom gegenübersehen. Der Friede, den wir jetzt genießen, ist eine Illusion, und das wisst Ihr. Wenn die Wahrheit über Mijak offenbar wird, dürft Ihr und der König keine Fremden mehr für Euer Volk sein. Vor allem müssen die Menschen Euch als eine gläubige Königin kennen, die mit Gott im Reinen ist. Sie müssen in ihrem Herzen wissen, dass Ihr, wenn sie sich auf Euch stützen, nicht wanken werdet.«


  Sie hatte ihn kopfschüttelnd gemustert. »Und Ihr denkt, wenn ich jeden Abend die Litanei besuche, werde ich das erreichen?«


  »Wenn Ihr die Litanei in der Großen Kapelle der Stadt besucht, ja«, hatte Helfred bestätigt. »Rhian, denkt nach. Wenn sich herumspricht, dass Ihr der öffendichen Litanei beiwohnt, werden viele Leute, die sich sonst kaum die Mühe machen, aus Neugier kommen, nur um Euch zu sehen. Damit sie sagen können, dass sie Euch gesehen haben. Wer weiß? Es könnte durchaus sein, dass Leute von außerhalb unseres eigenen Herzogtums herbeikommen, um Euch mit eigenen Augen zu sehen. Ich bete, dass sie es tun, es kann nur zu unserem Nutzen sein.«


  »Ich sehe wenig Nutzen darin, mich vorführen zu lassen wie eine Kuh auf dem Markt«, hatte sie gemurrt.


  Helfred hatte geseufzt. »Majestät, der Nutzen liegt auf der Hand. Wenn wir in unserem Bemühen scheitern, Mijaks Kriegsschiffe auf See zu versenken, wenn wir gezwungen sind, uns ihnen hier in Ethrea zu stellen, dann wird jeder Mann, jede Frau und jedes Kind zu einem Soldaten in Eurer Armee gemacht werden. Sie werden zu Euch als ihrer Anführerin aufblicken und erwarten, dass Ihr ihnen das Leben rettet - und ich habe die Absicht, den Weg zu ihrem Glauben zu pflastern, dass Ihr genau das tun werdet. Sobald sie erst in der Kapelle festsitzen, werden Eure Untertanen keine andere Wahl haben, als sich meine Ermahnungen anzuhören. Ich kann sie still und unauffällig auf das Kommende vorbereiten. Ich kann ihnen Hoffnung und Kraft geben und Glauben an Gottes Barmherzigkeit, Glauben an Euch, und ich kann sie daran erinnern, dass Ihr Königin seid, weil Gott es in seiner großen Gnade so wollte.«


  Das Schlimmste war, dass Helfreds Worte einen Sinn ergaben. Sie hatte beinahe die Stimme ihres Vaters gehört, der ihr zustimmend ins Ohr flüsterte. Sie war sich sicher gewesen, dass sie ihre Brüder kichern hören konnte. Sie hatten sich immer über ihre Ungeduld lustig gemacht, was kirchliches Zeremoniell betraf.


  »Also schön«, hatte sie ungnädig erwidert. »Ich werde dort sein, an manchen Abenden.«


  Und Helfred hatte gelächelt.


  So saß sie jetzt in der ersten Reihe der großen Kapelle von Königspfalz neben ihrem Gemahl und war sich mit allen Sinnen der dicht besetzten Bänke hinter ihnen bewusst, der Leute, die sich an den offenen Türen der Kapelle drängten, ebenso wie sie sich weiterer Städter und Besucher bewusst war, die sich in den Straßen der Stadt versammelten und darauf warteten, einen Blick auf ihre junge Königin werfen zu können, wenn sie von der Litanei in die Burg zurückkehrte.


  Helfred trug seine Prälatenrobe, die von guter Qualität, aber auch von großer Zurückhaltung war, und er stand auf seiner Kanzel vor der Lebenden Flamme in ihrem prächtigen, goldenen, mit Juwelen besetzten Halter. Zu beiden Seiten flankierten ihn jene Mitglieder seines Kirchengerichts, die nicht in königlichen Angelegenheiten unterwegs waren, gleichermaßen prachtvoll in ihren feinsten Staat gewandet. Ihre Anwesenheit verlieh seinem jugendlichen, bewusst schlichten Äußeren Gewicht.


  Obwohl er wie ein Mann predigt, der dreimal so alt ist wie er selbst. Aber andererseits hatte er das immer getan, und war das nicht einer der Gründe, warum er mich in den Wahnsinn getrieben hat?


  Und er trieb sie noch immer in den Wahnsinn, wenn sie ehrlich war. Aber sie konnte - wenn auch nur sich selbst gegenüber und widerstrebend - zugeben, dass sie ihn in diesem Kampf brauchte, dem größten Kampf ihres Lebens.


  An ihrer Seite rutschte Alasdair ein wenig auf der harten Bank hin und her. Ohne ihn anzusehen, und während ihr Herz unter dem kunstvollen, schönen, samtenen Mieder ihres Kleides hämmerte, schob sie ihre Finger über seine und lauschte auf Helfreds Stimme, die unter den Dachsparren widerhallte.


  »Denn hat nicht Rollin selbst in Ermahnungen 32 gesagt: >Seid auf der Hut, dass ihr nicht nachlasst in eurer Wachsamkeit, demi das Böse gedeiht an stillen Orten<«, predigte er. »>Seine Saat schlägt Wurzeln in einem unbearbeiteten Garten. Denkt nicht, dass, weil ich euch heute Frieden bringe, Frieden morgen euer Los sein muss. Frieden muss gepflegt werden, denn Gott weiß, dass es Menschen auf der Welt gibt, die Frieden als einen Feind betrachten, den es zu besiegen gilt. Ich sage es noch einmal, seid auf der Hut, denn wer kann wissen, wann Gottes Friede bedroht werden wird?<« Während er mit den Händen die vergoldete, hölzerne Kanzel fest umfasste, ließ Helfred seinen grimmigen Blick über die Gemeinde wandern. »Rollin hat diese Worte vor Jahrhunderten niedergeschrieben, meine Kinder. Aber was bedeutet Zeit der Zeitlosigkeit Gottes? Wir müssen immer wachsam bleiben. Wir dürfen die heitere Ruhe unseres Inselkönigreichs nicht für selbstverständlich halten.«


  Aufrecht auf ihren geschnitzten, vergoldeten Bänken nickten die Höchst Ehrwürdigen des Kirchengerichts zustimmend. Die Gemeinde tuschelte, mitgerissen von seiner Leidenschaft.


  »Wir sind ein gesegnetes Volk, meine Kinder«, fuhr Helfred fort. »Denn inmitten von Aufruhr und Verzweiflung hat Gott unsere Gebete erhört und uns eine Königin von großer Macht geschenkt. Die Verderbten fallen vor ihr wie Weizen vor der Sichel. Sie ist jung und voller Feuer. Sie ist der Rollin unseres Zeitalters und hat geschworen, Gottes Frieden zu bewahren, Gottes Gartenkönigreich Ethrea. Lasst uns ihre vertrauenswürdigen Gärtner sein. Lasst uns unsere Herzen und Seelen dafür verpfänden, jedwedes Unkraut auszureißen, das in unserem herrlichen, friedlichen Heim Wurzeln schlagen will.«


  In der Chorgalerie über der Kanzel erhob sich eine einzelne erlesene Stimme im Gesang: »Von jenen, denen Gott große Fülle gewährt hat, wird im Gegenzug große Hingabe verlangt.«


  Es war das Signal, dass die Litanei abgeschlossen war. Mit einer anmutigen Bewegung hob Helfred die Hände und lud die Gemeinde ein, sich zu erheben und zu singen.


  Rhian, der schmerzlich bewusst war, dass sie die stimmlichen Talente eines Frosches mit Halsweh hatte, formte mit den Lippen die Worte und sonnte sich in Alasdairs prächtigem Tenor, der ihr half, ihren Ärger und ihre flatternden Nerven zu lindern.


  Eine Königin von großer Macht? Der Rollin unseres Zeitalters? Helfred, seid Ihr wahnsinnig geworden? Wie soll ich solch vollmundigem Lob gerecht werden?


  So sehr hatte er noch nie übertrieben, seit sie begonnen hatte, jeden Abend am Gottesdienst teilzunehmen. Zuerst hatte er sie kaum erwähnt und sich stattdessen dafür entschieden, sich auf das Vermächtnis ihres Vaters zu konzentrieren, Harmonie und Wohlstand, auf das große Glück, dass Ethrea ein leuchtendes Beispiel von Frieden in der Welt war. Er hatte die Bedeutung von Freundschaft gepredigt: Ehemann und Ehefrau, Bruder und Schwester, Nachbar und Nachbar ... Nation und Nation. Jeden


  Abend hatte er die Gemeinde dazu ermutigt, die Liga der Handelsnationen als Freunde und Brüder zu betrachten, Menschen von gutem Herzen und guter Absicht, deren Andersartigkeit bei weitem überwogen wurde von ihrem geteilten Glauben an gegenseitige Unterstützung und Wertschätzung.


  Er bereitet das brachliegende Feld der öffentlichen Meinung für den Tag vor, da Kriegsschiffe aus Harbisland, Arbenia und Tzhung-tzhungchai in unserem Hafen vor Anker gehen. Oh, Papa. Hast du je damit gerechnet, einen solchen Anblick zu sehen?


  Doch in der vergangenen Woche hatte Helfred seine Kompassnadel langsam aber sicher gedreht, bis sie auf Rhian gezeigt hatte. Es war wichtig, dass ihr Volk in ihr eine Art unbesiegbare, von Gott gesegnete Heldin sah, das wusste sie. Die Königswürde musste sie so strahlend hell umfangen, dass alle blind dafür wurden, wie jung und unerfahren sie in Wahrheit war. Sie mussten an sie glauben, mussten bereit sein, ihr Leben hinzugeben, die Väter und Söhne, die Ehefrauen, Mütter und Töchter von Königspfalz, die gewiss als Erste in Gefahr geraten würden, sollten die Krieger von Mijak ihre Gestade erreichen.


  Oh Gott, ich flehe dich an. Lass es nicht dazu kommen.


  Wie immer, wenn ihre Gedanken sich auf Mijak richteten, krampfte sich ihr Magen zusammen, ihr wurde übel, und ihre Handflächen wurden schweißnass. Vor allem heute Abend, da gerade erst neue Gräuel offenbar geworden waren.


  Menschliches Blut für Opfer. Nimmt das Böse, das von Mijak ausgeht, denn gar kein Ende?


  Außerdem machten ihr Kaiser Hans Offenbarungen zu schaffen. Gerade als sie gedacht hatte, sie habe ihn durchschaut, hatte er neue Möglichkeiten gefünden, sie in Erstaunen zu setzen.


  Aber ich muss ihm vertrauen. Ich darf nicht zulassen, dass ich zur Gefangenen einer kindischen, misstrauischen Vergangenheit werde. Es scheint, dass die Kriegsschiffe ohne Han und seine Hexer bereits im Hafen lägen, aber, lieber Gott, er macht mir Angst.


  Und das Gleiche galt für das überschwängliche Lob ihres Prälaten. Der Umstand, dass Gott sie auserwählt hatte, machte sie nicht göttlich. Gerade Helfred hätte das einsehen sollen.


  Die Hymne endete. Helfred stieg von seiner Kanzel herunter und durchschritt den gefliesten Gang zwischen den Bänken der Kapelle, gefolgt von seinem Kirchengericht. Sobald sie die offenen, kunstvollen Türen der Kapelle erreichten, folgte Rhian ihnen, Alasdair einen halben Schritt hinter sich.


  Die dicht an dicht stehenden Städter auf den breiten, von Fackeln beschienenen Steinstufen hatten sich respektvoll zurückgezogen, um ihrem Prälaten seinen Ehrenplatz zu lassen. Die Höchst Ehrwürdigen standen hinter ihm aufgereiht. Sie fand es noch immer erstaunlich, dass diese alten Männer, die unter Marlan gegen sie Front gemacht hatten, jetzt im Schulterschluss ihre Krone verteidigten. Dass sie Helfred unterstützten, den sie mit Freuden halb zu Tode gepeitscht gesehen hätten.


  Es ist wirklich außergewöhnlich, was ein einziges kleines Wunder bewirken kann.


  Wie es inzwischen ihre Gewohnheit war, gesellten sie und Alasdair sich auf der obersten Stufe zu Helfred. Obwohl es herkömmlicherweise der Prälat war, der nach der Litanei die Aufwartung der Gemeinde empfangen sollte, wurde Helfred nur flüchtig begrüßt, während die Kirche sich langsam leerte und die Gläubigen von Königspfalz sich auf den Heimweg machten. Stattdessen fand Rhian sich einmal mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit wieder.


  Nach ihrem ersten Besuch der Litanei hatte Alasdair sich unwohl gefühlt, weil so viele Menschen sich so dicht um sie gedrängt hatten. Der Ehrwürdige Martin war begraben, aber die Erinnerung an ihn lebte fort. Alasdair hatte draußen vor der Kapelle einen Trupp Wachen aufstellen wollen, als stumme Warnung für jeden, der vielleicht auf dumme Gedanken kam.


  Sie hatte sich über ihn hinweggesetzt. »Lass sie auf der Straße stehen, am Fuß der Treppe der Kapelle«, hatte sie verfügt. »Das ist nicht unziemlich. Aber sie nur eine Handbreit von mir entfernt zu postieren? Es würde eine vollkommen falsche Botschaft aussenden. Ich bin Rhian von Ethrea, Gottes auserwählte Königin, die mit ihrem gerechten Schwert zwei aufsässige Herzöge erschlagen hat. Wie kann ich dann auf den Stufen der Kapelle stehen, umringt von bewaffneten Wachen?«


  Er hatte sich natürlich gefugt. Aber wann immer er einen Vorschlag gemacht und sie ihn abgelehnt hatte, hatte sie den Eindruck gehabt, ihn ein klein wenig weiter von sich weg treiben zu sehen.


  Jetzt, da sie im Schein mehrerer Reihen brennender Fackeln neben ihm und Helfred stand, während sie das ehrfürchtige Lob und den Dank ihrer Untertanen entgegennahm und lächelte, lächelte, erstarrt lächelte, wusste sie, dass sie richtig gehandelt hatte ... ganz gleich, was es sie gekostet hatte.


  Sie hatte gedacht, dass sie sich daran gewöhnen würde, vor Menschen zu stehen, die sie mit ihrem Blut und ihrem Leben zu verteidigen geschworen hatte. Stattdessen spürte sie, wie die Last ihres Versprechens sie immer mehr erdrückte. Die Hoffnung in ihren Augen. Der blinde, inbrünstige Glaube. Die Liebe, die sie für sie verspürten, weil sie Ebergs Tochter war, sein einziges überlebendes Kind. Weil sie Gottes Gunst besaß. Weil sie so jung und schön war. Aber wie würde es sein, wenn sie begriffen, dass ihr Leben wirklich in ihren Händen lag? Würden sie dann immer noch an sie glauben? Würde ihr Zutrauen in sie stark bleiben?


  Oder werden sie sich gegen mich wenden, wenn das erste Blut vergossen wird?


  Ein fürchterregender Gedanke. Sie schauderte.


  »Rhian?«, murmelte Alasdair und legte ihr eine Hand auf den Ellbogen. »Du bist müde. Wir sollten in die Burg zurückkehren.«


  Sie war mehr als müde, sie war erschöpft. Die hotas am Nachmittag waren gnadenlos gewesen. »Bleib«, erwiderte sie lächelnd und löste den Arm aus seinem Griff. »Lass zuerst alle aus der Kapelle kommen.«


  Er protestierte nicht, sondern gab lediglich ihrem Lakaien das Signal, der diskret am Fuß der Kapellentreppe wartete. Nachdem der letzte Gläubige ihr seine Aufwartung gemacht hatte, kam ihre Kutsche in der Straße vor ihnen zum Stehen. Sie drehte sich zu Helfred um.


  »Euer Eminenz, habt Dank für Eure so mitreißende Predigt. Ihr habt uns wahrhaftig viel Stoff zum Nachdenken gegeben.«


  »Majestät, das ist immer meine Absicht«, erwiderte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Jung und voller Feuer, in der Tut. Wenn Ihr nicht vorsichtig seid, Helfred, wird mein Feuer Euch versengen.


  Sie wandte sich an die Höchst Ehrwürdigen. »Meine Herren, mögen Gottes Segen und der Friede Rollins auf euch ruhen.«


  Sie murmelten ihrerseits dieselben Worte. Dann sah es so aus, als stünde es ihr frei aufzubrechen ... nur dass schnell offenkundig wurde, dass die Leute ihren Aufbruch nicht wünschten.


  »Gott segne Euch, Majestät!«, rief jemand aus der Menge.


  »Gesegnet sei auch das Andenken Eures Vaters!«


  »Jawohl, gesegnet sei er, und gesegnet seid Ihr!«


  Deutlich vernehmbare Worte gingen schnell in der anschwellenden Flut von Lob, Gebet und Zuspruch unter. Hilflos stand sie da, von Gefühlen überwältigt ... den Gefühlen ihrer Untertanen und ihren eigenen. Dies war zuvor noch nie geschehen. Helfreds pointierte Predigt hatte die Menschen wahrhaftig aufgewühlt.


  »Brave Leute!«, rief sie schließlich und mühte sich, das Getöse zu übertönen. »Brave Leute von Königspfalz und Ethrea, ich danke euch!«


  Nach und nach verstummte die Menge. So viele von Fackeln beschienene Gesichter, die sie anstarrten. So viel eifriger, atemloser Hunger nach ihren Worten, Hunger nach ihr. Es raubte ihr beinahe den Mut.


  »Brave Leute«, wiederholte sie, »in der Tat, euch gilt mein Dank, und auch der Dank Alasdairs, eures Königs, meines geliebten Gemahls und der Stärke an meiner Seite.«


  Neuerlicher Jubel ertönte, und abermals beschworen viele Menschen in der Menge Gottes Segen.


  »Ihr bittet Gott, mich zu segnen«, fuhr sie fort, »aber ich sage euch, das hat er bereits getan, über alle Maßen. Ich bin Königin eines juwelenbesetzten Landes. Meine lieben Freunde, wisset, dass euch und eurem Wohlergehen mein erster und mein letzter Gedanke gelten, wenn ich mich erhebe und wenn ich nachts die Augen schließe. Es gibt nichts, was ich für euch nicht tun würde. Keine Schlacht, die ich nicht ausfechten werde, keine Gefahr, der ich mich nicht stellen werde. Ich bin meines Vaters Tochter, ich bin die Schwester eurer beiden großen Prinzen, dreier Männer, die mir vor der Zeit genommen wurden. Ich trauere noch immer. Ich weiß, dass ihr mit mir trauert. Aber ich weiß auch, dass sie mich stark sehen wollen ... ich weiß, dass ihr eine starke Königin braucht... und das bin ich. Ihr gebt mir Kraft. Ihr heilt mein Herz. Ihr seid meine Familie.«


  Das Brüllen der Menge drohte dann, den Nachthimmel bersten zu lassen. Mit von Tränen brennenden Augen und plötzlich überwältigt von der Vergangenheit ging sie die Treppe hinunter zur Kutsche, Alasdairs warme Hand in ihrem Rücken. Der Lakai öffnete ihnen die Tür. Bevor sie einstieg, drehte Rhian sich um und winkte den Menschen zu, die sich auf den Stufen der großen Kapelle und auf dem gepflasterten Fußweg drängten und sogar bis auf die Straße hinaus standen.


  »Komm«, sagte Alasdair. »Du hast genug für einen Tag getan.«


  Sie ließ sich von ihm in die Kutsche führen und sackte in ihre Kissen, während er gegenüber von ihr Platz nahm. Der Lakai schloss die Türen. Einen Moment später hörte sie den dumpfen Aufprall, spürte den Ruck, als er auf sein Trittbrett hinten an der Kutsche sprang. Der Kutscher ließ seine Peitsche knallen, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Rhian schloss die Augen und sah noch immer die Menschenmenge.


  Lieber Gott, sie sehen mich an, als sei ich der wiedergeborene Rollin.


  Das Klappern der Pferdehufe war seltsam beruhigend, während die Kutsche vorsichtig durch den bevölkerungsreichsten Teil der Stadt fuhr, auf dem Königsweg, der sie zurück zur Burg brachte. Die Kutsche war gut gefedert und rollte sanft über die Pflastersteine. Ein Jammer, dass der Wagen die Erinnerungen nicht aus ihrem Geist rollen konnte.


  »Rhian«, sagte Alasdair. »Geht es dir gut?«


  »Als ich zwölf war«, antwortete sie, die Augen immer noch geschlossen, »haben Papa, die Jungen und ich eine Hochzeit in Meercheq besucht. Es war das erste Mal, dass ich an einem Ereignis für Erwachsene teilgenommen habe, und ich war so furchtbar stolz auf meinen Brokat und meine Perlen.«


  Das Kleid hatte einst ihrer Mutter gehört und war sachkundig für ihre mädchenhafte Gestalt umgearbeitet worden. Der Stoff hatte schwach nach Rosenwasser gerochen. Mamas Lieblingsduft. So viel hatte sie von ihrer lange verstorbenen Mutter im Gedächtnis behalten. Königin Ilda hatte immer nach Rosen geduftet.


  »Ist bei der Hochzeit etwas passiert?«, hakte Alasdair nach.


  Sie ließ den Kopf gegen die Kissen hinter ihr sinken. »Nein. Auf dem Weg nach Hause. Es war Herbst, und das Wetter war noch immer schön, daher führen wir in einer offenen Kutsche. Ich habe diese Reise so deutlich in Erinnerung: die Sonne auf meinem Gesicht, Simon, der Ranald wegen irgendeines Mädchens neckte, das die ganze Hochzeit damit verbracht hatte, ihm schöne Augen zu machen. Papa, der versuchte, nicht zu lachen.« Sie spürte, wie sich ihre Lippen bei der Erinnerung zu einem Lächeln verzogen. »Ranald hat gedroht, Simon an den Fersen aus der Kutsche hängen zu lassen, wenn er nicht den Mund hielte. Simon hatte ihn nämlich immer gnadenlos aufgezogen.«


  Sie hörte Alasdair kichern. »Ich weiß. Das hat sich nie geändert, selbst als sie erwachsen waren.«


  Er hatte Recht. Es hatte sich nie geändert. »Wir kamen an einem gepflügten Feld vorbei«, fügte sie hinzu, und ihr Lächeln verblasste. »Auf dem Feld befanden sich einige Fasanen, die nach Saatkörnern suchten. Ihr Gefieder leuchtete und schillerte in allen Farben. Sie waren so schön. So unschuldig. An das Feld grenzte ein niedriges Wäldchen ... auf der gegenüberliegenden Seite sah ich eine Gruppe von Jägern mit ihren Hunden, ihren Schlingen und ihren Bögen und Pfeilen. Ich wollte aus der Kutsche springen und zurücklaufen, um die Fasanen zu warnen. Ich war zwölf, und ich wusste, dass ich sie in ihren letzten lebenden Augenblicken gesehen hatte. Ich wusste, dass sie bald tot sein würden, irgendwo in einer Speisekammer auf eine Schnur gefädelt. Ich wollte weinen. Schreien. Ich war so wütend.«


  »Warum? Vögel sterben, damit Menschen leben können, Rhian.«


  Sie öffnete die Augen. »Das wusste ich, Alasdair. Aber ich wollte es nicht wissen, ich hasste es, es zu wissen, zu wissen, dass diese Fasanen gleich sterben würden ... obwohl sie selbst so unwissend und unschuldig waren.« Sie blinzelte heftig. »Als ich auf der Treppe der Kapelle stand und die Bewohner von Königspfalz angesehen habe, ist die Erinnerung zurückgeflutet. Ich war wieder zwölf Jahre alt und unfähig, ihr unschuldiges Leben zu retten.«


  Alasdair hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. »Du bist nicht hilflos, Rhian. Du bist nicht zwölf. Und du bist nicht allein.«


  »In meinem Kopf weiß ich das. Aber in meinem Herzen ...« Sie seufzte. »Als Papa kurz nach den Jungen starb, konnte ich nur daran denken, das Königreich vor Marlan zu schützen. Das Einzige, was zählte, war die Krone, die ich behalten musste, weil sie mein Geburtsrecht war und Marlan kein Recht hatte, sie mir zu nehmen. Nicht er. Ich war bereit, für meine Sache zu sterben. Jetzt erscheinen mir diese Wochen beinahe bedeutungslos.«


  In seinem reizlosen, knochigen Gesicht blickten Alasdairs dunkelbraune Augen grimmig. »Das sind sie nicht.«


  Sie schloss ihre Finger um seine. »Ich hatte letzte Nacht einen Traum. Ich habe geträumt, ich hätte auf den Zinnen der Burg gestanden und über das Wasser zum Horizont geblickt. Ich sah einen schrecklichen Sturm nahen. Ich konnte ihn nicht aufhalten, konnte ihn nicht zurückschicken. Ich konnte nur dort stehen und darauf warten, dass er uns trifft.«


  »Rhian ...« Alasdair stand auf, um sich neben sie zu setzen. »Ich habe ebenfalls böse Träume. Träume, dass du stirbst, weil ich dich nicht beschützen kann. Es sind unsere Ängste, die da aus uns sprechen, nicht unsere Zukunft. Ich kann dich beschützen. Ich werde dich beschützen. Und du wirst Ethrea beschützen. Ja, Mijak ist ein schrecklicher Sturm. Aber wir können ihn überstehen. Wir werden ihn überstehen.«


  »Glaubst du das wahrhaftig?«, fragte sie nach einer Weile. »Oder sagst du das nur, um mich zu beruhigen?«


  »Ich glaube es«, antwortete er entschieden. »Ich werde dich niemals belügen, Rhian.«


  »Noch werde ich dich belügen. Aber Alasdair, wir werden diesen Kampf nicht ohne Zandakar gewinnen.«


  Er drehte den Kopf, um aus dem Kutschfenster zu schauen. Die letzten Lichter der Stadt zogen sich hinter ihnen zurück; sie würden bald die Burg erreichen. »Du bist dir seiner so sicher. Trotz allem, was du über ihn erfahren hast, trotz des Gemetzels und der Brutalität, des Blutes, der zerstörten Städte, trotz allem, was er ist, was seine Familie ist, mein Gott, trotz der Dinge, die sie in ebendiesem Moment tun, hast du keinen Zweifel daran, dass man ihm trauen kann.«


  Wie konnte sie das beantworten? Wie konnte sie ihm sagen: »Von dem Augenblick, da Zandakar mich aufgehoben und aus dem Kloster in Vossen getragen hat, habe ich mich bei ihm sicher gefühlt. Ich habe ihm vertraut. Was er getan hat, macht nicht aus, wer erist.Nicht zur Gänze. Ein anderer Mann lebt in ihm, ein Mann, der sich danach sehnt, sich von Gewalttätigkeit und Blutvergießen zu befreien. Der auf mich zählt, darauf, dass ich ihn befreie.«


  Sie konnte es nicht sagen. Alasdair würde es niemals verstehen. Und dieser zerbrechliche Augenblick würde unrettbar zerspringen.


  »Ich bin mir sicher, dass wir ihn brauchen«, erklärte sie, wobei sie ihre Worte sorgfältig wählte. »Daran habe ich keinen Zweifel.«


  Alasdair sah sie resigniert an. »Dann werde ich um deinetwillen versuchen, mit ihm zusammenzuarbeiten, Rhian. Aber bitte, verlang nicht von mir, mich mit dem Mann anzufreunden, all mein Misstrauen aufzugeben oder auch nur einen Moment aufzuhören, ihn im Auge zu behalten. Als dein Gemahl - als König von Ethrea - könnte ich keinen schlimmeren Verrat begehen als den, weniger als das zu tun.«


  »Das verlange ich auch nicht von dir.« Sie lächelte, er küsste sie, und für diesen flüchtigen Moment herrschte Frieden in ihrer Welt.


  Als sie in die Burg zurückkehrten, hatte man den Ehrwürdigen Cedwin ins Vorzimmer ihrer Privatgemächer eingelassen, wo er auf sie wartete. Bei ihrem Herannahen stand er auf, das Gesicht in Sorgenfalten gelegt.


  Rhian krampfte sich der Magen zusammen, und sie funkelte die Wachen an ... aber wenn sie gerecht war, wusste sie, dass sie sich nicht beklagen konnte. Cedwin war ein Ehrwürdiger, er war ihr Sekretär, sie wussten, dass er sich überall in der Burg frei bewegen konnte.


  »Was gibt es?«, murmelte sie und trat vor, um ihn zu begrüßen. »Ehrwürdiger Cedwin? Kann es nicht bis zum Morgen warten?«


  Ihr Sekretär sah Alasdair an, dann schüttelte er den Kopf. »Traurigerweise fürchte ich, dass es tatsächlich nicht warten kann, Euer Majestät.«


  »Die Botschafter?«, fragte Alasdair. »Ich gehe davon aus, dass Ihr dafür gesorgt habt, dass ihnen die Briefe zugestellt wurden?«


  »In der Tat, Majestät, das habe ich«, antwortete der Ehrwürdige Cedwin. »Jeder einzelne Brief wurde ausgeliefert, und jeder einzelne hat eine Antwort erhalten.«


  »Die mir nicht gefallen wird«, sagte Rhian. »Nicht wahr?«


  »Nein, Euer Majestät«, bestätigte der Ehrwürdige Cedwin. »Ich habe das Gefühl, dass Ihr wohl zutiefst verstimmt sein werdet.«


  Gott gebe mir Stärke... Sie sah Alasdair an. »Er hat Recht. Dies kann nicht warten.«


  Alasdair öffnete die Tür zu ihren Gemächern. »Dann sollten wir uns unbedingt zurückziehen und ungestört verstimmt sein.«


  Der Ehrwürdige Cedwin griff nach seinem Lederbeutel und folgte ihnen in den Salon. Während er die Tür hinter sich zuzog, begann Rhian im Raum auf und ab zu gehen. Alasdair stand stirnrunzelnd neben dem Bücherregal.


  »Lasst mich raten«, sagte sie, als sie in einem Wirbel aus grünem Samt an dem Ehrwürdigen Cedwin vorbeikam. »Sie lehnen es ab, an meinem morgigen Treffen teilzunehmen.«


  Der Ehrwürdige Cedwin machte sich an seinem Beutel zu schaffen und zog einen Stapel Papiere heraus. »Ja, Majestät. Alle bis auf einen.«


  »Botschafter Lai.«


  »Das ist korrekt, Majestät.«


  Sie sah Alasdair an und musste sich zusammenreißen, um den Ehrwürdigen Cedwin nicht zu schockieren, indem sie zu fluchen begann. »Ich hoffe wirklich, dass unsere Freunde, die Botschafter, von einer plötzlichen Seuche niedergestreckt werden.«


  »Einer Seuche von Entschuldigungen vielleicht«, meinte der Ehrwürdige Cedwin. Er blätterte die Noten in seiner Hand durch. »Eine schon bestehende Verabredung - das ist Arbenia. Religiöse Verpflichtungen - das sind Keldrave, Haisun, Barbruish und Slynt. Icthia behauptet, sich unwohl zu fühlen ...«


  »Nun, Athnij zu glauben, dazu bin ich bereit«, sagte sie. Sie ging immer noch auf und ab. »Ich an seiner Stelle wäre auch krank, wenn ich wüsste, dass mein Heimatland von Mijak erobert wurde. Was ist mit Dev’karesh?«


  »Dev’karesh schützt ebenfalls eine schon bestehende Verabredung vor.«


  »Mit Arbenia?« Alasdair schnaubte. »Ich nehme an, alles ist möglich.«


  Rhian blieb stehen und wirbelte zu dem Ehrwürdigen Cedwin herum. »Wollt Ihr damit sagen, dass nicht einmal Voolksyn kommen wird? Ich dachte, er würde mich unterstützen. Er hat Gutten die Stirn geboten.«


  Der Ehrwürdige Cedwin schüttelte den Kopf. »Nein, Botschafter Voolksyn hat ebenfalls abgesagt. Aber von ihnen allen ist er der Einzige, der eine ehrliche Antwort gegeben hat.«


  Sie streckte die Hand aus. »Zeigt mir seinen Brief.«


  Der Ehrwürdige Cedwin reichte ihr das Schreiben von Voolksyn. Harbisland bedauert sein Fernbleiben, stand dort zu lesen. Harbisland respektiert Ethrea, aber es ist ein souveräner Staat.


  »Nun?«, fragte Alasdair.


  Rhian zerknitterte den Brief zwischen den Fingern. »Harbisland hat keine Lust, nach unserer Pfeife zu tanzen.« Sie warf den Papierball durch den Raum. »Verdammt sollen sie sein! Diese arroganten Narren! Denken sie, das sei ein Spiel?«


  »Sie denken, dass sie größere Angst davor haben, vor uns und voreinander das Gesicht zu verlieren, als vor Mijak«, sagte Alasdair. »Die Bedrohung durch Mijak ist für sie noch nicht real.«


  »Nicht real? Mein Gott, Alasdair! Ich habe es ihnen erklärt. Han hat es ihnen erklärt. Zandakar hat es ihnen erklärt. Friemelsam hat es ihnen erklärt!«


  Alasdair zuckte die Achseln. »Worte, Rhian. Wenn man Worten nicht zu glauben wünscht, lassen sie sich leicht abtun.«


  »Was, sie werden erst glauben, dass die Bedrohung real ist, wenn sie sich selbst von einem mijakischen Schwert durchbohrt wiederfinden?«


  »Das wäre überzeugender.«


  »Narren!«, sagte sie noch einmal und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. »Ich kann es nicht dabei belassen. Ich darf ihnen nicht erlauben, mir so offen zu trotzen. Wenn Han denkt, ich sei nicht imstande, dieses Bündnis zusammenzuhalten ...«


  Sie wagte es nicht, daran zu denken. Ohne Hans Hexer waren sie dem Untergang geweiht. Wenn er das Vertrauen in sie verlor, würde er Ethrea und alle anderen vielleicht Mijak überlassen. Die Macht seiner Hexer mochte Tzhung-tzhungchai durchaus retten, wenn Tzhung-tzhungchai alles war, was sie verteidigen mussten.


  »Wir müssen es noch einmal versuchen«, erklärte sie grimmig. »Ich muss einen weiteren Brief schreiben, ich muss ... einen Weg finden, Gutten und Voolksyn dazu zu bringen, mich ernst zu nehmen. Wenn ich sie überzeugen kann, werden die anderen folgen. Und wenn ich es nicht kann ...« Ihre Stimme brach. Sie sah, wie der Ehrwürdige Cedwin unbehaglich den Blick senkte.


  »Rhian«, sagte Alasdair und kam auf sie zu. »Ich werde den Brief schreiben. Jetzt gleich. Der Ehrwürdige Cedwin und ich werden in sein Schreibzimmer gehen, und wir werden ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich sollte das tun, ich ...«


  »Rhian«, unterbrach Alasdair sie und ergriff ihre kalten Hände. »Du bist erschöpft. Wir werden dir den Entwurf zeigen, bevor er abgeschickt wird, das verspreche ich dir. Aber du musst hierbleiben, du musst etwas essen und dich ausruhen.«


  Sie entzog ihm die Hände. »Du musst ebenfalls etwas essen. Auch du brauchst Ruhe. Alasdair, ich bin ...«


  »Königin von Ethrea, ich weiß«, sagte er. »Mit einem König, der dir sagt, genug ist genug. Ausnahmsweise einmal, dieses Mal wirst du dich von mir beherrschen lassen.«


  Ihre Augen brannten, und für einen Moment befürchtete sie, dass sie vor dem Ehrwürdigen Cedwin in Tränen ausbrechen würde.


  »Also schön«, antwortete sie, als sie ihrer Stimme wieder trauen konnte. »Informiere Botschafter Lai, dass es eine geringfügige Verzögerung gegeben hat. Richte den anderen Botschaftern aus, dass ich dringend ihrer Hilfe bedarf. Bitte sie, unseren Bündnisvertrag zu überdenken, die Bande zwischen unseren Nationen. Bitte sie ...«


  »Das tue ich«, erklärte Alasdair und nickte dem Ehrwürdigen Cedwin zu, der seinen Beutel ergriff und taktvoll zur Tür ging. »Und wenn der Ehrwürdige und ich fertig sind, wirst du den Brief zu sehen bekommen. Aber jetzt möchte ich, dass du dich ausruhst.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm und dem Ehrwürdigen Cedwin, aber statt sich in ihre inneren Gemächer zurückzuziehen, blieb sie sitzen, die Hände locker auf dem Schoß, während unheilvolle Gedanken durch ihren schmerzenden Kopf wirbelten.


  Ich versage. Ethrea wird zerstört werden. Warum wollen sie nicht auf mich hören? Warum glauben sie nicht...


  Und dann hörte sie erhobene Stimmen hinter der geschlossenen Tür des Salons. Irgendjemand stellte die diensthabenden Wachen im Vorzimmer zur Rede. Stöhnend erhob sie sich von dem Stuhl, um festzustellen, wer für diese jüngste Störung verantwortlich war.


  »Friemelsam?«, fragte sie, als sie in der offenen Tür stand. »Was soll das?«


  Der ranghöchste Wachposten, Bogner, führ herum. »Euer Majestät! Vergebt mir, ich habe versucht, Euch nicht zu stören, aber ...«


  Sie hob die Hand. »Es ist schon in Ordnung, Bogner. Herr Jonink ist ein Freund und willkommen. Aber stört mich nicht wieder, ist das klar?« Sie trat zurück. »Kommt herein, Friemelsam. Ich kann fünf Minuten für Euch erübrigen.«


  »Vielen Dank, Majestät«, erwiderte Friemelsam. »Länger werde ich nicht brauchen, hoffe ich.«


  »Ihr hofft?«, fragte sie und schloss die Tür viel lauter, als notwendig gewesen wäre. »Maßt Ihr Euch das wegen unserer Freundschaft an, Herr Jonink?«


  Friemelsam schob die Hände in seine ausgebeulten Jackentaschen. Er wirkte so zerknittert und ungepflegt wie nur je und obendrein unglücklich. »Nicht ohne guten Grund.«


  »Friemelsam ...« Nach allem, was sie durchgemacht hatten, hatte es wenig Sinn zu versuchen, den äußeren Schein zu wahren. Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. »Was gibt es? Hat Hettie Euch eine weitere Vision geschickt?«


  »Nein. Es geht um Zandakar.«


  Oh. Natürlich. »Er hat es Euch erzählt? Von ...«


  »Ja, und es ist schrecklich, aber es ist nicht der Grund, warum ich hier bin.«


  Obwohl ihre Knochen schmerzten, richtete sie sich ein wenig höher auf. Ärger regte sich in ihr. »Wirklich?«


  Wenn Friemelsam sich durch das Eis in ihrer Stimme einschüchtern ließ, ließ er es sich nicht anmerken. »Ja. Wirklich«, versetzte er. »Ich will, dass Ihr Zandakar aus dieser Burg freilasst.«


  Sie blinzelte. »Wie bitte?«


  »Es ist nicht recht, die Art, wie er hier lebt«, sagte er, und ein Hauch Farbe stieg in seine Wangen. »Eingesperrt in seinem Zimmer, umringt von Soldaten. Nach allem, was er für Euch getan hat, Rhian, wie könnt Ihr es ihm vergelten, indem Ihr ihn gefangen haltet? Könnt Ihr nicht sehen, dass er unglücklich ist? Wie - wie ein Adler, der in einen Käfig eingepfercht ist. Es ist nicht recht, ich sage es Euch. Rhian, es ist grausam.«


  Die Anklage raubte ihr den Atem. Sie war aufgesprungen, bevor sie es begriffen hatte, die Fäuste geballt, während ihr Herz hämmerte. »Herr Jonink, Ihr maßt Euch in der Tat etwas an! Wie könnt Ihr es wagen ...«


  »Wie könnte ich es nicht wagen?«, gab er zurück. »Wen sonst gibt es, der für ihn sprechen könnte? Abgesehen von mir hat er keinen Freund auf der Welt. Wenn ich seine Sache nicht vertrete, wird niemand es tun.«


  »Das ist nicht wahr, Ihr seid nicht sein einziger Freund!«, fuhr sie ihn an. »Ich bin sein Freund.«


  »Dann habt Ihr eine merkwürdige Art, Eure Freundschaft zu zeigen, Majestät! Bei Rollins Barmherzigkeit, er hat geschworen, sein Blut für Euch zu vergießen. Für Euch und für Ethrea, und er ist ein Fremder hier. Alles, was ihn bewegt, ist der Wunsch, Leben zu retten.«


  Oh, er war ungerecht. Er war ungeheuer ungerecht. »Leben zu retten ist alles, was ich will, Friemelsam. Und eines der Leben, die ich retten will, ist seines. Seid Ihr wahnsinnig zu denken, ich könne ihn frei in Königspfalz herumspazieren lassen? Bei seinem Aussehen? Mit den Fähigkeiten, die er besitzt?«


  »Wovor habt Ihr Angst?«, fragte Friemelsam. »Dass ihm etwas zustoßen könnte oder dass er aufs Meer hinaus fliehen könnte?«


  »Beides, wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt!«, erwiderte sie erzürnt. »Und ich wäre eine armselige Königin, wenn ich nicht beide Möglichkeiten bedächte. Er ist vielleicht alles, was uns vor Mijak retten kann, das wisst Ihr ebenso gut wie ich!«


  »Oh, Rhian!« Friemelsam stapfte zum Fenster und wieder zurück. »Weglaufen? Euch im Stich lassen? Eher würde er sich sein eigenes Herz herausschneiden!«


  Es herrschte Schweigen, während sie einander anstarrten. Als sie ihre Stimme wiederfand, war sie nur ein dünnes Flüstern. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  Er schnaubte. »Oh doch, das tut Ihr, aber das bringt uns nicht weiter. Ich bin nicht hergekommen, um darüber zu reden, ich bin hergekommen, um darüber zu reden, Zandakar die Freiheit zu schenken. Rhian, Ihr könnt einen Mann nicht bitten, für Euch zu sterben, und ihn wie einen Sklaven behandeln.«


  Sie trat zurück. »Wie einen Sklaven? Friemelsam Jonink ...«


  »Wie einen Sklaven, das habe ich gesagt, und das meine ich auch so«, entgegnete er, ohne sich ums Protokoll zu scheren. »Wenn Ihr ihm nicht genug vertraut, um zu glauben, dass er auch ohne Ketten an Eurer Seite bleibt, was bringt Euch dann auf den Gedanken, dass Ihr ihm Ethrea anvertrauen könnt?«


  »Das ist nicht- ich meine nicht -wie könnt Ihr es wagen, hierherzukommen und ...«


  »Majestät?«, erklang eine erschrockene Stimme. »Majestät, ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  Als sie sich umdrehte, sah sie Dinsy, geradeso zerknittert wie Friemelsam, und ihre rundlichen Wangen waren vom Schlaf gerötet. Sie stand in der offenen Tür des Salons.


  »Oh, Majestät«, sagte Dinsy. »Vergebt mir! Ich ... ich ... bin eingeschlummert und habe nicht bemerkt, dass Ihr und Seine Majestät aus der Kapelle zurückgekehrt seid.«


  Eingeschlummert? Oh, arme Dinsy. Sie sieht so müde aus, wie ich mich fühle. Es nützt nichts, ich muss nach Edelfrauen schicken, die ihr helfen. Sie kann mir nicht weiter allein aufwarten. Ohne auf Friemelsam zu achten, ging sie zu dem Mädchen hinüber. »Weine nicht, Dinsy, es ist alles in Ordnung. Ich bin nicht wütend. Und nein, es ist nichts Schlimmes passiert. Herr Jonink und ich hatten lediglich - eine Meinungsverschiedenheit.«


  Dinsy schniefte. »Ihr habt geschrien, Majestät. Es ist ein Wunder, dass die Wachen nicht hereingestürmt sind.«


  »Ich habe es ihnen verboten«, erklärte sie. »Geh wieder hinein. Ich werde gleich zu dir kommen.«


  Mit einem letzten wütenden Blick auf Friemelsam gehorchte Dinsy.


  »Ihr wisst, dass ich Recht habe, Rhian«, sagte Friemelsam, sobald sie wieder allein waren. »Ich kann es Euch am Gesicht ablesen.«


  Zum Kuckuck mit ihrem Gesicht. »Friemelsam, es ist kompliziert.«


  Er sah sie mit schmalen Augen an. »Ihr seid die Königin, Rhian. Es ist nur dann kompliziert, wenn Ihr Euch dafür entscheidet, es kompliziert zu machen.«


  Wenn ich mich dafür entscheide? Oh, Friemelsam! Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Abgesehen von Euch vertraut keiner meiner Ratgeber Zandakar. Ebenso wenig tut es Kaiser Han. Und wenn ich ihm erlaube, durch Königspfalz zu stromern, habe ich keinen Zweifel, dass er am Ende von Gutten oder Voolksyn oder einem der anderen entfuhrt wird! Ich halte ihn zu seinem eigenen Schutz in solcher Nähe zu mir fest, könnt Ihr das nicht sehen?«


  »So nah, dass er erstickt«, wandte Friemelsam ein. »Erlaubt ihm, mit mir nach Hause zu gehen, nur für ein oder zwei Tage. Solange könnt Ihr doch auf ihn verzichten, nicht wahr?«


  Nun, ja. Sie hatte tatsächlich einige Tage Zeit, vor allem jetzt, da die Botschafter ihre dummen Spiele spielten.


  »Rhian«, begann Friemelsam von neuem. Nicht mehr wütend, sondern ernster, als sie ihn je erlebt hatte. »Diese Neuigkeiten über Mijak ... Das menschliche Blut, das vergossen wird. Es hat ihn vernichtet. Er braucht ein wenig Zeit, um seinen Schmerz zu lindern. Er braucht frische Luft, Sonnenschein und einen Tapetenwechsel. Ich werde ihn in meinem Haus beschützen, Ihr wisst, dass ich das tun werde.«


  Neugierig musterte sie ihn. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihr eine solche Zuneigung zu ihm hegt.«


  Friemelsam zuckte die Achseln. »Ist es Zuneigung oder das Gefühl, für ihn verantwortlich zu sein? Es könnte ein wenig von beidem sein. Es spielt keine Rolle. Darf er mit mir nach Hause kommen? Bitte?«


  Wenn sie ja sagte, würde Alasdair sie anschreien. Helfred würde sie wahrscheinlich schelten. Das Gleiche hätten die Herzöge getan, wären sie hier gewesen.


  Aber Friemelsam hat Recht. Ich bin die Königin. Und ich verdanke Zandakar so viel mehr als mein Leben. Wenn er diese kleine Gefälligkeit braucht, wie könnte ich sie ihm verwehren?


  »Also schön«, seufzte sie. »Ich werde Euch drei Tage gewähren. Dann erwarte ich Rudi und Edward zurück von ihrer Inspektion der ethreanischen Garnisonen. Sobald sie wieder in Königspfalz sind, müssen wir uns um den Aufbau unserer Armee kümmern, und Zandakar spielt eine wesentliche Rolle dabei.«


  »Natürlich, Euer Majestät«, erwiderte Friemelsam mit einem breiten Lächeln. »Drei Tage und kein Uhrenticken länger, Ihr habt mein Wort.«


  »Ich will, dass Ihr ihn nicht aus den Augen lasst, Friemelsam. Und er soll die Stadt nicht verlassen«, fügte sie hinzu. »Ihr dürft niemandem erzählen, wer er ist. Wenn die Leute fragen, ist er ein Dienstbote.«


  Er nickte nachdrücklich. »Ja, ja. Natürlich. Danke, Euer Majestät. Ihr tut das Richtige.«


  »Wollen wir es hoffen«, entgegnete sie. »Jetzt sollten wir ihm am besten die guten Neuigkeiten überbringen.«


  


  


  SECHZEHNTES KAPITEL


  Han schlenderte über die Wege des Hauptgartens von Botschafter Lais Residenz und lauschte dem Gesang der Windspiele. Atmete die Düfte seines Reichs ein. Jede Blume um ihn herum kam aus irgendeiner Gegend in Tzhung-tzhungchai: aus den Bergen von Tzinto, den Sümpfen von Yeuhy, den weiten Ebenen von Golontan. Jede Provinz war vertreten, kein Bezirk vergessen. Der Sand unter seinen nackten Füßen war von Tzhungs Stränden und Flussufern hierhergebracht worden, ockergelb und salzweiß, eierschalenblau und obsidianschwarz, zu Windungen geharkt, um den Wind zu ehren. Wenn er die Augen schloss, konnte er vielleicht glauben, er sei daheim.


  Wenn ich die Augen schließe, werde ich im Stehen einschlafen.


  Er hatte die Nacht mit Sun-dao und seinen Hexern im Hexergarten verbracht und ihnen geholfen, die Passatwinde in Schach zu halten. Jetzt waren seine Knochen hohl. Das frühe Morgenlicht sandte einen stechenden Schmerz durch seinen Kopf. Er hatte Hunger und Durst, und er brauchte Ruhe. Aber stattdes- sen lief er durch diesen Garten, atmete Erinnerungen ein und rang mit Gedanken, die er mit niemandem zu teilen wünschte.


  Jenseits der hohen Mauern der Residenz erwachten die Stadt Königspfalz und ihr Hafen zum Leben. Die rastlosen Windspiele übertönten die Geräusche von Stimmen, Pferden, Wagen und Karren, und das efeubedeckte Mauerwerk verbarg Königspfalz vor seinem Blick, aber mit seinen Hexersinnen konnte er sie spüren.


  All diese unschuldigen Seelen, die Rhian nicht beschützen kann.


  Spät in der Nacht war ein zweiter Brief aus der Burg gekommen, in dem sein Botschafter darüber in Kenntnis gesetzt worden war, dass die dringende Zusammenkunft der Handelsnationen, um die sie gebeten hatte, jetzt verschoben worden war. Natürlich hatte Lai ihm den Brief sofort überbracht, hatte es gewagt, die Windspiele am Tor des Hexergartens zum Klingen zu bringen, hatte es gewagt, seinen Kaiser bei der Arbeit zu stören.


  Han hatte ihn nicht getadelt, denn der Brief war wichtig, die Bedeutung hinter den Worten klar und unwillkommen: Die anderen Botschafter hatten sich geweigert, Rhians Ruf Folge zu leisten. Sie widersetzten sich ihrer Autorität. Sie konnte ihnen nicht ihren Willen aufzwingen.


  Und so stand er vor einem Dilemma. Der Wind hatte ihn hierhergeweht, um Ethreas Hilfe zu erbitten ... oder zumindest hatte er das gedacht. Aber Ethrea konnte nicht helfen, denn Rhian war hilflos angesichts der Unversöhnlichkeit und des gnadenlosen Eigennutzes der anderen Botschafter.


  Ich denke, wir sind die einzige Hoffnung, das brutale Mijak zu besiegen. Ich denke, es gibt nur für ein Reich Platz auf der Welt - und es wird das Reich der Tzhung sein.


  Die salzige Brise wehte, die Windspiele sangen leise. Jeder Ton barg eine Wahrheit. Han stand im Sonnenlicht und ließ die Wahrheit durch sich hindurchwehen, öffnete sich der Weisheit des Windes.


  »Sun-dao«, sagte er, als er verstand, was getan werden musste. »Sun-dao, komm her.«


  Einen Moment später trat Sun-dao aus dem Zwielicht und gesellte sich zu ihm zwischen die sonnenbeschienenen Blumen.


  »Han.«


  Han sah seinen Bruder erschüttert an. Das Sonnenlicht war unbarmherzig und offenbarte zur Gänze den Preis ihrer Schlacht gegen Mijak. »Sun-dao ...«


  Sun-dao lächelte. »Kaiser, du darfst nicht bekümmert sein. Ich sterbe nicht. Noch nicht.«


  Han wandte sich ab und starrte auf die leuchtenden, rosafarbenen Blüten an einem nahen Chynyi-Baum aus der Provinz Tan-tan. »Du erheiterst mich nicht, Sun-dao.«


  »Hast du mich gerufen, damit ich dich erheitere?«


  Han, der unter seiner schwarzen Seidentunika schwitzte, drehte sich wieder um. »Ich habe dich gerufen, weil eine Aufgabe auf dich wartet. Aber Sun-dao, ich sehe dich jetzt und ...«


  »Was ist das für eine Aufgabe?«, fragte Sun-dao, immer noch lächelnd. »Was begehrt mein Kaiser von mir?«


  »Der Wind hat gesprochen, Sun-dao«, seufzte er. »Er sagt...«


  »Dass Rhian von Ethrea gescheitert ist«, ergänzte Sun-dao. »Ich weiß.«


  Natürlich wusste er das. Er war Sun-dao. »Sie ist gescheitert... aber wir sind nicht gescheitert. Es gibt eine andere Möglichkeit, Mijak zu besiegen, Sun-dao.«


  »Han ...« Sun-dao schüttelte den Kopf. »Müssen wir schon wieder darüber sprechen? Die Blutmacht von Mijak verschleiert alle Visionen. Ich bin der größte Hexer in Tzhung, und ich kann nicht sehen, was ich sehen muss, um zu tun, was du willst. Ich könnte mir unter großen Schwierigkeiten einen Weg nach Icthia hexen, ja, aber ...«


  »Und das wirst du auch«, sagte er. »Aber nicht allein.«


  »Nicht allein?«, wiederholte Sun-dao, nachdem er Han einen Moment lang stumm angestarrt hatte. »Han, du kannst nicht mitkommen.«


  Han seufzte abermals und neigte das Gesicht der Sonne entgegen. »Das weiß ich. Und selbst wenn ich es könnte, welchen Nutzen hätte ich? Ich kann auch nicht sehen, was gesehen werden muss. Aber Sun-dao, du und ich, wir brauchen nicht zu sehen. In Ethrea gibt es einen Mann, der diese Dinge fiir uns sehen kann. Der uns den Weg zeigen kann, damit, was getan werden muss, getan werden kann.«


  Sun-dao sog scharf die Luft ein. »Zandakar?«


  »Es ist möglich, dass wir den Wind missverstanden haben, Sun-dao. Es ist möglich, dass er uns nicht wegen Rhian hierhergeweht hat, sondern wegen ihres gefangenen Fürsten von Mijak.«


  »Du denkst daran, darauf zu vertrauen, dass Zandakar seine Mutter und seinen Bruder tötet?«, fragte Sun-dao ungläubig. »Du würdest ihn ausschicken, um die Zwillingsköpfe Mijaks abzuschlagen, damit Mijaks Körper stirbt?«


  Han lachte. »Nein. Wie könnte ich? Ich habe sein Herz gesehen, Sun-dao, genau wie du. Selbst wenn er hasst, was sie tun, sagt schwache Liebe ihm, dass man sie noch immer von ihrem Gemetzel abbringen kann. Dieser Fürst von Mijak ist ein großer Narr.«


  »Und doch würdest du ihm vertrauen?«


  Han legte einen Arm um die erschöpften Schultern seines Bruders. »Darauf vertrauen, dass er dich zu seiner mordenden Mutter und seinem Bruder fuhrt, sobald du Icthia erreichst, damit du sie töten kannst? Ja, das würde ich.«


  Sun-dao strich sich über seine Schnurrbärte. »Und du würdest ihm sagen ...«


  »Dass der Wind mir gesagt hat, dass er sie mit unserer Hilfe retten könne. Er wird unser Angebot nicht ablehnen. Er liebt sie zu sehr.«


  Sun-dao nickte langsam. »Das ist wahr.«


  Han drehte sich um und zog Sun-dao fest an sich. »Aber oh, mein Bruder«, flüsterte er. »Es wird grausam sein, ein Boot den ganzen Weg bis nach Icthia zu hexen. Wärest du ausgeruht und unbelastet, wäre es schon grausam genug. Du bist weder das eine noch das andere. Diese Schlacht um die Passatwinde ...«


  »Hat mich nicht besiegt, Han«, unterbrach ihn Sun-dao. »Du bist mein Kaiser, und dies ist meine Aufgabe. Wann soll ich aufbrechen?«


  Einen Moment lang konnte er nicht antworten; Sun-daos schlichter Glaube machte ihn sprachlos. »Bald«, sagte er, und seine Stimme brach. »Es muss bald sein. Nachdem du dich ausgeruht hast.«


  Sun-dao nickte. »Und die Passatwinde?«


  Han ließ ihn los und trat zurück. Legte eine Hand auf das dünne, schmerzerfüllte Gesicht seines Bruders. »Du wirst dir keine Sorgen machen«, sagte er streng. »Ich werde für uns beide gegen die Passatwinde kämpfen, Sun-dao.«


  »Du hast was getan, Jonink?«, fragte Ursa, die entsetzt in der sonnenbeschienenen Küche stand. »Du hast Zandakar hierhergebracht? Rollin steh uns bei, bist du von Sinnen?«


  Friemelsam schlug ungeduldig mit der Hand nach seiner unerwarteten Besucherin. »Pst, Ursa! Er ist auch wach und nur im Nebenzimmer. Willst du seine Gefühle verletzen?«


  »Ich will dich verletzen, Jonink«, blaffte sie. »Was hast du dir dabei gedacht? Willst du mit offenen Augen schlafen, um sicherzustellen, dass er nicht bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bietet, davonrennt wie ein Karnickel?«


  »Er wird nicht davonrennen. Er hat Rhian sein Wort gegeben.«


  »Sein Wort?«, wiederholte Ursa ungläubig. »Und was ist das wert? Er ist ein heidnischer Krieger mit Blut an den Händen! Man hätte ihn überhaupt nicht aus dem Kerker der Burg freilassen dürfen.«


  »Wie kannst du so hart sein? Nach allem, was er für Rhian getan hat, wie kannst du ...«


  »Und nach allem, was du in Erfahrung gebracht hast, Jonink, nach dem, was Hettie dir gezeigt hat, wie kannst du in ihm nicht die Gefahr sehen, die er darstellt?«


  Verwirrt zog Friemelsam sich zur Spüle zurück und ließ sich dagegensacken. »Ich verstehe das nicht. Als wir auf Reisen waren, hast du ihn durchaus gemocht.«


  Die Hände in die Hüften gestemmt und die Augen missvergnügt zusammengekniffen gab Ursa einen scharfen, abschätzigen Laut von sich. »Das war, bevor ich die Wahrheit über ihn erfahren habe, Jonink. Das war, bevor ich wusste, dass er Kinder ermordet hat.«


  »Und das tut ihm leid«, gab er zurück. »Was doch auch etwas zählen muss. Denk daran, wie er erzogen wurde, Ursa. Vom Augenblick seiner Geburt an hat man Zandakar gelehrt zu töten. Man hat ihn gelehrt, seinem Gott mit Blut und Tod zu dienen. Und jetzt hat er alldem den Rücken gekehrt. Das ist doch wohl ein ebenso großes Wunder wie alles, was ich getan habe, meinst du nicht auch?«


  »Es ist schön und gut, etwas zu bereuen, Jonink«, wandte Ursa ein, »aber kann seine Reue die Zerstörung der Städte ungeschehen machen? Kann irgendetwas ein Morden dieses Ausmaßes wiedergutmachen?«


  Friemelsam starrte zu Boden. Es waren gerechtfertigte Fragen. Und natürlich verstand er, wie Ursa sich fühlte. Er hatte sich genauso gefühlt. Der Tod von Garabatsas verfolgte ihn noch immer ... natürlich verstand er. Aber er glaubte trotzdem an Zandakars Reue.


  Macht mich das zu einem leichtgläubigen Narren? Ich hoffe nicht, um unser aller willen.


  »Ursa ...«, sagte er, um einen sanften Tonfall bemüht. »Ich gestehe, als ich seinerzeit erfahren habe, was er getan hatte, wollte ich ihn hassen. Ich wollte ihn zurücklassen, damit er verhungerte oder Schlimmeres. Aber Hettie sagt, dass wir ihn brauchen. Und erwartet Rollin nicht von uns, Vergebung in unseren Herzen zu finden?«


  »Rollin?« Jetzt zischte Ursa beinahe. »Du zitierst mir Rollin, du, ein Mann, der sich seit zwanzig Jahren weigert, einen Fuß in eine Kirche zu setzen? Jonink, du bist gefährlich nah daran, ein Heuchler zu sein!«


  »Du beklagst dich?« Er richtete sich gekränkt auf. »Nachdem du zwanzig Jahre an mir herumgenörgelt hast, weil ich nicht in die Kirche gehe, beklagst du dich, weil ich meine Bekanntschaft mit Rollin erneuert habe?«


  »Nein, Jonink!«, brüllte Ursa. »Ich beklage mich, weil es, wenn dieser blutrünstige Heide doch davonrennt wie ein Karnickel, dein Kopf ist, den Rhian auf einem Hackblock abschlagen lassen wird!«


  »Ich bin ja gewiss gerührt über deine Besorgnis, Ursa, aber da Zandakar nicht davonlaufen wird, verschwendest du deine Zeit, wenn du dir Sorgen um mich machst, und ...«


  »Wei, Friemelsam. Wei, Ursa«, sagte Zandakar, der in der Küchentür stand. »Wei meinetwegen streiten.«


  Friemelsam warf die Hände hoch. »Siehst du, Ursa? Jetzt schau, was du angerichtet hast!«


  Statt zu antworten, beobachtete sie, wie Zandakar in die Küche kam, eine Schublade in der Kommode aufzog und ein Schnitzmesser herausnahm. Keuchend trat sie einen Schritt zurück.


  »Wei«, sagte Zandakar und streckte das Messer aus. »Wei Angst haben, Ursa.«


  »Jonink?« Ihre Stimme zitterte. »Jonink, was tut er?«


  »Ich weiß es nicht. Zandakar ...«


  Zandakar gebot ihm mit erhobener Hand Schweigen. Dann trat er näher an Ursa heran und versuchte erneut, ihr das Messer zu geben. Nicht gewalttätig, aber beharrlich. »Du nehmen.«


  Mit zusammengezogenen Augen nahm sie das Messer widerstrebend entgegen. »Was jetzt?«


  Seine Antwort bestand darin, seine Finger um ihre auf dem alten Griff des Messers zu schließen, sich auf die Knie sinken zu lassen und die Spitze der Klinge gegen die Kuhle in seiner Kehle zu drücken.


  »Zandakar, lass das«, sagte Friemelsam nervös. »Es wird nichts lösen. Gewalt ist selten eine Lösung.«


  Zandakar ignorierte ihn und richtete stattdessen den Blick auf Ursas erschrockenes Gesicht. Seine Miene war beinahe zärtlich in seiner Sorge. »Du wei vertrauen? Du denkst, Zandakar verletzen Friemelsam, verletzen Rhian, verletzen Ethrea?« Er spannte die Finger. Die Messerspitze sank in sein Fleisch, und eine leuchtend rote Blutsperle erschien auf seiner Haut. »Töten jetzt, Ursa.«


  »Jonink, ist das ein Trick?«, fragte Ursa.


  Friemelsam zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich denke, das ist die einzige Möglichkeit, die ihm einfällt, wie er dich dazu bringen kann, ihm zu glauben.«


  »Na, das ist lächerlich!«, gab sie zurück. »Ich bin Baderin, ich töte keine Menschen. Nicht einmal, wenn sie so verderbt sind wie Zandakar.«


  Oje. »Das ist dumm. Ursa hat harte Worte gesprochen, das ist wahr, aber Zandakar - du weißt, dass sie eine spitze Zunge hat. Du hast oft genug gehört, wie sie sie an meiner Haut gewetzt hat. Sie hat es nicht so gemeint. Habe ich nicht Recht, Ursa?«


  »Ich habe jedes Wort so gemeint, Jonink«, widersprach Ursa. Eingeschüchtert, aber halsstarrig klammerte sie sich an ihre Prinzipien, was auch immer geschehen mochte.


  »Ich töten, zho«, sagte Zandakar. Seine Hände und seine Stimme waren ruhig. »Für Mijak. Es ist geschehen. Ich Bluteid für Rhian jetzt.«


  »Was nur beweist, dass du wetterwendisch bist!«, erwiderte Ursa zornig. »Wer will sagen, dass du deine Meinung nicht wieder ändern wirst?«


  »Ursa!«, protestierte Friemelsam. »Er hat sich gegen Mijak gewandt, weil ihm klargeworden ist, dass das Gemetzel unrecht war! Du kannst nicht beides haben! Wie kann er im Unrecht sein, weil er getötet hat, und weil er sich weigert, weiter zu töten?«


  »Er kann von heute bis zu Rollins Tag auf Dutzende Arten im Unrecht sein. Dein Problem ist, dass du ein weichherziger Dummkopf bist.«


  Ihre Worte trafen ihn, aber er schob den Schmerz beiseite. »Ursa, unsere Königin akzeptiert ihn. Wie kannst du etwas Geringeres tun?«


  »Tze!«, sagte Ursa und blies sich eine Strähne silbernen Haares aus den Augen. »Wer ist unsere Königin, Jonink? Ein junges Mädchen, nicht einmal volljährig, völlig überfordert und zu Tode geängstigt. Und dieser gutaussehende Unruhestifter hat ihr den Kopf verdreht. Ein wenig merkwürdige Beinarbeit mit einem Messer, und ihre Urteilskraft hat sich in nichts aufgelöst.«


  »Aber was ist mit Hettie, Ursa? Du weißt, was sie mir erzählt hat. Was ist mit Gott?«


  Ursa schnaubte. »Was ist mit seinem Gott? Seinem chalava? Was ist, wenn sein Gott beginnt, ihm wieder ins Ohr zu flüstern, und ihm befiehlt, uns Heiden allesamt zu töten - und mit dir anzufangen!«


  Zandakars Finger schlossen sich erneut um das Messer. »Wei, Ursa. Wei, verletzen Friemelsam. Wei verletzen Rhian.«


  »Das sagst du jetzt, aber wie kann ich dir glauben?«, fragte Ursa, auf deren Gesicht sich ein Sturm der Zerrissenheit widerspiegelte. »Du bist gefährlich, Zandakar.«


  Zandakar nickte. »Zho. Yatzhay.«


  »Oh, yatzhay, yatzhay«, wiederholte sie mit bitterer Geringschätzung. »Du wirfst mit diesem Wort um dich wie mit Reis. Aber meinst du es so, Zandakar? Tut es dir wirklich leid? Alles?«


  Langsam, so langsam füllten Zandakars Augen sich mit Tränen. »Zho.«


  Immer noch gebeutelt von Unentschlossenheit blickte Ursa auf. »Jonink?«


  Er nickte. »Zho.«


  Ein Aufruhr von Gedanken huschte über ihre Züge. »Ich frage mich, was schlimmer ist«, sagte sie schließlich. »Tausende Unschuldiger zu ermorden und keine Reue zu empfinden ... oder Tausende zu ermorden und dann zu begreifen, dass man im Unrecht war.«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Du müsstest Helfred fragen.«


  Ursa stieß einen schweren Seufzer aus. »Helfred. Ich nehme an, er ist auf deiner Seite?«


  »Vor allem ist er auf Gottes Seite. Aber er sieht ein, dass wir Zandakar brauchen.«


  »Ja, das tun wir, Jonink, aber brauchen wir ihn in deiner Küche?«


  »Ursa ...« Friemelsam zupfte an seinem Bart. »Zandakar musste raus aus dieser Burg. Es ist nur für wenige Tage. Und es wird nichts schiefgehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das solltest du besser hoffen, Jonink, um unser aller Willen.« Sie fünkelte auf Zandakar hinab. »Oh, steh schon endlich auf. Du siehst lächerlich aus, und ich habe schon einen Krampf in den Fingern. Wenn ich versehentlich niese, werde ich dich töten. Los! Steh auf!«


  Zandakar ließ das Messer los und erhob sich. Nachdem er es in die Spüle geworfen hatte, untersuchte Ursa die kleine Schnittwunde an seiner Kehle.


  »Es ist nichts«, murmelte sie. »Tupf ein wenig Phorbia-Saft darauf, und du wirst vergessen, dass die Haut je zerschnitten worden ist.« Dann drehte sie sich um. »Nun, da du entschlossen bist, guten Rat zu ignorieren und Zandakar hierzubehalten, Jonink, wie wollt ihr beide euch die Zeit vertreiben?«


  Er tauschte einen Blick mit Zandakar. »Nun, heute verkaufen wir Spielzeug auf dem Hafenmarkt. Und morgen dachte ich, wir nehmen den Eselswagen und schauen uns die Stadt an. Frische Luft und Sonnenschein, das ist es, was er braucht.«


  »Das mag das sein, was er braucht«, wandte sie ein. »Ich würde sagen, für das, was dich anficht, Jonink, gibt es kein Heilmittel!«


  »Siehst du?«, fragte er und grinste Zandakar an. »Habe ich dir nicht gesagt, dass sie die Zunge an meiner Haut wetzt?«


  Ursa verdrehte die Augen. »Was immer mir das nutzen mag. Jonink, ich muss gehen. Begleite mich zum Vordertor.«


  Während sie den Weg hinunterwanderten, sagte sie: »Nun, Jonink, wenn du entschlossen bist, mit ihm in der Öffentlichkeit umherzugondeln, solltest du ihm besser abermals den Kopf scheren. Dieses blaue Haar zieht Ärger auf sich.«


  Friemelsam öffnete das Tor für sie. »Das ist nicht nötig. Gestern Abend habe ich eine Kopfbedeckung für ihn gemacht, wie sie sie in Dev’karesh tragen. Niemand wird ihn eines zweiten Blickes würdigen.«


  »Jonink, du bist ein blauäugiger Optimist«, erwiderte Ursa entnervt. »Behalte ihn nur gut im Auge, hörst du?«


  Er küsste sie auf die Wange. »Das mache ich. Komm heute Abend zum Essen.«


  »Ich kann nicht. Ich bin vergeben.«


  »Dann morgen Abend. Ich werde Hammeleintopf machen«, versprach er. Es war ihr Lieblingsgericht.


  »In Ordnung«, sagte sie mit geheucheltem Widerstreben und stapfte davon.


  Friemelsam schaute ihr nach. Er hatte ihr noch immer nicht von Hetties Rückkehr erzählt. Er hätte es ihr heute Morgen erzählt, hätte Zandakar sie nicht abgelenkt.


  Aber diese Neuigkeit kann warten. Sie hat schon genug Grund, gereizt zu sein.


  Er ging wieder ins Haus. Es war an der Zeit, sich bereit zu machen, seine letzten Spielzeuge auf den Markt zu bringen.


  Als er eine halbe Stunde später neben Zandakar auf dem Eselskarren saß, während sie zum Hafen hinunterrollten, sah er den Krieger noch einmal an. Zandakars Kopf war in ein fest verschnürtes Quadrat aus schwarzer und gelber Baumwolle gehüllt. Nicht eine einzige Strähne blauen Haars war zu sehen. Und er hatte sein Leinenhemd und die ledernen Hosen gegen die derbe Arbeitskleidung getauscht, die er auf der Reise und in seiner Gefängniszelle getragen hatte. Sauber, aber zerlumpt, schien er nicht mehr zu sein als ein gewöhnlicher Dienstbote.


  »Zandakar«, sagte Friemelsam, plötzlich ernst, »welche Art von Kleidung tragt ihr in Mijak?«


  »Pferdehaut«, antwortete Zandakar. »Beinkleider.« Er klopfte auf seinen Arm. »Wei Ärmel. Mijak heiß. Viel Wüste.«


  »Du hast in einer Wüste gelebt?« Es war schwer vorstellbar. Kein Gras. Wie schrecklich ...


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Wei. Et-Raklion wei Wüste. Et-Raklion wie Ethrea.« Seine Stimme war zu einem Flüstern verklungen. »Et-Raklion schön.«


  Otto hatte wieder begonnen zu trödeln. Friemelsam klatschte dem Esel die Zügel aufs Hinterteil, damit er seinen Schritt beschleunigte, dann sah er Zandakar von der Seite an. »Vermisst du Mijak?«


  Nach einer langen Pause nickte Zandakar. »Zho. Ist Zuhause, Friemelsam. Du verlassen Ethrea, du vermissen Zuhause, zho?«


  »Und deine Mutter? Deinen Bruder? Vermisst du sie ebenfalls?«


  Eine noch längere Pause diesmal. Zandakar schaute auf seine gefalteten Hände hinab. »Vor Lilit, Yuma - Yuma ...« Er schlug sich mit der geballten Faust auf die Brust. Ihm schienen die Worte zu fehlen.


  Er seufzte. »Sie ist deine Mutter, Zandakar. Was auch immer sie getan hat ... dieses Band ist schwer zu zerreißen.«


  »Zho«, sagte Zandakar leise.


  »Und was ist mit deinem Bruder?«


  »Dmitrak«, murmelte Zandakar. Seine Miene war nach wie vor verwirrt. Wieder schlug er sich auf die Brust. »Dimmi - Dimmi...« Er öffnete die Faust und verschränkte stattdessen die Finger, bis sie wie verknotet und verzerrt waren. »So wie das hier, zho? Herz wie das hier.«


  »Warum? Warum ist er so?«


  »Yuma wei wollen«, antwortete Zandakar achselzuckend. »Yuma gebären Dimmi, verletzen Körper. Sie hassen. Immer hart gegen Dimmi, zho? Wei lächeln. Dimmi versuchen, immer scheitern. Von Säugling an, zho? Von klein auf geschickt zu chalava-chaka, ihn geschlagen für chalava.« Er seufzte abermals. »Dimmi wütender Junge.«


  Es war eine grausame Art, ein Kind großzuziehen. »Und du?«, fragte er mit großen Augen. »Als du ein Kind warst, bist du für deinen Gott geschlagen worden?«


  Zandakar nickte. »Zho. Und als Mann.«


  »Als Mann?« Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er gedacht, dass Zandakar log oder versuchte festzustellen, ob er in der Tat leichtgläubig war. »Warum hast du das zugelassen? Du bist mehr als fähig, dich zu verteidigen. Willst du sagen, du wolltest, dass sie dich schlugen?«


  Ein Schimmer resignierter Erheiterung schien in Zandakars Gesicht auf. »Wollen? Tze. Wei. Es ist für chalava.«


  »Das verstehe ich nicht, Zandakar. Erklär es mir. Ich meine, waren es nur du und dein Bruder, oder werden alle in Mijak so streng behandelt?« Misshandelt. Missbraucht.


  »Ich. Dimmi. Raklion chotzu. Chalava-hagra. Böse Menschen«, erwiderte Zandakar. »Schmerz für chalava. Zeigen chalava yatzhay. Zeigen chalava Liebe.«


  Liebe? »Nun, es tut mir leid, aber es klingt absolut barbarisch«, gab er zurück. »Barbarisch, unzivilisiert und schlicht und ergreifend grausam.« Was Mijak recht gut zusammenfasste, jetzt, da er darüber nachdachte. »Zandakar, es muss doch gewiss bessere Möglichkeiten geben, seinem Gott zu huldigen. Möglichkeiten, die ohne Schmerz und Blut auskommen?«


  Zandakar antwortete nicht. Während Ottos Hufe über die steingepflasterte Straße klapperten, die zur Innenstadt führte, nickte Friemelsam einigen Bekannten zu, Frühaufstehern, die zu Fuß oder in ihren eigenen Karren und Kutschen unterwegs waren. In der Ferne funkelte der Hafen von Königspfalz unter der Morgensonne und warf das Licht auf die Dächer der Stadt. Jetzt lag ein Anflug von Salz in der Luft.


  In einem blendenden Augenblick sah er Dmitrak mit dem scharlachroten Haar und seine Krieger wild durch die Straßen rennen und die Bewohner von Königspfalz mit ihren langen, scharfen Klingen niedermetzeln und in Stücke schlagen ... und Zandakars Bruder mit seinem Panzerhandschuh der Macht, mit seiner Faust, aus der unaufhaltsam Feuer schoss, während er Ethreas Juwel von einer Hauptstadt in Schutt und Blut legte.


  Nein. Nein. Ich darf das nicht zulassen ...


  »Zandakar?«, hakte er nach. Er spürte, wie ihm der Angstschweiß den Rücken hinunterlief und seine Hände, die Ottos Zügel hielten, feucht machte. »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  Zandakar richtete sich auf und sah ihn an. »Ethrea Möglichkeit, Friemelsam?« Er zuckte die Achseln. »Ethrea Möglichkeit seltsam. Ethrea Gott seltsam. Ethrea Menschen wei huldigen, sie wei leiden. Ethrea Gott wei kümmern. Chalava kümmern. Chalava wollen, dass alle Menschen huldigen und gehorchen.«


  Er musste die Lippen zusammenpressen und mit den Zähnen knirschen, um sich selbst daran zu hindern, mit der Wahrheit herauszuplatzen. Chalava ist kein Gott, Zandakar! Mijak hat keinen Gott, alles, was es hat, sind wahnsinnige Priester, die trunken sind von menschlichem Blut und dunkler Macht! Er räusperte sich und schluckte die Worte, die er nicht aussprechen durfte, herunter.


  »Ja, hm, ich bin mir sicher, dass in der Religion eines jeden Menschen etwas Seltsames zu finden ist, wenn man genau genug hinsieht. Ich nehme an, ich will nur sagen, dass es möglich ist, dass dein Bruder Dmitrak heute eine andere Seele wäre, wären nicht all diese Prügel gewesen. Der wütende Junge ist zu einem wütenden Mann herangewachsen. Und jetzt führt dieser wütende Mann eine Armee gegen uns.«


  »Yatzhay, Friemelsam«, erwiderte Zandakar. Die Verwirrung in seinen Zügen war Kummer gewichen. »Yatzhay.«


  »Lieber Himmel, Zandakar, es ist nicht deine Schuld«, sagte er energisch.


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Ich denke ... zho. Raklion Vater. Dimmi geboren, er sterben. Dimmi geboren, Yuma fast sterben. Ich bin Bruder. Ich bin gajka. Freund. Wei gajka außer mir, zho? Ich bin Bruder, ich bin wie Vater. Dann ich liebe Lilit, Dimmi denken, wei lieben ihn. Aieee, tze. Dimmi verletzt. Ich ihn verletzen.«


  Also waren Familien doch Familien, ganz gleich, welche Sprache sie sprachen. Ein Jammer, dass es nicht beruhigender ist zu erfahren, dass Mijak und Ethrea immerhin so viel gemeinsam haben. »Es klingt gewiss, als habe er eine elende Kindheit gehabt, aber ich sage trotzdem, dass es nicht deine Schuld ist. Und welche Entscheidungen er als erwachsener Mann auch trifft, nun, es sind seine Entscheidungen, Zandakar. Nicht deine.«


  »Entscheidung?« Zandakar dachte darüber nach. »Wei entscheiden für Mijak, Friemelsam. Wei entscheiden. Nur wei chalava.«


  Die resignierte Akzeptanz in seiner Stimme war genauso grauenvoll wie jede seiner Enthüllungen. Friemelsam rutschte auf dem harten Holzsitz seines Eselskarrens hin und her und lenkte Otto geschickt durch den allmählich zunehmenden Verkehr, während er versuchte, den fremden Mann an seiner Seite zu verstehen.


  »Zandakar, dein Bruder hat deine Frau ermordet. Das war gewiss seine Entscheidung. Eine Entscheidung, die er aus Gehässigkeit und kindischer Eifersucht heraus getroffen hat. Verzeihst du ihm das?«


  »Ich denke ... zho«, antwortete Zandakar langsam. »Er ist Dimmi.«


  Friemelsams Eingeweide krampften sich zusammen. Oje. Wenn er seinem Bruder verzeihen kann, dass er seine Frau getötet hat,wenn er seine Mutter lieben kann, nach allem, was sie getan hat... können wir dann darauf vertrauen, dass er auch weiterhin auf unserer Seite stehen wird? Hat Ursa Recht und Rhian Unrecht? »Und was bedeutet das für Ethrea, Zandakar?«


  Zandakar sah ihn an, und in seinen klaren, hellen Augen stand kein Konflikt. »Ich kämpfe für Ethrea, Friemelsam. Ich kämpfe für Rhian. Chalava sagen, wei Mijak töten. Chalava ist chalava.«


  Friemelsam schluckte. Wie mag es wohl sein, einen felsenfesten Glauben zu haben, an einen Gott zu glauben, als sei er die Sonne am Himmel? Ich kann es mir kaum vorstellen.


  »Gut«, sagte er und lächelte, obwohl er innerlich zitterte. »Das ist gut zu hören.«


  Kurz danach erreichten sie das Herz von Königspfalz und beendeten ihr Gespräch. Es war eine heikle Angelegenheit, den Wagen durch die überfüllten Straßen zu manövrieren und Karren und Kutschen auszuweichen, und Metzgerjungen mit Tabletts voller Fleisch, Mädchen mit ihren kleinen Blumenkarren und den fremdländischen Seeleuten, die sich an den Sehenswürdigkeiten der Stadt und an zu viel Bier erfreuten, selbst zu dieser frühen Stunde. Außerdem waren da noch nüchterne, respektable Männer und Frauen, die in Königspfalz ihr Leben lebten, und die Wachen, die jene schikanierten, die nicht ganz so respektabel waren.


  Zandakar starrte die Städter und die Seeleute an, die Ladenfronten und die gepflasterten Straßen, und sein dunkles Gesicht leuchtete vor Neugier. Der Geruch des Hafens war hier stärker. Zwischen diesem Gebäude und jenem konnte man verlockende Blicke auf das Wasser und die vertäuten Handelsschiffe sowie die Fischerflotte von Königspfalz erhaschen. Masten lugten über die niedrigeren Dächer hinweg, romantische Hinweise auf ferne Lande.


  Friemelsam leitete Otto die sanft abfallende, gepflasterte Straße zu den Hafenmarkttoren hinab und nahm seinen Platz in der langen Reihe von Standbesitzern ein, die darauf warteten, dass man ihnen Zutritt gewährte. Wieder regten sich Erinnerungen in ihm, Erinnerungen an jenes andere Leben. An den Morgen, an dem er Zandakar angekettet und sterbend auf dem Sklavenschiff aus Slynt gefunden und ihn gekauft hatte.


  Wenn mir irgendjemand erzählt hätte, was diese eine Tat entfesseln würde ... hätte ich es getan? Hätte ich es gewagt?


  Vielleicht nicht. Vielleicht war das der Grund, warum Hettie so viele Geheimnisse vor ihm gehabt hatte.


  Und jetzt habe ich Geheimnisse. Sind Geheimnisse also ansteckend, wie Seuchen von fernen Gestaden?


  Es musste wohl so sein.


  Endlich erhielten sie die Erlaubnis, auf den Marktplatz zu fahren. Er befand sich auf der westlichen Seite des Hafens, weitab von den Anlegestellen der Botschafterschiffe und der fremdländischen Handelsschiffe im Mittelhafen und noch weiter entfernt von den ethreanischen Fischerbooten im Osthafen. In der Regel war es der allgemeinen Öffentlichkeit nicht gestattet, auf den Piers und Kais des Hafens umherzuschlendern, weil man Unfälle oder unglückliche Missverständnisse fürchtete. In alten Tagen hatte es reichlich von beidem gegeben, bevor diese Regel aufgestellt worden war.


  Während sie sich ihren gewundenen Weg zum Markt bahnten, konnte er es sich nicht verkneifen, über seine Schulter zu Kaiser Hans prächtigem Schiff zu blicken, das noch immer den Hafen beherrschte. Er bewunderte die eleganten Linien, die kühnen Farben, und er hörte einmal mehr Hetties Warnung.


  »Kaiser Han ist ein Rätsel, Friemel. Sein Herz ist eine verschlossene Kiste, und nur er allein hat den Schlüssel dazu ... Die Hexer von Tzhung-tzhungchai dienen zuerst und zuletzt und immer dem Kaiser. Denk daran, wenn du mit ihnen zu tun hast.«


  Wie sehr er sich wünschte, Rhian würde keinen Umgang mit Han pflegen. Wie sehr er sich wünschte, Ethrea würde Tzhung-tzhungchai nicht brauchen.


  »Friemelsam?«, fragte Zandakar. »Stimmt etwas nicht?«


  Es stimmte in der Tat etwas nicht: Er schien diese Seuche unglücklicher Vorahnungen nicht aufhalten zu können. Er schlug sich mit der Faust aufs Knie, dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Nein. Nein. Ich träume bloß, Zandakar.«


  Einige Minuten später war er zu beschäftigt, um sich von eingebildeten Gräueln ängstigen zu lassen, weil es Zeit wurde, seinen Marktstand zu errichten. Nachdem ein Hafenbeamter ihnen den Weg zu dem ihnen bestimmten Platz gewiesen hatte, luden sie die Bastkörbe mit Spielzeugen aus - so viel leichter mit zwei Paar Händen! - und brachten Otto in einem behelfsmäßigen Stall unter. Dann galt es, die Spielzeuge auszupacken, sie in verlockender Weise zu arrangieren und auf die Ankunft der Kunden zu warten.


  Die Hafenmärkte von Königspfalz erfreuten sich großer Beliebtheit, ebenso wie die von Friemelsam Jonink gefertigten Spielzeuge. Er konnte nicht die gleichen Preise verlangen, die er von wohlhabenden Adeligen wie Lady Dester verlangt hatte, was ein Jammer war, aber immerhin so viel, dass er nicht nur für Gotteslohn seine Arbeit getan hatte. Wenig mehr als fünf Stunden nach Öffnung der Märkte waren alle Spielzeuge verkauft, und es stand ihnen frei aufzubrechen. Aber Zandakar schien das zu widerstreben. Vom Augenblick ihrer Ankunft im Hafen hatte dieser seine Aufmerksamkeit gefesselt. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit stand er da und starrte mit offenem Mund über den Hafen zu dem offenen Ozean.


  »Friemelsam«, sagte er, während sie die geleerten Körbe einsammelten. »Wir sehen mehr?«


  »Im Hafen?«, fragte er überrascht. »Nun ... ja. Ich nehme es an. Aber wir können nicht alles sehen. Wir haben nicht die Befugnis. Warum interessiert dich das?«


  »Mijak«, antwortete Zandakar leise, so dass niemand, der in der Nähe stand, ihn hören konnte.


  »Oh. Ja, in Ordnung«, sagte er. »Für ein Weilchen.« Er klopfte auf seine Geldkatze, die er sich fest um die Taille gebunden hatte. Der Gürtel war vollgestopft mit Münzen und befriedigend schwer. Nur um sicherzugehen, knöpfte er sich den Mantel fest darüber zu. »Aber ich will zuerst nach Otto sehen und mich davon überzeugen, dass er seinen Klee bekommen hat. Und denk daran, Zandakar: Mund halten. Ich werde das Reden übernehmen, wenn geredet werden muss.«


  Otto döste, recht zufrieden damit, in Ruhe gelassen zu werden, vor sich hin. Also wanderten sie über den belebten Markt und näherten sich langsam, aber sicher immer weiter dem Wasser. Sie gingen so nah an die belegten Kais und Piers heran, wie die Vorschriften es erlaubten. Lange Zeit brütete Zandakar über den plätschernden kleinen Wellen, den Botschafterschiffen, den vertäuten Handelsschiffen und der Fischerflotte von Königspfalz, die auf den nächsten Gezeitenwechsel wartete, um wieder hinauszusegeln. Dann betrachtete er die Stadt hinter sich, die sich eng an den Hafen anschmiegte, mit ihrer engen Bebauung.


  »Was denkst du, Zandakar?«, fragte Friemelsam schließlich. Die strenge Miene des Kriegers hatte ihn von neuem nervös gemacht.


  Zandakar tauchte aus seinem Tagtraum auf. »Ich denke, wenn ich Mijak chotzu bin, wie ich Hafen nehme. Wie Dimmi Hafen nehmen wird.«


  Er schauderte. Nicht würde. Wird. Als sei es abgemachte Sache. Als sei Ethrea bereits besiegt. »Und?«


  Zandakar sah ihn an, und seine blauen Augen wirkten trostlos. »Ethrea Hafen. Wie viele?«


  »Nur den einen. Diesen.« Als er Zandakars Überraschung sah, fugte er hinzu: »Natürlich gab es vor Rollin und der Charta der Handelsnationen viele weitere. Es war Teil der Vereinbarung, verstehst du. Jedes Herzogtum musste aufhören, seinen eigenen Handel zu treiben, und stattdessen all seine Waren zur Lagerung hierherschicken, von wo aus sie dann von gecharterten ausländischen Schiffen zu ihren verschiedenen Zielen transportiert werden. Dem Königreich sind seine Fischerboote und ein paar andere Schiffe fiir begrenzte Geschäfte gestattet. Die Krone hat ein einziges Schiff, die Königin Ilda. Und es wurde eine Mauer rund um das ganze Königreich errichtet, die die anderen Häfen abgeschnitten hat und hilft, uns vor Piraten, Marodeuren und dergleichen Schurken zu beschützen. Die Handelsnationen tun ebenfalls das ihre. Sie patrouillieren regelmäßig die Gewässer um Ethrea, wozu die Handelscharta sie auch verpflichtet.«


  »Mauer?«, fragte Zandakar stirnrunzelnd. »Ja. Schau.« Friemelsam zeigte nach rechts. »Siehst du die Landzunge dort? Siehst du die Steinmauer? Wenn du hinaufklettern und losgehen würdest, würdest du, vorausgesetzt, dass du nicht herunterstürzt, wegen zu großer Erschöpfung tot umfällst oder verhaftet wirst, schließlich wieder hier ankommen ... aber auf der gegenüberliegenden Seite des Hafens.« Er streckte abermals die Hand aus, diesmal nach links. »Dort, siehst du? Die Mauer läuft ganz um Ethrea herum, Zandakar. Ich glaube, wir sind das einzige gänzlich von einer Mauer umschlossene Reich auf der Welt. Als Teil ihrer Pflichten warten die Herzöge den Bereich der Mauer, der ihre zum Meer hinausgehende Grenze markiert. Es ist alles sehr ordendich geregelt. Und es funktioniert bemerkenswert gut. Ich bin mir sicher, es wird Dmitrak mehr als ein Weilchen aufhalten.«


  Zandakar starrte ihn an. »Tze. Dummer Friemelsam. Im Traum du sehen Dmitrak chalava-hagra?« Er ballte die Faust und streckte den Arm aus, als trage er einen aus Gold und roten Kristallen gefertigten Panzerhandschuh. »Du denken, Ethrea Steinmauer stehen?«


  Tiefe Mutlosigkeit stieg in Friemelsam auf. Nein, natürlich würde sie nicht stehen bleiben. Nicht gegen die Macht, über die Dmitrak gebot.


  »Wenn du noch immer der chalava-hagra wärest, Zandakar, wie würdest du Ethrea besiegen?«


  »Dimmi hat jetzt Schiffe?« Er zuckte die Achseln. »Um Ethrea herumsegeln. Zerstören Mauer. Schicken Krieger in Herzogtümer. Soldaten von Herzögen sterben schnell. Soldaten von Herzögen ...«Er spuckte aus. »Tze.«


  Friemelsam fühlte sich elend. Ich bin kein Soldat, ich habe keine Kenntnis von militärischen Belangen, aber selbst ich kann sehen, dass das vollkommen einleuchtend ist. Man überflute Ethrea mit Kriegern aus Mijak, zerquetsche die Menschen in ihren Herzogtümern ... »Und dann würdest du in den Hafen von Königspfalz segeln und die Stadt zerstören?«


  Zandakar nickte. »Zho.«


  »Vielleicht wird es für deinen Bruder nicht so einfach sein, uns zu erobern, wie du denkst«, sagte er, nachdem er sich wieder gesammelt hatte. »Da ist noch die Kriegsflotte, erinnerst du dich? Und wenn das keinen Erfolg hat, werden wir Kaiser Han und seine Hexer haben. Wir werden vielleicht sogar Soldaten aus den anderen Handelsnationen haben.«


  Wieder starrte Zandakar ihn an. »Mijak hat chalava. Chalava hat chalava-chaka und chalava-hagra. Chalava-hagra hat chotzaka.«


  Er musste einen Moment lang nachdenken, um Ordnung in all die fremden mijakischen Worte zu bringen. Gott. Priester. Gottes Hammer. Armee. »Wie viele, Zandakar? Wie viele Krieger hat Mijak?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich denke, du sagst, Zehntausende.«


  Gott helfe uns ... »Und fällt dir eine Möglichkeit ein, sie zu besiegen?«


  Ein weiteres Achselzucken. Ein Seufzer. »Ich versuchen, Friemelsam.«


  Frierend bis auf die Knochen trotz der hellen Sonne und seines zugeknöpften Mantels verschränkte Friemelsam die Arme vor der Brust und umfasste fest seinen Oberkörper. »Lass uns nach Hause fahren«, sagte er gedämpft. Mudos. »Es sei denn, es gibt hier noch etwas anderes, das du sehen musst?«


  Es gab nichts. Sie spannten Otto vor den Eselskarren und führen langsam zurück zu Friemelsams Haus, durch die schmalen, überfüllten Straßen von Königspfalz, damit Zandakar zumindest ein wenig vertraut mit der Stadt wurde.


  Wieder daheim verbrachte Zandakar den Rest des Nachmittags damit, im Garten hinter dem Haus mit einem Küchenmesser seine hotas zu tanzen. Danach kümmerte er sich um Otto, während Friemelsam ein schlichtes Abendessen aus geschmortem Kaninchen und Rüben zubereitete. Die Nacht senkte sich herab. Nachdem sie gegessen und das Durcheinander vom Tisch abgeräumt hatten, saßen sie in behaglichem Schweigen in der Küche und schnitzten.


  Als die Uhr zehn schlug, erhob sich im Haus ein Wind ... und Kaiser Hans Hexer Sun-dao erschien.


  


  


  SIEBZEHNTES KAPITEL


  Friemelsam sprang so schnell auf die Füße, dass sein Stuhl umkippte und ihm das Schnitzmesser aus der Hand rutschte. Zandakar sprang ebenfalls auf, aber er ließ sein Messer nicht fallen. Er hielt es vor sich hin, bereit zuzustoßen.


  Sun-dao sah ihn an. Dann zog der Hexer eine seiner extravagant gewölbten Augenbrauen hoch - und ein kalter Wind peitschte durch den Raum, zog die Klinge aus Zandakars Griff und schleuderte sie auf die andere Seite der Küche. Das Messer traf die Wand und fiel zu Boden. Das laute Klirren zerriss die angespannte Stille.


  Friemelsam fand die Stimme wieder. »Hört auf damit! Ich dulde Eure Hexertricks nicht in meinem Heim!«


  Zandakar sagte nichts. Wenn Sun-daos Tat ihn erschüttert hatte, so ließ er sich nichts davon anmerken ... aber er balancierte auf den Fußballen, bereit, sich auch ohne sein Messer in seine hotas zu stürzen. Seine Augen waren so kalt wie Eissplitter im tiefsten Winter.


  Friemelsam streckte warnend die Hand aus. »Immer mit der Ruhe, Zandakar. Lass uns nichts überstürzen.« Er funkelte Sun-dao an. »Was hat das zu bedeuten? Wie könnt Ihr es wagen, hier hereingestürmt zu kommen, ohne um Erlaubnis zu bitten!«


  Der Hexer Sun-dao verneigte sich, die Finger mit ihren karminrot lackierten Nägeln sorgfältig vor der Brust gefaltet. Durch die Bewegung begann sein langer Schnurrbart, in den Knochen eingeflochten waren, hin und her zu schwingen. Er war von Kopf bis Fuß in schwarze Seide gekleidet. Der üppige Stoff schien das Lampenlicht der Küche zu trinken und ihm eine Art goldenen Schimmer zu verleihen.


  Oder vielleicht war das die zauberische Macht der Tzhung.


  »Nun?«, fragte Friemelsam scharf und stieß die Erinnerungen an ihre letzte Begegnung beiseite. »Wollt Ihr wie ein stummer Mann dort stehen bleiben, oder antwortet Ihr mir?«


  Sun-daos Augen waren mandelförmig und schwarz. Nur sehr wenig von dem Weiß darin war zu sehen. Seine bernsteinfarbene Haut war so glatt wie die eines Jungen, und er hatte sich das schwarze Haar im Nacken zurückgebunden. Sun-dao war gute zwei Handspannen kleiner als Kaiser Han und viel schmaler gebaut. Er wirkte beinahe zerbrechlich, als könnten die Winde, über die er gebot, ihn nach Lust und Laune davonwehen.


  »Zandakar von Mijak«, sagte er.


  Seine Stimme war dünn und rau, gefärbt von der Rätselhaftigkeit Tzhung-tzhungchais. »Ihr werdet Euch mit dem Kaiser treffen.«


  »Warum?«, fragte Friemelsam, bevor Zandakar etwas erwidern konnte. »Was will Han von ihm?«


  »Das geht Euch nichts an«, sagte Sun-dao.


  Er schüttelte den Kopf. »Oh doch, das tut es. Es geht mich sogar sehr viel an. Ich bin nämlich verantwortlich für Zandakar. Ihre Majestät hat ihn aus der Burg entlassen und in meine Obhut gegeben. Zandakar geht ohne mich nirgendwohin.«


  »Ihr?« Sun-dao runzelte die Stirn. »Der Kaiser hat keine Verwendung für Euch.«


  »Dann haben wir nichts zu bereden. Ihr könnt gehen«, gab er zurück. »Und denkt nicht einmal daran, irgendwelche von Euren Hexertricks anzuwenden, Herr. Ihre Majestät wäre überaus verstimmt ... Und ich habe das Gefühl, dass Euer Kaiser nicht den Wunsch hat, sie zu verstimmen.«


  Sun-daos rote Fingernägel glänzten, während er die Finger verärgert anspannte. Als Hexer von Tzhung musste er daran gewöhnt sein, eher Furcht als Trotz zu erregen. »Ihr werdet mit Zandakar zum Kaiser gehen?«


  »Wenn Ihr mir erklärt, was das Ganze zu bedeuten hat... dann werde ich darüber nachdenken.«


  »Ihr wollt Mijaks Skorpiongott aufhalten?«, fragte Sun-dao, und seine raue Stimme klang gepresst. »Dann werdet Ihr mich zu Kaiser Han begleiten.«


  Oje, oje. Friemelsam sog scharf den Atem ein, dann sah er Zandakar an. »Dies könnte wichtig sein. Ich werde gehen. Du bleibst hier. Wenn ich nicht zurückkomme ...«


  »Nein!«, protestierte Sun-dao. Seine Stimme brach nur ein klein wenig, als zerrönne sein Vorrat an Geduld recht schnell, und ein dünner Lufthauch regte sich in der Küche. »Ihr werdet beide mitkommen. Ihr werdet jetzt mitkommen.«


  Mit trockenem Mund und feuchten Händen starrte Friemelsam Sun-dao an. Der Mann war ein einziges Rätsel und nicht zu durchschauen. Sein Gesicht war ausdrucksloser als eine bemalte Puppe. Es würde niemals seine Geheimnisse preisgeben. Ihr wollt Mijaks Skorpiongott aufhalten? Was für eine Frage war das? Natürlich wollte er Zandakars chalava aufhalten. Sie alle wollten ihn aufhalten. Aber warum diese Heimlichtuerei, warum ein rätselhafter Hexer in der Nacht?


  Was will Han von Zandakar, das sich nicht bei Tageslicht bereden ließe?


  Wenn sie Sun-dao nicht begleiteten, würde er es nie herausfinden.


  Er sah Zandakar an. »Ich denke, wir sollten mitgehen«, sagte er leise. »Bist du bereit dazu? Wenn du es nicht bist, dann tun wir es auch nicht.«


  Statt zu antworten, richtete Zandakar einen kalten Blick auf den Hexer. Er hatte die Kopfbedeckung der Dev’kareshi abgelegt. Im warmen Lampenlicht der Küche leuchtete sein Haar.


  »Dieser Mann. Dieser Friemelsam«, begann er. Seine Stimme war schroff. »Mein ... Freund. Er ist guter Mann. Ihr sagen, hier dieser Friemelsam sicher? Ihr sagen, hier dieser Kaiser ihm wei schaden?«


  In Sun-daos dunklen Augen leuchtete widerstrebender Respekt auf. »Das sage ich.«


  Zandakar nickte. »Tze. Wir gehen.« Dann lächelte er, ein animalisches, brutales Blecken seiner Zähne. »Sun-dao Hexer. Ihr lügen, ich töten. Zho?«


  Sun-dao lachte und klatschte in die Hände.


  Ein großer Wind erhob sich. Die Küchenlampen wurden ausgeblasen. Friemelsam schrie auf, als er spürte, wie sich das Haus um ihn herum auflöste, als er spürte, wie sein eigenes Fleisch und sein Blut sich in Fetzen verwandelten und nur seine Gedanken unversehrt ließen.


  Er konnte nicht erkennen, ob er in Schweigen gehüllt war oder ob das Geräusch so laut war, dass es ihn taub machte. Ihm war heiß und kalt, er stand still und rannte. Seine Augen waren offen, aber er konnte nichts sehen, so hilflos blind wie ein neugeborenes Kätzchen. Die Zeit stand still oder lief so schnell, dass sie keine Bedeutung mehr hatte.


  Dies ist Wahnsinn. Wahnsinn. Oh bitte, Hettie, hilf.


  Und dann war er wieder ganz, sein zerfetzter Körper neu gebildet. Er konnte hören. Er konnte sehen. Er lebte und war unverletzt.


  »Willkommen, Herr Jonink«, erklang eine kühle, vertraute Stimme.


  Kaiser Han. Er saß auf einem prächtigen Thron aus Gold und Edelstein, der wie eine erstaunliche Bestie aus den Legenden geformt war. Kein Drache, kein Vogel, kein Löwe oder Greif, sondern eine seltsame Mischung all dieser Tiere, die sich einem simplen Namen verweigerte. Ein geschnäbelter, mit einer Mähne bedeckter Kopf bäumte sich über ihm auf, die Augen große Kugeln aus geschliffenen Smaragden. Seine Klauen, die die Armlehnen des Throns bildeten, waren aus einem dunkel-purpurnen Stein. Kein Amethyst, sondern etwas Ähnliches, mit einem roten, gewalttätigen Herzen. Der Thron stand auf einem dicken, eingerollten Schwanz aus mit Diamantschuppen bedecktem Gold. Zwei schuppige, gefiederte Flügel breiteten sich hinter ihm aus.


  Friemelsam schauderte. Der Thron sah wie eine aus Hirnfieber oder Wahnsinn geborene Kreatur aus. Statt Han zu antworten, sah er nach Zandakar. Der Krieger stand um Armeslänge von ihm entfernt und war genauso benommen wie er selbst. Von Sun-dao war nichts zu sehen.


  »Geht es dir gut, Zandakar?«


  Zandakar nickte. »Zho. Und dir?«


  »Eine Spur windzerzaust, aber unversehrt«, sagte er, dann betrachtete er ihre neue Umgebung. Eine kleine Kammer mit lackierten, hellgoldenen Holzvertäfelungen an den Wänden und ohne Fenster. Stattdessen hingen überall prächtige Seidenwandbehänge, die schneebedeckte Berge, bewaldete Schluchten, strömende Flüsse und leuchtend gefiederte, fliegende Vögel darstellten. Szenen aus Tzhung-tzhungchai höchstwahrscheinlich. Der Boden war aus schwarzem, von roten und goldenen Adern durchzogenem Marmor. Warmes Licht kam von in Haltern steckenden, spitz zulaufenden weißen Kerzen. Die reglose Luft im Raum war sanft mit etwas Exotischem, Unbekanntem parfümiert. Dies musste die Residenz des Tzhung-Botschafters sein. Gewiss hatte man sie nicht nach Tzhung-tzhungchai entführt ...


  »Ihr seid in Königspfalz«, sagte der Kaiser. »Euer Häuschen ist nur einen langen Spaziergang entfernt.«


  Er räusperte sich. Dies war nicht der Zeitpunkt, Furcht zu zeigen. »Und ich würde den Spaziergang mit Freuden unternehmen, Eure Kaiserliche Majestät. Oder mit meinem Eselskarren zurücklegen. Ich bin mir sicher, solche Mätzchen waren nicht notwendig.«


  »Der Fußweg würde zu lange dauern«, versetzte Kaiser Han, und in seiner sanften Stimme schwang Erheiterung mit. »Und Euer Eselskarren ist zu auffällig. Der Wind ist schnell und stumm. Er verbirgt vor aller Augen.«


  Nun, in Ordnung. Genug geplaudert. »Euer Hexer sagte, Ihr wolltet mit Zandakar sprechen? Worüber, Kaiser Han? Wie ich bereits Sun-dao erklärt habe ...«


  »Ja«, unterbrach ihn Han. »Er steht unter Eurem Schutz.«


  Und wie konnte der Kaiser das wissen? Nur wenige Augenblicke waren verstrichen, seit man sie aus der Küche geholt hatte ...


  Oder ist dies weitere Hexerei? Oh, Hettie. Ich wünschte wirklich, du wärest hier.


  Hans seidene Tunika und seine Hosen waren von einem leuchtenden Lapislazuli-Blau. Seine Füße steckten in Pantoffeln aus mit Perlen besticktem, schwarzem Samt. Ein mit einem Rubinauge versehener Drachenring zierte einen seiner schlanken Zeigefinger. Er war entspannt. Selbstsicher. Ein reicher, mächtiger Mann, der seine Gefühle unter Kontrolle hatte.


  Aber in seinen dunklen Augen glomm ein unruhiges Licht.


  »Zandakar von Mijak«, begann er und richtete seinen maßvollen Blick auf den Krieger. »Ihr erfreut Euch großer Hochachtung bei Eurem Skorpiongott. Hätte es Euch in mein Reich der Tzhung verschlagen statt nach Ethrea, würden die Aaskrähen in ebendiesem Moment Eure Knochen abnagen.«


  Friemelsam sah Zandakar an und beobachtete, wie ihn eine subtile Veränderung überkam. Gekleidet in farblose, grobe Wolle ohne Eleganz oder Stil verwandelte er sich dennoch in einen Fürsten. Über sein hageres, gutaussehendes Gesicht legte sich ein Ausdruck von hochmütiger Arroganz und Stolz. Seit seiner Rettung von dem Sklavenschiff hatte er sich in wachsame Wortkargheit gehüllt; nur ein einziges Mal - als er im Herzogtum Arbat die Wegelagerer erschlagen hatte - hatte er ganz wie er selbst gewirkt.


  Damals und jetzt. Jetzt glaube ich, dass er Fürst von Mijak ist. Er und Han könnten aus demselben Holz geschnitzt sein.


  »Chalava sieht mich, zho«, erwiderte Zandakar. »Was bedeutet das Euch, Han von Tzhung?«


  Wenn Han es ihm verübelte, dass er ihn wie einen Untergebenen ansprach, so offenbarte sein Gesicht nichts davon. Stattdessen tippte er sich mit diesem beringten Finger an die Lippen und dachte nach. »Königin Rhian versichert mir, dass Ihr Euch der Zerstörung Mijaks verschrieben habt. Lügt sie? Ist sie irregeleitet? Oder sagt sie die Wahrheit?«


  Zandakars Züge verkrampften sich, dann entspannten sie sich wieder. »Wahrheit.«


  »Es ist also Euer Wunsch, Euer Volk vernichtet zu sehen?«


  »Vernichtet?« Zandakar schüttelte den Kopf. »Wei. Ich wollen, dass Mijak wahre Stimme von chalava hören. Wei töten. Nach Hause zurückkehren. Et-Raklion. Der Welt ihren Frieden lassen.«


  Han trommelte mit den Fingern sachte auf die Armlehne seines Throns. »Kann es jemals Frieden geben, solange Mijaks Krieger unter der Sonne leben?«


  Zandakars Blick blieb fest. »Zho.«


  Er hatte es gesagt, aber war es möglich? Friemelsam war sich nicht sicher. Nichts, was er erfahren oder was Hettie ihm gezeigt hatte, ermutigte ihn zu dem Gedanken, dass man Mijak auf sanfte Weise überreden konnte, sich zurückzuziehen.


  Nicht solange Dmitrak seinen grimmigen Panzerhandschuh schwingt.


  »Es ist Euer Volk«, fuhr Han fort. »Ich verstehe, dass Ihr gern so denken wollt. Leider denke ich aber, dass Ihr derjenige seid, der irregeleitet ist. Aber natürlich ...« Er lächelte dünn. »Ich könnte mich irren.«


  Friemelsam räusperte sich abermals vielsagend. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt, Kaiser Han. Was wollt Ihr? Wenn Ihr es uns mit einfachen Worten und ohne Rätsel erklärt, sind wir vielleicht in der Lage zu helfen.«


  »Der Mann der unerbetenen Wunder hat eine emsige, furchtlose Zunge«, murmelte Han. »Er steht ohne Angst vor Königen und Kaisern.«


  »Nein, Herr«, widersprach er bedächtig. »Nicht ohne Angst.«


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung ließ Han sich von seinem Thron gleiten. Friemelsam schaute perplex zu, wie der Kaiser auf ihn zukam und seine rechte Hand ergriff.


  »Überaus seltsam«, flüsterte Han. »Ihr fühlt Euch an wie sterbliches Fleisch und Blut, Spielzeugmacher, und doch hat diese raue Hand die Wunden einer Königin geheilt. Sie hat gebrannt, ohne zu brennen, und einen Mann in Asche verwandelt. Was soll ich davon halten, Kaiser über zwei Millionen Seelen, der den Wind befehligt und doch die Toten nicht auferwecken kann?«


  Mit hämmerndem Herzen sah Friemelsam Han an und musste alle Kraft aufbieten, um dem Mann nicht die Hand zu entreißen. Er konnte in dem Kaiser ein Summen von Macht spüren, ein Trommeln von Energie, das auf eine Weise, die er nicht im Geringsten verstand, ein Echo des Summens und Trommeins in seinem eigenen Blut war, wenn er für Gott in Wundern brannte.


  Kaiser Han verschluckte ein winziges Aufkeuchen. Er spürte es ebenfalls. »Spielzeugmacher ...«


  »Es hat mir besser gefallen, als Ihr mich Herr Jonink genannt habt«, unterbrach Friemelsam ihn und entzog ihm endlich doch die Hand. Dann trat er einen Schritt zurück, nur um sicher zu sein.


  Ein dünner weißer Rand zeigte sich um Hans dunkle Augen. Sein Atem war schwer, und seine Nasenflügel bebten. »Wer seid Ihr?«, fragte er heiser. »Welche Rolle spielt Ihr bei dieser Angelegenheit?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Friemelsam und erwiderte Hans scharfen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ihr glaubt mir vielleicht nicht, aber ich weiß es wirklich nicht. Ich tue, worum mich die Frau bittet, die ich geheiratet habe und die ich noch immer von ganzem Herzen liebe, obwohl sie schon seit zwanzig Jahren tot ist. Ich tue es fiir sie und für ein Mädchen, das ich liebe wie eine Tochter. Ihr habt Recht. Ich bin ein Spielzeugmacher, ich habe nichts zu schaffen mit Wundern und dergleichen. Und doch bin ich hier. Ihr seid hier, ein mächtiger Kaiser. Und hier ist auch Zandakar, Kriegerfürst eines fremden Landes. Was sollen wir daraus machen? Ich nehme an ... was immer wir können. Gemeinsam hoffen wir auf das, was am besten ist für Euer Volk und meins und ja, selbst für das Volk Mijaks. Es macht mir unsägliche Angst, aber ich nehme nicht an, dass es darum gebeten hat, von einem brutalen Gott beherrscht zu werden.«


  Ein Schatten der Verwirrung huschte über Hans Züge. »Ihr meint es ernst. Man hat Euch die Wahrheit über Mijak gezeigt, und doch bringt Ihr immer noch Mitgefühl auf. Ein weiteres Wunder, Spielzeugmacher.«


  Friemelsam schnaubte. »Kaiser Han, wenn Ihr uns verratet, warum Sun-dao uns hierhergebracht hat, dann ist auch das ein gesegnetes Wunder!«


  Die gereizte Bemerkung entlockte dem Herrscher von Tzhung-tzhungchai ein überraschtes Lachen. »So! Ihr verlangt eine Antwort.«


  »Das tue ich. Es ist nur höflich. Euer Hexer hat sich geweigert, uns irgendeine Erklärung zu geben.«


  »Man hat es ihm so aufgetragen«, erwiderte Han und kehrte zu seinem Thron zurück. »Er sollte Zandakar zu mir bringen.«


  »Ja ...« Friemelsam sah Zandakar und dann wieder Han an. »Kaiser Han, wie wurde das bewerkstelligt? War es - war es Zauberei?«


  »So sagen die Unwissenden«, erwiderte Han achselzuckend. »Seid Ihr unwissend, Spielzeugmacher? Welchen Namen gebt Ihr der Macht in Eurem Blut?«


  »Überhaupt keinen. In Wahrheit ziehe ich - ziehe ich es vor, nicht darüber nachzudenken.«


  Ein weiteres Lachen. »Dann seid Ihr ein Narr.«


  Friemelsam knirschte mit den Zähnen. Offensichdich war Han entschlossen, selbst das Tempo zu bestimmen. Es hatte wenig Sinn, ihn zu drangsalieren - er würde dann nur noch langsamer werden.


  Der Kaiser beugte sich vor, und sein Blick war jetzt eine Messerspitze, die auf Zandakar zielte. »Fürst von Mijak. Zandakar. Was würdet Ihr tun, um Euer Volk vor der Vernichtung zu retten?«


  Zandakar begegnete dem dolchscharfen Blick mit Stahl in den Augen. »Was getan werden muss, Han chotzu.«


  Langsam lehnte Han sich wieder zurück. Ließ die Hände entspannt auf den Armlehnen seines prachtvollen, barbarischen Throns ruhen. »Und Ihr, Herr Jonink? Was würdet Ihr tun, um Ethrea zu retten? Um Eure kleine Königin zu beschützen? Um das leidende Volk von Mijak vor seinem Skorpiongott zu retten?«


  »Was immer ich könnte«, erwiderte er. »Aber das ist nicht viel, fürchte ich. Ich bin schließlich nur ein Spielzeugmacher.«


  Aber Han hörte nicht zu. Sein Blick war auf Zandakar konzentriert, und obwohl sein Gesicht glatt war, spiegelten seine dunklen Augen einen Aufruhr von Gefühlen wider. »Fürst von Mijak, was würdet Ihr sagen, wenn ich Euch erzählte, ich könnte Euch dort hinschicken, wo Eure Mutter, die Herrscherin von Mijak, und Euer Kriegerbruder derzeit weilen? Wenn Ihr in einem Raum mit ihnen stehen könntet, Zandakar, was würdet Ihr sagen?«


  Zandakars Augen waren groß. »Ich sehen Yuma? Sehen Dmitrak? Ich sagen ... Aufhören.«


  »Und würden sie auf Euch hören?«


  »Ich denke ...« Zandakar zögerte. »Zho.«


  Friemelsam drehte sich zu ihm um. »Nein, Zandakar, das würden sie nicht tun. Das werden sie nicht tun. Ich weiß, du möchtest anders denken, ich weiß, du möchtest das hier in Ordnung bringen, aber das kannst du nicht. Sie haben dich verbannt. Für sie bist du tot. Bleib tot, ich flehe dich an.«


  Aber Zandakar schüttelte den Kopf. »Zho - wenn ich Vortka finde. Er ist gajka. Er wird zuhören. Er und ich werden Yuma und Dmitrak dazu bringen, Mijak aufzuhalten.«


  Hans Augen wurden schmal. »Seid Ihr Euch da sicher?«


  Ein langes Schweigen folgte. Dann nickte Zandakar. »Zho.«


  »Gut. Dann werde ich Euch nach Icthia schicken.«


  »Es tut mir leid«, meldete Friemelsam sich zu Wort, »aber das kommt nicht infrage. Ihre Majestät kann Zandakar nicht wochenlang entbehren. Sie verlässt sich auf ihn.«


  »Es ist wahr, dass die Reise nach Icthia für gewöhnliche Männer Wochen dauert«, entgegnete Han. »Aber Sun-dao kann diese Zeit auf Tage zusammenschrumpfen lassen.«


  »Tage? Das ist unmöglich!«


  »Nicht für Sun-dao«, sagte Han schlicht. »Er lebt im Wind.«


  Oje. »Und wenn er dort ankommt? Zandakar ist nicht gerade unauffällig, wisst Ihr. Er ist kein Niemand. Irgendjemand wird ihn erkennen, und was dann? Sein Bruder hat geschworen, ihn zu töten! Und seine Mutter - seine Mutter ...« Er musste einen Moment innehalten, bevor er gänzlich die Fassung verlor. »Es ist zu gefährlich.«


  Han zog die Augenbrauen hoch. »Gefährlich? Nein. Sun-dao wird Zandakar im Wind verbergen.«


  Ihn im Wind ... »Und was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, dass er nicht gesehen werden wird, es sei denn, er wünscht gesehen zu werden.«


  Friemelsam wagte es nicht, Zandakar anzusehen. »Trotzdem - nein. Es kommt nicht infrage, Kaiser Han. Überdies ist dieses ganze Gespräch unziemlich. Ihr habt kein Recht, ein solches Angebot ohne Rhians Wissen zu machen. Diese Heimlichtuerei ist - ist ... Sie ist unehrenhaft!«


  Der Kaiser stand auf, das Gesicht dunkel vor Zorn. »Ihr maßt Euch zu viel an, Spielzeugmacher!« Die duftende Luft im Raum beschrieb sanfte Wirbel, eine Andeutung von Stürmen. Die Kerzenflammen flackerten und warfen tanzende Schatten an die Wände. »An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit wären Eure Worte ein Akt des Krieges.«


  »Nun, was Ihr vorschlagt, ist gleichermaßen provokant!«, gab er zurück. »Zandakar hat Ihrer Majestät einen Eid geleistet, er ...«


  »Friemelsam. Wei«, unterbrach Zandakar ihn leise. »Ich entscheide. Ich bin Zandakar chotzu, zho?«


  Er drehte sich um. »Ja, ja, aber du kannst nicht ernsthaft daran denken - du kannst, unmöglich - Zandakar, sei vernünftig. Rhian wird dich niemals gehen lassen.«


  »Dies ist nicht die Entscheidung der Königin von Ethrea«, stellte Han fest. »Wenn Zandakar dies zu tun wünscht, werde ich ihm helfen.«


  »Und indem Ihr das tut, Kaiser Han, werdet Ihr Rhian schrecklich verletzen. Warum solltet Ihr das tun? Ich dachte, Ihr respektiert sie!«


  Han nickte. »Das tue ich. Herr Jonink, es ist hier nicht meine Absicht, Eure kleine Königin zu verletzen. Sie ist ein süßes Kind, das vielleicht noch in seine Krone hineinwachsen wird. Ich erstrebe Frieden, nicht Hader. Ich bin hier, in Ethrea, nicht in meinem luftigen Palast, wo ich so gern wäre. Aber ich kann nicht nach Hause zurückkehren, bevor Mijak besiegt ist.«


  »Ist es das, was der Wind Euch sagt, Kaiser Han?«


  »Das tut er. Und ich habe den Verdacht, dass dieses Unternehmen unsere einzige Hoffnung ist. Die Liga der Handelsnationen wird einer Kriegsflotte niemals zustimmen.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen! Ihr müsst ihnen Zeit geben!«


  »Wir haben keine Zeit mehr. Mijak kommt.«


  »... aber ... aber ...«


  Friemelsam drehte sich um. »Zandakar, das kannst du nicht Lin. Rhian vertraut dir. Sie ... sie ...« ... hat dich gern. Und du hast sie gern. Du kannst das nicht tun, du wirst ihr das Herz brechen.


  »Er kann tun, was ihm gefällt, Spielzeugmacher«, sagte Kaiser Han. »Er ist ein freier Mann. Er ist kein Sklave.«


  Oh, sei still, sei still, du darfst dich nicht in alles einmischen!


  »Natürlich ist er ein Sklave!«, gab Friemelsam zurück. »Er ist ein Sklave seiner Ehre!« Wieder wandte er sich an Zandakar. »Du hast in Blut einen Eid geschworen, Ethrea zu dienen. Wenn du fortgehst, ohne es Rhian zu erzählen, ohne sie um Erlaubnis zu bitten, wird sie sich von dir abwenden müssen. Und wenn du bei dem Versuch ertappt wirst ...«Er schüttelte entsetzt den Kopf. »Es wird keine Gnade geben, Zandakar. Man wird dich erschlagen wie einen tollwütigen Hund.«


  Kaiser Han hatte die Augen halb geschlossen und dachte nach. »Man wird Euch nicht einfangen. Dafür wird Sun-dao sorgen. Fürst von Mijak, Ihr seid im Exil, aber dennoch seid Ihr ein Fürst. Die Krieger, die in der bevorstehenden Schlacht sterben werden, sind Eure Untertanen. Eure Mutter und Euer Bruder haben sie in die Dunkelheit geführt, aber Ihr habt die Macht, sie zu retten. Sie zu retten und Eure Familie zu retten. Ihr habt die Macht, aber habt Ihr auch den Mut? Seid Ihr nicht nur dem Namen nach, sondern auch tatsächlich ihr chotzu?«


  »Zandakar ...«, flüsterte Friemelsam, aber er hatte fürchtbare Angst, dass er bereits verloren hatte. Kaiser Han war gerissen. Er wusste genau, was er sagen musste, um Zandakar dazu zu bringen, nach Icthia zu gehen.


  »Es ist unrecht von Euch zu versuchen, ihn aufzuhalten, Spielzeugmacher«, erklärte Han. »Ihr habt gesagt, Ihr würdet tun, was Ihr könnt, um Ethrea zu helfen. Dies wird Ethrea mehr helfen als jedes brennende Wunder.«


  »Auch das könnt Ihr nicht wissen!«, entgegnete er. Oh, Hettie, dieser Mann. »Nach allem, was Ihr wisst, schickt Ihr Zandakar in den Tod!«


  Han lächelte. »Der Wind sagt etwas anderes.«


  »Oh - oh - zum Kuckuck mit Euch und Eurem elenden Wind!«


  »Tze, Friemelsam.« Zandakar schüttelte den Kopf. »Han chotzu hat Recht.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Ich bin Zandakar chotzu. Ich kenne chalavas Willen. Ich muss Mijak retten, zho? Yuma. Dimmi. Vortka. Ich muss retten.«


  »Und was soll ich Rhian sagen?«


  Zandakar schob seinen Ärmel hoch und betrachtete die verblassende, rosige Messernarbe an seinem Unterarm. Die körperliche Erinnerung an seinen in Blut geschworenen Eid. »Ihr sagen, ich retten Ethrea. Zho?«


  »Oh, Zandakar...«


  Den Tränen gefährlich nahe und im Bewusstsein von Hans stummer Musterung und Zandakars eiserner Entschlossenheit kehrte Friemelsam ihnen beiden den Rücken zu und presste sich die Hände aufs Gesicht.


  Oh, Hettie. Hettie. Das ist ein Albtraum. Was soll ich tun? Wie kann ich ihn aufhalten? Wenn ich zu Rhian gehe und ihr erzähle, dass ich ihn habe gehen lassen ...


  Ihm war übel, und er hatte plötzlich Angst. Wenn Zandakar davongeweht wurde, was würde anschließend geschehen? Friemelsam Jonink wäre ein Ärgernis. Ein Stolperstein. Der Kaiser würde für sein Stillschweigen sorgen müssen. Oh, Hettie!


  »Ich will diese Angelegenheit mit Zandakar besprechen«, erklärte er abrupt, ließ die Hände sinken und drehte sich um. »Nur wir zwei. Gestattet Ihr das?«


  Han musterte ihn kalt. »Ihr habt die Absicht, es ihm auszureden?«


  »Ich habe die Absicht, mich davon zu überzeugen, dass er das Richtige tut.«


  Han erhob sich. »Also schön. Aber sprecht schnell.«


  Friemelsam beobachtete, wie Han zu einer Vertäfelung in der lackierten Wand hinter dem Thron ging und mit der Hand darüberstrich. Eine verborgene Tür glitt auf. Der Kaiser trat hindurch, und die Tür schloss sich wieder und sperrte sie in dem Raum ein.


  »Na!«, sagte er, sobald sie allein waren. »Und was hast du zu deiner Entschuldigung zu sagen, oh mächtiger Fürst von Mijak?«


  Zandakar sagte überhaupt nichts und hielt den Blick auf die nächste der flackernden Kerzen gerichtet. Sein Gesicht war ruhig, wie ein unbewegter Mühlenteich. Einzig in seinen Augen waren Gefühle zu sehen; sie waren hell und voller Schmerz.


  »Zandakar«, beharrte er. »Glaubst du wirklich, du kannst diesen Vortka überzeugen und dann deine Mutter und deinen Bruder dazu überreden, den Schwanz einzuziehen und nach Hause zurückzukehren? Ich meine, nach allem, was du mir von ihnen erzählt hast, klingt das nicht wahrscheinlich. Es klingt überaus unwahrscheinlich. Gewiss wirst du am Ende tot sein ... oder noch schlimmer!«


  »Wei«, widersprach Zandakar. »Vortka gajka.«


  »Du weißt nicht, ob das immer noch so ist!«, wandte er verzweifelt ein. »Zandakar, du weißt nicht einmal, ob Vortka noch lebt. Was ist, wenn er gestorben ist? Was, wenn es einen - einen neuen chalava hagra fiir Mijak gibt? Einen, der dich nicht kennt oder nicht gajka ist. Wenn du deinem Bruder oder deiner Mutter dein Gesicht zeigst, werden sie dich töten. Du darfst nicht gehen. Du darfst nicht.«


  Zandakar zuckte die Achseln. »Ich muss.«


  Oh, um Himmels willen. Friemelsam stapfte durch den von Kerzen beschienenen Raum und blieb auf der gegenüberliegenden Seite stehen. Dies war lächerlich. Er konnte Zandakar nicht gehen lassen.


  Friemelchen, Liebster, du musst ihn gehen lassen. Und du wirst mit ihm gehen müssen.


  Was? Was? War das Hetties Stimme? War sie hier? Erschrocken schaute er sich im Raum um, konnte aber nur Zandakar sehen. Und dann erhaschte er einen kaum merklichen Hauch von Lavendel und Rosen in der Luft. Ihre Lieblingsdüfte.


  Hettie.


  Friemelchen, geh mit ihm. Dir wird nichts passieren.


  Er wollte mit dem Fuß aufstampfen und mit den Armen fuchteln. Er wollte schreien: Mit ihm gehen? Mit ihm gehen? Hettie, bist du wahnsinnig? Ich habe einen Esel, ich habe ein Haus, ich habe ein Geschäft, das auch so schon fast ruiniert ist. Ich kann nicht nach Icthia zu Zandakars Familie gondeln.


  Friemelchen, es ist wichtig. Vertrau mir. Geh.


  Was? Warum? Warum war es wichtig?


  Aber Hettie war wieder verschwunden. Oje, oje, oje.


  Er sah Zandakar an, und ihm war immer noch übel. Das Herz drohte ihm die Rippen zu zerschmettern. Sag es, sag es, bevor du deine Meinung änderst.


  »Du bist also fest entschlossen, das zu tun? Es gibt nichts, was ich sagen kann, um dich hier in Ethrea zu halten?«


  Langsam schüttelte Zandakar den Kopf. »Yatzhay.«


  Oje, oje ... »Dann werde ich, wenn du gehst, Zandakar, mit dir gehen.«


  Zandakar wich erschrocken zurück. »Wei!«


  »Du lässt mir keine Wahl!«, erwiderte er beinahe atemlos. »Ich bin für dich verantwortlich, Zandakar. Genau wie du habe ich Rhian mein Wort gegeben. Du magst dich wohl dabei fühlen, es zu brechen, aber ich fühle mich nicht wohl dabei!«


  »Friemelsam ...«


  Die Tür in der Wand glitt wieder auf, und Han kehrte zurück. Sun-dao war bei ihm.


  »Nun, Zandakar?«, fragte der Kaiser.


  »Ich gehe«, sagte Zandakar.


  Friemelsam wischte sich die verschwitzten Hände an seiner Jacke ab. »Wir werden sogar beide gehen, Kaiser Han.«


  Han und sein Hexer tauschten verblüffte Blicke. »Herr Jonink ...«


  »Es tut mir leid, ich muss so handeln«, unterbrach er ihn hastig. »Ich kann Zandakar nicht allein gehen lassen.«


  »Er wird nicht allein sein«, sagte der Kaiser verstimmt. »Sun- dao wird bei ihm sein.«


  »Das ist nicht das Gleiche, und das wisst Ihr auch!«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Du bleiben, Friemelsam. Du sicher in Ethrea.«


  »Während du in Icthia dein Leben aufs Spiel setzt?«, gab er zurück. »Das glaube ich kaum. Bist du wahnsinnig? Ich habe dich nicht von diesem Sklavenschiff gerettet und bin nicht mit dir von einem Ende des Königreichs zum anderen marschiert, um dich jetzt aus den Augen zu lassen. Außerdem wirst du mich als Zeugen brauchen. Selbst wenn ich Rhian tatsächlich erkläre, dass du gehen musstest, dass du sie nicht verraten hast, wer weiß, welche Art von Unfug Botschafter wie dieser Gutten anstellen werden? Wenn ich bei dir bin, wenn ich beschwören kann, dass du in Icthia lediglich versucht hast, Mijak aufzuhalten, nun ...« Er seufzte schwer. »Dann könnte es uns vielleicht gelingen, dafür zu sorgen, dass die Liga der Flandelsnationen unversehrt bleibt.«


  Kaiser Han tippte sich mit einem schlanken Finger auf die Lippen. »Ihr seid entschlossen, Spielzeugmacher?«


  Er nickte. »Ja.« Dank Hettie.


  »Und doch könnte ich Eure Bitte ablehnen. Es liegt in meiner Macht, Euch hier festzuhalten und Zandakar gehen zu lassen.«


  Mit einem tiefen Atemzug zwang Friemelsam sich, in Hans beängstigende Augen zu schauen. »Das könntet Ihr«, gab er zu. »Aber ich verspreche Euch, dass es viel weniger Ärger geben wird, wenn Ihr es bleiben lasst.«


  Hans Blick wurde kalt. »Wahrhaftig.«


  Friemelsam sah kurz zu Zandakar hinüber und trat einen Schritt näher an ihn heran. »Kaiser Han, glaubt mir. Ich will nicht gehen. Ich will nicht, dass Zandakar geht. Es ist verlorene Liebesmüh, dessen bin ich gewiss. Aber wenn ich ihn nicht dazu überreden kann, Euer Ansinnen abzulehnen, dann muss ich ihn begleiten. Ich habe Rhian mein Wort gegeben, ihn zu beschützen. Wollt Ihr, dass wir beide wortbrüchig werden?«


  »Ihr seid ein harter Mann, Spielzeugmacher«, bemerkte Han.


  Nein, ich bin ein Wahnsinniger. Fragt doch Ursa.


  »Nun?«, gab er zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist die Angelegenheit geregelt?«


  Han nickte. »Sie ist geregelt. Sun-dao wird Euch und Zandakar nach Icthia bringen. Ihr habt Euch den Dank Tzhung-tzhungchais verdient.«


  »Bringt uns in einem Stück nach Icthia und wieder zurück, und Ihr könnt Euren Dank behalten«, sagte er und scherte sich nicht im Mindesten darum, dass seine Worte eine grobe Unhöflichkeit darstellten oder dass ein Mann aus Tzhung für solche Worte wahrscheinlich sterben würde. Dies war nicht Tzhung, es war Ethrea, und dieser elende Kaiser erwies sich zunehmend als Stachel im Fleisch des Königreichs.


  Han musterte ihn. »Ihr seid nicht erfreut, Spielzeugmacher.«


  »Nein. Und Ihr wäret es ebenso wenig, Kaiser Han, wäret Ihr an meiner Stelle. Und nun, wenn Ihr so freundlich wäret, mir Stift und Papier zur Verfügung zu stellen, werde ich einen Brief an Ihre Majestät schreiben, den Ihr ihr überbringen lassen ...«


  »Einen Brief?« Kaiser Han schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Wenn wir Rhian von diesem Unternehmen in Kenntnis setzen würden, würde das die Dinge nur verkomplizieren. Sie sind ohnehin schon kompliziert genug.«


  »Kein Brief?« Friemelsam starrte ihn an. »Ihr erwartet, dass Zandakar und ich einfach ... verschwinden? Ohne Erklärung? Kaiser Han, das könnte man als Hochverrat ansehen.«


  »Aber es ist kein Hochverrat«, sagte der Kaiser gelassen. »Wir wissen, dass Ihr fortgeht, um Ethrea zu retten, Herr Jonink. Und wenn Ihr zurückkehrt, wird Eure kleine Königin es ebenfalls wissen.«


  Er wandte sich an Zandakar. »Wir können nicht gehen, Zandakar. Nicht so. Sie wird denken, wir hätten sie verraten. Wie wird sie unser Verschwinden den Herzögen erklären? Den Botschaftern? Wir werden sie wie eine Närrin dastehen lassen. Wir werden ihre Position schwächen. Wir können das nicht tun«, er drehte sich wieder zu Han um. »Wir können nicht.«


  »Friemelsam hat Recht«, erklärte Zandakar. »Rhian hushla muss es wissen.«


  So hochgewachsen, so elegant, verschränkte Kaiser Han die Hände und seufzte. Seine dunklen Augen waren umschattet von vielen Gedanken. »Eure Hingabe an Königin Rhian ist rührend. Wie schwer es ist, etwas an Männern auszusetzen, die ihre Herrscherin mit so viel Leidenschaft ehren.« Er lächelte, eine zwiespältige Wölbung dünner Lippen. »Ich bin Kaiser von Tzhung, mit kaiserlichen Vorfahren so zahlreich wie Sterne am Nachthimmel ... und doch habt Ihr mich beschämt. Ihr, ein Spielzeugmacher und ein brutaler, blutrünstiger Wilder aus dem fernen Osten. Der Wind wispert euer Lob, meine Herren. Er ehrt eure Herzen.«


  Verblüfft beobachtete Friemelsam, wie Han näherkam, Sun-dao einen Schritt hinter ihm. Dann zuckte er ein wenig zusammen, als sich eine kaiserliche Hand kühl auf seine Schultern legte. Zandakar zuckte nicht zusammen, aber sein blauer Blick wurde scharf, als Han auch ihn berührte.


  »Ja, ich bin beschämt ...«, murmelte Han. »Und doch, leider ... ungerührt.«


  Der vertäfelte Raum verschwand in einem heulenden Sturm.


  Als Friemelsam die Augen wieder öffnete, sah er über sich ein Dach aus silbernen Sternen und zwei Monden, einer voll und einer schmal. Benommen und stöhnend stieß er die Decke von sich, die seinen Leib bedeckte, richtete sich auf - und wünschte sich prompt, er hätte es nicht getan.


  »Lieg still«, sagte Zandakar und ergriff seinen Ellbogen. »Hexermacht stark. Verletzen Bauch, verletzen Kopf.«


  Ja, das stimmte eindeutig. Von Übelkeit gequält, mit hämmerndem Kopf und trockenem Mund wartete Friemelsam darauf, dass die Welt aufhörte, sich zu drehen. Als das endlich geschah, holte er tief Luft und sah sich um. Eine kräftige Salzbrise wehte ihm direkt ins Gesicht. Ein schwappendes Geräusch war alles, was er hören konnte. Der Holzboden unter ihm bewegte sich beunruhigend auf und ab.


  »Gott steh uns bei! Wir sind auf See!«


  Es stimmte. Sie waren auf See in einem sehr kleinen Boot. An dem einzigen Mast des Boots war eine Laterne befestigt. Ihre Flamme brannte stetig und umrahmte Zandakars Gesicht mit goldenem Licht. »Zho.«


  »Wo auf See? Wo sind wir?«


  Zandakar zuckte die Achseln. »Wei wissen.« Er nickte. »Hexer wissen. Hexer schlafen.«


  »Sun-dao.« Friemelsam rutschte umher und spürte selbst durch seine Hosen Splitter. Eine Armeslänge entfernt saß Hans Hexer aufrecht und mit geschlossenen Augen da, die Hände auf dem Schoß verschränkt. Er atmete ein und atmete aus, ohne seine Umgebung wahrzunehmen.


  Oje. »Zandakar ... Findest du, dass er krank aussieht?«


  Zandakar runzelte die Stirn. »Ich denke, du sagen ... erschöpft? Ethrea weit hinter uns. Hexer bringen uns hierher mit Hexermacht. Viel Macht. Sehr hart.« Trotz seiner Wut wirkte Zandakar beeindruckt. »Sun-dao sagen, er ausruhen bis Sonne, dann mehr Fliegen im Wind.«


  »Er sagen - ich meine, hat gesagt? Du hast mit ihm gesprochen? Wann? Wie lange habe ich geschlafen, Zandakar?« Ein kalter Gedanke berührte ihn. Schaudernd zog er die Decke wieder an sich. »Wie lange sind wir schon auf diesem Boot?«


  Ein weiteres Achselzucken. »Hexer sagen, gleiche Nacht.«


  »Wirklich?« Er schauderte abermals. Sei auf der Hut vor dem Kaiser und den Hexern aus Tzhung-tzhungchai. »Oje. Ursa wird außer sich sein vor Wut.«


  »Und Rhian«, sagte Zandakar. Er zeichnete mit den Fingern die Narbe auf seinem Arm nach. »Rhian ...«


  Friemelsam riss sich zusammen. »Es ist nicht unsere Schuld. Man hat uns entführt. Ohne unsere Zustimmung verschleppt. Dieser Kaiser Han hat uns übel mitgespielt. Du kannst gewiss sein, dass ich eine formelle Beschwerde einreichen werde, sobald wir wieder nach Hause kommen.«


  Das Lampenlicht war schwach, aber trotzdem war das erheiterte Glitzern in Zandakars Augen unübersehbar. »Falls wir nach Hause kommen, Friemelsam.«


  Er starrte ihn an. Ab und zu war Zandakars Ethreanisch perfekt. Er war nahe daran, sich zu wünschen, es wäre nicht gerade jetzt so gewesen. »Ja«, erwiderte er gedämpft. »Falls wir nach Hause kommen.« Dann legte er den Kopf in den Nacken und schaute zu den fernen, gleichgültigen Sternen empor.


  Hörst du mich, Hettie? Du solltest uns besser helfen, wieder nach Hause zu kommen!


  ACHTZEHNTES KAPITEL


  »Verschwunden?« Rhian starrte Ursa an. »Was meint Ihr damit, sie seien verschwunden? Das ist unmöglich. Wohin sollen sie verschwunden sein?«


  »Ich weiß es nicht, Majestät«, antwortete Ursa, deren Gesicht bleich vor Kummer war. »Jonink hat keinen Brief hinterlassen. Er hat lediglich seinen Geldbeutel dagelassen, der vor lauter Münzen förmlich aus allen Nähten platzte und wie gewöhnlich auf dem Boden des Mehlfasses lag. Und seinen verwünschten Esel, der so laut brüllt, dass es fast das Dach von seinem Stall hebt. Die Nachbarn sind überaus verstimmt.«


  »Ich bin überaus verstimmt!«, führ Rhian auf und drehte eine Runde durch ihren Salon, wobei sie sich mit allen Sinnen ihres schweigenden, grübelnden Ehemannes vor dem Kamin bewusst war. »Wann habt Ihr sie das letzte Mal gesehen, Ursa?«


  »Gestern Morgen, Majestät. Sie wollten zu den Hafenmärkten hinunterfahren. Jonink hatte Spielzeuge zu verkaufen, und Zandakar hat ein zusätzliches Paar Hände beigesteuert.«


  »Und Ihr habt keine Ahnung, was als Nächstes geschehen ist?«


  »Nun, sie sind wieder nach Hause gekommen, Majestät«, sagte Ursa. »Aber danach? Nein. Jonink hat etwas erwähnt, dass sie sich heute die Sehenswürdigkeiten der Stadt anschauen wollten, aber ich weiß nicht, ob sie das getan haben. Ich kann Euch nur mit Bestimmtheit berichten, dass er mich heute Abend zum Essen eingeladen hat, und er ist nicht zu Hause.«


  »Habt Ihr irgendjemandem davon erzählt, Ursa?«


  Ursa schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Majestät. Ich habe den Esel auf das Feld unten am Weg gestellt, um etwas gegen sein Geschrei zu unternehmen, und danach bin ich direkt hierhergekommen.«


  Rhian blieb vor ihrem Lieblingssessel stehen und nickte. »Gut. Das ist gut.« Sie riskierte einen Blick auf Alasdair. Er beobachtete sie mit ausdrucksloser Miene, eine Anklage in den Augen. Ich habe es dir gesagt, Rhian. Ich habe es dir gesagt, dass es töricht war, ihn gehen zu lassen ... Ihr stockte der Atem, und sie spürte, dass ihre Haut heiß wurde. »Ursa, Ihr kennt Friemelsam besser als irgendjemand sonst. Habt Ihr irgendeine Ahnung, wo er sein könnte oder warum er ... verschwunden sein könnte?«


  »Nein«, antwortete Ursa ängsdich. »Es sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«


  »Und Zandakar?«, fragte Alasdair. Sein Tonfall war trügerisch milde. »Ihr seid eine erfahrene Frau, Ursa. Ihr hattet ihn während der ganzen Zeit unterwegs im Auge. Ihr habt Euch eine Meinung gebildet. Hat er Herrn Jonink ermordet und ist auf irgendeinem fremdländischen Schiff aus Ethrea geflohen?«


  »Ermordet?« Alle Farbe wich aus Ursas Wangen. »Nein. Nein, das würde er nicht tun. Zandakar würde Jonink nicht ermorden.«


  »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Alasdair unbarmherzig sanft.


  Rhian drehte sich zu ihm um. »Tu das nicht«, bat sie, und ihre Stimme war hart und leise. »Du machst ihr Angst.«


  »Irgendjemand muss Angst haben«, entgegnete Alasdair. »Zandakar ist ein fürchterregender Mann. Ich scheine der Einzige zu sein, der in der Lage ist, sich daran zu erinnern.« Er bleckte die Zähne zu einem freudlosen Lächeln. »Vielleicht deshalb, weil ich ebenfalls ein Mann bin und keine leicht zu beeindruckende Frau.«


  Ursa wurde ärgerlich. »Also wirklich, Euer Majestät, ich bin mir sicher, dass es nicht nötig ist, unfreundlich zu werden. Ich bin zu alt, um mir von einem hübschen Gesicht den Kopf verdrehen zu lassen. Und selbst wenn ich das nicht wäre ... Ich kann Euch versichern, dass ich niemals eine Frau war, die sich so leicht einnehmen ließ. Ich mag nie geheiratet haben, aber das heißt nicht, dass ich mich mit Männern nicht auskenne.«


  Alasdairs Lächeln war jetzt weitaus weniger einschüchternd. »Daran habe ich keinen Zweifel, Ursa. Ihr seid eine Frau mit einer großen Portion gesunden Menschenverstands, und ich schätze Eure Meinung. Warum seid Ihr so überzeugt davon, dass Herr Jonink nicht ermordet wurde?«


  »Das lässt sich schwer sagen«, antwortete sie langsam. »Ich meine, ich hatte so meinen Verdacht, was Zandakar betraf, ich will es nicht leugnen. Er ist ein Heide und ein Mörder, das wissen wir alle. Aber er hat Jonink gern, und ich glaube wirklich, dass er der Königin helfen will. Ich glaube, er glaubt, dass er, wenn er Ihrer Majestät hilft, zugleich seinem eigenen Volk hilft. Ich denke, das ist es, was er mehr will als alles andere. Selbst wenn er Jonink nicht gern hätte - und das hat er! -, würde es Mijak nicht helfen, wenn er ihn tötet.«


  »Wo sind sie dann?«, verlangte Rhian zu wissen. »Das ergibt keinen Sinn!«


  »Vielleicht hat Hettie ihn zu irgendeinem Unternehmen ausgeschickt, Euer Majestät«, meinte Ursa achselzuckend. »Sie hat es schon früher getan, und Jonink hat erst anschließend darüber gesprochen.« Ihre Wangen wurden ein wenig rosiger. »Er liebt Euch wie eine Tochter, müsst Ihr wissen, aber Hettie ...« Sie seufzte. »Nun, Hettie mag tot sein, aber sie ist trotzdem seine Frau.«


  »Das mag sein, wie es will, aber ich bin seine Königin, und Hettie sollte das nicht vergessen!« Schwer atmend zügelte Rhian ihr Temperament. »Also schön, Ursa. Danke, dass Ihr so schnell zu mir gekommen seid. Sollte irgendjemand Euch ungebührlich unter Druck setzen, um mehr über Herrn Jonink zu erfahren, lasst es mich unverzüglich wissen, ganz gleich, wie unschuldig der Betreffende wirkt. Und solltet Ihr zufällig von Herrn Jonink oder von Zandakar hören ...«


  »Natürlich, Euer Majestät«, sagte Ursa und knickste mit steifen Knien. »König Alasdair.«


  Als sich die Tür des Salons hinter ihr schloss, verschränkte Alasdair die Arme vor der Brust. »Rhian ...«


  »Nicht!«, unterbrach sie ihn heftig. Sie fühlte sich verraten. Sie hätte ohne Weiteres in Tränen ausbrechen können. »Es gibt eine Erklärung. Einen Grund. Es muss einen Grund geben.«


  »Natürlich gibt es den«, erklärte Alasdair mit ruhiger Stimme und flammendem Blick. »Zandakar ...«


  »Hat mich nicht verraten!« Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken vor den Vorhängen am Fenster stand, die Fäuste geballt. Das Haar klebte ihr noch immer schweißnass am Kopf. Ursa war mit ihren Neuigkeiten erschienen, unmittelbar nachdem Rhian von ihren abendlichen hotas zurückgekehrt war. Sie hasste es, sie allein zu tanzen, sie fühlte sich unvollständig ohne Zandakar, mit dem sie tanzen konnte, aber wenn sie sie nicht tanzte, würde sie ihn enttäuschen.


  Und hat er stattdessen mich enttäuscht?


  »Er hat mich nicht verraten«, wiederholte sie und zwang ihre Stimme, stark zu klingen. »Ebenso wenig wie Friemelsam. Ich würde mein Leben darauf verwetten. Er ist mir ein Freund gewesen, seit ich ein Kleinkind war, er ...«, und dann drehte sie sich um, weil jemand die Tür zum Salon aufdrückte.


  »Gottes Gnade sei mit Euch, Eure Majestäten!«, begrüßte Ludo sie wohlgelaunt, als er in den Raum trat, ganz Sonnenschein und Lächeln. »Und mit mir, denn ich bin aus der Wildnis von Hartshorn und Meercheq zurückgekehrt und habe Herzog Adric nicht erschlagen. Obwohl ich gestehe, dass ich mehr als einmal ernsthaft in Versuchung war, oder ...« Er brach ab, und sein Lächeln verblasste. »Was ist passiert?«


  »Schließ die Tür«, befahl Alasdair. Und fugte, sobald Ludo der schroffen Anweisung Folge geleistet hatte, hinzu: »Passiert ist Folgendes: Der Spielzeugmacher hat sich in Luft aufgelöst - und Zandakar mit ihm.«


  Ludo verschränkte die Arme vor der Brust und verzog stirnrunzelnd das Gesicht. »Zandakar ist verschwunden? Bei Rollins Zehennägeln! Das ist eine schlechte Neuigkeit.«


  Rhian funkelte ihn an. »Wirklich? Findest du? Ich habe daran gedacht, ein kleines Freudentänzchen aufzuführen, Ludo. Ein Lied zu singen. Eine Fanfare blasen zu lassen.«


  Ludo war mehr als ein Herzog, er gehörte zur Familie. Zusammen mit seinem verkrüppelten Vater, Henrik, und natürlich Alasdair stellte er die einzige Familie dar, die sie jetzt noch besaß. Innerhalb dieser privaten Gemächer gab es kein Zeremoniell. Sie sprachen von gleich zu gleich miteinander, lachten miteinander, stritten sogar miteinander ... innerhalb dieser stillen, privaten Räume.


  »Lass deinen Ärger nicht an Ludo aus, Rhian«, sagte Alasdair. »Nicht wenn du selbst es bist, der du gern einen Tritt verpassen würdest.«


  »Habe ich dich gebeten, mich zu verteidigen, Cousin?«, fragte Ludo ärgerlich. »Ich kann für mich selbst sprechen. Erzählt mir, wie Jonink und Zandakar verschwunden sind.«


  Während Alasdair schnell und sarkastisch das Wenige berichtete, das sie wussten, ließ Rhian sich auf die Fensterbank sinken und schloss die Augen gegen den Schmerz in ihrem Kopf.


  Friemelsam ... Zandakar ... Was habt ihr getan?


  »Rhian«, sagte Ludo, sobald Alasdair fertig war. »Was hast du dir dabei gedacht, Zandakar aus den Augen zu lassen?«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich habe mir gedacht, dass wir aufhören sollten, ihn wie einen gewöhnlichen Verbrecher zu behandeln, Ludo.«


  »Ich habe ihr erklärt, dass sie einen Fehler begeht«, warf Alasdair ein. »Dass sie ihn unverzüglich hierher zurückbringen solle. Aber sie ist eine typische Havrell. Sie wollte nicht auf mich hören.«


  Erschrocken starrte Rhian ihren Ehemann und seinen Cousin an. »Eine typische Havrell? Was soll das wieder heißen?«


  »Was denkst du denn, was es heißt?«, fragte Ludo. Er war ein so ein hübscher Kerl; ihm war das gute Aussehen der Linfois, das Alasdair verwehrt geblieben war, in vollem Umfang zugefallen. Aber jetzt hatte er seine einnehmenden Züge zu einer finsteren Miene verzogen. »Du bist genau wie deine Brüder, Rhian. Ranald und Simon haben sich gegen jede Art von Beschränkung aufgelehnt. Man hatte ihnen gesagt, dass in Dev’karesh ein Fieber wütete, hast du das gewusst? Die Nachricht hatte sich herumgesprochen, und sie waren gewarnt worden, dass sie die Reise besser nicht antreten sollten, aber wollten sie darauf hören? Nein, sie ...«


  »Nicht, Ludo«, unterbrach Alasdair ihn. Er klang plötzlich erschöpft. »Es hat keinen Sinn. Das lässt sich nicht mehr ändern.«


  »Aber es hat sehr wohl einen Sinn«, widersprach Ludo und fuhr herum. »Sie wollten sich nicht raten lassen, und sie sind deswegen gestorben. Genauso ist Eberg gestorben. Sie wollte sich nicht raten lassen, und jetzt ist ein gefährlicher Mann Gott weiß wo, und was er auch tut, ich bezweifle, dass es etwas Gutes für uns verheißt.«


  Rhian schlang sich die Arme um die Rippen. Der Salon war warm, und doch war ihr so kalt. Sie haben nicht darauf gehört und sind deswegen gestorben. Und Eberg ist es genauso ergangen. »Niemand hat mir erzählt, dass Ranald und Simon von der Seuche in Dev’karesh gewusst haben.« In ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme dünn und unsicher. Sie fühlte sich dünn und unsicher, als hätten ihre Knochen sich in Sand verwandelt. »Wer wusste sonst noch davon? Und warum hat man mir nichts davon erzählt?«


  Mit einem zornigen Blick auf seinen Cousin kam Alasdair auf sie zu. Er ergriff ihre Hände und versuchte zu lächeln. »Es tut mir leid. Eberg wollte nie, dass du davon erfährst. Denk nicht darüber nach, Rhian. Quäle dich nicht. Es wird sie kaum wieder zurückbringen.«


  »Jemand hätte es mir sagen sollen«, murmelte sie. »Sie waren meine Brüder. Ich hatte ein Recht, es zu wissen. Du hättest es mir sagen sollen, Alasdair.«


  Er zuckte die Achseln. »Eberg hat es verboten.«


  »Eberg ist gab sie zurück. »Und sie waren meine Brüder.«


  »Das weiß ich. Und jetzt, da du weißt, was geschehen ist, ändert das irgendetwas? Fühlst du dich jetzt besser oder schlechter?«


  »Oh, schlechter, schlechter, du weißt, dass ich mich schlechter fühle!«, rief sie, entzog ihm die Hände und spürte, wie sich ihre Schwielen, die der Messergriff an ihren Fingern hinterlassen hatte, an seiner Haut rieben. »Aber das ist unwichtig. Ich will nicht beschützt werden, Alasdair, ich will nicht verhätschelt werden wie ein hilfloses Vogelküken. Wie eine Frau. Es ist schlimm genug, dass Papa es getan hat, ich werde nicht zulassen, dass du ...«


  »Lass ihn in Ruhe, Rhian!«, sagte Ludo scharf. »Er ist dein Ehemann, natürlich versucht er, dich zu beschützen. Wenn er es nicht täte, was für ein Ehemann wäre er dann? Was für ein König, wenn du seine Königin bist? Du willst nicht beschützt werden? Schön. Ranald und Simon waren halsstarrig und töricht, und sie haben den Preis für ihre ungestüme Arroganz gezahlt.«


  »Und jetzt denkst du, dass Ethrea den Preis für meine zahlen wird?« Sie reckte das Kinn vor und weigerte sich, vor ihm klein beizugeben. »Sprich weiter, Ludo. Sag, was du denkst. Ich trage keine Krone, oder? Ich bin nicht gekleidet wie eine Königin. Ich trage derbes Leder und stinke nach Schweiß.«


  Ludo verzog das Gesicht. »Die Krone ist immer auf deinem Kopf, Rhian. Splitternackt bist du immer noch die Königin.«


  »Und eine verdammt nutzlose Königin wäre ich, wenn ich guten Männern nicht erlaubte, ihre Meinung zu sagen!«, rief sie. »Es kümmert mich nicht, ob du wütend auf mich bist, Ludo. Es kümmert mich nicht, ob du mich beschimpfst. Mich kümmert es, wenn du deine wahren Gedanken und Gefühle verbirgst!«


  Frustriert und wütend funkelten sie einander an. Dann seufzte Ludo und wandte sich ab. »Ah, nun. Was geschehen ist, ist geschehen und lässt sich nicht ungeschehen machen. Was denkst du, was Zandakar und dem Spielzeugmacher zugestoßen ist?«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Rhian schroff.


  Ludo blickte von ihr zu Alasdair hinüber. »Es ist doch gewiss äußerst wahrscheinlich, dass Zandakar seine Meinung geändert hat und uns nun doch nicht helfen will. Er hat die Flucht ergriffen und ist jetzt schon auf halbem Wege über den Ozean. Man sollte das Grundstück des Spielzeugmachers genau untersuchen. Könnte sein, dass sein Leichnam im Garten vergraben ist.«


  »Unsinn, Ludo«, sagte sie. »Es gibt eine andere Erklärung, eine, die ihr Verschwinden ohne Eidbruch und Mord einen Sinn ergeben lässt.«


  »Nun«, ergriff Alasdair das Wort, »wenn es nicht um Eidbruch und Mord geht, dann muss es eine Entführung sein. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, das Geschehen schlüssig zu erklären. Du hast ihnen aufgetragen, die Stadt nicht zu verlassen. Wenn ihnen irgendwo hier in der Nähe ein Unglück zugestoßen wäre, wüssten wir es inzwischen.«


  »Warum sollte man sie entführen?«, fragte sie. »Wer sollte der Auftraggeber sein? Und wie soll das geschehen sein, ohne einen gewaltigen Aufruhr zu verursachen? Denn sie wären nicht still und leise mitgegangen, das kann ich dir versichern.«


  Ludo verzog nachdenklich das Gesicht. »Bin ich verrückt zu denken, dass eine fremdländische Macht sie fortgeholt haben könnte?«


  Alasdair sah ihn an. »Eine der Handelsnationen? Würden sie so kühn sein und die Charta auf solche Weise gefährden?«


  »Man sollte meinen, nein«, erwiderte Ludo achselzuckend. »Für gewöhnlich behütet die Liga der Handelsnationen die Charta wie eine jungfräuliche Tochter. Aber dies sind keine gewöhnlichen Zeiten. Und vergesst nicht, wir streben danach, die Charta selbst zu brechen, indem wir unsere eigene Armee aufstellen. Vielleicht haben wir sie nervöser gemacht, als uns bewusst ist. Vielleicht denkt einer - oder mehr als einer - daran, sich einen Vorteil zu verschaffen, indem er sich Zandakar verschafft.«


  »Um was mit ihm zu machen?«, fragte Rhian und stieß sich vom Fenstersims ab, um wieder im Raum auf und ab zu gehen. Ihre Knochen fühlten sich kaum stark genug an, um sie zu tragen, aber wenn sie sitzen blieb, während Alasdair und Ludo standen, würde sich das nach Schwäche anfühlen. Wie eine Art Kapitulation. Immer hatte sie das Gefühl, mehr sein zu müssen ... Es war anstrengend, aber sie hatte keine Wahl. Die Welt hatte sich gewiss verändert, aber noch nicht genug. »Wenn ihn zum Beispiel Harbisland entführt hat oder Arbenia oder Keldrave, würde er ihnen nicht helfen.«


  »Falls sie ihn gegen seinen Willen entführt haben«, bemerkte Alasdair sanft.


  Sie blieb stehen und musste schlucken, bevor sie antworten konnte. »Nein. Ich werde nicht glauben, dass Zandakar mich verraten hat.«


  »Rhian ...« Alasdair schüttelte ungeduldig den Kopf. »Du musst diese Möglichkeit in Erwägung ziehen.«


  »Was ist mit Herrn Jonink?«, warf Ludo ein. »Denkt Ihr, er und Zandakar stecken unter einer Decke?«


  Schockiert starrte Rhian ihn an. »Friemelsam mich verraten? Ludo, bist du wahnsinnig?«


  »Er hat nicht ganz Unrecht, Rhian«, sagte Alasdair. »Denn kaum dass Herr Jonink dich beschwatzt hat, Zandakar aus der Burg zu lassen, sind beide Männer auf rätselhafte Weise verschwunden.«


  »Nicht Friemelsam!«, beharrte sie. »Bei Rollins Gnade, du könntest geradeso gut fragen, ob ich glaube, dass du mich verraten würdest! Ich sage es euch, euch beiden: Wenn sie tatsächlich die Gastfreundschaft einer fremden Nation genießen, dann nicht freiwillig.«


  »Wir wissen alle, wie gefährlich Zandakar ist«, entgegnete Alasdair halsstarrig. »Selbst Helfred könnte Herrn Jonink überwältigen ... aber Zandakar? Gibt es einen Mann in Ethrea, der ihn überwältigen könnte?«


  Rhian hatte das Gefühl, als würde sie von der Wahrheit aufgespießt werden wie von einem Schwert.


  Oh Gott. Kaiser Han. Aber warum ... warum ...


  »Ein einzelner Mann?«, fragte Ludo, der ihren Aufruhr nicht bemerkte. »Wahrscheinlich nicht. Aber eine Gruppe von Männern, die ihn und Herrn Jonink überrascht haben?«


  »Ich halte es nicht für klug, jetzt schon Schlüsse zu ziehen«, sagte Rhian, die wieder auf und ab ging, um sicherzustellen, dass Alasdair ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie konnte nicht darauf vertrauen, dass sie eine ausdruckslose Miene beibehalten konnte. »Fest steht, dass wir noch immer keinen Beweis für irgendwelche Untaten haben. Wenn sie bis zum Morgen nicht gesund und munter zurückgekehrt sind, werden wir weiter darüber reden, wie dieses Problem gelöst werden kann. Jetzt werde ich ein Bad nehmen. Ludo, bleib und iss mit uns zu Abend. Ich will mehr über deine Abenteuer mit Adric hören und wie die Beerdigungen verlaufen sind.«


  Alasdair und Ludo tauschten einen Blick, dann zuckten beide Männer die Achseln. Sie sahen einander so ähnlich, so brüderlich und resigniert. Wenn sie nicht so außer sich gewesen wäre, hätte sie lachen mögen.


  »Natürlich, Euer Majestät«, erwiderte Ludo. »Ich stehe Euch zu Diensten.«


  Allein und tief in dem entschieden lauwarmen Wasser ihres Eichenbadezubers eingetaucht wusch sie sich mit einem Schwamm und nach Rosen duftender Seife den getrockneten Schweiß von ihren hotas ab, während sie sich zwang, sich den schrecklichen Gedanken zu stellen, der ihr in ihrem Salon gekommen war.


  Was ist, wenn Han Zandakar und Friemelsam entführt hat?


  Ein Beben durchlief sie, obwohl das Wasser noch nicht erkaltet war und fröhliche Flammen im Kamin des Raums flackerten.


  Ich habe Han geglaubt, als er sagte, er sei Ethreas Freund. War ich eine Närrin? Hat mein Vertrauen uns ins Verderben geführt?


  Die Hände flach aufs Gesicht gedrückt wartete sie darauf, dass ihre Aufregung sich legte. Schließlich ließ sie die Hände sinken und starrte zu der kunstvollen Decke ihres privaten Gemachs empor.


  Denk nach, Rhian. Denk nach. Sei vernünftig. Keine Tränen.


  Es ergab keinen Sinn, dass Han Gewalt gegen Zandakar oder Friemelsam anwenden sollte. Damit hätte er nichts erreicht, was ihm einen Vorteil einbrachte. Aber wenn er irgendwie danach trachtete, sein Reich vor Mijak zu retten, indem er Zandakar auf seine Seite lockte ...


  So sehr es ihr widerstrebte, den Gedanken an einen Verrat in Betracht zu ziehen, hatte Alasdair doch Recht. Sie konnte es sich nicht leisten, die Augen davor zu verschließen. Und Zandakar hatte sie schon früher getäuscht. Es war möglich, wenn auch übelkeiterregend, dass er sie abermals getäuscht hatte. Er war in Mijak ein Fürst gewesen, ein Mann von Macht und Ansehen. Und obwohl es sie erbitterte, das zuzugeben, war Zandakars Behandlung in Ethrea bisweilen sehr hart gewesen.


  Hatte Han ihm ein so verlockendes Angebot gemacht, dass er bereit gewesen war, sein Wort zu brechen? Sie konnte Zandakar keine strahlende Zukunft bieten. Keine Macht oder Stellung wie die, die er in Mijak zurückgelassen hatte. Nur ein Dach überm Kopf und heiße Mahlzeiten im Bauch ... und Dankbarkeit. Viele Männer hätten sich nach etwas anderem umgesehen, wenn man ihnen nicht mehr bieten konnte.


  Denkt Han, dass die Tzhung Mijaks Krieger besiegen werden, wenn Zandakar für sie kämpft? Dass er es ohne Ethrea schaffen kann, ohne die anderen Handelsnationen? Gott hat klargemacht, dass ich den Kampf gegen Mijak anführen soll, aber die Tzhung haben ihren eigenen Gott. Warum denke ich, dass sie meinem Gott blind folgen werden?


  Oder ... dachte Han daran, an Mijaks Stelle die Welt zu beherrschen?


  Arbenia wird ihm das nicht durchgehen lassen. Ebenso wenig Harbisland. Sämtliche Handelsnationen würden alten Groll fahren lassen und im Schulterschluss danach trachten, alle Tzhung ins Meer zu zerren. So verrückt kann Han doch nicht sein.


  Aber andererseits ... Warum nicht? Zandakars Mutter war verrückt, überzeugt davon, dass ihr Skorpiongott von ihr verlangte, mitsamt ihrem mordenden Sohn Dmitrak in seinem Namen die Welt zu beherrschen. Wenn es eine Person gab, die von Macht und Ehrgeiz in den Wahnsinn getrieben worden war, warum dann nicht auch eine zweite?


  Und wenn das alles der Wahrheit entsprach, was war dann mit Friemelsam? Er würde niemals müßig dastehen und das geschehen lassen. Er würde nicht ohne Protest zusehen, wie Zandakar sie im Stich ließ.


  Oh, Friemelsam, Friemelsam. Wo bist du? Wo ist Zandakar?


  Die Worte waren ein Schmerz in ihrer Kehle, in ihrem Herzen. Sie fühlte sich innerlich hohl, nicht vor Hunger, sondern vor Verzweiflung. Ihr Selbstbewusstsein zersplitterte, ihr Glaube war zertrümmert. Jetzt fühlte sie sich genauso grausam allein wie an dem Tag, an dem sie ihren Vater beerdigt hatte.


  Und dann neckte ein süßer Duft die Luft im Raum. Lavendel und Rosen. Irgendetwas - irgendjemand - berührte ihr Haar. Habe Vertrauen, Rhian. Du bist nicht verraten worden.


  Sie richtete sich auf, und Wasser schwappte im Zuber, während sie sich mit großen Augen im Raum umsah. Es war dieselbe Stimme, die sie in Altschluffstadt gehört hatte, bevor sie gegen Marlan geritten waren. Damals hatte sie gedacht, es sei ihre Mutter ...


  »Mama?«, flüsterte sie. »Mama, bist du das?«


  Keine Antwort. Der süße Blumenduft begann zu verblassen.


  »Wo sind sie? Was ist mit ihnen passiert? Bitte, bitte, sag es mir.«


  Stille, bis auf ihre schnellen Atemzüge. Dann wurde die Tür geöffnet, und Alasdair spähte herein. »Bist du fertig? Wir sind da draußen vor Hunger einer Ohnmacht nah.«


  Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Fertig? Ja. Ja. Ich werde mich in Kürze zu euch gesellen, Alasdair. Schickt einen Diener in die Küchen. Sagt ihnen, sie sollen das Mahl auftragen.«


  Alasdair runzelte die Stirn. »Geht es dir gut?«


  »Ja«, sagte sie und lächelte langsam. »Mir geht es bestens.«


  Sie erzählte Alasdair nichts von der Stimme, die sie im Bad gehört hatte. Er hätte doch nur gedacht, dass sie sich alles eingebildet hatte, dass ihre Zuneigung zu Friemelsam und ihr halsstarriger Glaube an Zandakar sie blind machten gegen schwierige Wahrheiten. Aber sie wusste, was sie gehört hatte. Irgendwie würden Friemelsam und Zandakar zu ihr zurückkehren, und wenn sie es taten, würde die Wahrheit offenbar werden.


  »Was willst du dem Rat in dieser Angelegenheit mitteilen?«, fragte Alasdair, als sie sich am nächsten Morgen ein schnelles Frühstück einverleibten.


  »Nur das, was ich sagen muss«, antwortete sie. »In Wahrheit wünschte ich, ich müsste es überhaupt nicht erwähnen.«


  Er sah sie an. »Rhian ...«


  »Ich weiß, ich weiß! Ich kann es nicht geheim halten. Aber ich möchte auch keine Panik auslösen. Oder mir eine Stunde lang ermüdende, weitschweifige Vorträge anhören, insbesondere von Helfred.«


  Scharfe Antworten huschten über Alasdairs Züge. Antworten wie: Dann hättest du Zandakar nicht allein mit Herrn Jonink Ms Wache aus der Burg lassen sollen, nicht wahr? Du hättest eine solch wichtige Entscheidung nicht treffen sollen, ohne dich mit deinem geheimen Kronrat zu beraten. Du hättest zumindest mit mir sprechen sollen.


  Sie berührte mit den Fingern seine Hand. »Ich habe nie geglaubt, dass dies geschehen könnte«, sagte sie leise, und Scham brannte in ihr. »Ich war töricht, ich gebe es zu. Eine arrogante Havrell. Ich werde nicht wieder töricht sein, ich verspreche es.«


  »Gut«, erwiderte er. »Also, was tun wir?«


  »Was können wir anderes tun, als zu warten und Vertrauen zu haben? Gott wird dafür sorgen, dass Friemelsam und Zandakar zu uns zurückkehren, dessen bin ich gewiss.«


  Alasdair war es nicht. Seine Augen standen voller Zweifel. Aber er widersprach ihr nicht, und sie beendeten schweigend ihr Frühstück.


  Edward und Rudi kehrten am späten Vormittag nach Königspfalz zurück, und der geheime Kronrat tagte bis spät in die Nacht hinein. Als Erstes verkündete Rhian tatsächlich, dass Friemelsam und Zandakar verschwunden waren, und erteilte den strikten Befehl, die Neuigkeit unbedingt geheim zu halten. Ihr Rat war überaus unzufrieden und sagte das auch laut und in aller Deutlichkeit. Sie ertrug die Entsetzensbekundungen und die Verstimmung, wohl wissend, dass sie beides verdient hatte. Als die Stimmen ihrer Ratgeber endlich verebbten, verschränkte sie die Hände auf dem Tisch und musterte sie.


  »Meine Herren, ich habe euch angehört. Jetzt hört bitte mich an. Ich vertraue darauf, dass Gott unsere Freunde beschützt. Ich dränge euch, das Gleiche zu tun. Wenn wir unsere Aufmerksamkeit nun auf die Angelegenheiten Ethreas richten könnten?«


  Widerstrebend gehorchte ihr Rat. Es gab noch immer keine Gerüchte über Ärger in Übersee. Im Hafen von Königspfalz herrschte die gleiche Betriebsamkeit wie eh und je. Die Handelsgeschäfte der Herzöge wurden ohne Hindernis fortgesetzt. Unter der wachsamen Leitung von Helfreds Geistlichen zeigten Hartshorn und Meercheq keine Zeichen von Unruhe.


  An der Oberfläche stand in Ethrea also alles zum Besten.


  Dann erörterten sie in allen Einzelheiten den Zustand und die Einsatzfähigkeit der Garnisonen eines jeden Herzogtums. Natürlich hatten Edward und Rudi den Garnisonskommandanten gegenüber nichts von der Bedrohung durch Mijak gesagt und sich als Inspekteure für Ihre Majestät, die Königin, ausgegeben.


  Die Herzöge hatten nichts als ermutigende Nachrichten zu vermelden.


  »Kurzum, Majestät«, sagte Edward, der nach den langen, anstrengenden Reisen müde wirkte, »Eure Garnisonen sind vollaufbereit, das Rückgrat einer Armee zu bilden. Ohne Zandakar allerdings ...«


  Rund um den Ratstisch wurden düstere Blicke getauscht. Rhians ineinander verschränkte Finger verkrampften sich, und sie mühte sich, ihre Stimme zu mäßigen. »Ja, Edward. Aber lasst uns auf diesem Punkt nicht weiter herumreiten.«


  »Es ist ein Fehler, nichts zu unternehmen«, murmelte Adric leise. »Wir sollten ...«


  »Nein, Adric«, unterbrach sie ihn energisch. »Die Botschafter beobachten uns ebenso genau, wie wir sie beobachten. Die leiseste Andeutung, dass irgendetwas nicht stimmt, und sie werden das wenige Zutrauen verlieren, das sie in mich und in Ethrea haben. Damit wäre jede Hoffnung auf ein Bündnis zunichtegemacht. Also können wir Idson und seine Männer nicht ausschicken, damit sie das Umland der Stadt absuchen. Wir dürfen in der Stadt keine Gerüchte aufkommen lassen, bis Friemelsam und Zandakar zurückkommen.«


  »Falls sie zurückkommen«, bemerkte Adric.


  Rhian hielt seinen Blick fest, bis er den Mut verlor und den Kopf senkte. »Nicht falls, Adric. Bis.« Sie räusperte sich. »Nun, da wir gerade von den Botschaftern sprechen, lasst uns über unsere nächste Begegnung mit ihnen nachdenken.«


  »Seid Ihr Euch sicher, dass es eine nächste Begegnung geben wird?«, fragte Ludo. »Ich dachte, die Botschafter zierten sich.«


  »Ob sie sich zieren oder nicht, sie wagen es nicht, sich gänzlich zu weigern, sich mit mir zu treffen«, erwiderte sie. »Wir haben immer noch Handelsbeziehungen, und die können sie nicht ignorieren.«


  »Und falls sie es doch tun«, sagte Alasdair, »wissen wir zumindest, woran wir sind.«


  »Ja. Am Ende«, bemerkte Rudi und verzog das Gesicht. »Und in dem Fall möge Gott uns helfen.«


  Es folgte ernstes Schweigen, während die Last der Ereignisse alle im Raum in ihre Sitze drückte. Rhian sah Alasdair kurz an, dann ließ sie den Blick über die Gesichter der anderen Männer in ihrem Rat schweifen.


  »Mut, meine Herren«, sagte sie leise. »Vor allen Dingen brauchen wir Mut.«


  Widerstrebend und argwöhnisch fanden sich die Botschafter schließlich zu einer zweiten Versammlung bereit.


  Am Mittag des Tages nach der Rückkehr ihrer Herzöge von der Inspektion der Garnisonen des Königreichs hießen Rhian und ihr Rat sie wieder im Großen Ballsaal der Burg willkommen.


  Zandakar und Friemelsam waren noch immer nicht zurückgekehrt.


  Prachtvoll gewandet in bronzefarbenen, mit Perlen und Silber besetzten Samt, gekrönt mit dem Diadem, das ihren Sieg über Damwin und Kyrin gesehen hatte, stieß Rhian unbarmherzig ihre nagende Furcht beiseite, während sie von ihrem Podest aus beobachtete, wie die Botschafter einer nach dem anderen ein trafen.


  Botschafter Lai kam als Letzter und allein.


  »Wo ist Euer Kaiser?«, fragte sie. »Ich hatte erwartet, ihn zu sehen.«


  »Es tut mir leid«, erwiderte Lai mit nichtssagend höflicher Miene. »Seine Kaiserliche Majestät ist indisponiert, Königin Rhian.«


  Indisponiert oder außerstande, ihr gegenüberzutreten? Sie glaubte von ganzem Herzen daran, dass Zandakar und Friemelsam sie nicht verraten hatten ... aber das bedeutete nicht, dass Han nicht irgendwie mit ihrem mysteriösen Verschwinden zu tun hatte.


  Denn er ist der einzige Mann, den ich kenne, der am helllichten Tag nach Belieben auftauchen und verschwinden kann.


  Sie wollte Lai packen, wollte ihn schütteln und schreien. Sie wollte mit ihm hotas tanzen, bis die Wahrheit aus ihm herausblutete.


  Hat Han Friemelsam? Hat er Zandakar? Hat er Hexerkräfte gegen sie eingesetzt?


  »Richtet Seiner Kaiserlichen Majestät mein Mitgefühl aus, Botschafter Lai«, sagte sie und zeigte ihm nichts anderes als freundliche Anteilnahme. »Sollte er ihrer bedürfen, kann ich meine königliche Baderin zu ihm schicken.«


  »Vielen Dank«, entgegnete Lai. »Aber das wird nicht notwendig sein.« Und dann trat er zurück und beendete geschickt ihr Gespräch.


  Rhian hob eine Hand, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Meine Herren Botschafter«, begann sie, wobei sie dafür sorgte, dass ihre Stimme sanft und melodisch klang, der Inbegriff weiblicher Liebenswürdigkeit und Anmut. »Danke, dass ihr alle euch hier eingefunden habt. Ich bin mir vollauf darüber im Klaren, dass ihr alle viel beschäftigte Männer seid, mit verschiedenen zeitaufwändigen Pflichten. Seid gewiss, dass ihr Ethreas tiefste Wertschätzung genießt.«


  Eingezwängt hinter einen kleinen Schreibtisch in der Ecke drückte der ehrwürdige Cedwin die erste von vielen Schreibfedern auf sein Pergament und begann getreulich, das Ereignis zu protokollieren.


  Während die Botschafter sich ein klein wenig aufplusterten, warf sie einen Blick in Alasdairs Richtung. Der Ausdruck in seinen Augen wurde wärmer, das einzige Lächeln, das er ihr in der Öffentlichkeit schenken konnte. Er musste Dinsy gefragt haben, welches Kleid sie für diese Begegnung ausgewählt hatte. Auch er trug mit Perlen gesäumte, bronzefarbene Gewänder, so dass sie zusammenpassten.


  »Botschafter Athnij«, fuhr sie fort. »Wenn ich zuerst das Wort an Euch richten darf?«


  Athnij hatte sich den Mantel falsch zugeknöpft. Sein Haar war ungekämmt. »Majestät«, sagte er. Er klang dumpf und gebrochen. »Wie kann ich Euch behilflich sein?«


  »Mein Hafenmeister berichtet, dass noch immer kein Schiff aus Icthia in Königspfalz eingetroffen ist. Habt Ihr überhaupt irgendwelche Nachrichten aus Eurer Heimat erhalten?«


  »Kein Wort, Majestät«, erwiderte er. Unter seinem blutunterlaufenen rechten Auge zuckte ein Muskel. »Aber ich habe die Hoffnung noch nicht vollkommen aufgegeben.«


  Der hinter ihr aufgereihte Kronrat wurde unruhig, als wollten seine Mitglieder eine abfällige Bemerkung über seine Behauptung machen. Rhian hob die Hand und gebot ihnen Schweigen.


  »Es tut mir leid, Botschafter«, sagte sie und ließ sich ihr aufrichtiges Mitgefühl anmerken. »Ihr seid natürlich willkommen, unter unserem Schutz in Königspfalz zu verweilen. Wir können die Einzelheiten später vielleicht unter uns erörtern.«


  Einzelheiten wie die Frage, wie er es sich leisten konnte, seine Botschafterresidenz weiter zu benutzen, ohne dass sein Herr in Icthia ihm die dazu notwendigen Mittel schickte.


  Athnij verneigte sich abermals, erleichtert und dankbar. Er kämpfte sichtlich mit Gefühlen. »Falls Euch das genehm ist, Euer Majestät.«


  »Das ist es.« Dann wandte sie sich an Gutten von Arbenia, wobei sie ihre nächsten Worte sehr sorgfältig wählte. Wenn sie die Passatwinde nicht zu erwähnen brauchte, würde sie es auch nicht tun. Mit ein wenig Glück war Gutten seit ihrer letzten Begegnung zu Verstand gekommen. Ein einziger Blick auf den armen Athnij musste ihn gewiss überzeugen. »Herr, ich weiß, es ist noch zu früh, als dass Ihr von Eurem Grafen Nachricht bezüglich Schiffen für eine Kriegsflotte hättet erhalten können, aber ich frage mich, ob Ihr über meinen Wunsch nach einer ethreanischen Armee nachgedacht habt?«


  Wie sie erwartet hatte, sah Gutten zuerst Voolksyn aus Harbisland an, dann Alasdair und zuletzt sie selbst. Sein Kiefer bewegte sich, als kaue er unerfreuliche Worte. Nach einer langen Pause spie er sie aus. »Ich soll mit Frauen über Krieg reden? Dies ist nicht Arbenia.«


  »Nein, es ist Ethrea«, entgegnete sie und legte einen weniger weiblichen Ton in ihre Stimme. »Wo ich Königin bin.«


  Gutten kniff verächtlich die Augen zusammen. »Ja.«


  Während sie sich mit allen Sinnen Alasdairs an ihrer Seite bewusst war, der seinen Zorn nur mit Mühe zügelte, beugte sie sich ein klein wenig vor und bedachte Gutten mit ihrem kältesten Blick. »Botschafter, fahrt Ihr fort zu bestreiten, dass uns Gefahr aus dem Osten droht?«


  »Ja«, knurrte Gutten.


  Rhians Eingeweide verkrampften sich, und sie lehnte sich zurück. »Also schön. Als souveränem Staat steht es Arbenia frei, jede an es herangetragene Warnung zu ignorieren. Aber wollt Ihr so weit gehen zu verlangen, dass ich mich Eurer Position anschließe? Beabsichtigt Ihr, mich in meinen Bemühungen zu behindern, dieses Königreich ... und Eure Interessen hier ... zu schützen?«


  Gutten sah erneut seine Botschafterkollegen an, und sein Blick verweilte am längsten auf Voolksyn. Dann schaute er zu Rhian hinüber, wobei er aus allen Poren Unfreundlichkeit verströmte. »Eine ethreanische Armee bedroht arbenische Interessen. Sie bedroht jede Handelsnation.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, sagte sie, so milde sie konnte. »Meine Herren, ich bin mir der Tatsache bewusst, dass eine Armee in Ethrea eine direkte Verletzung unserer uralten Handelscharta ist. Aber wir wissen gewiss alle, dass eine solche Armee niemals hoffen könnte, auch nur den Geringsten von euch zu bedrohen. Eure Nationen haben Kriegsführung zur Kunst erhoben. Ihr seid Experten im Töten. Bei Gottes Barmherzigkeit, der größte Teil der ethreanischen Armee wird aus Männern und Frauen bestehen, die sich mit nichts Bedrohlicherem als Mistgabeln und scharfen Scheren verteidigen.«


  Halash aus Dev’karesh stieß einen nach Nelken duftenden Atemzug aus. »Bauern? Bauern und ihre Ehefrauen machen uns keine Sorgen, Königin Rhian. Aber Ihr vergoldet die Wahrheit mit schlauen Worten. Ethrea hat Soldaten. Sie haben Schwerter und Bögen. Sie haben Pfeile. Sie haben Piken.«


  »Und sie werden sie gegen Mijak einsetzen, Halash, nicht gegen irgendeinen Mann Eures Volkes. Sie werden sie zur Verteidigung ihres Heims und ihrer Kinder benutzen. Würden die Bewohner eurer Länder, wenn sie der gleichen Bedrohung gegenüberständen wie wir, etwas Geringeres tun?«


  Lalaska aus Barbruish strich sich über die geölten Locken. »Das sagt Ihr jetzt. Eure Absichten könnten sich ändern.«


  »Sie werden sich nicht ändern, meine Herren! Muss ich erst einen Eid in Blut leisten, damit ihr mir glaubt?«


  Während ihr Kronrat sich regte und die Botschafter mit unfreundlichen Blicken musterte und die Botschafter zurückstarrten, kämpfte Rhian die Verzweiflung nieder, die in ihrer Kehle aufstieg.


  Gott, Gott, wie ist es möglich, dass sie mir immer noch misstrauen? Was muss ich tun, um zu beweisen, dass ich keine finsteren Absichten hege?


  Sie erhob sich. »Dies ist Wahnsinn. Ich habe eure Anwesenheit hier heute nicht erbeten, damit wir uns zanken und streiten können, während Mijaks tödlicher Schatten immer näher an mein Königreich herankriecht. Ich brauche eure Hilfe bei der Verteidigung dieses Reiches. Ich will wissen, wie ihr uns helfen werdet!«


  »Ihr und Euer Kronrat, Ihr redet und redet«, sagte Istahas aus Slynt. Er deutete auf die anderen Botschafter, bis auf Lai aus Tzhung. »Wir reden ebenfalls.«


  Das wusste sie natürlich. Die stillen Männer und Frauen, die dafür bezahlt wurden, die Botschafter diskret im Auge zu behalten, hatten ihr von dem geschäftigen Kommen und Gehen zwischen ihren Residenzen berichtet.


  »Das verstehe ich, Herr«, erwiderte sie. »Unser letztes Treffen ist nicht ohne Zwischenfälle verlaufen. Aber ...«


  »Wir wünschen, diesen Fürsten von Mijak zu sehen«, erklärte Istahas. »Wir wünschen, allein mit ihm zu reden. Keine Königin von Ethrea. Kein Rat. Keine brennenden Männer, um Angst zu stiften. Ihr bringt uns diesen Zandakar, wir reden. Dann reden wir, Königin Rhian von Ethrea.« Er deutete abermals auf seine Botschafterkollegen. »Wir reden über Armeen. Wir reden über Flotten. Wir reden über Mijak. Nachdem der Fürst von Mijak uns allein Rede und Antwort gestanden hat.«


  Oh, Rollin, hilf mir. Gib, dass sie mich nicht durchschauen.


  »Botschafter Istahas«, erklärte sie kalt, »Euer Tonfall ist unhöflich, Eure Andeutungen beleidigend. Verbündete behandeln einander nicht wie Feinde. Wenn Ihr wünscht, steht es Euch frei, Euch aus der Liga der Handelsnationen zurückzuziehen. Natürlich bedeutet das, dass all Eure Bande mit Ethrea verwirkt sein werden. Eure Botschafterresidenz wird geschlossen, der Inhalt Eurer Lagerhäuser und Schatzkammern wird konfisziert, alle Eure Bürger, die sich derzeit im Königreich aufhalten, werden zusammengetrieben und aufs offene Meer hinaus eskortiert werden, und fortan wird Slynt jeder Zugang zu Ethrea verwehrt bleiben.« Sie erdolchte jeden Botschafter mit einem Blick. »Dieselbe Entscheidung steht einem jeden Einzelnen von euch frei. Mijak wird kommen. Steht ihr auf Ethreas Seite im Kampf gegen dieses Land, oder steht ihr allein ... und riskiert einen tiefen Fall?«


  Aufruhr.


  Papa pflegte zu sagen: Ein in die Enge getriebener Hirsch wird immer angreifen, und ein Jäger, der darauf nicht vorbereitet ist, ist ein Jäger, der aus der Begegnung mit leeren Händen hervorgehen wird - oder tot.


  Nun, dieser Hirsch mochte vielleicht eine Hindin sein ... aber das bedeutete nicht, dass sie unterwürfig und hilflos war. Impulsiv, arrogant, hochmütig ... aber niemals unterwürfig. Niemals hilflos.


  Sie stand auf und bedachte sie mit ihrem herrischsten Blick. »Ihr wagt es, zu mir zu kommen und kleinliche Forderungen zu stellen? Ihr dürft meine Burg verlassen, meine Herren! Kehrt in eure Residenzen zurück und denkt über meine Worte nach! Wenn ich das nächste Mal eure Aufwartung hier erbitte, kommt nicht her, wenn euch die Absicht oder der Wille zu einem aufrichtigen Bündnis fehlen. Ihr habt meine Zeit verschwendet - und ich bin überaus verstimmt! Jetzt verlasst meine Burg.«


  Sie kehrte ihnen den Rücken zu und sah ihren erstaunten Kronrat an, eine Hand auf die Rückenlehne ihres Throns gelegt. Ignorierte das Stimmengewirr, mit dem die Botschafter gegen ihre Entlassung protestierten. Wie ein Mann bot ihr Kronrat ihnen die Stirn, schmetterte ihre Argumente ab und stellte sich hinter seine Königin.


  Irgendjemand kam um das Podest herum. Sie warf einen Seitenblick nach rechts. »Botschafter Lai.«


  »Ihr spielt ein gefährliches Spiel, Majestät«, sagte Hans Mann mit einem - drohenden? - Unterton.


  »Ebenso wie Han.« Sie drehte das Gesicht ein wenig, damit er ihre Augen sehen konnte. Wagte einen gefährlichen Schritt. »Ich habe eine Nachricht für Euren Kaiser. Richtet ihm Folgendes aus: Ich will sie zurückhaben.«


  Ganz kurz blitzte ein verräterisches Flackern in den dunklen Augen des Botschafters auf. Mit in den Adern pochendem Blut starrte Rhian ihn an. Ich hatte Recht. Ich hatte Recht. Und dann hatte Lai sich wieder im Griff.


  »Majestät, ich vermag nicht ...«


  »Ihr habt mich gehört. Tut nicht so, als hättet Ihr mich missverstanden.«


  Lai verneigte sich. »Majestät«, sagte er leise, und leise zog er sich zurück.


  Die durcheinanderschreienden Botschafter verließen den Ballsaal. Während der Rest ihres Rates aufgeregt über die Ereignisse diskutierte, trat Alasdair neben ihren Thron. »Du hast sie also gezwungen, Farbe zu bekennen. Das war ...« Er zögerte.


  »Töricht?«


  Der Ausdruck in seinen Augen wurde warm. »Nein. Ich denke, es war ... mutig.«


  »Vielleicht war es beides«, murmelte sie. »Oh, Alasdair. Nimm meine Hand.«


  Er tat es schnell, dann schnitt er eine komische Grimasse. »Es hat ja auch sein Gutes, meine Liebste. Zumindest brauchten wir ihnen nichts von Tzhung-tzhungchais Einmischung zu erzählen.«


  Beinahe, beinahe hätte sie laut aufgelacht.


  


  


  NEUNZEHNTES KAPITEL


  »Icthia«, sagte Sun-dao, dessen Stimme ein krächzendes Wispern war. »Jatharuj.«


  »Ihr meint, wir sind da?«, fragte Friemelsam. Er klang erstaunt. »Und immer noch an einem Stück? Gott sei gepriesen. Das hatte ich nicht erwartet.«


  Während der Spielzeugmacher sich über den Rand des kleinen Bootes beugte und über das dunkle, bewegte Wasser die Lichter betrachtete, die hie und da um den entfernten Hafen und darüber aufblitzten, drückte Zandakar Sun-dao eine Hand auf die Brust. Er spürte einen Herzschlag, aber er war schwach und unregelmäßig. Salzige Luft rasselte in der Kehle des Hexers. Seine Augen standen offen, überzogen mit einem dünnen Film vor Erschöpfung. Seine bernsteinfarbene Haut war zu einem schmutzigen Gelb verblasst, und er stank nach ranzigem Schweiß. Jeder Knochen und jeder Muskel in ihm zitterten. Hatte Sun-dao sich selbst getötet, um sie hierherzubringen?


  Zandakar beugte sich über den Mann. »Ihr jetzt sterben, Hexer?«


  Sun-dao antwortete nicht, sondern starrte zum Himmel hinauf.


  »Ich kann nicht glauben, dass wir hier sind und nicht ertrunken auf dem Grund des Meeres liegen«, sagte Friemelsam. »Mir dreht sich noch immer der Kopf von diesem letzten Wirbelwind.« Er kletterte näher heran und drückte eine Hand auf Sun- daos verschwitztes Gesicht. »Er fiebert. Wird es ihm gut genug gehen, um uns wieder nach Hause zu bringen? Was meinst du?«


  Zandakar zuckte die Achseln. »Wei wissen. Du fragen Hettie, vielleicht sie schicken Hexer Kraft.«


  »Tze«, sagte Friemelsam und verzog das Gesicht. »Ich nehme an, ich kann es versuchen, obwohl sie praktisch niemals kommt, wenn ich sie rufe.« Der Spielzeugmacher blickte wieder auf, über das Wasser. Tintenschwarz, kein Spiegelbild des Mondes. Der Gottesmond und seine Gemahlin befanden sich in ihrer scheuen Zeit und versteckten sich in den Schatten des gewaltigen Himmels. »Soweit ich erkennen kann, liegen wir direkt vor der Hafeneinfahrt. Was schlägst du vor, wie wir trockenes Land erreichen? Ich hoffe, du denkst nicht daran zu schwimmen, Zandakar.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wei schwimmen.«


  »Oh«, sagte Friemelsam. »Gut.« Er schaute sich um. »Dann werden wir rudern müssen. Du weißt, was rudern ist?«


  »Zho. Boote auf Fluss in Targa. Ich sehen rudern.«


  »Gut, gut«, erwiderte Friemelsam nachdrücklich. »Nur dass - haben wir irgendwelche Ruder? Ich bin nie auf die Idee gekommen, danach zu fragen. Ich nehme an, es müssen welche da sein, obwohl ich mich nicht erinnern kann, sie gesehen zu haben. Aber jedes Boot hat Ruder, nicht wahr?«


  Friemelsam war nervös. Wenn er nervös war, flossen seine Worte wie Wasser, er plapperte und plapperte. Ursa hätte ihn angefahren, Ursa hätte gesagt: Halt deinen dummen Mund, Jonink, wir haben auch ohne dein Geschwafel genug am Hals. So war Ursa, wenn Friemelsam nervös war.


  »Wei wissen, Friemelsam. Ich reisen auf Sklavenschiff. Ich reisen auf Boot aus Tzhung. Das ist es, was ich weiß.«


  Friemelsam stieß einen frustrierten Atemzug aus. »Nun, damit hast du doppelt so viel Erfahrung mit Booten wie ich, Zandakar.« Er schauderte. »Ich kann nicht glauben, dass wir Icthia erreicht haben. Wie lange haben wir gebraucht, um hierherzukommen, kannst du das sagen?«


  Die Reise von Ethrea hierher war eine verschwommene Erfahrung gewesen, ein Strudel aus kaltem Wind und wirbelnden Sternen, mit hastig verzehrten Bissen getrockneten, salzigen Fischs aus Tonschalen und warmem, brackigem Wasser. »Wei.«


  »Nein. Ich auch nicht. Rhian muss inzwischen ganz außer sich sein: das arme Kind. Es sei denn, Kaiser Han hat ihr erzählt, was er getan hat. Glaubst du, er hat es ihr erzählt? Oder hat er sie grübeln und sich Sorgen machen lassen? Ich wette, er hat Letzteres getan. Ich denke nicht, dass Kaiser Han ein sehr netter Mann ist.«


  Der Hexer Sun-dao, der der Länge nach auf dem Deck des Bootes lag, regte sich und flüsterte etwas in der Sprache der Tzhung. »Kaiser Han groß«, fügte er auf Ethreanisch hinzu. »Kaiser im Wind.«


  Zandakar runzelte die Stirn. War das für einen Tzhung so, wie es für einen Mijaki war, im Auge des Gottes zu sein? Aieee, tze, in Mijak war das Leben einfacher. In Mijak gab es einen einzigen Gott, er war der Gott, es gab keinen Gedanken an andere Götter. Draußen in der Welt hatte jeder Mensch seinen eigenen Gott, und der Gott von Mijak war nirgendwo. Es war falsch, es war verwirrend. Vortka hätte es erklären können.


  Vortka.


  Ohne dem Hexer zu antworten, schaute er übers Wasser hinaus zu den Lichtern von Jatharuj. Vortka war dort, in dieser schlafenden Stadt. Aieee, Gott, ihn wiederzusehen. Dmitrak zu sehen und Yuma.


  Sein Herz hämmerte und erschütterte ihn.


  Wenn ich sie sehe, werde ich sterben? Ich bin nicht hergekommen, um zu sterben, ich bin gekommen, um Mijak zu retten. Bin ich in deinem Auge, Gott? Wirst du mich Mijak retten sehen?


  Der Gott antwortete nicht.


  Langsam ließ er sich aufs Deck fallen, bis er nicht länger kniete, sondern saß. Dann zog er ein Knie an die Brust, stützte den Ellbogen darauf und drückte sich eine Hand aufs Gesicht. In dieser selbst geschaffenen Dunkelheit spürte er, wie Friemelsam ihm eine Hand auf die Schulter legte, spürte den warmen Blick des Spielzeugmachers wie Sonnenlicht.


  »Oje«, sagte der Spielzeugmacher mit sanfter Stimme. »Ja, es ist alles ziemlich überwältigend, nicht wahr? Aber ... es ist in Ordnung, Angst zu haben, Zandakar. Rollin weiß, dass ich Angst habe.«


  »Wei Angst«, flüsterte er und wusste, dass es eine Lüge war. »Denken daran, Vortka zu finden. Retten Mijak. Retten Ethrea.«


  »Denkst du wirklich, dass das möglich ist?« In der Dunkelheit klang Friemelsam so traurig, ohne Hoffnung. »Gib mir eine ehrliche Antwort, Zandakar.«


  Langsam nahm er die Hand vom Gesicht und sah Friemelsam in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wei wissen. Müssen versuchen.«


  »Ja. Du musst es versuchen«, erwiderte Friemelsam mit einem schweren Seufzer. »Aber wenn du scheiterst, was dann? Wenn du scheiterst und gefangen genommen wirst, weißt du, dass man dich töten wird. Wenn du scheiterst und wir irgendwie aus Icthia entkommen, wenn wir durch irgendein Wunder zurück nach Königspfalz gelangen, was dann? Wirst du gegen deine Familie kämpfen, Zandakar? Wirst du ein Schwert ergreifen und versuchen, deine Mutter zu töten? Deinen Bruder? Ich weiß, dass du ein Krieger bist, der schon viel Blut gesehen hat, Zandakar, aber könntest du das wirklich tun?«


  Yuma. Dimmi. Beide taub gegen den Gott. Beide blind in seinem Auge, obwohl sie das nicht sehen konnten. Ich kann es sehen, der Gott hat es mir gezeigt, wie kann ich es ihnen zeigen? Kann ich es ihnen zeigen? Müssen sie sterben? Muss Vortka sterben, wenn ich ihn nicht dazu bringen kann zu sehen?


  Er hatte Ethrea einen Eid geleistet, er würde tun, was er tun musste. Er sah Friemelsam an und nickte langsam. »Für Rhian? Zho.«


  »Oh, Zandakar«, sagte Friemelsam und ließ seine warme Hand sinken. »Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder bekümmert sein soll.«


  Er wusste es auch nicht. »Finde Ruder, Friemelsam.«


  »Und wenn keine da sind?«


  Er schnaubte. »Du können schwimmen, Friemelsam? Ich wei schwimmen. Wei Ruder, du schwimmen mit mir nach Jatharuj.«


  Friemelsam klappte vor Entsetzen der Unterkiefer herunter. »Was? Oh nein, das denke ich nicht. Wart’s nur ab. Ich werde die Ruder finden.«


  Das Tzhungboot schaukelte ohne Ziel auf der sanften Dünung des Wassers. So viel Wasser, sie waren klein im Auge des Gottes unter dem endlosen Himmel. Die Nacht war warm und friedlich, still bis auf das leise Lied des Ozeans. Im Laufe der seltsamen Reise hierher war Sun-dao ein zweites Mal gezwungen gewesen, sie aus der Andersartigkeit fallen zu lassen, durch die sie reisten, damit er wieder zu Kräften kommen konnte. Damals waren sie in eine Welt zurückgekehrt, die von einem gewaltigen Sturm gepeitscht gewesen war. Riesige Mauern aus Wasser. Eisklumpen. Heulender Wind. Friemelsam wäre beinahe über Bord gegangen und in den Tod gestürzt.


  Sun-dao, mit einer blutenden Wunde am Kopf und Augen, in denen eine schreckliche, schwarze Flamme lebte, hatte die Stärke des Windes beschworen, damit sie ihn mit Macht füllte. In der lebendigen Luft hatte er sich erhoben, die Arme weit ausgebreitet, die schwarzen Augen brennend. Ein gequälter Schrei hatte sich seiner Kehle entrungen. Es hatte gewirkt, als würde er größer werden, sich im Wind in die Länge dehnen. Ein Licht hatte ihnen geleuchtet, er hatte in der sturmgepeitschten Dunkelheit gestrahlt wie Friemelsam. Und binnen eines Wimpernschlags, eines Herzschlags waren sie von diesem Ort verschwunden.


  Das war vor zwei Wirbelwinden gewesen. Jetzt wirkte Sun-dao leer, ein müder alter Mann, eingehüllt in gelbe Haut und schwarze Seide. Als Zandakar ihn ansah, krampfte sich sein Magen zusammen. Hatte der Hexer noch die Kraft, sie nach Ethrea zurückzubringen?


  Der Gott möge ihn in seinem Auge sehen und ihm diese Kraft geben. Der Wind wehe in seinen Knochen, er mache ihn stark in seiner Macht.


  War es verderbt und sündhaft, den Wind zu beschwören?


  Soll Vortka es mir sagen, wenn ich ihn wiedersehe.


  Die Lichter Jatharujs flackerten über das dunkle Wasser. Näher jetzt, denn die Dünung trug sie dem Land entgegen. Trug sie näher zu Vortka, zu Dimmi, zu Yuma. Zu der Kriegerschar und den Kriegern, die er einst gekannt und geliebt hatte, die er gelehrt und gezähmt, gehegt und gezüchtigt hatte.


  Näher zu dem Leben, das er so weit hinter sich gelassen hatte.


  »Zandakar! Ich habe sie gefunden!«


  Erschrocken darüber, überrascht worden zu sein, drehte er sich zu Friemelsam um. »Ruder?«


  »Ja«, bestätigte der Spielzeugmacher, die Hände voller Holz. »Und weißt du, mir ist etwas eingefallen. Eine alte Schmugglergeschichte. Etwas darüber, dass man das Geräusch von Rudern im Wasser dämpfen kann ...« Friemelsam runzelte die Stirn, unsicher auf den Füßen, während das kleine Boot auf den Wellen rollte. »Wir müssen die Ruderblätter mit Sackleinen umhüllen und es festbinden, damit sie nicht so laut klatschen. Zumindest denke ich, dass sie es so gemacht haben. Ich nehme an, es kann nicht schaden, so oder so.«


  Sackleinen? Hatten sie Sackleinen auf dem Boot? Was war Sackleinen? Er dachte, dass es sich um irgendeine Art von Stoff handelte. Das Tzhungboot, das sie hierhergetragen hatte, war größtenteils leer. Der Hexer Sun-dao hatte ihnen erklärt, dass es so sein müsse, oder er könne es nicht so weit durch den Wind bewegen.


  Klein und eng und so unbequem war es keine angenehme Reise von Königspfalz nach Jatharuj gewesen.


  »Haben wir Sackleinen, Friemelsam?«


  »Nein«, antwortete der Spielzeugmacher nervös. »Ich würde sagen, wir benutzen unsere Decken, aber nach all diesen Reisen im Wind sind sie zerfetzt. Ich nehme an, wir könnten das Segel zerreißen, aber ich halte das nicht für eine gute Idee.«


  Zandakar sah Sun-dao an, der teilnahmslos auf dem Deck lag. »Er hat Kleider, wir sie nehmen.«


  »Sie nehmen?«, wiederholte Friemelsam. »Du meinst, wir sollen ihn ausziehen? Sollten wir das tun?«


  Seine Antwort bestand darin, die seidene Tunika und die Hosen von Sun-daos kraftlosem Körper zu ziehen. Darunter trug der Hexer ein Lendentuch, das konnte er behalten.


  »Zandakar, was ist, wenn er sich erkältet?«, gab Friemelsam zu bedenken. »Wollen wir wirklich einen Hexer wie Sun-dao gegen uns aufbringen?«


  Er schaute auf. »Du wollen Mijak-Krieger gegen uns aufbringen?«


  Friemelsam zuckte zusammen. Sein Gesicht war voller Haar, sein rostroter und grauer Bart war ungehindert weitergewachsen. Im Lampenlicht waren seine Augen müde, er war ein müder Mann. »Gib seine Kleider her. Ich werde mein Bestes tun, sie um die Ruder zu binden.«


  Sun-daos Augen waren halb geschlossen; er schien nicht zu bemerken, dass er fast nackt war. Seine Haut unter der schwarzen Seide war mit Tätowierungen bedeckt, rot und schwarz, grün und blau, als trüge er eine zweite, aus Tinte gemachte Haut. Einige Tätowierungen waren Bilder: Vögel mit breiten Schwingen, fauchende, gestreifte Katzen, seltsame Bestien mit Krallen, Schwänzen und Schuppen. Da waren auch Worte, in der Sprache der Tzhung, die Buchstaben waren fremdartig. Bei ihrem Anblick überlief Zandakar eine Gänsehaut.


  Friemelsam beendete seine Aufgabe und reichte ihm ein in Seide gehülltes Ruder. »Bitte schön. Wenn wir zusammen rudern, werden wir gewiss den Hafen erreichen.« Er rieb sich die Augen, er klang nicht sicher. »Ich nehme an, wir sollten die Lampe löschen. Wir wollen nicht, dass irgendjemand uns sieht. Aber am besten legen wir zuerst die Ruder an die richtige Stelle.« Er deutete auf in beide Seiten des Boots geschnittene Löcher. »Diese Öffnungen. Da gehören sie hin.«


  Zandakar hob sein Ruder. »Zho.«


  Nachdem sie die Ruder in die Öffnungen geschoben hatten, machte er Anstalten, die Lampe zu löschen, aber Friemelsam hielt ihn am Arm fest. »Nein. Warte. Zandakar - was ist, wenn es nicht genügt, die Lampe zu löschen? Selbst mit gedämpften Rudern werden wir Lärm machen. Es stehen gewiss Wachposten am Hafen. Wenn sie uns hören ...«


  Wenn ein Krieger sie entdeckte, würden sie sterben. Friemelsams Augen waren groß vor Sorge.


  »Han sagte, Sun-dao könne uns im Wind verbergen. Aber für mich sieht Sun-dao zu drei Viertel tot aus. Was sollen wir tun?«


  Zandakar betrachtete den Hexer. Es war wahr, er schien kaum noch zu atmen. Er beugte sich über Sun-dao und kniff den Hexer ins Ohrläppchen, bis dieser stöhnte und die Augen aufschlug.


  »Oh, sei vorsichtig, Zandakar!«, sagte Friemelsam. »Tu ihm nicht weh.«


  Tze, Friemelsam. Weicher, freundlicher Mann. »Sun-dao«, sagte er. »Ihr wach. Ihr verbergen uns im Wind.«


  Langsam und unter leisen Schmerzenslauten richtete Sun-dao sich auf und betrachtete das Boot, das Wasser und die fernen Hafenlichter. Betrachtete den riesigen, lang gezogenen Schatten, bei dem es sich um die Kriegsflotte von Mijak handeln musste. »Icthia?«


  »Ja. Jatharuj«, erwiderte Friemelsam. »Erinnert Ihr Euch nicht?«


  Sun-dao zitterte, er war ein kranker Mann. »Doch.«


  »Sun-dao, wir wagen es nicht, in den Hafen einzulaufen, solange wir nicht sicher sein können, dass man uns nicht sehen wird«, erklärte Friemelsam. »Könnt Ihr tun, was der Kaiser gesagt hat? Könnt Ihr uns im Wind verbergen?«


  Der Hexer holte tief Luft und nickte. »Ja.«


  »Und wenn wir gesehen werden wollen? Wie funktioniert das?«


  »Berührung«, erwiderte Sun-dao. Seine Zähne klapperten.


  »In Ordnung«, sagte Friemelsam. »Dann solltet Ihr es am besten tun, und zwar schnell. Ich will diesen Unsinn hinter mich bringen, damit wir nach Hause zurückkehren können, nach Ethrea.«


  Sun-daos Augen wurden schmal, und er zischte. »Respektiert Hans Hexer!«


  Friemelsam schnaubte. »Ich sehe, Ihr fühlt Euch gut genug, um zu schimpfen.«


  »Tze«, sagte Zandakar. »Sun-dao. Ihr verbergen.«


  Der zitternde Hexer schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und breitete die nackten Arme weit aus. Er sang mit rauer Stimme und beschwor den Wind herauf. Zandakar schien es, als krümme sich die tätowierte Haut des Hexers, als seien seine Tätowierungen lebendig; sie krochen wie lebende Geschöpfe über sein Fleisch. Er hörte Friemelsams ersticktes Aufkeuchen und wusste, dass der Spielzeugmacher es ebenfalls sah. Im mageren Lampenlicht des Bootes sahen sie, wie Sun-daos Tätowierungen zum Leben erwachten.


  Eine neckende, wirbelnde Brise kam auf, ließ die Segel des Bootes knarren und zupfte an ihren Kleidern. Das Boot schaukelte auf dem Wasser, Wellen klatschten und spritzten gegen seinen Rumpf. Die warme Nachtluft wurde kühl und plötzlich kalt.


  Dann verschwand die Welt.


  »Oh!«, rief Friemelsam. »Zandakar, ich bin ...«


  Binnen eines Wimpernschlags kehrte die verschwundene Welt zurück.


  Friemelsam keuchte. »Bei Rollins Barmherzigkeit. Was war das?«


  Die Lampe des Bootes brannte noch immer. In ihrem schwachen Licht schauderte Sun-dao. Seine Tätowierungen waren gestorben, seine Haut bewegte sich nicht, seine Hexermacht schlief.


  »Han«, murmelte er, die Augen weit aufgerissen, der Blick leer. »Han - ich muss - ich muss ...«


  Mit einem Rasseln atmete er aus und sackte aufs Deck.


  »Oh nein«, sagte Friemelsam. »Zandakar, ist er ...«


  Zandakar drückte dem Hexer eine Hand auf die Brust und schüttelte den Kopf. »Wei. Er lebt.«


  Aber Sun-daos Herzschlag war schwach. Das verriet er Friemelsam nicht. Der Spielzeugmacher war schon nervös genug.


  »Gott sei gedankt«, flüsterte Friemelsam. »Wir schaffen es vielleicht doch noch nach Hause.« Im Lampenlicht leuchteten seine müden Augen. »Oh, Zandakar. Sind wir wirklich hier? Geschieht dies wirklich?«


  Verwirrt nickte er. »Zho.«


  Friemelsam strich sich mit einer zitternden Hand über den Bart. »Es ist nur ... dies sollte nicht mein Leben sein, verstehst du? Ich bin ein schlichter, gewöhnlicher Mann. Ich bin ein Spielzeugmacher. Und doch bin ich hier, auf einem Boot auf dem Ozean, mit einem Zauberer und einem heidnischen Krieger, und gleich werde ich in einen feindlichen Hafen rudern. Und als sei das noch nicht schlimm genug, werde ich anschließend direkt in die Höhle des Löwen spazieren! Ich bin wahnsinnig. Ich muss wahnsinnig sein.«


  Spazieren? Wohin spazieren? »Friemelsam, du wei spazieren. Du in Boot mit Sun-dao.«


  Friemelsam schüttelte den Kopf. »Sei nicht dumm. Ich komme mit dir.«


  Nach Jatharuj? Zu Vortka? Vielleicht, um anschließend auf Yuma und Dmitrak zu treffen? »Wei. Wei. Du bleiben in Boot.«


  »Ich kann nicht«, widersprach Friemelsam mit großen Augen. »Hast du in Königspfalz nicht zugehört? Ich bin verantwortlich für dich, ich kann dich nicht allein davonspazieren lassen. Außerdem, wenn wir nach Hause kommen, muss ich sagen können, dass ich mit eigenen Augen gesehen habe, was hier geschehen ist. Niemand wird dein Wort darauf nehmen, Zandakar. Jemand wie dieser Gutten wird dich einen Lügner nennen, und das wird das Ende der Diskussion sein.«


  Er wollte Friemelsam nicht in Jatharuj haben, es war zu gefährlich, Friemelsam war sein Freund. Er sah den Hexer an. »Sun-dao kann mitkommen.«


  »Rede keinen Unsinn. Sun-dao ist bewusstlos! Und selbst wenn wir ihn wecken könnten, er muss im Boot bleiben und sich ausruhen, wenn wir auch nur die geringste Hoffnung haben wollen, wieder nach Hause zu kommen. Wie dem auch sei, er ist Kaiser Hans Hexer. Die Botschafter werden ihm ebenso wenig glauben wie dir. Aber ich bin Herr Jonink, der brennende Mann von Ethrea. Sie haben mich und meine Wunder gesehen. Sie werden es nicht wagen, mich einen Lügner zu nennen.«


  Friemelsam klang verbittert, er klang nicht erfreut darüber, ein Wundermann zu sein. Er war im Auge seines Gottes, er wollte nicht dort sein.


  »Friemelsam ...«


  »Wei«, schnitt ihm der Spielzeugmacher das Wort ab. »Ich werde mit dir gehen, das ist mein letztes Wort. Ich kann dir sagen, dass es das ist, was Hettie wollen würde. Und Rhian.«


  Hettie und Rhian, gegen die beiden kam er nicht an. Zandakar seufzte und drückte sich die Finger aufs Gesicht. Ein kleiner Schmerz pulsierte hinter seinen Augen. »Tze, Friemelsam. Zho. Du kommst mit.« Er löschte die Lampe. »Wir rudern.«


  Sie ruderten, nicht geschickt und zu Anfang mit zu lautem Spritzen. Zandakar musste hart arbeiten, um seine Bewegungen denen Friemelsams anzupassen; der ältere Mann war langsamer, und er hatte nicht die gleiche Reichweite. Sie fuhren in den Hafen, der voller Kriegsschiffe war. Die Kriegsschiffe drängten sich so dicht zusammen, dass es schwierig war, zwischen ihnen hindurchzurudern. Zandakar spürte, wie sein schlagendes Herz stockte. Hier waren genug Kriegsschiffe, um die größte Kriegerschar in Mijaks Geschichte zu transportieren.


  Wenn ich in Jatharuj versage, werden sie nach Ethrea segeln, sie werden in Königspfalz an Land gehen, das Königreich wird fallen.


  Die Worte waren wie eine Züchtigung, er hatte das Gefühl, von seinen Gedanken geschlagen zu werden.


  Ich bin ein einziger Mann, ich bin Zandakar, ich bin ein Ausgestoßener in meinem Volk. Wie kann ich sie aufhalten? Wie kann ich Vortka dazu bringen, auf mich zu hören?


  Er wusste es nicht, der Gott musste ihn sehen. Er musste ihn in seinem helfenden Auge sehen.


  Sieh mich, Gott, sieh mich für dich und für Tuma Mijak retten. Sieh mich für Vortka und für Dimmi Mijak retten. Für mich selbst.


  Sie erreichten die Anlegestellen. Dort brannten Fackeln und zeigten leere Räume zwischen den Schiffen, breit genug, damit das kleine Tzhungboot hindurchgleiten konnte. Zandakar schaute sich beim Rudern über die Schulter und erklärte Friemelsam zischend und ächzend, wie er rudern musste. Endlich legte das Tzhungboot mit einem sanften Aufprall, einem Kuss von Holz auf Holz, an einem freien Platz an der Pier zwischen zwei hoch aufragenden mijakischen Kriegsschiffen an.


  Sie hatten Jatharuj erreicht.


  Es bedeutete eine unbeholfene Kletterpartie, aus dem Boot zu steigen; es gab keine Stufen, und sie schlugen sich die Knie auf und zerkratzten sich die Finger. Dann standen sie auf der Pier und schauten auf Sun-dao im Boot hinab. Der Hexer regte sich nicht, seine Brust bewegte sich kaum mit seinen Atemzügen.


  »Er sieht schrecklich aus«, flüsterte Friemelsam. »So gut wie tot. Bist du dir sicher, dass es ungefährlich ist, ihn zurückzulassen?«


  Ungefährlich? Was war ungefährlich? Sie waren in Mijak, wo jeder Krieger sie töten wollte. Er war ein Krieger ohne eine Schlangenklinge an seiner Seite.


  »Wir müssen, zho?«, fragte er achselzuckend.


  Friemelsam seufzte. »Zho. Wir müssen.«


  Sie kehrten dem stummen Sun-dao den Rücken zu und gingen über die verlassene Pier auf die Straßen von Jatharuj zu.


  An den Toren waren Krieger postiert, die den Hafen von Jatharuj bewachten. Zandakar spürte, dass Friemelsam stockte, hörte seinen ungleichmäßigen Atem, als sie zu dem Fackellicht und den Kriegern kamen, die in der Nacht Wache standen. Er umfasste das Handgelenk des Spielzeugmachers mit einem warnenden, festen Griff. In dem Fackellicht waren Friemelsams Augen groß vor Angst.


  »Vertraue Sun-dao«, flüsterte er. »Diese Krieger uns wei sehen.«


  Mit zusammengepressten Lippen nickte Friemelsam. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn. Sie gingen an den Wachen vorbei, als seien die Krieger blind oder tot. Zandakar, der ihnen ins Gesicht schaute, erkannte sie nicht.


  Dies sind Dmitraks Krieger, sie gehören nicht mir.


  Sie ließen den Hafen hinter sich und gingen wie Nebel durch die dunklen, gewundenen Straßen, die zur Stadt führten. Während sie stumm und ungesehen durch die Nacht streiften, rümpfte Friemelsam die Nase.


  »Was ist das für ein Geruch? Es ist nicht der Hafen oder der Ozean. Es ist etwas anderes. Etwas ...«


  Zandakar atmete tief ein und spürte, wie sein altes Leben sich regte. Er wusste, was es war, doch er wollte es nicht aussprechen.


  »Es ist Blut!«, sagte Friemelsam und klang entsetzt. Er blieb stehen. »Ich kann Blut riechen, Zandakar. Es ist nicht frisch, es ist alt, als sei sein Gestank in die Luft selbst eingedrungen.« Mit den Fingerspitzen berührte er das Steinwerk neben sich. »In die Straßen und die Mauern der Gebäude.«


  »Es ist Mijak, Friemelsam«, erwiderte er mit leiser Stimme und blieb ebenfalls stehen. »Wir sind in Mijak, Mijak riecht nach Blut.«


  So viele Gottesmonde an einem fremden Ort, so lange, seit er Mijaks von Blut berührte Luft geatmet hatte. Er ließ den Kopf in den Nacken fallen, atmete seine Heimat ein, atmete aus. Erinnerungen wallten in ihm auf; wenn er die Augen schloss, hätte er denken können, dies sei Et-Raklion.


  Aber Et-Raklion riecht nicht zugleich nach Salz, dort gibt es nur Blut. In Et-Raklion habe ich mich nicht im Wind versteckt, ich bin im Auge des Gottes durch die Straßen geritten, als ein Kriegsfürst, ich habe nichts und niemanden gefürchtet, ich habe keine Schatten getragen. Ich war dort der Hammer des Gottes, ich habe seinen Panzerhandschuh der Macht getragen. Aieee, Gott, so viel hat sich verändert. Ich habe mich verändert, ich bin ein Fremder.


  »Zandakar«, sagte Friemelsam und zupfte an seinem Ärmel. »Zandakar, was ist los?«


  Er öffnete die Augen. »Nichts.«


  »Er ist so still, dieser Ort«, führ Friemelsam mit gedämpfter Stimme fort. »Als sei die Stadt verlassen. In Königspfalz ist es niemals so still, nicht einmal in den späten Stunden der Nacht. Irgendetwas passiert immer.« Er schaute sich um. »Still. Praktisch pechschwarz. Keine Seele regt sich, Zandakar. Kann das richtig sein, oder ist etwas schiefgegangen?«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Wei. Es ist chalava-takrazik.« Friemelsam sah ihn verständnislos an. Ihm fielen keine ethreanischen Worte ein, um die stille Zeit zu erklären. »Menschen schlafen. Chalava in der Welt. Sonnenaufgang kommen, Menschen in der Welt.«


  Friemelsam runzelte die Stirn. »Du meinst, es ist eine Art Sperrstunde?«


  Sperrstunde. Er kannte das Wort nicht. Er zuckte die Achseln. »Zho. Vielleicht.«


  »Nun, wenn sich alle in ihren Häusern aufhalten, Zandakar, wenn niemand draußen ist, was denkst du dann, wie wir diesen Vortka finden sollen?«


  Wieder zuckte er die Achseln. »Chalava.«


  »Natürlich«, murmelte Friemelsam und verzog das Gesicht. »Chalava. Dumme Frage, Jonink.«


  Zandakar ging weiter, und Friemelsam folgte ihm. Sie gingen bis zum Ende der schmalen, krummen Gasse, wo sie auf eine breitere Straße traf, die vom Hafen hinauf zu dem Hauptbezirk von Jatharuj führte.


  Am Ende der schmalen Gasse stand ein Gottespfosten.


  Friemelsam schnappte nach Luft. Gelbes Licht spielte über dem Gottespfosten, man hatte eine Fackel brennen lassen, damit man ihn in der Nacht sehen konnte. Die Fackel brannte langsam herunter, und ihr Licht flackerte unstet.


  »Was ist das?«, fragte Friemelsam. »Es ist - es ist schrecklich. So hässlich. Grotesk.«


  »Chalava«, wisperte Zandakar und ließ sich zu Boden fallen. Schmerz durchzuckte ihn, als seine Knie auf die steinerne Straße trafen. Er hieß den Schmerz willkommen, er schenkte ihn dem Gott. Eine Opfergabe. Ein Opfer. »Chalava, Friemelsam.«


  »Oh«, sagte Friemelsam kleinlaut.


  Zandakar fühlte sich wie ein Sünder, so vor dem Gottespfosten zu knien, ohne Gotteszöpfe, ohne Gottesglocken, ohne Amulette. Er schaute zu dem Skorpion hinauf, der zusammengerollten Schlange Et-Raklions, er schaute ins Antlitz des Gottes und spürte Tränen in den Augen.


  Ich bin hier, Gott, siehst du mich? Du hast mich gerufen, deine Stimme war in meinem Herzen. Ich bin nach Mijak gekommen, zeige mir, was ich tun soll.


  In der Stille der Nacht erklang das Geräusch von Ledersohlen, die auf die Straße klatschten.


  »Steh auf, steh auf, steh auf«, sagte Friemelsam. »Schnell. Da kommt jemand!«


  Er erhob sich. Friemelsam packte ihn am Arm und versuchte, ihn wegzuziehen, aber er widersetzte sich.


  »Zandakar, was tust du da? Ich weiß, diese Wachen haben uns nicht gesehen, aber Sun-dao ist in einem elenden Zustand, wer weiß, wie lange seine Macht, uns zu verbergen, Bestand haben ...«


  »Wei, Friemelsam«, erwiderte er. »Pst. Chalava verbirgt uns.«


  Das Klatschen kam näher. Näher. Eine schmale, in eine Robe gewandete Gestalt trat aus der Nacht; es war ein Gottessprechernovize, er diente dem Gott in der stillen Zeit von Jatharuj. Auf den Rücken gebunden trug er ein Bündel frischer, noch nicht entzündeter Fackeln. Während sie zuschauten, ungesehen im Auge des Gottes, verborgen im Wind, nahm der Novize die beinahe heruntergebrannte Fackel aus ihrem Halter und hielt die frische Fackel an die zuckende Flamme. Als die neue Flamme stark genug brannte, stellte er die frische Fackel in die Halterung.


  Sun-dao hatte gesagt, eine Berührung würde sie offenbaren, wenn sie dies wünschten. Zandakar trat vor und umfasste das Handgelenk des Novizen. »Ich bin Zandakar, ich muss den Hohen Gottessprecher sehen.« Er sprach in ihrer eigenen Sprache, in der süßen Stimme Mijaks.


  »Aieee, der Gott möge mich sehen!«, rief der Novize und ließ die verbrauchte Fackel fallen. »Ein Dämon, ein Dämon!«


  »Zandakar, hast du den Verstand verloren?«, fragte Friemelsam. »Was tust du da?«


  Der Novize konnte den Spielzeugmacher nicht hören, aber es war töricht zu sprechen. Er brachte Friemelsam mit einem Blick zum Schweigen, dann umfasste er das Handgelenk des Novizen fester und zerrte ihn so nah an sich heran, bis sie einander berührten. »Ich bin kein Dämon, Novize. Du kennst mein Gesicht nicht, du musst meinen Namen kennen.«


  »Zandakar«, sagte der Novize. Seine Stimme war dünn und hoch. So jung, er war noch ein Kind, das Gotteshaus musste verzweifelt sein. »Aber Zandakar ist tot, der Gott hat ihn für seine Sünden gestraft. Du bist ein Dämon, ich sterbe stark in dem Gott.«


  Tze. Jemand hatte Lügen über ihn erzählt, wer hatte das getan? »Ich bin kein Dämon, ich bin nicht gestorben. Der Gott hat mich für seine Zwecke benutzt, und er bringt mich hierher zu Vortka.« Er konnte dieses Kind brechen, er konnte es zerspringen lassen wie einen trockenen Knochen. »Wirst du den Willen des Gottes durchkreuzen und sterben, Novize?«


  Der Novize öffnete den Mund und schloss ihn wieder; er sah aus wie ein gefangener Fisch. Seine Augen verdrehten sich in den Höhlen, er wirkte wie von Sinnen vor Angst, die Furcht hatte ihm den Verstand geraubt.


  Zandakar schüttelte ihn. »Diene mir, und du dienst dem Gott. Du wirst nicht dafür gezüchtigt werden, Vortka wird dich dafür belohnen.«


  »Die Herrscherin - die Herrscherin ...«


  »Die Herrscherin ist meine Mutter, sie ist im Auge des Gottes, genauso wie ihr Sohn Zandakar. Bring mich zum Hohen Gottessprecher Vortka, Novize. Wenn ich lüge, wird er es wissen, und du wirst mich niedergestreckt sehen. Vortka hat die Macht des Gottes über Dämonen, sein Skorpionpanzer wird mich zu Tode küssen.«


  Während der Novize die Stirn runzelte und über diese Worte nachdachte, räusperte Friemelsam sich. »Zandakar, weißt du auch, was du da tust?«


  Er nickte, sagte jedoch nichts, damit er dem Novizen nicht noch mehr Angst einjagte. Armes Kind, er war zu jung für dieses Geschäft.


  Tze. Das ist ein ethreanischer Gedanke, wir sind in Mijak, der Gott hat ihn für das Gotteshaus erwählt. Er ist nicht zu jung, er ist ein Mann im Auge des Gottes.


  »Ich werde dich zu Vortka bringen«, erwiderte der schwitzende Novize. »Und wenn du lügst, wird er dich töten.«


  »Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Friemelsam. »Ich verstehe kein einziges Wort von seinem Gefasel!«


  Wenn er ein Wort auf Ethreanisch sagte, würde der Novize denken, es sei eine Dämonensprache, und fliehen. Also sah er Friemelsam nur kopfschüttelnd an und bedeutete ihm mit einem gebogenen Finger, ihm zu folgen.


  »Oje«, murmelte Friemelsam verängstigt. »Ich hoffe wirklich, du weißt, was du tust ...«


  Der Novize führte sie durch die stillen Straßen; sie sahen keinen anderen Gottessprecher, keinen Krieger oder Sklaven, keinen törichten Sünder, der der stillen Zeit trotzte. Sie waren im Auge des Gottes, er wollte, dass sie Vortka erreichten. Sie wandelten in Schweigen, sie gingen schnell, die steiler werdenden Straßen hinauf auf die umschatteten Gebäude zu, die eine Aussicht auf die Stadt boten.


  »Dort ist das Gotteshaus von Jatharuj«, sagte der Novize schließlich, verlangsamte das Tempo und deutete auf ein hohes Gebäude, das ein wenig abseits der Straße lag. Eine Mauer umschloss das Gebäude, da waren Bäume und ein Garten. Es sah nicht aus wie ein Gotteshaus, es hatte zwei große Gottespfosten an den Toren, aber es sah aus wie ein Haus, wie ein reicher Mann es vielleicht besitzen würde. »Vortka ist im Gotteshaus, er betet immer zu dem Gott.«


  Das Gotteshaus von Jatharuj hatte viele Fenster, und durch vier von ihnen fiel Licht. Die Angelegenheiten des Gottes ruhten auch nachts nicht, keinem Gotteshaus in Mijak war es gestattet zu schlafen.


  »Bring mich hinein«, befahl Zandakar. »Bring mich zu Vortka.«


  »Oh, das gefällt mir nicht«, flüsterte Friemelsam. »Mein Mund ist so trocken, dass ich nicht spucken kann.«


  Der Novize seufzte und nickte. »Komm. Ich werde dich zu ihm bringen.«


  Als sie fiinf Schritte in das Gotteshaus hineingetan hatten, wurde der Novize von einem Gottessprecher angesprochen, der in einem eisernen Wandschrein goldene Hahnenfedern verbrannte. »Banto, was tust du hier? Es ist deine Aufgabe, in der stillen Zeit zu arbeiten, und die Neusonne ist noch nicht gekommen.«


  Der Novize Banto zuckte zusammen. »Gottessprecher Ardachek, ich bin ... allein.« Es war beinahe eine Frage, und sein Blick huschte nach links und rechts.


  Ardachek starrte ihn an. »Ja, Novize, du bist allein. Warum bist du hier?«


  Bantos Schultern sackten herab, und er starrte zu Boden. »Der Gott schickt mich zum Hohen Gottessprecher Vortka.«


  Ardachek stellte die Behauptung nicht infrage. Kein Gottessprecher, nicht einmal ein kindlicher Novize, hätte es gewagt, etwas Derartiges zu sagen, wenn es nicht der Wahrheit entsprochen hätte.


  »Warum?«, fragte er. »Hast du gesündigt? Verlangt es dich nach einer Züchtigung?«


  Banto blickte auf. Wie ein Fisch öffnete und schloss er abermals den Mund. »Nein, Gottessprecher Ardachek«, sagte er schließlich kleinlaut und verwirrt. »Gottessprecher, ich muss ihn sehen.«


  Ardachek runzelte die Stirn, dann nickte er. »Der Hohe Gottessprecher Vortka betet in seinem Privatgemach. Geh zu ihm hinauf, Novize. Wenn du einen Fehler begangen hast, dann wird man dich züchtigen.«


  »Gottessprecher«, flüsterte Banto und ging durch das Gotteshaus zu der Treppe, die in die nächsten Stockwerke des Gotteshauses führte. Zandakar ging hinter ihm, Friemelsam neben sich. Ardachek sah sie nicht. Sie waren im verbergenden Auge des Gottes.


  Im ersten Stock des Gotteshauses kamen sie an einem Zimmer vorbei, dessen Türen man entfernt hatte, und in dem Raum erwartete kniend eine Novizin die Züchtigung. Der Rohrstock schlug auf ihr nacktes Fleisch, sie weinte für den Gott. Der Raum neben diesem war ebenfalls ohne Tür, und darin brachte ein Gottessprecher dem Gott ein Opfer dar. Sein Messer schlitzte dem Lamm die Kehle auf, und das Blut des Lamms füllte die Opferschale.


  »Oh, süßer Rollin«, sagte Friemelsam mit gequälter Stimme. »Das ist barbarisch. Zandakar, ich muss mich übergeben.«


  Er sprach nicht, sondern legte Friemelsam eine Hand unter den Ellbogen und hielt ihn hart fest, bis der Spielzeugmacher einen leisen Protestschrei ausstieß. Dann sah er Friemelsam an und schüttelte einmal den Kopf.


  »Dies ist ein schrecklicher Ort«, flüsterte Friemelsam mit Tränen in den Augen. »Warum bin ich hergekommen? Ich muss wahnsinnig gewesen sein.«


  Falls er Friemelsam antwortete, würde der Novize ihn hören, er wollte nicht, dass der Novize abgelenkt wurde oder um Hilfe rief. Er hatte Mitleid mit Friemelsam, er verzog das Gesicht, um seinen Kummer zu zeigen. Friemelsam seufzte. Sie gingen weitere Treppen hinauf; der Novize Banto blieb stumm, und er zitterte.


  Im obersten Stockwerk des Gotteshauses verbrannten keine Gottessprecher Federn, niemand opferte Lämmer oder züchtigte Novizen. Dort waren Schatten und Schweigen, dies war Vortkas Reich.


  Banto zeigte mit einem unsicheren Finger auf eine geschlossene Tür vor ihnen. »Dort ist das Gemach des Hohen Gottessprechers«, sagte er und blieb stehen.


  Zandakar legte dem Novizen eine Hand auf die Schulter. »Vortka wird dich sehen wollen, Banto. Versündige dich jetzt nicht gegen den Gott.«


  Der Novize Banto wimmerte, doch er führte sie zu der geschlossenen Tür und klopfte an. Als die Tür geöffnet wurde, stand Vortka vor ihnen.


  »Banto?«, fragte er, und sein Gesicht und seine Stimme waren verwirrt. »Es ist die stille Zeit, warum bist du nicht auf den Straßen und dienst dem Gott?«


  Zandakars Herz hämmerte, er hörte das Blut in seinen Adern. Vortka. Vortka.


  »Hoher Gottessprecher Vortka«, begann Banto, er klang, als sei er der Panik nahe. »Ich bin gekommen - der Gott will - da ist ein Mann - siehst du ihn nicht?«


  Vortka schaute sich um. »Ich sehe dich, Novize Banto. Ich sehe dich aufgewühlt.« Er trat zurück. »Komm herein, wir werden darüber reden, du wirst mir erklären, was das bedeutet.«


  Aieee, der Gott möge ihn sehen, Vortka war immer gütig gewesen. Mit einem Blick auf Friemelsam folgte Zandakar dem Novizen in Vortkas privates Gemach. Als die Tür sich hinter ihm schloss, trat er nahe an den Hohen Gottessprecher heran und ergriff die Hände des alten Mannes.


  »Vortka, ich bin es, Zandakar. Ich bin gekommen. Ich bin zu Hause.«


  


  


  ZWANZIGSTES KAPITEL


  »Zandakar?«, fragte Vortka. Seine Stimme war ein Flüstern, sein Körper zitterte von Kopf bis Fuß. »Zandakar, träume ich?«


  Er versuchte zu lächeln, seine Kehle war wie zugeschnürt. Hier stand Vortka, sein Freund aus Kindertagen, der Mann, der ihn gerettet hatte, als Yuma ihn hatte töten wollen, als Dimmi ihn hatte töten wollen. Sein Gesicht war tief gefurcht, seine Augen waren unendlich erschöpft, aber er war trotzdem Vortka.


  »Nein, Hoher Gottessprecher. Ich bin hier, der Gott hat mich hergebracht. Wir haben viel zu besprechen, der Gott hat mich beauftragt, seinen Willen auszuführen.«


  »Zandakar«, sagte Vortka und zog ihn in eine erdrückende Umarmung. »Aieee, der Gott möge mich sehen, du bist nach Hause gekommen.«


  Noch nie im Leben hatte Vortka ihn umarmt, nie hatte der Hohe Gottessprecher seinen Namen weinend gesagt. Etwas Kaltes, Hartes in ihm brach, und er hielt Vortka fest wie ein Ertrinkender in einem Meer aus Trauer oder Glück.


  Schließlich ließ Vortka ihn los und trat zurück. Seine Gotteszöpfe waren silbern, so silbern wie seine Gottesglocken. »Du bist nicht tot, der Gott hat mir gesagt, dass du lebst.«


  »Nein, ich bin nicht tot, ich bin sicher im Auge des Gottes«, entgegnete er. Aieee, tze, es war gut, in der Sprache seines Volkes zu sprechen, die Musik Mijaks floss wie Wein. »Der Gott hat mich beschützt, Vortka, es war eine Reise!« Dann drehte er sich um und bemerkte das erstaunte Gesicht des Novizen Banto. »Hoher Gottessprecher, dieser Junge darf jetzt nicht hier sein, er darf sich nicht daran erinnern, dass ich zu dir gekommen bin.«


  Vortka schüttelte den Kopf. »Nein, das darf er nicht.«


  Er trat schnell vor, fasste Banto an den Schultern und drückte ihm eine Hand auf die Wange. »Vergiss, Novize Banto, lass den Gott diese Nacht von dir nehmen.« Hitze und Licht loderten unter Vortkas Hand auf. Der Novize schrie leise auf, und seine Augen verdrehten sich.


  »Hör auf damit!«, schrie Friemelsam. »Tust du ihm weh? Tötest du ihn? Hör sofort damit auf.«


  Zandakar drehte sich um. »Wei, Friemelsam, Vortka wei wehtun oder töten.«


  »Was ist das?«, fragte Vortka verblüfft, während die Macht aus seiner Berührung verebbte. »Mit wem sprichst du, Zandakar? Was für eine seltsame Sprache ist das?«


  »Schicke diesen Novizen fort, Vortka«, sagte er. »Dann werde ich es dir erzählen. Ich habe viel zu sagen.«


  Vortka starrte tief in die glasigen Augen des Novizen. »Kehre zu der stillen Zeit in den Straßen von Jatharuj zurück, Banto. Du bist ins Gotteshaus gekommen, um mir von nächtlichen Fledermäusen zu erzählen, du hast befurchtet, sie seien ein Omen, du hast gedacht, ich solle es wissen. Ich habe dir erklärt, dass es nichts zu fürchten gebe, Fledermäuse sind Fledermäuse, sie sind keine Dämonen.«


  »Fledermäuse sind Fledermäuse«, murmelte Banto. »Sie sind keine Dämonen.«


  »Der Gott möge dich sehen, Novize Banto«, sagte Vortka und klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Der Gott möge dich in seinem Auge sehen, während du in der stillen Zeit dienst.«


  »Der Gott möge dich sehen, Hoher Gottessprecher Vortka«, erwiderte der Novize Banto, aus dessen Zügen alle Furcht verschwunden war. Das leuchtende Mal von Vortkas Macht schimmerte wie Mondlicht auf Wasser, dann sank es in seine Haut hinein. Mit einem heiteren Lächeln verließ er Vortkas Gemach.


  »Banto denkt immer, er sähe Dämonen«, sagte Vortka, während er die Tür hinter dem Jungen schloss. »Niemand wird bezweifeln, dass er wegen der Fledermäuse zu mir gekommen ist.«


  Aieee, so viel Güte in seiner Stimme. Zandakar lächelte.


  Friemelsam war immer noch erregt und hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Bist du dir sicher, dass mit ihm alles in Ordnung ist, Zandakar? Bist du dir sicher, dass dem Jungen kein Leid zugestoßen ist?«


  Seufzend nickte er. »Zho, ich bin mir sicher.«


  »Aieee, tze!«, entführ es Vortka. »Du sprichst wieder mit der Luft, Zandakar, du sprichst in einer Sprache, die mir nicht vertraut ist! Was ist das, sag schon! Hat Banto Recht, bist du gekommen, um Dämonen herzubringen, Zandakar?«


  »Nein, nein, Vortka, ich bringe keinen Dämon«, sagte er schnell. Dann wandte er sich an Friemelsam. »Berühre Vortka. Zeig ihm, dass du hier bist.«


  »Ich soll es ihm zeigen, und was dann?«, fragte Friemelsam, der einen Schritt zurücktrat. »Berührt er mich, und ich verliere den Verstand?«


  »Wei! Vertraue Vortka. Vertraue mir.«


  »Oh, Hettie«, murmelte Friemelsam, die Augen fest zugepresst. »Du hast mir ganz schöne Schwierigkeiten eingehandelt, ich schwör’s!« Unsicher öffnete er die Augen und trat vor. Seine Hand zitterte. Er streckte den Arm aus und fasste Vortka, der tnit großen Augen dastand, am Handgelenk. »So. War es das? Kann dein Vortka mich jetzt sehen?« Er schaute den Hohen Gottessprecher direkt an. »Herr, mein Name ist Jonink. Ich bin ein Freund von Zandakar.«


  »Aieee, der Gott möge mich sehen!«, rief Vortka und taumelte rückwärts gegen die Tür. »Was ist das? Wer ist dieser fremde Mann, der aus der Luft tritt? Woher kommt er?« Mit einem schrecklichen Zischen des Zorns erwachte sein steinerner Skorpionpanzer zum Leben; sein Schwanz peitschte, seine Augen glühten, und er suchte nach sündigem Fleisch, das er stechen konnte.


  »Oh, lieber Gott und süßer Rollin, verteidigt mich!«, entfuhr es Friemelsam, und in seiner Hast, Sicherheit zu suchen, fiel er zu Boden. »Zandakar, schaff ihn weg von mir!«


  Zandakar sprang zwischen sie. »Vortka! Nein! Dieser Mann ist Friemelsam, er ist mein Freund, er hat mir das Leben gerettet! Ich lag auf einem Sklavenschiff im Sterben, er hat mich in seinem Heim aufgenommen. Er hat meine Verletzungen geheilt! Er ist im Auge des Gottes, Vortka, ihn zu verletzen ist eine Sünde!«


  Vortka starrte ihn mit wildem, ungläubigem Blick an. »Er hat dich gerettet?«


  »Ja. Er spricht die Sprache Mijaks nicht, er versteht nicht, was wir sagen. Vortka, wir sind für den Gott hier, du darfst ihm nichts antun, du würdest das Missfallen des Gottes erregen.«


  Der zischende, steinerne Skorpionpanzer peitschte mit dem Schwanz und zappelte mit den Beinen. Er war aus Stein, und er war lebendig, Zandakar erinnerte sich an Yumas Geschichten über Nagarak in Mijaks Herzen, an die sündigen Kriegsfürsten und ihre Hohen Gottessprecher, die dem Willen des Gottes nicht gehorchen wollten. Er spürte Schweiß auf seiner Stirn und auf seiner Haut unter seinen Kleidern, er spürte, wie seine Rippen im Rhythmus seines Herzens trommelten.


  »Du trägst keine Gotteszöpfe«, flüsterte Vortka. Seine Augen waren jetzt ohne Liebe, seine Augen waren groß vor Furcht und Unglauben. »Du sprichst eine Sprache, die der Gott nicht kennt. Du kommst zu mir wie ein Dämon, mit einem Mann, der in der Luft verborgen ist. Bist du wahrhaft Zandakar? Oder bist du ein Dämon, der sein Gesicht trägt, bist du gekommen, um mich zu vernichten, um Mijak in der Welt zu vernichten?«


  Zandakar schüttelte den Kopf. Sein Herz hämmerte immer noch. »Nein, nein, ich komme, um Mijak zu retten. Ich komme, um dich zu retten, Vortka, bevor es zu spät ist. Du hast mich mein Leben lang gekannt, du hast mich getröstet, als mein Pony, Didijik, starb, du hast mich vor der Schlangenklinge der Kaiserin gerettet, du hast mich vor Dimmi gerettet. Ich bin Zandakar, ich bin kein Dämon, ich lebe für den Gott.«


  Und bevor die Furcht ihn aufhalten konnte, bevor er sich zurückziehen konnte, trat er in die steinerne Umarmung von Vortkas zischendem Skorpionpanzer.


  »Zandakar!«


  Zwei erschrockene Stimmen, die gleichzeitig seinen Namen riefen. In seinem hämmernden Herzen eine dritte Stimme, fern und süß.


  Mutiger Junge, mutiger Krieger, weiche jetzt nicht zurück. Habe Vertrauen.


  Der steinerne Skorpion stach ihn ohne Gnade. Seine steinernen Beine hielten ihn fest, sein steinerner Atem versengte sein schwitzendes Fleisch. Jeder Schmerz in seinem Leben, an den er sich erinnern konnte, war nichts, seine schlimmste Züchtigung im Gotteshaus von Et-Raklion, seine Messerwunden in der Schlacht, seine Verletzungen, als Didijik gestürzt war und ihn zu Boden geworfen hatte. Dies war Schmerz wie das Herz der Sonne, so groß, dass er ihm keinen Namen geben konnte, so groß, dass er sprachlos war.


  Vage spürte er, wie der steinerne Skorpion ihn losließ, vage spürte er, wie er zu Boden fiel. Skorpiongift überflutete seine Adern. Er spürte die Zuckungen, spürte das Zittern seiner Knochen, die Krämpfe in seinen Muskeln. Spürte, wie er mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Es war eine Schlacht in ihm, ein tobender Krieg in seinem Blut. Es schien, als sei sein Fleisch ein Schlachtfeld, und wieder hörte er diese süße, flehende Stimme.


  Kämpfe gegen die Dunkelheit, Zandakar! Kämpfe gegen sie! Ergib dich nicht! Die Welt ist für immer verloren, wenn du dich jetzt ergibst!


  Der Gott war in dem steinernen Skorpionpanzer, der Gott versuchte, ihn zu töten, und der Gott war in seinem Herzen, er versuchte, ihn zu retten, er wollte nicht, dass er starb. Der Gott ergab keinen Sinn, Zandakars Geist war verwirrt, sein Blut brannte, seine Welt war Schmerz. Seine Augen waren offen, aber alles, was er sah, war ein roter und schwarzer Nebel, er hörte einen tosenden Zorn und diese süße, schwache Stimme.


  Kämpfe, Zandakar. Der Gott, der dich liebt, erstrebt nicht deine Vernichtung, er will, dass du lebst.


  Also kämpfte er gegen die Dunkelheit, er kämpfte gegen das steinerne Gift, er dachte an Lilit und seinen toten Sohn, er dachte an Rhian, er kämpfte, um zu leben.


  »Zandakar!«, rief jemand flehentlich. »Zandakar, stirb nicht!«


  Es waren ethreanische Worte, es war Friemelsam, der sprach. Er schloss die Finger und spürte den warmen Trost menschlichen Fleisches. Herzschlag um Herzschlag verebbte der schreckliche Schmerz. Der rote und schwarze Nebel verblasste. Zandakar blinzelte, er konnte wieder sehen. Er konnte Friemelsam neben seiner rechten Hand auf dem Boden sehen, weiß wie Ziegenmilch, während er auf ihn herabstarrte.


  Er brachte ein Lächeln zustande. »Wei, Friemelsam. Ich wei sterben.«


  »In Gottes Namen, Zandakar, was war das?«, flüsterte Friemelsam. »Was ist gerade passiert?«


  Wie konnte er antworten, wenn er sich selbst nicht sicher war? Mit zitternden Fingern zupfte er an seinem einfachen Hemd, hob es an, blickte auf seine Brust und seinen Bauch und sah die glänzenden, roten Flecken wie Schwielen auf seiner Haut. Male des steinernen Skorpions, der ihn doch nicht getötet hatte.


  »Chalava«, krächzte er, dann drehte er den Kopf auf dem steinernen Boden. »Vortka.«


  Vortka kniete links von ihm, die Augen groß und glänzend. Der Skorpionpanzer war wieder kalter Stein, er umklammerte harmlos seine Rippen, er trachtete nicht danach zu töten.


  »Aieee, der Gott sieht dich, Zandakar«, sagte Vortka staunend. »Der Zorn des Gottes straft dich, und doch stirbst du nicht. Wie Hekat in der Skorpionengrube besiegst du den Skorpion des Gottes.«


  Er kannte auch diese Geschichte, wie Nagarak Yuma einen Dämon genannt hatte und sie mit den Skorpionen geschwommen war, um zu beweisen, dass er Unrecht hatte. Sie ist meine Mutter, ich bin ihr Sohn. Wir haben blaue Augen, wir tanzen mit Skorpionen, wir sterben nicht. Mit Mühe streckte er die andere Hand aus und umfasste Vortkas Schulter. »Nein, Vortka. Der Gott sieht mich, denn ich muss leben.«


  »Du musst leben, um groß zu sein in der Welt«, erwiderte Vortka. Über seine eingefallenen Wangen flössen Tränen. »Es wurde in einer Vision vorhergesagt. Der Gott hat sie deinem ... Er hat sie Raklion und Nagarak zuteilwerden lassen, als du noch ein Kind warst. Hekat meinte, die Prophezeiung sei ungültig geworden, als du aus Na’ha’leima zurückgekommen bist und dieser sündhafte Ort ungebrochen war, sie sagte, der Gott habe dich aus seinem Auge verstoßen. Aber das hat er nicht getan. Der Skorpion hat dich geküsst, und du bist nicht gestorben.«


  »Ich bin nicht gestorben, ich bin kein Dämon. Dieser Mann ist Friemelsam, auch er ist kein Dämon.« Zandakar umfasste Vortkas Schulter fester. »Vertraue ihm, wie du mir vertraust, er ist im Auge des Gottes. Ich habe den Gott in ihm gesehen, wie du ist er ein Mann von großer Macht.«


  Vortka erwiderte nichts, er starrte Friemelsam an. Friemelsam starrte zurück, es war mutig von ihm, den Hohen Gottessprecher Vortka anzustarren. Er war Friemelsam, ein brennender Mann des Gottes.


  »Was ist das für eine seltsame Sprache, die du mit diesem Mann sprichst?«, fragte Vortka, ohne den Blick von Friemelsam abzuwenden. »Ich habe sie noch nie zuvor gehört.«


  Es kostete Zandakar einige Anstrengung, ihn anzulächeln. Sein Schmerz war beinahe erloschen, das Skorpionfeuer in seinem Blut brannte aus. »Es ist die Sprache Ethreas. Du weißt von Ethrea? Ich denke, ja.«


  Vortka nickte, plötzlich wachsam. »Es ist ein Ort, von dem ich weiß.«


  »Es ist der Ort, von dem ich gekommen bin. Yuma und Dimmi wünschen, ihn mit der Kriegerschar zu brechen.«


  Jetzt sah Vortka ihn an, mit großen Augen. »Woher weißt du das?«, flüsterte er. »Das kannst du nicht wissen.«


  Er richtete sich auf. Vortka und Friemelsam halfen ihm. »Ich weiß viele Dinge, Vortka. Vieles hat sich ereignet, seit du mich vor Dimmi gerettet hast.«


  Friemelsam räusperte sich. Er klang ungehalten. »Ich wünsche mir wirklich, du würdest aufhören zu plappern, da ich kein einziges Wort von dem verstehen kann, was du sprichst, Zandakar«, beklagte er sich. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie beunruhigend das ist?«


  Daraufhin musste er lächeln. »Zho, Friemelsam. Als du mich von Sklavenschiff retten, du und Ursa, plapper plapper plapper.«


  »Oh«, murmelte Friemelsam. Die bleiche Haut um seinen Bart herum färbte sich rosig. »Ja. Nun. Hm.«


  »Was sagt er?«, fragte Vortka. »Er klingt wütend, ist er wütend? Er sollte es nicht wagen. Du bist Kriegsfürst Zandakar, du bist der Hammer des Gottes, wo ist sein Respekt, der Respekt dieses gottlosen ethreanischen Mannes?«


  »Bin ich ein Kriegsfürst, Vortka? Bin ich der Hammer des Gottes? Ich denke, das bin ich nicht, ich denke, das ist Dimmi.« Er ließ Vortkas Schulter los. »Und Friemelsam ist nicht gottlos, das musst du mir glauben.«


  Vortka sah ihn zweifelnd an, dann seufzte er. »Hast du mich je belogen, Zandakar? Ich denke, das hast du nicht. Du sagst, dieser Mann sei nicht gottlos; ich glaube dir.«


  Es war ein Anfang, es war immerhin etwas, wie Ursa sagen würde. Er spürte einen Klingenstich neuen Schmerzes in seinem Herzen. »Wie geht es Dimmi, Vortka? Wie geht es Yuma? Der Gott hat mir gesagt, dass sie hier in Jatharuj sind.«


  »Aieee, tze«, seufzte Vortka. »Ich werde es dir erzählen, aber erzähle mir zuerst von dem, was du weißt, und wie du davon erfahren hast. Erzähle mir von deinem Leben, seit wir uns in Et-Raklion voneinander verabschiedet haben.«


  »Was sagt er?«, wollte Friemelsam wissen. »Tze, ich wünschte, ich hätte dich gebeten, mir Mijaki beizubringen, während Helfred dir Ethreanisch beigebracht hat.«


  Als Vortka weitersprach, hob Zandakar die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten, und sah Friemelsam an. »Yatzhay. Vortka will mein Leben in Ethrea.«


  »Und willst du ihm davon erzählen?« Friemelsam wirkte erschrocken. »Zandakar, das darfst du nicht. Damit - damit würdest du dem Feind Informationen geben. Und außerdem ist es nicht so, als hätten wir unbegrenzt Zeit!«


  Er zuckte die Achseln. »Yatzhay, Friemelsam. Ich muss erzählen. Er ist Vortka. Ich wei schaden Rhian. Ich wei schaden Ethrea.«


  Friemelsam nagte an seiner Unterlippe, dann nickte er. Noch immer wirkte er nicht glücklich. »Nun, in Ordnung, aber erzähl es ihm schnell. Dann erzähl ihm, dass er dir helfen muss, die mijakische Armee daran zu hindern, Jatharuj zu verlassen.« Er schauderte. »All diese Kriegsschiffe. Gott helfe uns, Zandakar, nicht einmal mit einer Kriegsflotte von Schiffen aus jeder Handelsnation haben wir eine Chance gegen dein Volk.«


  »Zho«, sagte er zu Friemelsam, dann wandte er sich wieder an Vortka, der angesichts von Friemelsams ungehaltenem Ton die Stirn runzelte. »Sieh ihn nicht mit deinen Augen als Hoher Gottessprecher an, Vortka. Er ist mir ein guter Freund gewesen, er hat mich viele Male gerettet, er hat mir zu essen und Kleider gegeben, er hat meine Wunden verbunden und mich beschützt, als Männer mich niederstrecken wollten. Ich war allein in Ethrea, Vortka, lange Zeit habe ich den Gott nicht gehört. Wollte ich leben? Ich denke, das wollte ich nicht. Friemelsam ließ mich nicht sterben, er kämpfte für mich, als ich ihm nichts bedeutete, als ich ein Ärgernis war, das ihn das Leben hätte kosten können.«


  Vortka starrte Friemelsam an, sein Gesicht starr vor Unglauben. »Warum sollte er das tun?«


  »Weil er ein guter Mensch ist.«


  »Tze!«, sagte Vortka. Er trug sein schreckliches Gottessprechergesicht. »Dies ist ein gottloser Mann, wie kann er gut sein?«


  Zandakar schloss die Augen. Der Schmerz des steinernen Skorpions hatte seinen Körper vollends verlassen, sein Gift war aus seinem Blut ausgestoßen worden, um klebrig auf der Haut zu liegen. Er konnte es unter seinen ethreanischen Kleidern riechen, er konnte es auf seinem Fleisch spüren. Harmlos jetzt, denn er hatte dieses Gift besiegt, er hatte diese Schlacht gewonnen.


  Jetzt galt es eine andere Schlacht zu gewinnen.


  »Friemelsam ist nicht gottlos, er ist ein Mann der Macht für seinen eigenen Gott«, erklärte er Vortka, streng wie ein Kriegsfürst. »Für den Gott von Ethrea.«


  »Einen falschen Gott«, entgegnete Vortka scharf. »Etwas Böses, das es zu vernichten gilt. Der Gott ist der Gott, es kann keinen anderen geben.«


  »Vortka ...«Er seufzte. »Der Gott hat in Na’ha’leima zu mir gesprochen. Er hat mir gesagt, dass ich dem Töten ein Ende machen müsse. Du sagst, er habe nicht zu mir gesprochen, ich sage, du irrst dich. Hast du den Gott seit Na’ha’leima gehört, Vortka? Hat der Gott dir Dinge erzählt, die die Herrscherin nicht hören will?«


  Jetzt wirkte Vortka erschüttert. Der Hohe Gottessprecher erhob sich und entfernte sich ein kleines Stück. Zandakar versuchte, ebenfalls aufzustehen, er brauchte Friemelsams Hilfe. Der Schmerz hatte seinen Körper verlassen, aber seine Knochen waren noch immer schwach.


  »Vortka«, beharrte er. »Was sagt der Gott?«


  Vortka, der ihnen den Rücken zukehrte, antwortete. »Es gab eine Wüste, jenseits von Na’ha’leima, erinnerst du dich?«


  »Ja.«


  »Die Kriegerschar konnte diese Wüste nicht durchqueren, sie war voller Dämonen, jeder Krieger ist gestorben«, berichtete Vortka. Seine Stimme war traurig bei der Erinnerung. Seine Schultern waren nicht straff und stolz, sie sackten herab, als sei er jetzt zu alt, um wie ein stolzer Mann dazustehen. »Ich konnte sie nicht brechen. Ich habe ohne Unterlass Opfer dargebracht, ich habe gebetet, bis ich nicht mehr sprechen konnte, ja, bis ich aus Mangel an Schlaf und Nahrung beinahe gestorben wäre. Es spielte keine Rolle, die Wüste hat obsiegt.«


  »Und doch bist du in Icthia.«


  Vortka drehte sich langsam um. »Weil deine Mutter die Wüste gebrochen hat, Zandakar. Weil sie die Macht gefunden hat, um ihre Dämonen zu erschlagen. Ich konnte es nicht tun, mir ist nichts dergleichen eingefallen, aber deine Mutter ist Hekat. Sie ist die Herrscherin des Gottes. Sie hat nachgedacht, sie hat gehandelt, und die Kriegerschar hat diese Wüste durchquert. Wir haben viele gottlose Länder durchquert, wir haben sie in die sündigen Knie gezwungen, wir sind nach Icthia gekommen.«


  Zandakar hörte sein Herz schlagen, er spürte die Übelkeit in seinem Mund. »Yuma hat der Wüste menschliches Blut gegeben.«


  »Woher weißt du das?«, flüsterte Vortka.


  Zandakar wollte weinen; in seinen Augen standen Tränen. Ich wollte, dass dies eine Lüge war, ich wollte, dass die Tzhung die Unwahrheit gesagt haben. »Es spielt keine Rolle. Ich weiß es.«


  »Sie hat diese Wüstendämonen mit menschlichem Blut ertränkt, Zandakar«, fuhr Vortka fort. Auch in seinen dunklen Augen standen Tränen. »Fünftausend Sklaven hat sie für den Gott geopfert.« Eine Welle des Entsetzens brandete über seine Züge. »So viel Blut, so viel Tod. Einem nach dem anderen hat sie die Kehle aufgeschlitzt, Männern, Frauen und Kindern, sie sind alle nach ihrem Willen gestorben. Als sie fertig war, war sie eine Herrscherin des Blutes.«


  Fünftausend Sklaven ... Zandakar hörte den Laut des Protests in seiner Kehle, er spürte, wie der gekachelte Boden sich unter ihm neigte. Es sah Lilit, er sah seinen toten Sohn, er hörte die Schreie dieser dem Untergang geweihten Sklaven. Yuma ... Yuma ... was hast du getan?


  »Zandakar! Was ist los?«


  Er sah den Spielzeugmacher an; ihm war übel, und er fror. »Es ist wahr, Friemelsam. Yuma vergießt menschliches Blut.«


  »Du hast gedacht, es sei nicht wahr? Du hast gedacht, Kaiser Han habe gelogen?« Dann schüttelte Friemelsam traurig den Kopf. »Nein. Du hast lediglich gehofft, dass er gelogen hat. Oh, Zandakar. Es tut mir leid.«


  Vortka versetzte ihm einen leichten Klaps. »Was sagt der Mann aus Ethrea?«


  »Er bedauert die toten Sklaven. Er bedauert mich.«


  »Tze«, erwiderte Vortka; er war noch immer nicht überzeugt davon, dass Friemelsam ein Freund war.


  »Vortka ...« Mit einiger Anstrengung stieß er seinen Kummer beiseite. »Hast du gesagt, Yuma solle dies tun? Hast du gesagt, dies sei eine gute Sache?«


  Vortka wandte den Blick ab. »Nein.«


  »Warum hast du sie dann fünftausend Sklaven töten lassen?«


  »Sie ist die Herrscherin«, antwortete Vortka trosdos. »Sie ist die Auserwählte des Gottes, sie weilt in seinem Auge.«


  Und du liebst sie, du liebst meine Mutter. Hast du auch Angst vor ihr? Fürchtest du, was sie tut? Fürchtest du, dass sie dich töten wird, wenn du nicht gehorchst?


  »Vortka ...« Er ergriff die Hände des Hohen Gottessprechers. Sie waren kalt, sie waren dünn, sie waren die Hände eines alten Mannes. »Du bist Mijaks Hoher Gottessprecher. Was sagt der Gott? Will er menschliches Blut?«


  Vortka wirkte erschüttert und unsicher, kein Hoher Gottessprecher, nur ein Mann.


  »Ich habe in diesem Gotteshauses von Jatharuj einen Gottesteich gemacht«, wisperte er. »Ich bin im heiligen Blut geschwommen. Der Gott sagte, keine Menschenopfer mehr. Er hat es mir deutlich gesagt, Zandakar, ich habe seine Stimme in meinem Herzen gehört.«


  »Und du hast der Herrscherin das gesagt? Was hat sie geantwortet?«


  Vortka verzog das Gesicht. »Ich habe es der Herrscherin berichtet, sie will nicht hören.«


  Aieee, Gott, der Schmerz in ihm. Yuma, Yuma, bist du verloren?


  »Wir sitzen in Icthia fest«, fuhr Vortka, unsicher vor Kummer, fort. »Es gibt Passatwinde, sie wehen nicht, die Kriegerschar kann nicht in die Welt segeln. Hekat sagt, dies sei Dämonenwerk. Heute bei Hochsonne hat sie die letzten lebenden Sklaven in Jatharuj getötet. Die Dämonen werden schwächer, aber sie trotzen ihr noch immer. Sie hat jenseits der Grenzen Jatharujs nach weiteren Sklaven geschickt, um sie zu töten. Zandakar, sie hat nach zehntausend geschickt, sie sagt, sie wird ihr Blut vergießen, um die Dämonen zu vernichten und die Passatwinde dazu zu bringen zurückzukehren.«


  »Was?«, fragte Friemelsam. Er beobachtete ihre Gesichter. »Zandakar! Was ist jetzt schon wieder passiert?«


  Er antwortete Friemelsam, er wandte sich nicht von Vortka ab. »Yuma schickt nach Sklaven, die sie töten will. Ich denke, du sagst ... zehntausend. Für Passatwinde.«


  »Lieber Gott«, murmelte Friemelsam schwach. »Das kann sie nicht. Sie kann nicht so viele töten.«


  »Zho, Friemelsam. Sie kann.«


  Die Tränen in Vortkas Augen begannen über sein Gesicht zu rinnen. »Zandakar, sie hört nicht auf mich, sie hört nur den Gott. Aber wie kann der Gott ihr sagen, sie solle menschliches Blut vergießen, und mir sagen, das Vergießen von menschlichem Blut müsse enden?«


  »Der Gott hat mir in Na’ha’leima befohlen, mit dem Töten aufzuhören«, erwiderte Zandakar. »Er hat es nicht Dimmi befohlen oder dir oder der Herrscherin. Du hast in Et-Raklion gesagt, ich sei sündhaft, ich hörte den Gott nicht. Bist du sündhaft in Jatharuj, Vortka?«


  Vortka schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe den Gott gehört, Zandakar. Nur der Gott kann im Gottesteich sprechen.«


  »Hat er schon je zuvor dir das eine und Hekat das andere gesagt?«


  Als brenne die Luft, atmete Vortka vorsichtig ein. »Nein. Der Gott hatte seine Gründe, Hekat und mich zu erwählen. Als wir jung in der Welt waren, hat der Gott uns in seinen Dienst gestochen. Wir sind nicht immer gemeinsam auf seinem Pfad gewandelt, aber wir sind immer auf seinem Pfad gewandelt.« Ein tieferer Schmerz verzerrte seine Züge. »Bis jetzt. Seit dieser Wüste jenseits von Na’ha’leima, seit diesen fünftausend geopferten Sklaven ...« Seine Stimme brach, seine Augen waren voller Trauer.


  Friemelsam räusperte sich. »Zandakar? Kann dieser Vortka deine Mutter aufhalten? Was für eine Art Priester ist er, wenn er nicht ...«


  »Tze! Plapper plapper, du wei verstehen!« Er schlug sich auf die Brust. »Vortka wei aufhalten, Vortka leiden für dies, Zho!«


  »Du hast Recht«, sagte Friemelsam zerknirscht. »Er wirkt tatsächlich bekümmert. Kann ich irgendetwas tun?«


  Aieee, Gott, Friemelsam. Der ethreanische Spielzeugmacher. Er würde die Welt heilen, wenn irgendjemand ihn darum bäte.


  »Was sind die Worte dieses ethreanischen Mannes?«, fragte Vortka stirnrunzelnd. »Er spricht meinen Namen, was sagt er?«


  »Er sagt, dass du Recht hast, Vortka. Er sagt, Yuma hat Unrecht«, antwortete er. »Er sagt, der Gott wolle dieses Töten nicht.«


  Vortka riss die Augen auf. »Dies ist ein gottloser Mann, er kann nicht für den Gott sprechen!«


  »Vortka ...« Zandakar schloss die Finger um das zerbrechliche Handgelenk des Hohen Gottessprechers. »Ich habe Dinge gesehen, du musst meinen Augen vertrauen.«


  Vortka zog sich zurück. »Ich denke, du hast Dämonen gesehen, die gottlose Welt ist voller Dämonen, Zandakar, du - aieee, der Gott möge mich sehen!«


  Zandakar drehte sich um und sah Friemelsam brennen.


  »Hoher Gottessprecher Vortka, die Stimme des Gottes in Mijak, hör genau zu, deine große Zeit ist gekommen.«


  »Was ist das?«, fragte Vortka, und seine Stimme klang erstickt in seiner Kehle. »Er spricht wie ein Mijaki, du hast gesagt, er kenne unsere Sprache nicht.«


  »Ich spreche für den Gott, Vortka, in der Sprache, die der Gott mir gibt«, erklärte der brennende Friemelsam, während sich leuchtende Flammen um sein unberührtes Fleisch wanden.


  »Aieee, Zandakar, wie kann das sein?«, rief Vortka aus. »Er brennt in Feuer, er wird nicht verzehrt!«


  »Du schwimmst im Gottesteich, Vortka«, fuhr Friemelsam fort. »Du liegst in der Wildnis mit einer Decke aus Skorpionen. Du bist Hoher Gottessprecher, die Macht des Gottes ist in dir, wenn du auf ein Opferlamm hauchst, geht es zum Gott. Du bist der Auserwählte des Gottes, er wählt dich aus, im Gottesteich zu leben, in der Wildnis zu leben, um sein Geheimnis in der Wildnis zu finden. Ersticht dich mit Skorpionen, und doch stirbst du nicht. Der Gott kann jeden auserwählen, wenn er zu sprechen wünscht.«


  »Vortka?«, fragte Zandakar. Der Hohe Gottessprecher sah aus, als sei er direkt einer Ohnmacht nahe. »Weißt du, was er meint?«


  »Er kann diese Dinge nicht wissen«, antwortete Vortka kopfschüttelnd. Seine Gottesglocken schauderten und kündeten von seinem Entsetzen. »Dies ist ein gottloser Mann, er ist kein Mijaki, sein Volk besteht aus Sklaven, er ...«


  »Ich kann wissen, was der Gott mir zu sagen beliebt«, erklärte


  Friemelsam. »Der Gott ist der Gott, er ist die Welt, er ist Mijak. Du bist Hoher Gottessprecher, Vortka. Hörst du den Gott?«


  »Antworte, Vortka«, verlangte Zandakar. »Friemelsam wird dir nichts antun.«


  Zuerst dachte er, Vortka werde nicht sprechen, er dachte, Vortka werde sich von Furcht überwältigen lassen. Und dann trat der Hohe Gottessprecher vor, den Kopf hoch erhoben. Seine silbernen Gotteszöpfe - aieee, so silbern! - läuteten sanft, strahlend erhellt von den Flammen.


  »Der Gott spricht zu mir im Gottesteich«, sagte Vortka stolz. »Er spricht zu mir im Opfer, er spricht in meinem Herzen. Er erwählt mich in der Skorpionengrube, die anderen sind gestorben, und ich bin es nicht.«


  Friemelsam nickte, und seine Krone aus Flammen tanzte. »Die anderen sind gestorben, sie waren nicht auserwählt. Du bist von dem Gott auserwählt worden.«


  »Ich bin der Hohe Gottessprecher Vortka. Sag mir, wer bist du?«


  »Lass es dir von mir zeigen«, erwiderte Friemelsam und hüllte Vortka in Flammen.


  Zandakar versuchte aufzuschreien, seine Kehle ließ seine Stimme nicht erklingen. Friemelsam hielt Vortka in seinen brennenden Armen, er hielt den Hohen Gottessprecher, wie eine Mutter ihr Kind hält, er hielt ihn zärtlich, er drückte Vortka an seine Brust. Die Flammen von Ethreas Gott umringten sie, sie waren Männer aus Feuer, sie lebten in Flammen.


  Im Gegensatz zu Marlan starb Vortka nicht.


  Als er dies sah, bereitete das Atmen Zandakar weniger Schmerz, und das Donnern in seinem Blut begann zu verebben.


  Aieee, Gott, wie du mich erschreckst, wie du mich mit Skorpionfurcht in Stücke reißt.


  Lange stand Friemelsam brennend da, und der brennende Vortka stand bei ihm. Die Welt war diese Kammer, es gab nichts jenseits ihrer geschlossenen Tür. Keine Yuma, keinen Dimmi, kein Mijak, keine Kriegerschar. Es gab keinen Ozean, Sun-dao wartete nicht auf sie. Rhian machte sich keine Sorgen, König Alasdair war nicht voller Häme.


  Die ganze Welt ist nichts außer zwei guten Männern, die brennen. Wenn der Gott sie anhaucht, wird die Welt zurückkehren.


  Er wusste nicht, wie lange er dastand und Friemelsam und Vortka brennen sah. Das Licht, das sie verströmten, machte ihn blind, es schmerzte ihn nicht in den Augen. Ihre Flammen berührten nicht eine Sache im Raum, keine Gottessprecher kamen herbeigelaufen, um ihren Hohen Gottessprecher in Flammen stehen zu sehen.


  Dann ließ Friemelsam Vortka los; mit weit ausgebreiteten Armen trat er zurück. Die Flammen, die Vortka umhüllten, flackerten, flackerten und erstarben. Er war unversehrt, er schien im Reinen mit sich zu sein, aber auf seinem Gesicht glänzten frische Tränen.


  »Hoher Gottessprecher Vortka, ich habe dir die Wahrheit gezeigt«, sagte der immer noch brennende Friemelsam. »Die schreckliche Wahrheit ist in dir, alle Lügen sind weggebrannt.«


  »Ja«, murmelte Vortka benommen. »Ich kenne jetzt die Wahrheit. Ich weiß in meinem Herzen, was ich tun muss.«


  »Oh, gut«, erwiderte Friemelsam und sackte erloschen zu Boden.


  Zandakar sprang zu ihm hinüber. »Friemelsam! Friemelsam? Sprich, Spielzeugmacher. Friemelsam!«


  Langsam öffnete Friemelsam die Augen. Sein Blick war unscharf, sein Gesicht voller Verwirrung. »Zandakar? Was ist passiert? Ich fühle mich schrecklich. Habe ich wieder gebrannt? Ich erinnere mich nicht ...«


  »Zho, du hast gebrannt, du hast Mijaki gesprochen. Sei still.«


  »Oje«, murmelte Friemelsam. Er klang vage, er klang, als sei ihm schwindelig. »Ich wünschte wirklich, Hettie würde mich vorwarnen.«


  »Er leidet?«, fragte Vortka, der über ihnen stand.


  Zandakar blickte auf. »Ja. Nein. Ich bin mir nicht sicher; als er in Ethrea für seinen Gott gebrannt hat, ist er krank geworden, er ist fast gestorben.«


  »Lass ihn in Ruhe«, sagte Vortka und ließ sich steif auf die Knie nieder.


  Zandakar rutschte zur Seite und beobachtete, wie Vortka seinen heilenden Kristall aus seiner Robe nahm. Aieee, dieser Kristall, wie oft hatte er ihn herbeigewünscht, wenn alles, was er hatte, um sich zu heilen, die primitiven Medizinen Ethreas gewesen waren.


  »Lieg still, Gottessprecher«, sagte Vortka zu Friemelsam. »Du hast mich geheilt, jetzt werde ich dich heilen.«


  »Was ist das?«, fragte Friemelsam schwach. »Was sagt er, Zandakar?«


  »Seht, Friemelsam. Lieg still«, befahl er, aber er sah den Spielzeugmacher nicht an. Er sah Vortka an, dessen Augen ruhig waren.


  Friemelsam hat dich geheilt? Du nennst ihn einen Gottessprecher? Was ist in den Flammen geschehen, Vortka? Was ist in deinem Brennen geschehen?


  Mit seinem heilenden Kristall gab Vortka Friemelsam Kraft, er nahm dem Spielzeugmacher den Schmerz und hinterließ an seiner Stelle Frieden. Als er fertig war, richtete Friemelsam sich vorsichtig auf, bog die Finger durch und wirkte erstaunt und erfreut.


  »Barmherziger. Das ist noch besser als Ursa.«


  »Geht es dir gut, Friemelsam?«


  »Ja, ja, Zandakar, es geht mir gut! Selbst meine Blasen sind verschwunden. Komm - hilf mir aufzustehen.«


  Zandakar tat wie geheißen, eine Hand ausgestreckt, falls der Spielzeugmacher taumeln sollte. Er taumelte nicht.


  »Siehst du?«, bemerkte Friemelsam lächelnd. »Putzmunter. Bitte, danke Vortka für mich.«


  Zandakar sah Vortka an, der ohne Hilfe aufgestanden war. »Friemelsam sagt, ich solle dir danken.«


  Vortka schob seinen heilenden Kristall wieder in die Tasche seiner Robe. »Ihr müsst jetzt gehen, du und dieser Mann, Jonink. Es ist nicht sicher für euch, in Jatharuj zu bleiben.«


  »Ich kann nicht gehen«, entgegnete Zandakar kopfschüttelnd. »Ich muss Yuma sehen. Ich muss ...«


  »Nein«, unterbrach Vortka ihn und ergriff seine Hände. Er war jetzt ein alter Mann, aber in seinem Griff lag noch immer Macht. »Hekat darf nicht erfahren, dass du hier bist, Zandakar. Sie darf diesen ethreanischen Mann nicht sehen. Sie wird nicht verstehen. Sie wird nicht hören.«


  »Sie wird Friemelsam zuhören, der Gott brennt in ihm, Vortka.«


  »Tze«, sagte Vortka. Er schüttelte den Kopf, seine Gottesglocken trauerten. »Sie ist nicht die Yuma deiner Kindheit, Zandakar. Hekat ist... verändert. Ich werde ihr erzählen, was der Gott sie wissen lassen will. Sie wird mir zuhören, ich bin ihr Hoher Gottessprecher. Ihr seid in Gefahr, ihr müsst fortgehen, solange ihr noch könnt.«


  Zandakar sah ihn an; es lag Schmerz in seinem Herzen. Er hatte diese weite Reise nach Jatharuj unternommen, um vielleicht seine Mutter zu sehen.


  »Zandakar. Wenn ich dächte, du solltest sie sehen, würde ich dich jetzt zu ihr führen«, erklärte Vortka grimmig. »Wenn ich dächte, du solltest Dmitrak sehen, würden wir zu seinen Kasernen laufen. Ich denke es nicht, ich denke, ihr müsst gehen.«


  »Zandakar?«, meldete Friemelsam sich zu Wort. »Stimmt etwas nicht?«


  Er antwortete nicht, er sah nur Vortka an. »Du hast Angst«, sagte er langsam. »Vortka, warum fürchtest du dich? Was hat der Gott dir erzählt?«


  Vortka trat zurück. Seine Augen waren voller Schatten. »Er hat mir viele Dinge erzählt. Zandakar, die Neusonne naht. Die Gefahr für euch wächst.«


  Sein Magen krampfte sich zusammen, und sein Herz hämmerte. »Der Gott hat dir viele Dinge erzählt, erzähle mir eines, Vortka. Wünscht er Mijak in der Welt?«


  Tränen traten in Vortkas Augen, der Hohe Gottessprecher weinte. »Zandakar ...«


  »Sag es mir.«


  »Nein«, flüsterte Vortka. »Der Gott wünscht es nicht. Der Gott hat es nie gewünscht.«


  Er hat es nie gewünscht... nie gewünscht... Er starrte den Hohen Gottessprecher an, und seine Knochen waren hohl. Laut in seinem Geist die schreienden Unschuldigen, während sie zu Tausenden starben. »Niemals? Aieee, Vortka ... All diese Menschen, die ich niedergemetzelt habe ...«


  Vortka umarmte ihn. »Dein Schmerz ist mein Schmerz, Zandakar, wir sind beide sündhafte Männer. Wir werden für diese Sünden gezüchtigt werden, wenn unsere Zeit gekommen ist.«


  Der steinerne Skorpionpanzer drückte sich hart gegen sein Fleisch. Er konnte nicht weinen, es gab keine Tränen für dies hier, es gab keine Züchtigung, die ihn für das bestrafen konnte, was er getan hatte.


  Lilit, Lilit, kannst du mich hören? Weißt du es? Du hättest mich niemals lieben sollen, mich zu lieben, ist eine Sünde.


  Nur allzu bald ließ Vortka ihn los. »Zandakar, da ist noch mehr«, erklärte er. »Du kannst es hören, und dann müsst ihr gehen.«


  Er zuckte zusammen, als Vortka ihm eine Hand an die Wange legte. Er war leer, es war Staub in seinen Adern. »Was?«, fragte er dumpf. »Was mehr muss ich hören?«


  Vortka sah ihn fest an, und seine kalte Hand zitterte. »Sobald du fort bist, Zandakar, werden wir vielleicht nie wieder zusammenkommen. Ich will, dass du dies weißt, ich will, dass du weißt, wer du bist. Deine Mutter ist Hekat, dein Vater ist nicht Raklion. Der Same des Kriegsfürsten war besudelt, er hat nie einen lebenden Sohn gezeugt. Mein Same hat Hekat geschwängert. Du bist mein Sohn.«


  Zuerst waren die Worte ohne Bedeutung, sie waren nur Worte.


  Du bist mein Sohn. Er schloss die Augen, versuchte, sich an Raklions Gesicht zu erinnern, vermochte es aber nicht. Der Mann war aus seinem Geist verschwunden.


  Ich war jung, als er starb, in meinem Herzen ist Vortka.


  Er öffnete die Augen, und sein Herz dröhnte wie eine Trommel. Er glaubte, was Vortka ihm sagte, die Wahrheit summte in seinen Knochen. »Dmitrak?«


  »Wurde von Nagarak gezeugt.«


  Nagarak? Verstehen durchflutete ihn. Yuma hasst Dimmi, wie könnte sie ihn nicht hassen? »Dimmi weiß es nicht?«


  »Er darf es nie erfahren, Zandakar«, erwiderte Vortka. »Alles, was grausam und unbarmherzig in Nagarak war, alles, was grausam und unbarmherzig in deiner Mutter ist, das ist dein Bruder, Kriegsfürst Dmitrak. Ich weiß, du liebst ihn, du bist hierhergekommen, weil du ihn liebst. Deine Liebe könnte ihn noch retten. Sie könnte Hekat noch retten, ich weiß es nicht. Mein Sohn, du musst fortgehen.«


  Mein Sohn. Mein Sohn. Er ging nicht fort, er umarmte Vortka, seine Kehle war zugeschnürt vor Schmerz. »Wie kann ich fortgehen, wenn du mich brauchst ... Adda?«


  »Adda«, wisperte Vortka. »Aieee, Zandakar, dieses Wort aus deinem Mund zu hören. Mein Herz bricht, es bricht bei deinen Worten.«


  Zandakar trat zurück, umfasste Vortkas Schultern und schaute in das liebende Gesicht seines Vaters. »Ich muss in Jatharuj bleiben. Kannst du dich Hekat mit dem hier allein stellen? Ich denke, das kannst du nicht. Sie wird dir nicht glauben, sie wird so wütend sein. Dmitrak wird wütend sein. Wenn du versuchst, die Kriegerschar allein aufzuhalten, werden sie vergessen, dass sie einander hassen, sie werden sich gegen dich wenden.«


  »Sie werden sich nicht gegen mich wenden, ich bin der Hohe Gottessprecher Vortka.«


  Der Gott möge ihn sehen, er war so halsstarrig! »Vortka, bitte ...«


  Vortka lächelte abermals, und in seinem Gesicht stand solcher Schmerz. »Der Gott gibt mir die Aufgabe zu tun, was ich hier tun kann. Ich kann deine Mutter retten, ich habe sie viele Jahre lang geliebt. Hekat hat mich geliebt, sie liebt mich noch immer, obwohl sie denkt, dass sie es nicht tut.«


  »Du bist ein einziger Mann, Vortka«, wandte er verzweifelt ein. »Wie kann ein einziger Mann eine Kriegerschar aufhalten?«


  »Ich bin nicht ein einziger Mann, ich bin Mijaks Hoher Gottessprecher«, entgegnete Vortka mit stolzer Miene. »Ich bin im Auge des Gottes, ich habe sein wahres Herz gesehen.«


  »Du hast sein wahres Herz gesehen, weil Friemelsam es dir gezeigt hat«, erwiderte er. Er wollte rufen, er wollte Vortka schütteln. »Bring uns zu Hekat. Er wird es ihr zeigen, sie wird ...«


  »Ihn töten«, sagte Vortka. »Zandakar, willst du, dass er stirbt?«


  Erschrocken schüttelte er den Kopf. »Nein, Vortka. Nein.«


  »Vertrau mir, Zandakar, ich bin dein Vater«, sagte Vortka. »Der Gott ist in diesem Mann aus Ethrea, aber Hekat wird die Stimme des Gottes nicht hören. Sie kann sie nicht hören, ihr Herz ist voller Blut und Tod. Ich bin ein Gottessprecher, ich werde für den Gott sprechen. Ich bin Vortka, ihr alter Freund, auf mich wird sie hören.«


  Er ließ sich nicht umstimmen, er war halsstarrig für den Gott. Zandakar ließ seine Stirn gegen die von Vortka sinken. »Ich bin dein gehorsamer Sohn, Adda, ich werde tun, was du sagst.«


  Vortka drückte ihm die Lippen auf die Wange. »Ich weiß. Ich habe etwas für dich, du musst es mitnehmen, wenn du gehst.«


  Zandakar beobachtete, wie Vortka sich zurückzog, um in einem Schrank im hinteren Teil des Raums zu stöbern. Friemelsam legte ihm eine Hand auf den Arm. »Zandakar, was ist hier los? Geht es dir gut?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wei.«


  Vortka kam zurück, in der Hand einen langen, schlanken, in schwarzes Tuch eingehüllten Gegenstand. Er wickelte ihn aus und hielt ihn Zandakar hin. »Nimm dieses Opfermesser, Zandakar, der Gott will, dass du es bekommst.«


  Zandakar betrachtete die Klinge. Ihr beinerner Griff, dunkel vom Alter, war zu einem Skorpion geschnitzt. Ihre Schlangenzungenklinge leuchtete blau im Licht des Raums. Er schloss die Finger um den uralten Griff des Messers. Macht durchwogte ihn, die Klinge schimmerte in blauem Licht. Sie schimmerte wie der Hammer des Gottes, die Macht fühlte sich genauso an.


  »Rollin stehe uns bei!«, murmelte Friemelsam und trat zurück. »Was ist das?«


  »Halte das Messer verborgen, Zandakar«, meinte Vortka. »Wenn die Zeit gekommen ist, es zu benutzen, wirst du es wissen, denn der Gott wird es dir sagen.«


  Zandakar nickte. »Ja, Vortka.« Er hörte seine Stimme brechen. »Vortka, du musst Mijak aufhalten. Du musst der Opferung von Sklaven ein Ende machen. Du musst Yuma retten und Dmitrak. Sie sündigen, sie wissen es nicht. Bitte, Vortka, rette sie, sie leben in meinem Herzen.«


  »Ich werde sie retten, Zandakar«, versprach Vortka. »Geh im Auge des Gottes, geh jetzt.«


  In schrecklichem Schweigen sahen sie einander an, in schrecklichem Schweigen sagten sie Lebewohl.


  »Komm, Friemelsam«, forderte Zandakar den Spielzeugmacher auf.


  »Was?«, fragte Friemelsam erschrocken. »Wir gehen? Aber ich dachte ...«


  »Komm«, befahl Zandakar und ließ seinen Vater allein.


  


  EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Während sie zu ihrem Boot und zu Sun-dao zurückeilten, versuchte Friemelsam, darüber nachzudenken, was Vortka Zandakar erzählt haben mochte, dass er seine Meinung geändert hatte und nun seine Mutter und seinen Bruder nicht mehr sehen wollte. Was ihn so sichtlich bis auf die Knochen erschüttert hatte.


  Er hatte nicht die leiseste Ahnung, aber er würde es herausfinden.


  Ich habe Zandakars Geheimnisse schon früher bewahrt, und man schaue sich nur an, was mir das genutzt hat. Ich habe nicht die Absicht, diesen Fehler noch einmal zu begehen. Ich bezweifle, dass Rhian und Ursa mir ein zweites Mal verzeihen würden.


  Welche Macht Sun-dao auch immer benutzt hatte, um sie vor menschlichen Augen zu verbergen, sie musste immer noch wirken. Die Priester in Vortkas Bleibe schauten direkt durch sie hindurch. Die auf den Straßen von Jatharuj umherwandernden Priester ignorierten sie. Die wenigen fürchteinflößenden Krieger, denen sie begegneten, sahen sie nicht.


  Nun, Hettie, ich kann nur sagen, dass es zwar eine zweifelhafte Macht sein mag, dass ich es aber nicht bedaure, dass er sie besitzt.


  Rollin mochte ihnen beistehen, die Luft in der Stadt war ranzig. Zandakar störte der Gestank offensichtlich nicht, aber er selbst war froh darüber, dass er seit ihrer letzten Wirbelwindfahrt auf dem Ozean nichts gegessen hatte. Jatharuj war wie Königspfalz eine Hafenstadt, und Hafenstädte waren nicht für ihre Blumendüfte bekannt. Hafenstädte bedeuteten Menschen, und Menschen bedeuteten Exkremente und Abfallgruben, Kochgerüche und Tiere, Pisse in den Regenrinnen und Dung auf den Straßen. Hafenstädte bedeuteten Fischerboote und Fischeingeweide, Schlachtereien und Innereien. Er war einen Katzensprung von Königspfalz entfernt zur Welt gekommen und aufgewachsen, er kannte all diese Gerüche, und nicht ein einziges Mal hatten sie ihm den Magen umgedreht. Aber verglichen mit Jatharuj roch Königspfalz nach Frühling und Jasmin.


  Wenn es Tag gewesen wäre, hätte er erwartet, die Luft rot gefärbt zu sehen, so stark roch sie nach Tod und altem Blut. Wie viel davon war tierischer Natur und wie viel menschlicher? Gott stehe ihm bei, dass er über so etwas überhaupt nachdachte ...


  Oh, Hettie. Dieses schreckliche Gemetzel muss aufhören.


  Soviel Mitgefühl er mit dem trauernden Zandakar hatte, noch mehr Mitgefühl hatte er mit Athnij aus Icthia. Dies war seine Stadt gewesen, bevor Mijak gekommen war. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in dieser Stadt war ein Bürger Icthias gewesen. Jetzt waren sie, falls sie Hekats Gemetzel überhaupt überlebt hatten, Sklaven, Eigentum von Mijak. Vielleicht war es der Gestank ihres Blutes, der eine dünne Schicht auf seiner Zunge bildete und ihm die Nase verklebte.


  Es war zu viel. Tränen brannten in seinen müden Augen.


  Zandakars lange Schritte trugen ihn weit voraus, und Friemelsam hüpfte ein wenig, um ihn einzuholen, wie ein Kind, das seinem Vater oder einem älteren Bruder hinterherläuft. Im Sternenlicht und mit seiner dunklen Haut war es schwer, Zandakars Gesicht zu erkennen. Unmöglich zu wissen, was er dachte. Eine Hand auf den Bauch gedrückt, behütete er das seltsame Messer, das Vortka ihm gegeben hatte.


  Oh, Hettie, ich wünschte, er hätte das nicht getan. Ich wünschte, Zandakar hätte es nicht angenommen. Dieses Messer sieht böse aus. Als habe es fässerweise Blut vergossen. Hat es das getan? Hat Vortka das getan? Hettie, wer ist er? Was ist er? Ich war in seinem Geist, aber ich erinnere mich an rein gar nichts. Er hat mir meinen Schmerz genommen, als fiele es ihm so leicht wie das Atmen. Nicht einmal Ursa kann jemanden so gut heilen. In diesem Augenblick der Heilung war er gütig, er war mitfühlend. Aber dieser steinerne Skorpion, den er getragen hat - der Chalava - lieber Gott, er ist zum Leben erwacht...


  Der steinerne Skorpion war zum Leben erwacht ... und Zandakar hatte sich in seine schreckliche Umarmung gestürzt. Und er hatte ihn gestochen, da war Gift gewesen ... und doch hatte Zandakar überlebt.


  Ich verstehe nichts von alledem. Dieses Mijak, dieses schreckliche Land und Volk, es ist mir unbegreiflich. Zandakar ist mir unbegreiflich. Es ist, als seien wir einander nie begegnet.


  Trotz seines blauen Haares, trotz seiner seltsamen Sprache, trotz seiner dunklen Haut und seiner Narben war Zandakar ihm in Ethrea wie ein anderer Mann erschienen. Er hatte geweint wie ein Mensch, hatte Furcht verspürt wie ein Mensch, er hatte sogar gelächelt wie ein Ethreaner. Na schön, da waren seine hotas, da war sein Töten. Diese Dinge waren erschreckend. Aber Männer töteten auch in Ethrea. Nicht oft, aber sie töteten. Es gab Raufereien, es gab Unfälle, Menschen waren Menschen.


  In Ethrea habe ich ihn gekannt. In Ethrea habe ich einen Fremdengesehen, der mir in vieler Hinsicht ähnelte. Aber jetzt, Hettie? Jetzt? Gütiger Gott, wer ist er wirklich?


  Endlich erreichten sie den Hafen. Die beiden selben Krieger wie zuvor standen an seinem Eingang Wache. Ungesehen, ungehört, wie die sanfteste Sommerbrise schlüpften sie an den Kriegern vorbei und auf die Pier. In einer Handvoll Minuten würden sie wieder bei Sun-dao sein ... und jede Hoffnung auf ein ungestörtes Gespräch würde sich in Luft auflösen.


  Friemelsam hielt Zandakar am Arm fest und zog ihn am Ärmel seitwärts, bis sie beide im Schatten eines der an der Pier vertäuten Kriegsschiffe standen. Es hob und senkte sich langsam auf dem Wasser, der geschnitzte, von Fackeln beschienene Rumpf dunkelrot und bedrohlich.


  »Wir müssen reden, Zandakar, ohne dass Sun-dao uns belauscht. Was geht hier vor? Warum triffst du dich nun doch nicht mit deiner Mutter und deinem Bruder? Der Plan bestand darin, dass du sie überzeugen solltest, Ethrea nicht anzugreifen. Und jetzt gehen wir fort? Warum?«


  Zandakars Mund verzog sich zu einer dünnen, starrsinnigen Linie. »Vortka sagen.«


  »Und das ist alles?«, begehrte er zu erfahren, als Zandakar nicht weitersprach. »Vortka sagt: >Geht<, und wir gehen? Einfach so?«


  »Zho.«


  Er hätte um ein Haar vor Fassungslosigkeit laut aufgelacht. »Wirklich? Wie erklären wir das Sun-dao? Kaiser Han? Rhian, wenn wir nach Hause kommen? Wir sind hierhergekommen, um Mijak aufzuhalten!«


  Zandakar verschränkte die Arme vor der Brust. »Vortka wird Mijak aufhalten. Vortka ist chalava-hagra. Chalava sprechen zu Vortka, er sagen ...«


  »Was?«, drängte er. »Zandakar? Was hat dein Gott ihm gesagt? Was habe ich zu ihm gesagt, während ich brannte?«


  Und plötzlich war Zandakars Gesicht eine Maske des Schmerzes. Verzerrt vor Qual.


  Die Nacht war immer noch warm, aber plötzlich fror Friemelsam. Oh, Hettie, Hettie, ich wusste doch, dass etwas nicht stimmt. »Zandakar, ich warne dich. Ich werde keinen einzigen Schritt mehr tun, bis du mir erzählt hast, was ich ihm gesagt habe. Bis du mir erzählt hast, was hier nicht stimmt! Und behaupte nicht, es sei alles in Ordnung, denn ich bin weder blind noch dumm. Und ich habe diese weite Reise nicht unternommen, um mich wie ein Kind behandeln zu lassen!«


  »Chalava«, erwiderte Zandakar schließlich, seine Stimme ein ersticktes Flüstern. »Du sagen Vortka, chalava wei wollen Blut. Wei wollen Blut jemals. Harjha. Targa. Bryzin. Zree.« Er donnerte sich mit der Faust auf die Brust. »Ich sie töten für chalava. Chalava wei wollen!«


  Oje. Also kannte Zandakar endlich die Wahrheit. Und was konnte er jetzt sagen? Welche Worte gab es, auf Ethreanisch oder auf Mijaki oder in irgendeiner anderen lebenden Sprache, um den Schmerz zu lindern? So viele Menschen ermordet, und alles für eine Lüge.


  Zandakar trat einen Schritt zurück. »Du hassen. Du hassen diesen mordenden Zandakar.«


  Was? »Wei!«, widersprach er schnell. »Ich hasse dich nicht, Zandakar.«


  In der Stille waren nur Zandakars raue, ungleichmäßige Atemzüge zu hören. »Ich hassen.«


  Friemelsam betrachtete sein gequältes Gesicht. »Du hasst dich selbst? Nein. Nein, das darfst du nicht.« Nicht mit diesem verderbten Messer, das in deinem Hemd steckt. »Ich weiß, es ist schrecklich, dass all diese Menschen gestorben sind, aber es ist nicht deine Schuld. Du hast gedacht, du tätest, was chalava wollte. Man hat dir gesagt, es sei chalavas Wille. Dich trifft keine Schuld, Zandakar.«


  Wieder herrschte Schweigen. Zandakar ließ den Blick über den Hafen wandern, dann betrachtete er die nächste Reihe von Kriegsschiffen, die schreckliche Macht Mijaks. Schließlich kniff er sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nase, als schmerze sein Kopf. Nach dem, was mit dem steinernen Skorpion geschehen war, war es eine solch menschliche Geste. Entwaffnend. Beunruhigend.


  Friemelsam berührte ihn am Arm. »Zandakar, ich denke, wir sollten zurückkehren, so lange wir es noch können. Wenn ich für Vortka brennen kann, dann kann ich auch für deine Mutter brennen.« Nicht dass ihm diese Aussicht besonders gefiel oder dass er es hätte kontrollieren können, aber gewiss bestand darin ihre größte Aussicht auf Erfolg. Wenn er betete, inbrünstig betete ...


  »Wei«, verneinte Zandakar. »Vortka sagen wei.«


  »Nun, ich schulde Vortka keinen Gehorsam!«, gab er zurück. »Und ebenso wenig tust du es. Nicht mehr. Wir sind wegen Rhian und wegen Ethrea hierher gekommen. Du hast einen Bluteid geleistet, sie zu beschützen, was bedeutet, dass du Mijak in Icthia aufhalten musst, was bedeutet ...«


  »Wei!«, unterbrach ihn Zandakar, der jetzt beinahe schrie. »Dummer Friemelsam zuhören. Gefahr, Zho? Vortka sagen, Gefahr.«


  Nun, das war sehr bequem. Und verwirrend, da Vortka aus erster Hand die Nachricht gehört hatte, die sie gebracht hatten, und von ihrer Wichtigkeit wusste. Es sei denn ...


  Oje, Hettie. Hat Vortka uns überlistet? Tut er nur so, als glaube er die Wahrheit über seinen Gott?


  Sehr behutsam legte er Zandakar eine Hand auf den Arm. »Hör mal. Ich weiß, dieser Vortka ist dein Freund, gajka, aber ich denke, wir müssen in Erwägung ziehen ...«


  »Wei gajka«, sagte Zandakar. »Adda.«


  »Adda?«


  »Ich denke, du sagen Vater«, erklärte Zandakar. »Zho?«


  Verblüfft starrte Friemelsam ihn an. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, doch das war es gewiss nicht. »Aber - aber du hast gesagt, dein Vater sei Raklion gewesen.«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Wei. Vortka.«


  Es war gerade so, als habe der feste Boden unter seinen Füßen sich in Nebel verwandelt. »Er hat dir das erzählt? Gerade eben?«


  »Zho.«


  Friemelsam zupfte an seinem Bart. »Bist du dir sicher, dass er nicht lügt?«


  »Zho«, antwortete Zandakar. Im Fackellicht wirkte sein Gesicht furchteinflößend.


  »In Ordnung, in Ordnung«, sagte er hastig. »Ich musste fragen. Rollin stehe uns bei.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Du hast es nie gewusst? Du hattest nie einen Verdacht?«


  »Wei.«


  »Und du bist froh, dass er dein Vater ist?«


  Jetzt verwandelten Zandakars Augen sich von Eis in Flammen. »Zho.«


  Wenn es einen Platz gegeben hätte, auf den er sich hätte setzen können, hätte er es getan, er hätte sich fallen lassen. Hinter ihm lag bereits eine lange, ereignisreiche Nacht, und offensichtlich war sie noch nicht vorüber.


  »Also ... ist er auch Dmitraks Vater?«


  »Wei.« Zandakars Augen glänzten. »Nagarak.«


  Die Art, wie er den Namen aussprach, war nicht vielversprechend. »Ich nehme an, das ist schlecht?«


  Ein Nicken. »Zho. Schlecht. Nagarak schlecht.«


  Und bedeutete wie bei Hunden und Pferden ein verderbter Erzeuger verderbte Nachkommen?


  Ich denke, so muss es wohl sein. Das in Garabatsas war Dmitrak.


  Aber davor, an jenen anderen Orten, war es Zandakar gewesen.


  Also bedeutet Abstammung vielleicht doch nichts. Vielleicht läuft es auf eine Entscheidung hinaus, ob ein Mensch gut oder böse ist.


  Schließlich war Zandakar beides gewesen. Das musste doch etwas bedeuten.


  Oh, Hettie, es ist so kompliziert, und ich bin ein einfacher Mann.


  Zumindest erklärte dies, warum Zandakar so erpicht darauf war, Vortka zu vertrauen. Aber bedeutete das, dass auch er dem Priester vertrauen musste? Dass er einfach Vortkas Wort darauf nehmen musste, dass sie Hekat nicht aufsuchen sollten? Musste er darauf vertrauen, dass Vortka um Ethreas willen mit ihr sprechen würde?


  »Friemelsam«, sagte Zandakar. »Du mir vertrauen, Zho?«


  Oje. »Ja. Ja, natürlich vertraue ich dir. Aber ...«


  Zandakar presste sich eine Faust aufs Herz. »Vertrau mir, vertrau Vortka. Vertrau Adda. Zho?«


  Noch nie war Zandakar so nah daran gewesen zu betteln. Oje, Oje. »Wenn ich zustimme«, erwiderte er langsam. »Wenn wir jetzt gehen, ohne noch irgendetwas zu unternehmen, um Mijak aufzuhalten - wird es mir leidtun? Wird Ethrea den Preis fiir meinen Fehler zahlen?«


  »Wei«, sagte Zandakar. »Friemelsam, wei. Vortka retten Ethrea.«


  Oh, Hettie, süße Hettie. Bitte, lass nicht zu, dass ich mich hier irre...


  Er holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. »Also gut. Wir gehen.«


  Zandakar ging voraus, als sie den Weg über die Pier fortsetzten, vorbei an Reihe um Reihe hoch aufragender Kriegsschiffe. In der Ferne wurde der Horizont heller, wurde mit dem Herannahen der Morgendämmerung bleicher. Die Nacht war ihnen entflohen, ohne dass er es bemerkt hätte. Friemelsam geriet in Panik.


  Was ist, wenn Sun-dao uns verlassen hat? Was, wenn er weggesegelt ist? Was, wenn wir zu lange in der Stadt waren und er dachte, man habe uns gefangen oder getötet? Oh, Hettie! Er hat nicht gut ausgesehen. Was ist, wenn er gestorben ist?


  Aber nein, Sun-dao erwartete sie in dem engen Tzhungboot. Er beobachtete, wie sie von der Pier auf das sich sanft wiegende Deck kletterten. Die Finger auf dem Schoß verschränkt, während die Enden seines langen Schnurrbarts mit den eingeflochtenen Knochen auf seiner schmalen, tätowierten Brust baumelten. Obwohl er immer noch schwach wirkte, war er auch zornig.


  »Habt ihr die Herrscherin von Mijak gefunden? Und Dmitrak, ihren Sohn?«


  Friemelsam sah Zandakar an. »Ah ... nicht direkt.«


  Ein scharfer Windstoß fuhr in das Segel ihres Bootes, in ihre Kleidung und ihr Haar, ohne das Wasser um sie herum auch nur zu kräuseln. »Ich muss diese Herrscherin sehen«, zischte Sun- dao. »Ich muss ihren Sohn sehen. Bringt mich zu ihnen!«


  Friemelsam wich unsicher zurück. »Warum?«


  Sun-dao stieß etwas in der Sprache der Tzhung hervor. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, war es nichts Höfliches. »Du törichter Mann«, zischte er. »Ich verlasse Kaiser, ich verlasse meine Hexer, damit ich tun kann, was ich tun muss.«


  »Was Ihr tun müsst? Gewiss eher was wir tun müssen. Wir sind hierhergekommen, um zu versuchen, Mijak aufzuhalten, und ich denke, wir hatten Erfolg. Wir haben jetzt einen Verbündeten gegen die Herrscherin.«


  »Was für einen Verbündeten?«, fragte Sun-dao vernichtend.


  Friemelsam reckte den Bart vor. »Wisst Ihr, ich bin nicht geneigt, Euch das zu verraten. Wir sind Euch keine Rechenschaft schuldig, Euch nicht und auch Eurem Kaiser nicht. Bringt uns heim nach Ethrea, und wir werden es Königin Rhian erzählen. Was sie Han erzählen möchte, ist einzig und allein ihre Sache.«


  Ein weiterer, stärkerer Windstoß. Sun-daos eingefallene Augen glitzerten. »Du dummer Spielzeugmacher. Mijak muss besiegt werden!«


  »Ja, natürlich«, gab er zurück. »Denkt Ihr, das wüssten wir nicht, Sun-dao? Setzt einen Fuß in die Stadt, und Ihr könnt das Blut riechen. Ich kann es noch immer riechen. Es hat mir den Magen umgedreht.«


  Sun-daos langes, offenes Haar bewegte sich mehr, als sich mit einer Brise erklären ließ. Die mit Tinte gezeichneten Tätowierungen auf seinen Armen und seinem nackten Oberleib krümmten sich.


  Friemelsam trat einen weiteren Schritt zurück und stieß beinahe mit Zandakar zusammen. Er schaute wieder zur Seite. »Mir gefällt das nicht«, murmelte er. »Irgendetwas stimmt nicht.«


  Sun-dao machte einen gequälten Schritt vorwärts. »Bringt mich nach Jatharuj. Bringt mich zur Herrscherin.«


  Mit hämmerndem Herzen wich Friemelsam nicht vor dem Mann zurück. »Warum?«


  »Warum, geht Euch nichts an! Bringt mich sofort zu ihnen!«


  »Ich werde nichts dergleichen tun. Und schlagt mir gegenüber nicht diesen Ton an, Sun-dao.« Er drehte sich zu Zandakar um. »Ist es denn zu fassen, wie unverschämt er ist? Wenn wir nach Hause kommen, werde ich eine förmliche Beschwerde einreichen.«


  »Zho«, sagte Zandakar. Er klang ... gefährlich. Als würde jede Beschwerde, die er einreichte, mit einer Klinge eingereicht werden. »Sun-dao. Ich kenne Euch, denke ich. Ihr seid gekommen, um Herrscherin zu töten. Dmitrak zu töten. Zho?«


  Was? Friemelsam starrte ihn an. »Zandakar, was redest du da? Sun-dao würde doch nicht ...« Und dann brach er ab. Etwas Schreckliches und Unsichtbares kroch über sein Fleisch. Er drehte sich um, so langsam, und sah Sun-dao ins Gesicht.


  Der Hexer knurrte, und die Tätowierungen unter seiner bernsteinfarbenen Haut bewegten sich hektisch, lebendig.


  Oh, Hettie. Erzähl mir nicht... »Hat er Recht, Sun-dao? Seid Ihr hierhergekommen, um sie zu töten?«


  Sun-daos Augen wurden groß. Jetzt brannte in ihren Tiefen ein dunkelroter Schimmer. Während der letzten Augenblicke hatte es so gewirkt, als sei das Fleisch von seinem Gesicht geschmolzen, und es hatte nichts hinterlassen als eine papierdünne Haut über Knochen. Seine Hände waren geöffnet, und er breitete die Arme weit aus.


  Die salzige Luft begann vor Macht zu knistern.


  Friemelsam schluckte. Oh, Hettie.


  »Das ist schändlich. Wartet, bis Königin Rhian hört, was Ihr vorhattet.«


  Sun-dao erwiderte nichts. Der Hexer wirkte kaum mehr menschlich. Und überall um sie herum schwoll ein Wind an, kalt und scharf wie ein Wintersturm voller Eis, das zerbrechliches Fleisch in blutige Fetzen riss.


  Er wandte sich an Zandakar. »Wir müssen ihn aufhalten. Was immer er vorhat, wir können nicht zulassen, dass er ...«


  Zandakar hörte ihm nicht zu. Er schob die Hand in sein Hemd und zog das Skorpionmesser heraus, das Vortka ihm gegeben hatte. Während seine Finger sich um den schwarzen Griff schlossen, erwachte die blau schimmernde Klinge jäh mit demselben Aufwallen blauen Lichtes zum Leben. Diesmal wirkte sie ... gewalttätiger. Als seien das Messer und Zandakar irgendwie miteinander verbunden. Das Gesicht des Kriegers war hässlich vor Zorn.


  »Friemelsam«, befahl Zandakar. »Beweg dich.«


  Mit trockenem Mund und hämmerndem Herzen starrte er auf dieses schreckliche Messer. »Was tust du da? Steck dieses Ding weg!«


  »Wei«, widersprach Zandakar. Die Klinge in seiner Hand schimmerte bedrohlich. Ihr blaues Licht wurde heller und tauchte sie in einen goldenen Schein.


  »Zandakar, bitte! Bevor noch irgendjemand verletzt wird!«


  Aber seine Worte wurden von Sun-daos aufkommendem Wind weggerissen. Der Wind hatte jetzt eine Stimme, ebenso wie scharfe Zähne aus Eis. Heulend, hungrig, wiegte er die dicht an dicht liegenden Kriegsschiffe auf dem Wasser und peitschte den Hafen zu weißem Schaum auf. Sun-daos Augen waren jetzt fast zur Gänze dunkelrot, und dunkelroter Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  Das ist Blut, begriff Friemelsam. Rollin steh uns bei, Hettie. Der Mann schwitzt Blut.


  Sun-dao bleckte verkrampft die Zähne vor Schmerz, Anstrengung oder beidem. Nach allem, was er schon geleistet hatte, war es kaum zu glauben, dass er dazu noch in der Lage war. Die Stimme des Windes schwoll an, in ihrer Tonlage unerträglich scharf. Nach links und rechts taumelnd, bis er gegen den Rand des Bootes prallte, hielt Friemelsam sich die Ohren zu, aber er konnte es immer noch hören. Der Wind kreischte in seinen Knochen, und ihm klapperten die Zähne vor Kälte.


  Hoch über ihnen aufragend bäumten sich die festgezurrten Kriegsschiffe von Mijak auf wie wilde Pferde. Gewiss würde ihr kleines Tzhungboot jetzt jeden Augenblick zwischen ihnen zersplittern. Sie würden zu rotem Brei verschmiert werden, tot und vergessen.


  »Sun-dao, hört auf damit!«, schrie er und streckte eine Hand nach Kaiser Hans Hexer aus. Er wünschte, er hätte es gewagt, ihn zu packen, aber seine Angst war zu groß. »Ihr werdet uns töten!«


  »Wei, Friemelsam«, sagte Zandakar über das Heulen des Windes hinweg. Er stand auf dem schaukelnden Deck des Bootes, als sei es eine sonnenbeschienene Wiese. Das Skorpionmesser in seiner Hand leuchtete beinahe zu hell, um es anzusehen. Macht durchströmte die salzige Luft. »Hexer uns wei töten. Töten Yuma. Töten Dmitrak. Krieger. Chalava-hagra.« Ihm stockte die Stimme. »Töten Vortka.«


  Sobald Zandakar die Worte ausgesprochen hatte, wusste Friemelsam, dass sie der Wahrheit entsprachen. Sun-dao beschwor einen Wind herauf, der durch Jatharuj heulen und Mijak töten sollte. Noch während er den Hexer sprachlos anstarrte, hörte er krachende Geräusche aus der Stadt hinter ihnen. Seine von Grauen erfüllte Phantasie zeigte ihm von Dächern gerissene Ziegel und Fenster, die zu tödlichen Glassplittern zersprangen. Bäume, die aus der Erde gerissen wurden, Häuser, die zu Staub zerfielen.


  Nein, nein, er darf das nicht tun! Es ist Mord. Wenn er alle in Jatharuj erschlägt, sind wir auch nicht besser als Mijak.


  »Sun-dao, hört auf mich, macht dem ein Ende!«, rief er. »Versenkt die Kriegsschiffe! Fügt den Menschen kein Leid zu! Wir dürfen den Menschen nichts antun, ich bin nicht hierhergekommen, um zu töten!«


  Ich habe schon einmal getötet. Nie wieder.


  Sun-dao schüttelte den Kopf und ritt das schlingernde Boot vollkommen mühelos. Er stand wie ein aus Eis geschnitzter Mann in dem kalten, stillen Zentrum des Sturms.


  »Welchen Zweck hätte das?«, fragte er, während der Wind lauter heulte. »Mijak wird weitere bauen.«


  »Vielleicht, aber nicht über Nacht. Wenn wir ihre Flotte versenken, wird uns das zumindest ein wenig mehr Zeit verschaffen!«


  »Keine Zeit!«, schrie Sun-dao. »Mijak muss sterben!«


  »Wei!«, heulte Zandakar. »Ihr sterben, Sun-dao!«


  Während Friemelsam hilflos zuschaute, sprang blaues Feuer von der Skorpionklinge und strömte gleißend hell auf den Hexer zu. Bis auf seine Farbe war es das gleiche Feuer, das in Garabatsas aus Dmitraks Panzerhandschuh geflossen war.


  Dann stieß er einen erstickten Schrei aus, weil Sun-dao in diesem schrecklichen Strom aus blauem Feuer nicht starb. Sun-dao überließ seinen Windsturm seinen eigenen wilden Launen und hob eine Hand ... Und das blaue Feuer wurde in der Luft in Fetzen gerissen.


  Friemelsam schrie auf, als ein wirbelnder Faden aus blauem Feuer seine Hand bis auf den Knochen versengte. Der Schmerz war schrecklich. Er hatte das Bedürfnis, sich zu übergeben.


  Ohne irgendetwas von alledem wahrzunehmen, griff Zandakar Sun-dao abermals an. Der zweite Strom aus blauem Feuer war schneller und dicker. Er strömte wie ein schnell fließender Fluss aus dem Skorpionmesser, so hell, dass Friemelsam auf die Knie fiel, sich die Finger auf die Augen drückte und versuchte, sie vor dem Licht zu beschirmen und trotzdem weiter das Geschehen zu beobachten.


  Sun-dao brauchte diesmal beide Hände, um sich zu retten. Dabei taumelte er rückwärts, bis er gegen den Mast des kleinen Bootes prallte. Den Rücken an das Kreuz gedrückt, und während sein langer, dünner Schnurrbart ihm ums Gesicht peitschte, bog er seine karminrot lackierten Fingernägel zu Krallen und schrie seinen Trotz heraus.


  Und diesmal besiegte der Hexer Zandakar nicht unversehrt. Ein Faden des blauen Feuers leckte über seine Wange, bevor er erlosch. Schreckliche Blasen erschienen. Blut schäumte und brodelte. Sun-dao schrie, ein hoher, dünner Schrei der Qual, und sein Sturm brach zusammen.


  »Tze!«, sagte Zandakar triumphierend und sprang auf den Hexer zu. Sein Gesicht war eine unheilige Maske mörderischen Zorns.


  Mit einem verzweifelten Ausruf warf Friemelsam sich Zandakar in den Weg. Zandakar stolperte, fiel und schrie jetzt vor Wut und Überraschung, während er Tontöpfe mit diesem abscheulichen, gesalzenen Fisch herunterriss, so dass sie in Stücke brachen. Keuchend und würgend und immer noch geplagt von Übelkeit, die die schmerzhafte Brandwunde auf seiner Hand verursachte, stützte Friemelsam sich auf Zandakars Rippen, die sich hoben und senkten.


  »Bleib einfach liegen und hör mir zu!«


  Als sie das letzte Mal auf solche Weise miteinander gerungen hatten, war Zandakar zutiefst aufgewühlt und nicht er selbst gewesen, hatte noch nicht über seine volle Kraft verfügt. Das war jetzt nicht der Fall. Mit beängstigender Geschwindigkeit und Stärke warf Zandakar Friemelsam auf den Rücken ... und dann blieb Friemelsam das Herz stehen.


  Das Skorpionmesser drückte sich in seine Kehle, und in Zandakars blauen Augen lag die sichere Verheißung des Todes.


  »Zandakar, tu das nicht«, wisperte er. »Wenn du Sun-dao tötest, werden wir nie wieder nach Hause kommen.«


  Hatte die Klinge des Messers seine Haut aufgeschnitten? Er konnte es nicht erkennen. Er war zu verängstigt, um irgendetwas zu fühlen. Selbst der Schmerz in seiner Hand war verblasst, überschwemmt von Entsetzen beim Anblick von Zandakars Gesicht. Irgendwo hinter sich konnte er Sun-dao stöhnen hören.


  »Du hast ihn aufgehalten, Zandakar«, fuhr er fort. »Sun-dao hat Vortka nichts angetan oder deiner Mutter oder deinem Brüher. Sie sind in Sicherheit. Jetzt lass uns Jatharuj verlassen, ja, bevor irgendjemand uns findet. Ich würde wirklich gern nach Hause zurückkehren. Bitte. Lass uns einfach ... gehen.«


  Vorausgesetzt natürlich, dass sie gehen konnten. Vorausgesetzt, dass der stöhnende Sun-dao nicht so schwer verletzt war, dass er sie nicht mit seinen Hexerkräften nach Ethrea zurückzaubern konnte.


  Zandakar blinzelte. Allmählich verebbte der Zorn aus seinen Zügen und seinen Augen, bis es beinahe sicher schien, dass er beschlossen hatte, nicht zu töten. Dann lockerte er mit quälender Langsamkeit den Druck auf sein Messer.


  »Zho«, sagte er und erhob sich aus der Hocke. »Wir gehen jetzt.«


  Einen Moment lang konnte Friemelsam nur dort liegen, das Hämmern seines Herzens spüren und hören, wie die Luft pfeifend in seine Brust herein- und wieder hinausfloss. Mit zitternden Fingern betastete er das Fleisch an seinem Hals. War er unversehrt? Blutete er nicht?


  Oh, Hettie. Oh, Hettie.


  Zandakar streckte ihm die Hand hin, all seine heißen Gefühle eingepfercht hinter einer kühlen Maske. »Yatzhay, Friemelsam.«


  Er ließ sich von Zandakar auf die Füße ziehen, und Luft zischte durch seine Zähne, als sich die Finger des Kriegers um seine verbrannte Hand schlossen.


  »Mir geht es gut, es ist nichts«, sagte er, als Zandakar die Stirn runzelte. »Es ist Sun-dao, um den ich mir Sorgen mache.«


  Kaiser Hans Hexer war bei Bewusstsein, litt jedoch schreckliche Schmerzen. Die furchtbare Verbrennung in seinem Gesicht entblößte einen blutigen Schimmer aus Knochen, und sein rechtes Auge war bis auf einen Schlitz zugeschwollen, Wimpern und Braue vollkommen verkohlt.


  Friemelsam spürte, wie ihm die Galle hochkam. »Sun-dao. Sun-dao, könnt Ihr mich hören? Könnt Ihr ...«


  Und dann drehte er sich erschrocken um, als er Rufe vom anderen Ende der Pier hörte, von ihrem Zugang. Viele Stimmen, und sie kamen näher. Er sah Zandakar an. »Ist das ...«


  »Zho«, sagte Zandakar grimmig. Er hielt das Skorpionmesser immer in der Hand; kleine Funken aus blauem Licht liefen über die Klinge. »Krieger kommen.«


  Aha. Sie waren entdeckt worden.


  »Zandakar!«, sagte er scharf. »Wag es nicht, aus diesem Boot zu steigen! Messer hin, Messer her, du kannst nicht gegen eine ganze Armee kämpfen!«


  Während Zandakar zögerte, eine Hand auf den Rand des Bootes gelegt, drehte er sich wieder zu Sun-dao um. »Hexer, wir brauchen Euch. Ich weiß nicht, wie es kommt, dass Ihr tut, was Ihr tut, und ich will es auch gar nicht wissen, aber wenn Euch nicht der Sinn danach steht, zu einem von Hekats Menschenopfern zu werden, schlage ich vor, dass Ihr es auf der Stelle tut!«


  Mit einem furchtbaren Stöhnen erhob Sun-dao sich taumelnd auf die Beine. »Riemen«, murmelte er. »Offenes Meer.« Er schwankte, das Gesicht grell verschmiert von Blut und Schweiß.


  »Du hast ihn gehört, Zandakar«, befahl Friemelsam. »Beeil dich!«


  Mit unsicheren Bewegungen und vollkommen verängstigt, während die Rufe und das Geräusch rennender Füße näherkamen, warf er sich vor das nächstbeste Ruder. Zandakar, der das elende Messer wieder in sein Hemd geschoben hatte, übernahm das andere Ruder, und gemeinsam bewegten sie das Tzhungboot fingerbreitweise rückwärts, auf ein klägliches Stückchen offenen Wassers zu.


  Während Friemelsam sein gedämpftes Ruder in die immer noch aufgewühlte Wasseroberfläche des Hafens tauchte, starrte er Sun-dao an. Der Mann sah todkrank aus.


  Ich glaube nicht, dass er es tun kann. Ich glaube, das war es. Oh, Hettie, Liebling, ich glaube, ich komme zu dir ...


  Eine Spanne von der Pier entfernt. Anderthalb. Drei - vier – fünf - sieben ...


  Ein schreckliches Lärmen von Stimmen, ein Wutgeheul. Eine Vielzahl brennender Fackeln, die die letzten Reste der Nacht erhellten.


  »Sun-dao!«, rief er. »Jetzt oder nie! Bitte!«


  Eine von Schmerz fast unkenntlich gemachte, gebieterische Stimme. Ein Windstoß, der gehorchte. Hoch über ihnen wirbelten die verblassenden Sterne ...


  ... und die Welt verschwand.


  Hekat tobte in ihrem Gemach, ihre Gotteszöpfe schwangen wild hin und her, ihre silbernen Gottesglocken misstönend in ihrem maßlosen Ärger. »Dämonen?«, rief sie. »Dämonen in Mijak? Dämonen im Hafen? Hoher Gottessprecher Vortka, wie ist das möglich, dass du das nicht gewusst hast? Bist du zu einem alten Mann geworden? Ich denke, das bist du!«


  »Ich habe tote Krieger, Herrscherin«, sagte Dmitrak, der kühn vor den zerschmetterten Glasscheiben des Raums stand, auf den scharfen Scherben stand, diese Scherben herausforderte, sein Fleisch zu durchstoßen. »Ich habe Krieger, die von Dämonen getötet wurden. Wie können Dämonen hier sein, wenn Mijaks Gottessprecher im Auge des Gottes sind?«


  Hekat hielt lange genug in ihrer wilden Runde durch den Raum inne, um Dmitrak mit einem hasserfüllten Blick aufzuspießen.


  Dann schnaubte sie. »Tze! Mein Kriegsfürst sagt etwas Wahres, wahre Worte fließen von seiner Zunge. Sind deine Gottessprecher verderbt, Vortka? Ist der Gott blind gegen sie? Ist der Gott blind gegen dich, Hoher Gottessprecher? Wie kommen Dämonen in meinen Hafen in Jatharuj?«


  Vortka hielt ihrem flammenden Blick gelassen stand, obwohl sein steinerner Skorpionpanzer im gleichen Rhythmus wie sein Herz trommelte.


  »Du sagst, es sind Dämonen, Herrscherin. Ich sage, ein Wind hat geweht. Es gibt Stürme in der Welt, wir haben sie an anderen Orten gesehen. Stürme sind keine Dämonen. Der Gott spricht nicht in Stürmen.«


  »Vortka, man hat sie gesehen!«, fauchte Hekat ihn an. »Im Hafen. Man hat sie gesehen!«


  Er sah Dmitrak nicht an, er sah nur Hekat an. Dmitrak sollte nicht hier sein, es war nicht recht, dass er sah, wie ein Hoher Gottessprecher respektlos behandelt wurde. Mit Hekats Wut konnte er fertigwerden, sie war Hekat, sie war kostbar. Aber Dmitrak war nicht kostbar, er war nicht gotterwählt, er war unverschämt. Hinter seinen Augen wuchsen unverschämte Gedanken wie Unkraut.


  Wenn er Zandakar gesehen hätte, hätte er ihn, denke ich, getötet. Wenn Hekat ihn gesehen hätte, wäre er tot. Es war richtig von mir, ihnen meinen Sohn nicht zu zeigen.


  »Herrscherin«, sagte er vernünftig, »Dämonen werden nicht gesehen. Ich bin der Hohe Gottessprecher, ich weiß, dass das wahr ist.«


  »Nennst du meine Krieger Lügner, sagst du, sie erzählen mir Lügen?«, knurrte Dmitrak. »Meine Krieger haben gesehen, was sie gesehen haben. Sie haben Dämonen auf dem Wasser gesehen, sie haben diese Dämonen verschwinden sehen!«


  Er konnte nicht lächeln, er konnte nicht lachen, er konnte Dmitrak sein lächelndes, lachendes Herz nicht zeigen. Zandakar und der brennende Mann aus Ethrea waren im verbergenden Auge des Gottes aus Jatharuj entkommen. Der Gott beschützte sie, sie hatten eine Aufgabe.


  Ich habe eine Aufgabe, ich muss Vorsicht walten lassen.


  »Dann haben deine Krieger keine Dämonen gesehen, Kriegsfürst. Ich bin Hoher Gottessprecher, dies ist mein Wort.«


  Würde Dmitrak ihn herausfordern? Er befürchtete, dass der Junge es vielleicht tat. Nagarak war in ihm, er würde den Gott herausfordern.


  »Was war es dann, wenn keine Dämonen?«, fragte Hekat. Sie hatte sich jetzt erhoben und stand an ihrem Sofa. Hielt sich mit einer Hand daran fest, all ihr wütendes Umhergestapfe hatte ihr die Kraft geraubt. »Was haben sie gesehen?«


  »Es war ein grimmiger Wind, Herrscherin. Vielleicht haben sie die Trümmer eines zerstörten Bootes gesehen, das unter die Wellen gesunken ist.«


  »Vielleicht«, sagte sie stirnrunzelnd. »Vortka, bedeutet dieser Sturm, dass die Passatwinde zurückkehren?«


  Aieee, der Gott möge ihn sehen, er wollte die Frage bejahen. Aber er wusste, dass das die Unwahrheit wäre, die Passatwinde waren sanft. »Das denke ich nicht, Hekat, ich denke, ein Sturm ist ein Sturm.«


  Sie hob den Kopf, ihre Augen glitzerten, ihr Aussehen gefiel ihm nicht. »Dann werden wir, wenn diese Sklaven eintreffen, nach denen ich geschickt habe, dem Gott sein stärkstes Blut geben. Zehntausend Sklaven kommen nach Jatharuj, um zu sterben. Ich bin des Wartens müde, es wird Zeit, diesen Ort zu verlassen.«


  »Herrscherin, der Kriegsfürst sollte uns verlassen«, erklärte er. »Wir müssen vom Gott sprechen.«


  »Wir können vor dem Kriegsfürsten vom Gott sprechen, er dient dem Gott geradeso wie ich. Wir leben in seinem Auge.«


  Was bedeutete, dass sie wusste, was er sagen würde, und es nicht zu hören wünschte, sie wünschte, dass Dmitrak neben ihr stand und dem Willen des Gottes trotzte. Er war ein tötender Mann, in dieser Hinsicht war er ihr wahrer Sohn. Wie seine Mutter wollte er die Welt in Blut getränkt sehen.


  Vortka spürte, wie der Schmerz des brennenden Mannes ihn von neuem versengte. Sein Glück darüber, dass Zandakar Jatharuj sicher verlassen hatte, starb in diesem Schmerz. Sein Herz weinte, denn er hatte es nicht vermocht, die wahre Stimme des Gottes zu hören.


  Ich habe schon früher versagt, ich darf jetzt nicht wieder versagen. Ich muss Hekat die Wahrheit sagen, bis sie sie hören kann.


  »Ich bin der Hohe Gottessprecher Vortka, im sehenden Auge des Gottes. Ich schwimme im Gottesteich, ich höre seine Stimme in meinem Herzen. Der Gott hat gesprochen, er will die Welt nicht. Er will nicht, dass zehntausend Sklaven ihr Blut vergießen. Mijak ist Mijak. Wir sind fertig. Wir sind fertig.«


  Stille. Dann lachte Hekat. Ihre Gottesglocken lachten mit ihr, ihr Gelächter hallte im Raum wider.


  Aber ihre Augen lachen nicht, ihre Augen sind kalt, ich denke, sie hasst mich. Es ist Hass in ihrem Herzen, weil sie den Gott nicht hört.


  »Vortka, du bist erschöpft, du hast dich für den Gott geschunden«, sagte sie, so wütend. »Schlafe, und du wirst ihn hören, was du hörst, ist nicht der Gott.«


  »Vielleicht hört er Dämonen«, warf Dmitrak ein. »Vielleicht ist er fertig.«


  Vortka sah ihn an. »Du sagst das zu mir, dem Hohen Gottessprecher Mijaks? Willst du mich in Versuchung führen, dich zu züchtigen? Soll mein steinerner Skorpion erwachen?«


  »Genug, Dmitrak«, befahl Hekat. »Vortka ist der Hohe Gottessprecher, du hältst den Mund. Geh jetzt. Sorge dafür, dass unsere Kriegsschiffe im Hafen sicher sind. Versammele deine Krieger, damit sie mit ihren Klingen tanzen. Bereite dich auf die Ankunft von zehntausend Sklaven vor. Ihr Blut gehört mir, Dmitrak. Ich werde es für den Gott vergießen.«


  Mit einem mürrischen Stirnrunzeln verließ Dmitrak den Raum. Als er fort war, setzte Hekat sich hin, sie war so erschöpft, all ihre Erschöpfüng war ihrem Gesicht anzusehen.


  »Warum sagst du diese Dinge, Vortka?«, flüsterte sie. »Hat Dmitrak Recht, bist du verloren im Auge des Gottes? Bist du von Dämonen verschluckt worden? Was ist passiert? Erzähl es mir. Ich will es wissen.«


  Ihr von Zandakar erzählen? Ihr von Jonink erzählen? Wie konnte er? In dieser Stimmung würde sie ihn von Dämonen besessen nennen, sie würde ihn ihren Feind nennen, sie würde ihn mit ihrer Schlangenklinge töten.


  Wenn sie mich tötet, wer wird dann für den Gott sprechen?


  Aber wenn er nichts sagte, könnte er geradeso gut tot sein.


  »Mich haben keine Dämonen verschluckt«, erwiderte er. »Ich spreche den Willen des Gottes aus.«


  »Ich denke, du irrst dich, Vortka«, gab sie kalt zurück. »Du hast dich in Et-Raklion geirrt, als wir jung waren. Du hast gesagt, ich könne mich nicht vor Nagarak verstecken, als Kriegsfürst Raklion geprüft wurde. Du hast gesagt, Nagarak würde mich sehen, er hat mich nicht gesehen, du hast dich geirrt.«


  »Ich habe mich damals geirrt; jetzt irre ich mich nicht, Hekat«, sagte er. Sein Herz hämmerte so heftig. »Der Gott will das Blut dieser zehntausend Sklaven nicht. Du musst auf meine Worte hören, du musst mir vertrauen.«


  Sie bog die Finger zu Krallen, und ihr vernarbtes Gesicht verzerrte sich. »Ich muss tun, was mein Herz sagt! Ich habe mich noch nie geirrt. Bist du jetzt ein alter Mann, Vortka? Bist du furchtsam für den Gott? Ich brauche keinen alten Mann, ich brauche keinen furchtsamen Mann. Ich brauche dich an meiner Seite im Auge des Gottes.« Inbrunst brannte in ihren blauen Augen. »Unser Leben lang, Vortka, waren wir gotterwählt und kostbar, unser Leben lang haben wir auf den Gott gelauscht. Er will die Welt, Vortka, wir sind unserem Ziel nahe. So nahe.«


  Er wandte sich ab. Einer Katastrophe nahe, Hekat. Kann ich es dir sagen? Ich kann es nicht.


  Sie war nicht in der Stimmung zuzuhören. Sie war halsstarrig, ihres Herzens so sicher. Die Sklaven, die sie opfern wollte, waren noch nicht nach Jatharuj gekommen. Er hatte Zeit, ein klein wenig Zeit, ihre Meinung zu ändern. Ihr die Augen zu öffnen. Ihr zu zeigen, wie ungeheuer sie beide sich geirrt hatten.


  »Ruh dich aus, Vortka«, sagte Hekat freundlich. »Du bist erschöpft für den Gott. Dein erschöpftes Herz spielt dir Streiche. Schlafe, und der Gott wird dir seinen wahren Willen verkünden.«


  »Ja, Hekat«, flüsterte er und überließ sie der Dunkelheit.


  Trotz seines schrecklichen Brennens, trotz der Kraft, die er geopfert hatte, um diesen furchtbaren Sturm heraufzubeschwören, hüllte Sun-dao sie in den Wind und wehte sie fast bis nach Hause nach Ethrea. Viermal musste er sie in die reale Welt zurückholen, denn er war sehr schwach und litt unter seinen Wunden.


  Zandakar sagte nicht yatzhay zu ihm.


  Als sie zum fünften Mal in die Welt zurückkehrten, war es nicht Sun-daos Werk. Statt des sanften Herausgleitens aus dem Ungewissen in Sonnenschein oder Mondlicht hinein wurde das Boot wild herausgeschleudert, wie ein Spielzeug, das ein Kind in einem Wutanfall wegwarf. Es war Morgen, noch früh, und die kühle, salzige Luft hallte wider von Sun-daos Schreien.


  Gebeutelt und erschrocken taumelte Friemelsam gegen den Rand ihres kleinen Bootes und schaute zu Zandakar hinüber. Der Krieger lehnte am Mast und ächzte nach Luft. »Zandakar! Bist du verletzt?«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Wei. Wei.«


  Das war eine Erleichterung. Zerschunden und erschüttert rappelte Friemelsam sich auf und kroch zu Sun-dao hinüber. Die Schreie des Hexers verebbten zu einem dünnen Stöhnen, und seine karminroten Fingernägel kratzten schwach über das Deck. Friemelsam ergriff eine seiner kalten Hände und hielt sie fest. »Sun-dao, Sun-dao, was ist passiert? Was ist los?«


  »Mijak«, sagte Sun-dao, das gesunde Auge offen und glasig. Seine Stimme gurgelte, als seien seine Lungen voller Seifenwasser. »Ethrea.«


  »Was ist mit Euch?«, fragte er und beugte sich tiefer über den Mann. Das verbrannte Gesicht des Hexers war eitrig; es glänzte tot und schwarz, und sein verkohlter Wangenknochen war auf übelkeiterregende Weise sichtbar. »Sun-dao! Könnt Ihr mich hören? Was ist mit Euch?«


  Sein unverbranntes Auge leuchtete vor Qual, als Sun-dao zu ihm aufsah. »Ethrea. Seht Ihr es?«


  Es sehen? Schon? Aber wie konnte das sein? Auf der Reise nach Icthia hatte Sun-dao sie neun Mai in die Welt zurückgebracht.


  »Zandakar«, murmelte er und hob den Blick. »Sind wir zu Hause? Kannst du Ethrea sehen?«


  Zandakar stand vorn im Boot und beschattete die Augen gegen die unbewölkte Sonne. »Ich denke - Zho.« Er streckte die Hand aus. »Vor uns. Weit entfernt. Schatten auf Wasser.«


  »Dort, seht Ihr?«, sagte er zu Sun-dao. »Wir sind fast zu Hause. Ihr könnt Euch ausruhen. Ihr müsst Euch ausruhen.«


  Sun-dao schüttelte den Kopf. »Mijak. Mijak.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, und schreckliche Krämpfe durchliefen sein Rückgrat. »Die Passatwinde. Sie kommen. Blut, Blut, Blut in Mijak. Meine Brüder sind gescheitert.« Er verkrampfte sich wiederum, von Kopf bis Fuß, die Lippen in einem lautlosen Schrei von den Zähnen zurückgezogen. »Mein Kaiser - mein Kaiser ...«


  Er brach auf dem Deck zusammen, und dickflüssiges, schwarzes Blut schoss aus seinem Mund.


  »Sun-dao?«, flüsterte Friemelsam. »Sun-dao?«


  Keine Antwort. Sun-daos nackte Brust hob und senkte sich nicht. Die kühle Salzluft schäumte nicht länger in seinen Lungen.


  Friemelsam starrte ihn an und empfand nichts. Zu viel war geschehen, in zu kurzer Zeit. Er war erschöpft. Er konnte nur daran denken, welch große Angst Sun-dao ihm gemacht hatte. Dass er ihn verletzt hatte, seine privaten Gedanken durchsiebt hatte, seine kostbaren Erinnerungen, auf der Suche nach einem Beweis dafür, dass ein Spielzeugmacher ein Verräter war und zu sterben verdiente.


  Das erste Mal, dass ich Hettie gesehen habe. Das erste Mal, dass wir uns geküsst haben. Die Geräusche, die sie gemacht hat, wenn ich sie liebte. Meine Tränen, als sie starb.


  All diese privaten Augenblicke und mehr, Sun-dao hatte sie geplündert. Taub gegen die Beteuerungen des Spielzeugmachers, nichts Unrechtes getan zu haben. Taub gegen sein Elend. Gleichgültig gegen seinen Schmerz.


  Und jetzt ist er gestorben, praktisch in meinen Armen. Ich bin nicht froh darüber, aber es tut mir auch nicht leid. Macht mich das zu einem schlechten Menschen? Oje. Oh, Hettie. Ich denke, ich sollte mich schämen.


  »Zandakar?«, fragte er, ohne den Hexer aus den Augen zu lassen. Er empfand noch immer nichts. »Zandakar ... Sun-dao ist tot.«


  Zandakar drehte sich um, sah den Mann an und zuckte die Achseln. »Zho? Dann wir rudern.«
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  DRITTER TEIL


  ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Rhian saß mit Helfred in ihrer privaten Kapelle, nicht um die Litanei zu empfangen, sondern weil es, wie sie wusste, der einzige Ort in der Burg war, an dem sie nicht gestört werden würde.


  Zumindest nicht von Ratsmitgliedern, Höflingen und herzoglichen Boten. Helfred ist natürlich ganz für sich allein genommen eine Störung.


  Er störte sie auch jetzt, tadelte sie dafür, dass sie fünf Litaneien hintereinander in der großen Kapelle von Königspfalz versäumt hatte.


  »Ich dachte, wir seien uns einig gewesen, Rhian, dass Ihr Euch, solange wir uns bemühen, Eure Autorität auf dem Thron zu stärken, bei jeder möglichen Gelegenheit Eurem Volk zeigen würdet«, sagte er streng. »Zuerst und vor allem bei der Litanei.«


  Den Blick auf die Lebende Flamme der privaten Kapelle gerichtet, spürte Rhian, wie ihr Magen sich vor Nervosität anspannte und verkrampfte. In ihrem Geist erklang wieder und wieder der gleiche dumpfe Gesang.


  Sie sind tot. Sie müssen tot sein. Es ist jetzt so viel Zeit vergangen. Sie müssen tot sein.


  Nachdem sie Lai ihre vielsagende Botschaft an Han übermittelt hatte, dass sie die unverzügliche Rückkehr Zandakars und Friemelsams verlange, hatte sie darauf gewartet und gewartet, von Tzhungs Kaiser zu hören. Keine Nachricht war gekommen. Er war nicht gekommen. Nach allem, was sie wusste, mochte er ebenfalls tot sein. Nichts als Schweigen kam von Tzhung-tzhungchai.


  Noch hatte sie irgendeine Antwort von den anderen Handelsnationen erhalten, weder eine förmliche noch eine informelle.


  Sie durchschauen mich. Sie fordern mich dazu heraus, meine Armee zu schaffen. Sie warten ab, ob ich die Charta von mir aus brechen werde. Und wenn ich auch nur einen einzigen Schritt ohne ihre Zustimmung tue, werden sie sich gegen mich wenden. Ich werde als die Königin, die Ethrea getötet hat, in die Geschichte eingehen.


  Helfred schlug ihr mit seinen Gebetsperlen aufs Knie. »Ihr hört nicht zu!«


  Sie zuckte erschrocken zusammen. »Ihr habt mich geschlagen! Schlagt mich nicht, Helfred. Habt Ihr bemerkt, was ich trage? Eine lederne Jägermontur. Habt Ihr zufällig das Messer an meiner Hüfte gesehen?«


  Er klapperte ihr mit seinen elenden Holzperlen vor dem Gesicht herum. »Seid nicht dumm. Als würdet Ihr mit mir Eure hotas tanzen. Rhian, Ihr müsst aus Euren Tagträumen auftauchen und zuhören. Es ist ja schön und gut, dass jeder Ehrwürdige im Königreich von Euch als einer Kriegerkönigin spricht und dass Euer Name ein Synonym für Mut und Zähigkeit und Triumph über das Böse ist. Aber Ihr müsst für das Volk sichtbar bleiben, Ihr dürft nicht tagelang in dieser Burg schmollen.«


  »Schmollen?« Sie starrte ihn an. »Ihr bezichtigt mich zu schmollen?« Sie hätte ihn mühelos ohrfeigen können. Gereizt und entrüstet sprang sie auf und begann, auf und ab zu gehen. Ihre dröhnenden Stiefelabsätze hallten auf dem gedämpften Boden der Kapelle wider und kündeten von ihrer Wut. »Helfred, ich schmolle nicht, ich arbeite. Alasdair bekommt mich nie zu Gesicht, außer in einer Ratssitzung! Jeden Tag, Helfred, jeden Tag ringe ich mit den Herzögen darum, wie die Soldaten ihrer Garnisonen in unserer ethreanischen Armee eingesetzt werden sollen - vorausgesetzt, dass wir jemals eine haben werden -, und ich erinnere sie wieder und wieder daran, dass sie dafür sorgen müssen, dass ihr Teil der ethreanischen Grenzmauer sicher ist.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Helfred. »Aber ...«


  »Ich bin noch nicht fertig!«


  Helfred lehnte sich zurück, die Lippen verkniffen.


  »Ich muss noch die Frage klären, welches Haus die Führung von Hartshorn erben soll. Ich weiß immer noch nicht, ob ich Davin von Meercheq vertrauen kann.« Die Hände in die Hüften gestemmt und mit Fingern, die sich danach sehnten, das Messer aus der Scheide zu ziehen, damit sie in ihren hotas gewaltsame Zuflucht suchen konnte, schüttelte Rhian den Kopf. »Und als wäre das nicht genug, plagen mich Scharen von Ehefrauen, Töchtern und Cousinen meiner Edelleute, die alle danach trachten, als Kammerfrauen in meinen Dienst zu treten, obwohl ich niemand anderen brauche als Dinsy. Und wenn ich nicht gerade über sie stolpere, stolpere ich über Ursa. Sie ist außer sich wegen Friemelsam und ...«


  Ihre Zunge stockte. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Ganz plötzlich fiel es ihr schwer zu atmen.


  »Ich weiß«, sagte Helfred sanft. »Ich bete jede Stunde für die beiden, versprochen.«


  Rhian fuhr herum und marschierte zu der Lebenden Flamme der Kapelle. Trat vor sie hin und schaute in ihr goldenes Herz. Wie off hatte ihr Prälat zu ihr gesagt: Gott kennt alle Antworten. Nun, sie hatte gefragt und gefragt, aber bisher kamen keine Antworten.


  »Es ist die Ungewissheit, die ich nicht ertragen kann, Helfred«, flüsterte sie. Ihr Zorn war mit einem Schlag von ihr abgefallen. Sie hielt Helfred den Rücken zugewandt, damit er ihr Gesicht nicht sah. »Ich will einfach wissen, wo sie sind, so oder so.«


  Sie hatte ihm nicht erzählt, dass sie davon überzeugt war, dass die Tzhung etwas mit Zandakar und Friemelsam zu tun hatten. Sie hatte es niemandem erzählt, nicht einmal Alasdair. Sie hatte Angst, daran zu denken, was geschehen mochte, wenn ihr König und ihr geheimer Kronrat an eine Einmischung durch Tzhung-tzhungchai glaubten. Der Friede zwischen Ethrea und den Handelsnationen war ohnehin schon zu zerbrechlich. Noch ein einziger weiterer bitterer Wortwechsel würde ihn gewiss zur Gänze zerschmettern.


  »Was ich nicht verstehe«, begann Helfred, immer noch sanft, »ist die Frage, warum Ihr die Bitten des Rats abgelehnt habt, nach den beiden zu suchen. Ich weiß, Ihr seid Zandakar zugetan, Rhian, aber als Königin genießt Ihr nicht den Luxus, persönlichen Vorlieben nachgeben zu dürfen. Die nackte Realität schreibt Euch jetzt vor, dass Ihr es zumindest in Erwägung ziehen müsst, dass ...«


  »Ich habe eine Stimme gehört, Helfred«, sagte sie und wappnete sich gegen Spott. »An dem Abend, an dem Ursa ihr Verschwinden gemeldet hat. Die Stimme hat mir gesagt, ich solle Vertrauen haben, ich sei nicht verraten worden. Ich habe vertraut. Ich hatte die Stimme schon früher gehört, und sie hatte Recht. Ich habe geglaubt - ich wollte glauben -, dass sie wieder Recht hatte. Ich dachte, wenn ich einen öffentlichen Aufschrei wegen ihres Verschwindens zuließe, würde ich mehr Schaden anrichten als Nutzen. Ich dachte ...« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Ich erwarte nicht, dass Ihr es versteht.«


  Ein dumpfes Rascheln von schlichten Wollroben hinter ihr, als Helfred sich erhob. »Aber ich verstehe durchaus. Ich habe auch einmal eine Stimme gehört, Rhian. In Altschluffstadt. Als ich für die arme Seele des Ehrwürdigen Martin gebetet habe. Die Stimme hat mir den Mut gegeben, mich Marlan zu stellen.«


  Sie drehte sich um. »Ihr habt eine Stimme gehört?«


  »Ja.«


  »War es - war es ...« Sie schluckte. »Helfred, war es Gott?«


  »Das weiß ich bis auf den heutigen Tag nicht«, erwiderte er. »Aber wenn es nicht Gott selbst war, dann denke ich, war es gewiss jemand, den er geschickt hat.«


  »Und Ihr denkt, die Stimme, die ich gehört habe, sei auch von Gott geschickt worden?«


  Er zuckte die Achseln. »Was denkt Ihr?«


  Die kühle Luft der Kapelle stockte Rhian in der Kehle. Frischer, klebriger Schweiß überzog ihre Haut unter ihrer Ledermontur. Alles schmerzte. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich will glauben. Ich will Vertrauen haben. Aber warum hat die Stimme mir nicht mehr verraten? Warum hat sie mir nicht verraten, wo sie sind, was ihnen zugestoßen ist? Wie lange soll ich warten, ohne es zu wissen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Helfred bekümmert. »Gottes Ziele und unsere stimmen häufig nicht überein.«


  »Na, das ist vielleicht beruhigend«, fuhr sie ihn an. »Jetzt fühle ich mich schon viel besser!«


  Helfred runzelte die Stirn. »Es ist nicht nötig, sarkastisch zu werden. Ich meinte nur, dass wir nicht immer in die Verästelungen von Gottes Plan eingeweiht werden. Das ist der Punkt, an dem der Glaube ins Spiel kommt.«


  Sie hätte ihm beinahe die Zunge herausgestreckt. »Wer ist jetzt sarkastisch?«


  »Rhian ...« Helfred holte tief Luft und riss sich zusammen. »Ich behaupte nicht, besondere Einblicke zu besitzen, aber gewiss müssen Herr Jonink und Zandakar noch irgendwo in Ethrea sein. Wenn jemand versucht hätte, sie auf einem Boot zu entführen, hätte man sie entdeckt. Der Hafenmeister und seine Leute untersuchen jedes Schiff.«


  Sie untersuchten jedes gewöhnliche Handelsschiff, ja. Aber sie befürchtete, dass Han und seine Hexer über etwas so Prosaisches wie eine Untersuchung nur lachen würden. Nicht dass sie das Helfred gegenüber hätte aussprechen können. Da sie gegen alle Hoffnung hoffte, dass Han wahrhaft der Freund war, der er zu sein behauptete, hatte sie über seine Hexerkräfte Stillschweigen bewahrt ... und je länger sie weiterschwieg, umso schwerer wurde es, überhaupt etwas zu sagen.


  Den Blick auf die heitere Lebende Flamme gerichtet, verschränkte Rhian die Arme fest vor der Brust; innerlich war ihr kalt, obwohl es in der Kapelle warm war. »Und was ist, wenn sie noch irgendwo in Ethrea sind?«, fragte sie. »Bedeutet das, dass ich keine Angst um sie haben soll? Was kann ich anderes tun, als um sie zu bangen, Helfred? Wenn Gott in der Lage wäre, das Böse aus der Welt zu verbannen, gäbe es kein Mijak, nicht wahr? Wunder und Flotten wären nicht nötig.«


  »Das entspricht leider der Wahrheit«, gab Helfred zu. »Obwohl es mir das Herz bricht, das zu sagen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Und das ist alles, was Euch das Herz bricht? Ich beneide Euch. Ich bin jetzt so entmutigt, dass ich kaum weiß, in welche Richtung ich mich wenden soll.«


  »Schämt Euch, Rhian«, ermahnte er sie streng, wieder ganz der selbstherrliche Helfred. »Ich weiß, es ist hart, ich weiß, dass Glaube in diesen Zeiten körperloser scheint als Rauch. Aber Ihr müsst an die Gerechtigkeit Eurer Sache glauben.«


  »Wirklich? Und was bewirkt mein Glaube, wenn niemand sonst mit mir glaubt? Abgesehen von Kaiser Han und dem armen Athnij will keine der Handelsnationen die Bedrohung durch Mijak ernst nehmen. Nichts, was ich sage, bedeutet irgendetwas, sie sind so gefangen in ihren Ängsten und Verdächtigungen, in ihren alten Feindseligkeiten und privaten Angelegenheiten. Ich sage Euch, Helfred, Gott muss sich geirrt haben. Ich kann nicht diejenige sein, die den Kampf gegen Mijak anführt. Nicht bei so geringen Fortschritten.«


  »Nein«, widersprach Helfred und befingerte seine Gebetsperlen. »Gott kann sich nicht irren.«


  »Oh, ich denke, er kann, Helfred«, gab sie zurück. »Mijak ist da draußen, wie ein - ein - Wolf, der sich im Unterholz verbirgt und auf den passenden Zeitpunkt wartet. Und wir sind die schutzlosen Schafe. Mijak kann Ethrea die Kehle aufreißen, wann immer es das möchte. Und ich soll es aufhalten? Ich soll Zandakars Mutter besiegen, seinen Bruder und ihre vielen tausend Krieger, die ihr ganzes Leben dem Töten gewidmet haben? Ohne richtige Armee, ohne Kriegsflotte, ohne Verbündete, ohne Plan? Was hat sich Gott dabei gedacht, Helfred, zu entscheiden, dass ich das Kommando übernehmen soll?«


  »Ihr dürft Gottes Ratschluss nicht in Zweifel ziehen, Rhian«, erklärte Helfred entsetzt. »Alle Dinge entwickeln sich, wie der göttliche Wille es beabsichtigt.«


  Oh, Helfred. So selbstherrlich, so fromm - sie hätte ihn wirklich ohrfeigen können. »Wahrhaftig? Ist das so?«, fragte sie vernichtend. »Nun, es ist schön, dass Ihr so denken könnt. Vergebt mir, wenn ich weniger zuversichtlich bin. Vergebt mir, wenn mein Glaube wankt, wenn ich überall um mich herum Fehlschläge und Verderben sehe.«


  »Fehlschläge und Verderben?«, wiederholte Helfred. »Rhian, das ist nicht wahr. Gott hat Euch nicht verlassen, Gott wird Euch niemals verlassen. Er wird Euch helfen ...«


  »Wann?«, gab sie zurück. »Wann beabsichtigt Gott denn Eurer Meinung nach, mir zu zeigen, wie ich die Handelsnationen dazu bringen kann zuzuhören? Wann wird er mir zeigen, wie ich diese ungeheuerliche Armee von Kriegern besiegen soll, die jeden Moment aus ihrem Versteck springen und mein Königreich in Stücke reißen könnte? Wann wird er zu den Botschaftern sprechen und sie überreden, mir zu folgen? Sagt es mir, Helfred, wann wird Gott sich darum kümmern?«


  Klapper, klapper, klapper machten Helfreds hölzerne Gebetsperlen. »Rhian, vergesst nicht, wo wir sind. Dies ist Gottes heiliges Haus. Ihr müsst unter seinem Dach maßvoller sprechen. Ich sage es Euch frank und frei, Euer Tonfall ist absolut nicht angemessen.«


  Ihr Tonfall war nicht angemessen? Lieber Gott, er war zurückhaltend. »Wenn ich eine Spur reizbar bin, Helfred, könnt Ihr es auf einen Mangel an erholsamem Schlaf schieben. Ich kann keine einzige Nacht verbringen, ohne von Mijak zu träumen. Was Friemelsam uns von Garabatsas erzählt hat, spult sich wieder und wieder in meinem Kopf ab, aber es ist nicht irgendein Ort, den ich nie gesehen habe, der brennt. Es ist Königspfalz. Es ist Ethrea. Ich bin verloren in meinem eigenen Königreich, und wo immer ich hinschaue, sehe ich Tod und Zerstörung. Ich sehe Alasdair und Ludo, ich sehe Euch, zerstückelt und verkohlt. Ich wate bis zu den Knien in Blut und dann bis zu den Hüften. Am Ende schließt sich das Blut über meinem Kopf, und ich ertrinke, Helfred. Ich ertrinke in Scharlachrot. Und während ich ertrinke ... während ich sterbe ... höre ich die Schreie meiner Untertanen, all der Unschuldigen, die ich nicht retten konnte.«


  Zitternd und der Demütigung von Tränen nahe drückte sie sich eine Hand auf den Mund und wandte sich von Helfreds entsetztem Blick ab, außerstande, das Mideid in seinen Augen zu ertragen.


  »Oh, Rhian«, flüsterte er.


  Sie hörte ein leiseres Klappern, als er seine Gebetsperlen in seinen Gürtel steckte. Das Rascheln seines einfachen Gewandes, das Klatschen seiner Ledersandalen auf dem steinernen Boden der Kapelle, als er dicht hinter sie trat. Dann legte er ihr eine Hand auf die in Leder gekleidete Schulter und lieh ihr seine Stärke.


  Wenn mir irgendjemand noch vor wenigen Monaten erzählt hätte, dass Helfreds Berührung mir Mut machen könnte, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht.


  »Es ist wahr, dass dies düstere Zeiten sind, Majestät«, begann er. »Zeiten, die uns bis ins Innerste unserer Seelen auf die Probe stellen. Aber Ethrea hat schon früher am Abgrund gestanden, und es hat überlebt.«


  Rhian, deren Rücken und Beine von der Anstrengung schmerzten, nicht auf den Boden der Kapelle zu sinken, schüttelte den Kopf. »Nein. Dies ist etwas anderes. Ethrea war noch nie einer solchen Gefahr ausgesetzt. Und das Gleiche gilt für die Welt.«


  »Nichtsdestotrotz wird es überleben«, sagte Helfred. »Es hat Euch.«


  Sie schüttelte seine Hand ab. »Oh, Helfred, die Welt braucht mehr als mich! Sie hatte mehr als mich, als sie Friemelsam hatte und - und ...« Zandakar. Zandakar. »Jetzt sind sie fort, und es scheint, als ruhe die Welt auf einem dreibeinigen Hocker, von dem nur ein Bein übrig geblieben ist. Überleben, sagt Ihr? Wie kann Ethrea überleben? Es muss gewiss der Zerstörung anheimfallen, da es nur noch mich hat, auf der es ruhen kann!«


  »Rhian, Ihr versinkt so tief in Melancholie, dass Ihr blind werdet gegen jene um Euch herum«, erwiderte Helfred. Er klang abermals streng. »Ihr habt Eure Herzöge, die Euch unterstützen. Und Gott hat Euch Alasdair gegeben, einen liebenden Gemahl und würdigen König, der an Eurer Seite kämpfen wird, bis der letzte Tropfen seines Blutes vergossen ist. Kein heidnischer Fremdländer, ein Mann aus Ethrea, auf den Ihr vertrauen könnt, dass er Eure Krone sicher bewahren wird.«


  Seine scharfen Worte waren ein Tadel. Er tadelte sie, als sei sie irgendwie - irgendwie ungläubig gewesen. Ein Stich des Ärgers durchzuckte sie.


  Er sollte auf seine Zunge aufpassen. Ich habe mein Ehegelübde nicht verletzt. Ich habe nichts Unrechtes getan. Es ist kaum eine Sünde, sich um jemanden zu sorgen.


  Aber es hatte keinen Sinn, diesen Punkt mit Helfred zu diskutieren. Zum einen war sie zu erschöpft, und zum anderen erwies er sich als Meister in der Kunst der Haarspalterei.


  »Ja, Helfred. Ich weiß. Ich bin mit Alasdair gesegnet, und ich ...«


  Ein Windstoß. Eine plötzliche Kälte. Kaiser Han stand in der Kapelle.


  »Gott stehe uns bei!«, keuchte Helfred.


  Han sah schrecklich aus. Als könne die leichteste Berührung mit einer Feder seine Knochen zerschmettern. Die dunklen Augen eingesunken, das lange, schwarze Haar wirr, die grüne Seidentunika zerknittert. Er sah aus wie ein kranker Vagabund, nicht wie der oberste Herrscher über Millionen.


  »Meine Hexer sind gebrochen, Majestät.« Seine Stimme war schwach, als treibe ihn das Sprechen bis an seine Grenzen. »Die Passatwinde kehren zurück.«


  »Rhian, was ist das?«, fragte Helfred scharf. »Woher ist er - wie ist er - und warum seid Ihr nicht überrascht?«


  »Oh, seid einen Moment still, Helfred«, sagte sie ungeduldig. »Könnt Ihr nicht sehen, dass der Kaiser in schlechter Verfassung ist?«


  Sie ging auf Han zu, fasste ihn am Ellbogen und führte ihn zur nächsten Kirchenbank. Half ihm, sich zu setzen. Er schien kaum wahrzunehmen, dass sie ihn berührte, dass er sich bewegte. Selbst durch seinen Seidenärmel konnte sie die Hitze in ihm spüren, als brenne unter seiner Haut ein Lagerfeuer.


  Gerade als ich dachte, unsere Geschicke hätten ihren Tiefpunkt erreicht...


  Sie ging in die Hocke, dass ihre Ledermontur knarrte, und schaute in das ausgezehrte Gesicht des Kaisers. »Was meint Ihr mit gebrochen, Han? Nicht - nicht tot!«


  Er nickte langsam und mit glasigen Augen. Beinahe verwirrt. »Viele sind tot, ja. Viele weitere sind von uns getrennt worden. Sie sind im Wind zerstreut. Verloren ... verloren ...«


  »Das ist eine schreckliche Kunde, Han«, sagte sie und schloss ihre Hand über seiner. Seine Finger waren schlaff unter ihren, als könne er ihre Berührung nicht spüren. »Ihr habt mein Mitgefühl und das Mitgefühl Ethreas.«


  Er wirkte noch immer benommen. Er wirkte nicht wie ein Kaiser, sondern wie ein gewöhnlicher trauernder Mann. »Sun-dao«, flüsterte er schaudernd und starrte zu Boden. »Sun-dao.«


  Ein Frösteln überlief sie. »Er ist tot?«


  Han hob den Blick. Der Schmerz in seinen Augen war furchtbar. »Ja«, antwortete er heiser. »Er war mein Bruder.«


  Was? »Das tut mir leid, Han. Ich hatte ja keine Ahnung.«


  Han richtete sich auf und zog seine Hand unter der ihren weg. »Die Geheimnisse von Tzhung stehen der Welt nicht offen.«


  »Wie viele von Euren Hexern sind noch gestorben, Han?« Wie viele Verbündete hatte sie verloren, deren Verlust sie sich nicht leisten konnte?


  »Über hundert«, sagte er, das ausgezehrte Gesicht verzerrt vor Schmerz. »Unsere Zahl schrumpft, und nur wenige sind noch übrig ...«


  Unsere? Sie tauschte einen Blick mit Helfred, der in seinem Eifer, sie und den Kaiser mit Fragen zu bombardieren, beinahe tanzte. Ein scharf erhobener Finger warnte ihn, den Mund zu halten.


  »Also hatte ich Recht«, murmelte sie leise. »Ihr seid ein Hexer.«


  Hans Augen glänzten, während sein Blick zu Helfred wander- te. »Es ist ein Geheimnis der Tzhung. Ich bin erschöpft. Meine Hexersinne sind stumpf. Ich wäre nicht im Wind zu Euch gewandelt, wenn ich gespürt hätte, dass er anwesend ist, Euer ...«


  Wieder schloss sie ihre Hand um seine. »Helfred wird kein Wort sagen, Han. Ich verspreche es.« Sie schaute zur Seite. »Nicht wahr, Helfred?«


  Helfred wirkte verstimmt. »Majestät ...«


  »Herrscher haben Geheimnisse, Prälat, die zum Wöhle des Reichs gehütet werden müssen. Manchmal hüten Herrscher die Geheimnisse eines anderen Herrschers.«


  »Ja, aber ...«


  »Und als Prälat, nehme ich an, hütet Ihr die Geheimnisse der Höchst Ehrwürdigen des Kirchengerichts?«


  Sie wusste nur allzu gut, dass er das tat. Und er wusste, dass sie es wusste - und worum es bei diesen Geheimnissen ging. Hie Finger fest um seine Gebetsperlen gelegt nickte er. »Also schön«, sagte er widerstrebend. »Das Geheimnis des Kaisers ist bei mir sicher.«


  »Gut.«


  »Vorausgesetzt, das Hüten dieses Geheimnisses bringt Ethrea nicht in Gefahr.«


  Oh, Helfred. Hört auf zu versuchen, das letzte Wort zu haben. »Natürlich, Prälat. Ich habe den Verstand noch nicht ganz verloren.« Dann wandte sie sich wieder Han zu und erhob sich. »Erzählt mir, was ich wissen muss, Han. Ihr sagt, die Passatwinde kehren zurück? Das bedeutet...«


  Han nickte. »Ja. Mijak wird kommen.«


  Sie spürte, wie ihr Blut aufwallte und ihr Herz hämmerte. »Warum seid Ihr und Eure Hexer gebrochen, Han? Warum sind Sun-dao und die anderen gestorben?«


  Seine halb geschlossenen Augen weiteten sich, als biete sich ihm ein Bild des Grauens. »Mijak hat so viel menschliches Blut vergossen«, flüsterte er. »Die dunkle Macht seiner Priester hat sich erhoben wie eine Flut und uns vor sich hergetrieben. Wir haben versucht, sie aufzuhalten, aber das Böse dieser Priester hat uns ertränkt. Sun-dao ...«


  Seine Stimme brach bei dem Namen, und Tränen überschwemmten seine Augen. Rhian fand es zutiefst beunruhigend, den Kaiser von Tzhung so erschüttert zu sehen. Wenn ein solcher Mann, so weltgewandt, so erfahren, so - so kaiserlich von Mijak derart in die Knie gezwungen werden konnte ...


  Rollin gebe mir Kraft. Wie soll ich bestehen?


  Han schaute zu ihr auf. »Rhian, die Passatwinde wehen gegen uns. Arbenia, Harbisland und die Übrigen haben keine Zeit mehr, ihre Spielchen zu spielen.« Mit ächzender Anstrengung stand er auf und strich seine zerknitterte Seidenrobe glatt. Dann schloss er die Finger hart um ihr Handgelenk. »Wir müssen gehen.«


  »Lasst die Königin los, Kaiser Han«, befahl Helfred. »Ihr vergesst Euch, Herr.«


  Rhian brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Han«, sagte sie leise, ohne ihn abzuschütteln. »Was braucht Ihr von mir? Wohin müssen wir gehen?«


  »Euer brennender Mann. Der Fürst von Mijak.« Er zuckte zusammen. »Sun-dao. Ich werde Euch zu ihnen bringen.«


  »Bei Gottes Barmherzigkeit!«, sagte Helfred und riss die Augen auf. »Ihr wisst, wo sie sind, und Ihr habt es uns nicht gesagt? Wie könnt Ihr es wagen?«


  Han ignorierte ihn, und sein von Trauer entstelltes Gesicht war jetzt glatt und leer wie Sand. »Ich werde alles wagen, um Tzhung-tzhungchai zu retten. Kommt mit mir, Rhian. Ihr werdet gebraucht.«


  Jetzt schüttelte sie ihn ab, Zorn schoss durch sie hindurch wie Feuer. Es fiel ihr schwer zu atmen. »Nein. Ich werde nicht wie ein Hexer reisen. Sagt mir, wo ich hingehen muss, und ich werde Euch dort treffen.«


  »Dafür bleibt keine Zeit! Ihr werdet mitkommen. Ihr ...«


  »Gebt mir in meiner Burg keine Befehle!«, rief sie. »Wenn Ihr gelogen habt, wenn Ihr mich benutzt habt, wenn Ihr meine Leute gestohlen habt? Wagt es ja nicht!«


  Han starrte sie schockiert an. Dann nickte er. »Die Residenz des Botschafters. Kommt allein. Schnell.«


  Ein Windstoß. Ein gequälter Aufschrei, als sein glattes Gesicht sich vor Schmerz verzerrte. Er verschwand.


  »Süßer Rollin«, hauchte Helfred und tastete nach einer Bank. »Das ist nicht natürlich. Das ist nicht recht.« Er schüttelte sich. »Natürlich könnt Ihr nicht gehen. Das kommt gar nicht infrage.«


  Sie drehte sich zu ihm um; ihr Zorn loderte noch immer. »Verlangt Ihr von mir, dass ich Euch um Erlaubnis bitte, Helfred?«


  »Was?«, fragte er verblüfft. »Nun, nein, aber ...«


  »Han kann mich zu Zandakar und Friemelsam führen. Natürlich gehe ich.«


  »Aber Rhian - Euer Majestät ...«


  »Ach, macht kein Theater, Helfred«, sagte sie und ging auch schon auf die Tür der Kapelle zu. »Ich werde Alasdair mitnehmen.«


  »Han hat Euch gesagt, dass Ihr allein kommen sollt!«, rief er ihr nach.


  Sie hielt inne und wandte sich noch einmal um. »Na und? Ich bin mir verpflichtet, nicht Han von Tzhung-tzhungchai.«


  »Und Gott, Rhian«, sagte Helfred nüchtern. »Vergesst das nicht inmitten Eurer Intrigen.«


  Sie riss die Tür der Kapelle auf. »Wie könnte ich, Helfred? Ihr seid so emsig darin, mich daran zu erinnern.«


  »Rhian! Ihr dürft wirklich nicht ...«


  Sie verschloss die Tür vor seiner entrüsteten Antwort.


  Sie fand Alasdair, wo sie ihn zwei Stunden zuvor verlassen hatte: im Ratssaal, wo er zusammen mit Edward über Listen der Ausrüstung der Garnisonen aller Herzogtümer brütete.


  »Majestät«, sagte ihr Herzog, so schroff und rotgesichtig wie nur je. »Ich vermag nicht zu erkennen, wie wir ...«


  »Edward, entschuldigt uns bitte«, unterbrach sie ihn, ohne sich um Nettigkeiten zu scheren. »Ja, warum zieht Ihr Euch nicht zurück? Ich weiß mit Bestimmtheit, dass Ihr seit dem ersten Licht heute Morgen Listen gelesen habt. Ihr müsst besser auf Euch Acht geben, ich kann es mir nicht leisten, einen meiner erfahrensten Ratgeber an einen Anfall oder ein durch Überarbeitung ausgelöstes Wechselfieber zu verlieren.«


  Edward war ein listiger alter Fuchs. Er würdigte Alasdair kaum eines Blickes und verneigte sich. »Majestät. Ich kann nicht behaupten, dass ich etwas gegen ein starkes Bier und eine frühe Nacht einzuwenden habe.« Er nickte Alasdair zu. »König Alasdair.«


  »Was ist passiert?«, fragte Alasdair, als sie allein waren.


  »Es ist kompliziert«, antwortete sie. »Wir müssen gehen.«


  Er sah nicht so erschöpft aus wie Kaiser Han, aber unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und sein Gesicht war rau von Bartstoppeln. »Gehen wohin? Rhian ...«


  Sie ergriff seine Hände und zog daran. »In die Residenz des Tzhung-Botschafters. Bitte, Alasdair. Wir müssen uns beeilen.«


  Er starrte sie an. »Aber warum? Rhian, was ist ...«


  »Alasdair. Komm mit.« Sie ging rückwärts auf die Tür zu und zog ihn mit sich. »Ich werde dir unterwegs erzählen, so viel ich kann, obwohl ich dich warnen muss: Es ist nicht viel.«


  Trotz seiner Verwirrung vertraute er ihr und ging mit. »Das klingt verrückt.«


  »Ja«, sagte sie und versuchte zu lächeln.


  Weil es undenkbar war, dass Ethreas Königspaar die Burg einfach unangekündigt verließ, informierte Rhian den diensthabenden Sergeanten darüber, dass sie und Seine Majestät ein wenig Zeit ungestört miteinander verbringen wollten. Der Sergeant lächelte, nickte und wünschte ihnen eine gute Nacht. Dann flohen sie und Alasdair zu den Ställen. Kurz darauf fuhr ein Stallbursche sie in einer unauffälligen, zweispännigen Kutsche in die Stadt hinunter.


  »Du hast versprochen, es mir zu erklären«, sagte Alasdair mit leiser Stimme.


  Sie schaute auf den Rücken des Stallburschen. »Friemelsam und Zandakar«, murmelte sie, damit der Junge es nicht mithören konnte. »Han behauptet zu wissen, wo sie sind.«


  »Han behauptet? Woher sollte Han wissen ...«


  Sie bezweifelte, dass er seine Wut würde bezähmen können, wenn sie es ihm erzählte. Sie krampfte die Finger warnend um seine Hand. »Ich bin mir nicht sicher. Wir stecken in Schwierigkeiten, Alasdair. Die Passatwinde. Han sagt, sie wehen wieder.«


  Es gab nur sehr wenig Mondlicht, und die Lampen der Kutsche waren nicht gut platziert. Sie konnte Alasdairs Gesicht nicht deutlich sehen ... aber was sie sehen konnte, war zutiefst verstimmt.


  »Rhian ...«


  Wieder schaute sie zu dem Stallburschen hinüber. »Nicht jetzt.«


  Den Rest der Fahrt über schwiegen sie.


  Unten am Hafen herrschte in den Tavernen lärmender Betrieb; der frühe Abend in Königspfalz wurde von rauchenden Lampen und zuckenden Fackeln erhellt. Kräftige Stimmen und unmelodischer Gesang durchdrangen die Luft. Im Gegensatz dazu war der Botschafterbezirk ordentlich und zurückhaltend beleuchtet. Auf vornehme Weise gedämpft. Keine Menschenseele war draußen, es schien, als gingen die Botschafter und ihre Leute früh schlafen. Die Hufe des Ponys vor der Kutsche hallten laut auf den Pflastersteinen wider.


  »Kehre in die Burg zurück«, wies Rhian den Stallburschen an, als sie die Botschafterresidenz von Tzhung-tzhungchai erreichten. »Erzähle nichts über mich oder den König oder wo du heute Abend gewesen bist.«


  Der Bursche zupfte gehorsam an seiner Stirnlocke, und die Kutsche fuhr davon. Rhian schaute ihr einen Moment lang nach, dann näherten sie und Alasdair sich dem schmiedeeisernen Tor, das den Eingang zu Lais offizieller Residenz abschirmte. Auf lautlosen Angeln schwang es auf, und Han trat aus der Dunkelheit hervor. Er hatte seine zerknitterte, grüne Robe gegen ein schwarzes Gewand ausgetauscht, und irgendetwas war geschehen, seit sie ihn in der Kapelle gesehen hatte. Er wirkte jetzt lediglich erschöpft, nicht mehr, als stünde er am Rande eines völligen Zusammenbruchs.


  Mehr Hexerwerk? Höchstwahrscheinlich. Ich schwöre, bevor dies vorüber ist, werde ich in Erfahrung bringen, was sie sind und wie sie tun, was sie tun. Sie haben sich in mein Königreich eingemischt. Bei Gott, ich werde es herausfinden.


  Han bemerkte Alasdair und runzelte die Stirn. »Majestät, ich sagte allein.«


  Also musste er an etwas erinnert werden, genauso wie Helfred. »Ich bin Euch keine Rechenschaft schuldig, Han«, erwiderte sie in schneidendem Tonfall. »Also, wo sind Friemelsam und Zandakar?«


  Immer noch stirnrunzelnd trat Han zurück. »Kommt. Meine Sänfte wartet auf uns.«


  Er führte sie durch die exquisit gepflegten Gärten und vorbei an dem bescheidenen Palast im hinteren Teil des Gebäudes, wo in der Tat eine kaiserliche Tzhung-Sänfte in dem gepflasterten Innenhof wartete. Neben den mit Gold eingelegten Teakholzstangen standen vier massige Tzhung-Untertanen, die von Kopf bis Fuß in dumpfes Schwarz gekleidet waren. Selbst ihre Gesichter waren hinter schwarzen Tuchmasken verborgen. Kleine Augenschlitze stellten das einzige Zugeständnis an die Außenwelt dar.


  Die Sänfte selbst war gleichermaßen rätselhaft, eine fensterlose, lackierte Kiste aus dunklem Holz, deren Eingang von einem schwarzen Ledervorhang bedeckt war. Sie wirkte kaum groß genug für eine einzige Person, geschweige denn für drei. Auf der Seite der Sänfte prangte in Blutrot und Gold das Wappen von Tzhung-tzhungchai: ein herabstoßender Adler. Weil dies Hans persönliche Sänfte war, war der Adler mit einer kaiserlichen Hsanyi-Blüte gekrönt, wie sie nur im Reich der Tzhung zu finden war.


  Han zog den Vorhang der Sänfte beiseite. »Bitte.«


  Rhian spürte Alasdairs Überraschung darüber, dass der Kaiser von Tzhung-tzhungchai ein solch unterwürfiges Wort benutzte. Oder vielleicht ist er entsetzt darüber, dass Han es überhaupt kennt. Welche Trauer der Kaiser noch wegen des Todes seines Bruders verspürte, sie war jetzt gut verborgen. Habe ich mir seine Tränen nur eingebildet?


  Nein. Sie hatte sie gesehen. Sie hatte gesehen, wie schockiert und verstört er gewesen war, wie nahe er daran gewesen war zusammenzubrechen. Jetzt berührte sie Alasdairs Hand. Sie fühlte sich kalt und widerstrebend an.


  »Wir müssen es tun«, murmelte sie.


  Sie stiegen in die Sänfte, und Han folgte ihnen. Dann nahmen sie einen Ruck und anschließend ein schwaches Schlingern wahr, als die Träger die schmuckvolle, hölzerne Kiste auf ihre Schultern setzten, und im nächsten Moment begann die Sänfte sich zu bewegen.


  In der Sänfte war es pechschwarz, stickig und in der Tat sehr eng. Rhian zog neben Alasdair die Knie an die Brust, ihre Schultern drückten gegen die gepolsterte Wand, und sie ließ die Hand auf seinem Knöchel ruhen.


  »Wohin sind wir unterwegs?«, fragte sie Han.


  »Zum Hafen.«


  »Ihre Majestät erzählt mir, dass Ihr Neuigkeiten über Herrn Jonink und Zandakar habt«, sagte Alasdair. Seine Stimme klang in der Dunkelheit abgehackt und kalt. »Ich sage Euch offen, Kaiser Han, diese Heimlichtuerei verursacht mir Magenbeschwerden. Was sind wir im Begriff zu tun, das sich dem Licht des Tages nicht stellen kann?«


  Ein leiser Laut, als Han seufzte. »Euer König ist ein aufrechter Mann, Königin Rhian. Vielleicht ist er zu gut, um König zu sein.«


  »Ich bin Eurem kühnen Ruf nicht gefolgt, damit ich mir anhören kann, wie Ihr ein Urteil über meinen Gemahl fällt«, erklärte sie, genauso kalt wie Alasdair. »Ich will Antworten, Han. Richtige Antworten, keine Wortspiele und Ausweichmanöver. Wo sind Friemelsam und Zandakar? Was haben die beiden mit Tzhung-tzhungchai zu tun?«


  Ein weiterer Seufzer. Das stetige Stampfen von Füßen, während die Sänfte durch die Stadt Königspfalz eilte. Ein Rascheln von Seide, als Han sich gegenüber von ihnen bewegte. »Ich habe sie nach Mijak geschickt. Mit Sun-dao, ich habe sie dort hingeschickt.«


  Einen Moment lang konnte sie nicht sprechen. »Mijak?«, brachte sie schließlich mit erstickter Stimme hervor. »Meine Leute? Ihr habt meine Leute nach Mijak geschickt? Ohne mich zu fragen? Kaiser Han ...« Ihr versagte die Stimme.


  »Ihr zählt den Fürsten von Mijak zu Euren Leuten?«, fragte Han sardonisch in der Dunkelheit. »Interessant, Rhian.«


  »Er steht unter meinem Schutz!«, gab sie zurück. »Ihr wisst ganz genau, was ich meine. Ihr habt sie nach Mijak geschickt?«


  »Nach Icthia. Nach Jatharuj. Aber es ist das Gleiche, jetzt, da Icthia erobert ist.«


  Sie konnte Alasdairs Schock und seine Wut spüren, beides ein Echo ihrer eigenen Gefühle. »Ihr müsst wissen, welche Schwierigkeiten ich mit den Botschaftern gehabt habe. Schwierigkeiten, die dadurch nicht besser geworden sind, dass Herr Jonink und Zandakar sich nicht in Königspfalz befunden haben.« Sie konnte spüren, wie ihre Fingernägel sich in die Innenflächen ihrer Hände gruben. »Und Ihr sagt, wir seien Verbündete?«


  »Warum, Han?«, fragte Alasdair und berührte sie besänftigend. »Warum habt Ihr das getan? Was habt Ihr damit zu erreichen gehofft?«


  »Ich habe gehofft, uns zu retten«, erwiderte Han leise.


  Rhian schnaubte. »Nun, anscheinend seid Ihr gescheitert. Ihr seid gescheitert, und Sun-dao ist gestorben, zusammen mit diesen anderen Hexern. Seid Ihr Euch sicher, dass Friemelsam und Zandakar noch leben? Dass Ihr nicht auch sie mit Eurem törichten Plan getötet habt?«


  »Sie leben«, erwiderte Han. Und danach sagte er nichts mehr.


  Die Sänftenträger trugen sie zum Hafen, wo sie unangefochten durch das Botschaftertor gelangten. Selbst wenn die Sänfte nicht die Insignien des Tzhung-Kaisers getragen hätte, hätte man ihr den Zutritt nicht verwehrt. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Schiffen stand es Botschafterschiffen frei, zu jeder Tagesund Nachtzeit in See zu stechen. Sie durften nicht ohne schriftliche Genehmigung des betreffenden Botschafters aufgehalten oder durchsucht werden, und keinem Mitglied eines Botschafterhaushalts durfte der Zugang zum Hafen verwehrt werden.


  Rhian kam ein Verdacht. Wenn das die Art war, wie es Han Spangen ist, Zandakar und Friemelsam aus Königspfalz fortzuzaubern, werde ich ihre Sonderbehandlung gewiss noch einmal überdenken. Wenn dies vorüber ist. Wenn wir dann noch leben, natürlich.


  Obwohl sie nicht mit Bestimmtheit wusste, dass Han ein Tzhung-Hexer war ...


  Vielleicht hat er seine rätselhaften Kräfte benutzt, um Zandakar und Friemelsam zu entführen. In welchem Fall ich alle Gesetze zurücknehmen kann, die ich will, und es wird nicht den leisesten erbärmlichen Unterschied machen. Ich müsste das Tzhung-Reich aus Ethrea verbannen ... was immer mir das jetzt noch nützen würde.


  Endlich hielt Hans Sänfte an, und die Träger setzten sie ab. Rhian schob den Ledervorhang beiseite, stieg aus und blinzelte in dem plötzlichen Fackellicht. Sie befanden sich direkt am Rand des Wassers, neben Hans extravagantem kaiserlichen Boot. Ein zweites, kleineres Tzhungboot hüpfte in der Nähe an einem Tau, ein hässliches Küken neben seiner eleganten Schwanenmutter.


  Einige Schritte entfernt standen zwei Hexer, gekleidet in schwarze Seide, die Arme vor der Brust verschränkt, die Gesichter ausdruckslos. Sie sahen sie, verzichteten jedoch auf eine förmliche Begrüßung. Als sei sie ein Bauernmädchen und als atmeten sie die Luft von Tzhung-tzhungchai. Dann bemerkten sie das Messer, das in einer Scheide an ihrer Hüfte steckte. Zischend wie Gänse traten sie mit gebleckten Zähnen auf sie zu.


  »Haltet ein!«, rief Han und stieg aus der Sänfte.


  Als die Hexer ihren Kaiser sahen, verbeugten sie sich tief. Ihre Schnurrbärte schwangen hin und her.


  »Was soll das?«, fragte Alasdair scharf, nachdem er hinter Han aus der Sänfte geklettert war.


  »Ein Missverständnis«, sagte Han, dann sprach er mit seinen Hexern. Die melodische Sprache der Tzhung klang weich in den von Fackellicht gejagten Schatten. Die beiden Männer verneigten sich, und er drehte sich um. »Kommt, Königin Rhian. Kommt, König Alasdair. Wir werden vor Sonnenaufgang nach Königspfalz zurückkehren, Ihr habt mein Wort darauf.«


  »Mit meinen Leuten?«, hakte sie nach. »Ihr versprecht es?«


  Er nickte. »Ja.«


  Ihr Abstieg von der Pier in das Tzhungboot war ziemlich unbeholfen, aber Rhian legte großen Wert darauf, die Hilfe keines Mannes zu benötigen. Die Hexer ergriffen jeder ein Ruder und ruderten sie stetig aus dem Hafen. Rhian dachte, dass sie ihre Hexerkraft benutzen mussten. Das Boot war zu sperrig für gewöhnliches Rudern. Auf einem runden Lederhocker, mit Alasdair an ihrer Seite, der auf seinem eigenen Hocker saß, starrte Rhian auf Hans Rücken, während dieser im Bug stand, den Blick auf das dunkle, bewegte Wasser geheftet.


  Sobald sie aus dem Hafen aufs offene Meer gelangten, sicherten die Hexer ihre Ruder, entzündeten die Positionslichter des Boots - zehn insgesamt - und hissten zu guter Letzt das einzige schwarze Segel. Dann traten sie zu ihrem Kaiser, einer an seine linke Seite, der andere an die rechte. Ohne ein Wort, ohne eine Geste beschworen sie alle drei den Wind herauf. Das Segel blähte sich, das Boot wurde emporgehoben ... und sie rasten, schnell wie eine Möwe, über die Wellen.


  »Du weißt nicht, wohin wir fahren?«, fragte Alasdair.


  Im Schein der Positionslaternen war sein Gesicht ernst, seine Augen umschattet. Was immer er empfand, er war nicht geneigt, seine Gefühle mit ihr zu teilen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Schimmer. Aber ich hoffe, nicht den ganzen Weg bis nach Icthia.«


  »Nein«, sagte Han, ohne sich umzudrehen. Sein langes, offenes Haar peitschte in dem Wind, den er gerufen hatte. »Nicht so weit.«


  Danach war nur das Geräusch des Bootes zu hören, das über das Wasser glitt, schneller, als irgendein Boot zu segeln das Recht hatte, und das klagende Heulen des Windes. Der Hafen von Königspfalz verschwand hinter ihnen.


  Dankbar für ihre lederne Jägermontur saß Rhian neben Alasdair und mühte sich zu erkennen, was vor ihnen lag. Noch nie in ihrem Leben war sie bei Nacht gesegelt. Sie war noch nie über offenes Meer gesegelt, diese Art von Abenteuer war Knaben Vorbehalten. Königlichen Prinzen, die den Ratschlägen und dem Flehen ihres Vaters trotzten, in fremde Länder segelten und dann nach Hause kamen, um zu sterben.


  Sie war natürlich mit einem Boot über den Fluss Eth gefahren. Das war schicklich genug für eine Prinzessin. Aber der Eth war zahmes Wasser. Er floss gehorsam zwischen seinen Ufern, mit Schleusen versehen, kanalisiert und erstickt unter Barkassen. Der Ozean war lebendig. Er war ungezähmt und ungebrochen. Er würde sie töten, wenn es seiner Laune entsprach, Hexerwind hin, Hexerwind her.


  Die Freiheit des Ozeans war etwas Herrliches. Etwas Verführerisches.


  Der Hexer zu Hans Rechter streckte die Hand aus und sagte etwas. Han nickte. Antwortete. Der Wind erstarb.


  »Was?«, fragte Rhian und sprang von ihrem Hocker auf. »Was ist los? Habt Ihr sie gefunden?«


  »Wir haben etwas gefunden«, antwortete Han und deutete mit dem Kopf auf seine Hexer. Sie kehrten zu ihren Rudern zurück, und Streich um Streich kroch das Boot träge durch die Wellen.


  Ohne auf Alasdair zu warten, eilte sie zum Bug hinüber, um neben Han zu treten. Während sie sich an der von Gischt nassen Reling festhielt und sich gefährlich vorbeugte, versuchte sie, durch die Dunkelheit zu sehen. Versuchte zu sehen, was sie gefunden hatten.


  Ein zuckender Schimmer in der Ferne. Ein Flackern von gelbem Licht, das erstarb, noch während sie es entdeckte.


  »Dort!«, rief sie. »Dort! Ich sehe sie! Ist das ein Boot? Dort!«


  


  DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  »Hallo?«, erklang eine klagende Stimme in der Dunkelheit und wehte über die kabbelige Dünung des Ozeans zu ihnen herüber. »Hallo, könnt ihr uns helfen? Könnt ihr mich verstehen? Könnt ihr Ethreanisch sprechen? Mein Name ist ...«


  »Friemelsam!«, rief Rhian. »Friemelsam, wir sind hier!«


  Verblüfftes Schweigen.


  »Rhian? Ich meine, Euer Majestät?«, rief Friemelsam zurück, und seine Überraschung war beinahe komisch. »Was in Rollins Namen tut Ihr mitten auf dem Meer?«


  In ihren Augen standen Tränen, die die salzige Brise schnell erkalten ließ. »Euch retten, wie es scheint.«


  »Bei Rollins Barmherzigkeit! Woher wusstet Ihr, dass wir ...«


  »Das erkläre ich Euch später«, sagte sie und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Alasdair, der jetzt an ihrer Seite stand, hatte ihre andere Hand ergriffen; sein Griff war beinahe schmerzhaft. Sie schaute zu ihm auf und sah seine wilde Freude. »Friemelsam, ist - ist Zandakar bei Euch? Geht es ihm gut?«


  »Oh , ja, Zandakar ist hier! Es geht ihm gut. Es geht uns beiden gut. Das ... Oje ...«


  »Sun-dao?« Sie warf einen Seitenblick auf Han. Hoch aufgerichtet und stumm flackerten Schatten in seinen Augen. Er zeigte keinerlei Gefühl. Der gepeinigte, gewöhnliche Mann in ihrer privaten Kapelle war zur Gänze verschwunden. Han war wieder ein Kaiser, distanziert und undurchschaubar. »Ja, Friemelsam. Ich weiß, dass Sun-dao bei Euch ist. Der Tzhung-Kaiser hat uns zu Euch gebracht, mich und König Alasdair.«


  »Oh«, sagte Friemelsam. »Guten Abend, Euer Majestät! Und Euch natürlich auch, Kaiser Han.«


  Han erwiderte nichts.


  »Es ist gut zu wissen, dass Ihr gesund und munter seid, Herr Jonink«, rief Alasdair. »Ich freue mich darauf, Eure Geschichte zu hören.«


  »Ja, ja«, sagte Friemelsam. Er klang ... zweifelnd. »Sie ist ganz außergewöhnlich, so viel kann ich schon sagen. Majestät, da ist nur eines - wegen Sun-dao ...«


  Sie seufzte und umfasste Alasdairs Hand fester. »Ja, Friemelsam. Wir wissen Bescheid.«


  »Oh.«


  Er klang jetzt viel näher. Hans Hexer verlangsamten das Boot, gruben die Ruder tief ins Wasser und drehten bei.


  Und dann sah sie ihn. Die Positionslichter an der Reling von Hans Boot warfen gelbes Licht auf das schwarze Wasser zwischen ihnen und auf Friemelsams Gesicht. Zandakar stand neben Friemelsam, und sein Haar leuchtete wie blaues Feuer.


  Ein Schauder überlief Rhian, eine Mischung aus Erleichterung und Wut und Schmerz. Ihr seid in Sicherheit... Ihr seid in Sicherheit ... Was wir nicht Han zu verdanken haben.


  Alasdair ließ ihre Hand los, legte ihr einen Arm um die Schultern und hielt sie fest, während das Tzhungboot unter ihren Füßen schaukelte. Sie gestattete es sich, sich an ihn zu lehnen.


  Es gibt so viele Fragen, die gestellt und beantwortet werden müssen. So viele Gründe, die Tzhung nach diesem Vorfall zu meiden. Aber genau jetzt, in diesem Moment, ist es mir egal. Es ist mir egal.


  »Herr Jonink«, sagte sie und schaute auf ihren Spielzeugmacher hinab. Als sie das Beben in ihrer Stimme hörte, musste sie sich kräftig auf die Unterlippe beißen, bevor sie fortfahren konnte »Seid Ihr ohne die vorgeschriebenen Papiere gereist?«


  In dem launischen Licht und unter seinem zotteligen Bart verzerrte sich Friemelsams ängstliches Gesicht. »Ahm - nun - das heißt - oh, süßer Rollin, Eure Majestät. Es ist wunderbar, Euch zu sehen!«


  Sie räusperte sich. »Mir geht es genauso. Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht? Seid Ihr verletzt?«


  Er betrachtete seine linke Hand, dann schob er sie sich hinter den Rücken, bevor Rhian sie genauer betrachten konnte. »Nein, es ist alles in Ordnung. Alles bestens. Einige Blasen. Ich bin kein großer Freund des Ruderns. Ich kann wohl wirklich getrost behaupten, dass ich nicht zum Seemann geschaffen bin. Und ich habe ein klein wenig Hunger, um die Wahrheit zu sagen. Uns ist vorgestern der gesalzene Fisch ausgegangen. Ganz zu schweigen davon, dass ich ein langes, heißes Bad gebrauchen könnte.«


  Alasdair lachte leise, wobei er nur ein klein wenig erheitert klang. »Keine Sorge, Herr Jonink. Heißes Essen und heißes Wasser erwarten Euch im Übermaß in der Burg von Königspfalz. Man hat Euch sehr vermisst.«


  »Ah«, sagte Friemelsam. »Ursa hat Lärm geschlagen, nicht wahr?«


  »Nicht nur Ursa«, erwiderte Rhian. »Wir haben uns alle Sorgen gemacht, Friemelsam.«


  »Ja ... nun ...«, murmelte Friemelsam und bedachte Han mit einem harten Blick. »Wie es der Zufall will, hat es dies und das gegeben, was uns Sorgen bereiten muss.«


  Zum ersten Mal ließ Rhian den Blick auf Zandakar verweilen. Beängstigend beherrscht stand er einen Schritt hinter Friemelsam, die Hände hinterm Rücken verschränkt. Mit seinen blass-blauen Augen betrachtete er Hans Gesicht.


  »Und du, Zandakar?«, fragte sie. »Geht es dir gut?«


  Er nickte einmal. »Zho.«


  Sie spürte, dass ihr Herz zu heftig hämmerte. Spürte, wie Alasdair sie fester umfing. Du lügst. Irgendetwas ist passiert. »Gut«, sagte sie schroff. Aber besser schroff als gefühlsduselig, aus vielerlei Gründen. Dann wandte sie sich an Han. »Nun, wie geht es jetzt weiter? Holen wir sie an Bord und lassen ihr Boot auf dem Ozean treiben? Nehmen wir es ins Schlepptau? Was?«


  Han starrte seinerseits Zandakar an, seine dunklen Augen undurchdringlich. Rhian bekam eine Gänsehaut und spürte die plötzliche Anspannung in der Luft. Alasdair, der genauso empfänglich für die Atmosphäre war, ließ sie los und trat einen halben Schritt zur Seite. Bereit zu handeln, genau wie sie, falls es notwendig sein sollte.


  Obwohl ich gewiss nicht weiß, was er oder ich gegen drei Hexer ausrichten können, noch dazu, wo wir zusammen nur ein einziges Messer haben.


  Langsam und bedächtig drehte Han den Kopf, um sie anzusehen. »Wir holen sie an Bord«, antwortete er leise. »Herrn Jonink - Zandakar - und Sun-dao.«


  Bei dem Tonfall seiner Stimme, als er den Namen seines toten Bruders aussprach, überlief sie ein noch kälterer Schauder. Gemeinerweise, unfreundlicherweise verspürte sie ein Aufblitzen von Groll. Ihr verdammter Mistkerl, Sun-dao. Könntet Ihr noch lästiger sein?


  »Dann sollten wir uns beeilen«, sagte Alasdair. »Wir dürfen nicht die ganze Nacht der Burg fernbleiben. Die Ixute werden es bemerken. Es wird einen Aufschrei geben.«


  »Ganz Eurer Meinung«, erwiderte Han und nickte seinen Hexern zu.


  Das Tzhungboot, in dem sich Friemelsam, Zandakar und Sun- dao befanden, wurde neben Hans größeres Boot manövriert. Zandakar warf Friemelsam mit lässiger Mühelosigkeit von einem Boot aufs andere, so dass der Spielzeugmacher wie ein protestierender Sack Weizen zwischen den beiden Booten mit den Armen ruderte. Dann schwang er sich selbst über die Reling und die Lücke im Wasser, so mühelos, als tanze er in seinen hotas durch die Luft.


  Hans Hexer, die stumm und schnell arbeiteten, geschmeidig wie der Wind, bargen Sun-daos sperrigen, unbekleideten Leichnam und legten ihn neben dem Mast ihres Bootes auf Deck. Dann traten sie zurück, und Kaiser Han näherte sich seinem toten Bruder. Lange Zeit stand er schweigend über Sun-dao, sein Gesicht in den Schatten verborgen.


  Schließlich ließ er sich auf dem sich neigenden Deck auf die Knie fallen und beugte den Kopf nach vorn, bis sein Gesicht verdeckt war. Die Hexer neigten nach ihm den Kopf, und ihre langen, geflochtenen Schnurrbärte baumelten hin und her.


  »Es tut mir so leid, Majestät«, flüsterte Friemelsam, der zwischen Alasdair und Zandakar stand. Seine Lippen waren rissig, seine Augen rot gerändert. Er sah erschöpft aus. »Ich hoffe, dies trägt Euch bei den Tzhung keinen Ärger ein.«


  Sie hätte beinahe gelacht, obwohl sie voller Verzweiflung war. »Oh, Friemelsam. Sun-dao war Hans Bruder.«


  Alasdair kniff die Lippen zusammen, und sie glaubte zu sehen, wie er einen Fluch herunterschluckte. Friemelsam zuckte zusammen, und sein Blick schoss zu Zandakar und wieder zurück. Irgendetwas - ein Gedanke, ein Gefühl - flackerte tief in Zandakars Augen auf, aber er sagte nichts.


  »Wirklich?«, fragte Friemelsam schließlich. »Oje.«


  Sie nickte. »Niemand außerhalb von Tzhung-tzhungchai wusste davon. Vielleicht nur wenige innerhalb des Reiches. Ich habe keine Ahnung. Aber Ihr werdet es niemandem erzählen. Betrachtet es ... als Staatsgeheimnis.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Friemelsam geistesabwesend. »Oje, ich wünschte wirklich, ich hätte gewusst, wer Sun-dao war. Ich hätte versucht, ihn sauberzuwaschen. Vor seinem Tod war da nämlich Blut ...«


  Ja, da war Blut. Sie konnte es in dem sanften Lampenlicht sehen, getrocknetes Blut auf Sun-daos Mund und an seinem Kinn. Und da war noch mehr als Blut. Er hatte irgendeine furchterregende Verletzung erlitten; die Hälfte seines Gesichtes war brutal verkohlt. Bei dem Anblick drehte sich ihr der Magen um. Was musste Kaiser Han empfinden? Sie erinnerte sich nur allzu lebhaft daran, was fiir ein Gefühl es gewesen war, die von der Seuche entstellten Leiber von Ranald und Simon zu betrachten ...


  Friemelsam zupfte an seinem Bart. Das tat er immer, wenn er aufgeregt war. Sie berührte ihn sachte am Arm. »Keine Bange. Ihr konntet es nicht wissen. Friemelsam, was ist passiert?«


  »Mit Sun-dao?«


  Er klang beinahe ... hoffnungsvoll. Als sei Sun-daos Dahinscheiden das Einzige, was er zu erörtern wünschte.


  Und wenn das so ist, was willst du mir dann nicht erzählen?


  »Fürs Erste«, erwiderte sie und legte einen warnenden Tonfall in ihre Stimme. »Aber dann will ich wissen, wie dies begonnen hat. Ich will wissen, warum Ihr zugelassen habt, dass der Kaiser Euch und Zandakar nach Icthia geschickt hat.« Sie sah Han an, der noch immer auf den Knien lag und stumm trauerte. »Oder seid Ihr tatsächlich entführt und gegen Euren Willen fortgeschickt worden?«


  Friemelsam war nahe daran, sich in Qualen zu winden. »Nicht ... direkt, Majestät.«


  Verdammt. Alasdair starrte sie an, sie konnte das Gewicht seines Blickes spüren. »Ich verstehe«, sagte sie leise und ließ all ihre Enttäuschung in die Worte fließen.


  »Oje«, murmelte Friemelsam abermals. »Majestät, es ist keine einfache Geschichte.«


  Natürlich war es das nicht. Sie schluckte weiteren Groll herunter und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir werden darüber sprechen, sobald wir in die Burg zurückgekehrt sind. Für den Moment erzählt mir einfach, was mit Sun-dao passiert ist. Ich will alles hören, Herr Jonink. Ganz gleich, wie ... peinlich es sein sollte.«


  Friemelsam warf einen weiteren raschen Blick auf Zandakar. Begriff er es? »Nun, Majestät, ich bin keine Ursa. Ich kann Euch nicht mit Bestimmtheit sagen, warum er gestorben ist, aber ich kann eine Vermutung wagen.«


  »Wagt drauflos«, bemerkte Alasdair. »Schnell.«


  »Ja, natürlich«, murmelte Friemelsam. »Ich denke, Sun-dao hat sich überanstrengt, als er unser Boot vom Hafen von Königspfalz nach Icthia bewegt hat. Es war ...« Er schüttelte den Kopf. »Bemerkenswert. Aber er war völlig ausgelaugt, als wir dort ankamen, und ich dachte schon damals, er würde sterben. Und uns wieder nach Hause zu bringen, oje. Und dann ist noch etwas anderes geschehen. Etwas wegen Mijak und der Passatwinde. Sun-dao hat vor dem Ende gesprochen, aber ich fürchte, ich habe nicht verstanden, was er zu sagen versucht hat.«


  Han, der neben dem toten Sun-dao kniete, regte sich. »Seine Worte, Spielzeugmacher?«


  Rhian nickte, als Friemelsam sie ansah. »Sagt es ihm.«


  »Er hat gesagt: Blut, Blut, Blut in Mijak. Meine Brüder sind gescheitert. Dann hat er nach dem Kaiser gerufen. Und dann ... ist er gestorben.« Friemelsam schauderte. »Ihr solltet es wissen, Majestät ... Die Herrscherin von Mijak hatte vor, zehntausend Sklaven zu töten, um ihren Priestern mehr Macht zu geben.«


  »Zehntausend?«, flüsterte sie entsetzt. »Seid Ihr Euch sicher, Friemelsam?«


  »Das ist es, was Vortka gesagt hat, Majestät.« Friemelsam schauderte abermals. »Schrecklich. Und sie muss es getan haben. Ich denke, der Schock all dieser Tode ist es, was Sun-dao den Rest gegeben hat. Er war nämlich bereits so schwach.«


  »Nicht einmal Tzhungs Hexer konnten gegen so viel vergossenes Blut kämpfen«, sagte Han. Er hatte die Hände auf den Schoß gelegt. Er hatte seinen Bruder nicht berührt.


  »Nein«, erwiderte sie. »Natürlich konnten sie das nicht, Han. Nicht Euch trifft die Schuld.« Dann sah sie wieder Friemelsam an. »Habt Ihr gesagt, Vortka habe es Euch erzählt? Wer ist Vortka?«


  »Der höchste Priester von Mijak«, erklärte Friemelsam, plötzlich vorsichtig geworden. »Zandakar und ich sind ihm in Jatharuj begegnet. Ihr wisst schon, im wichtigsten Seehafen von Icthia.«


  Sie riss die Augen auf. »Ihr seid ihm begegnet - Friemelsam, wie ist das möglich? Icthia ist voller mijakischer Krieger, nicht wahr?«


  »Oh ja. Aber Sun-dao hat uns im Wind verborgen.«


  Noch mehr Hexerei. Helfred würde einen Anfall bekommen, wenn er das alles erfuhr. Wenn die Botschafter es herausfanden, würde ihre Reaktion wahrscheinlich noch schlimmer ausfallen. Sie zog eine Augenbraue hoch und sah Alasdair an, der schwach die Achseln zuckte, dann wandte sie sich wieder zu Friemelsam um.


  »Und warum habt ihr beide, du und Zandakar, euch mit diesem Hohepriester von Mijak getroffen?«


  Friemelsam sah Zandakar an. »Wir ... haben gehofft, ihn davon zu überzeugen, dass Mijak im Unrecht war. Wir dachten, wenn irgendjemand Herrscherin Hekats Meinung über die Eroberung der Welt ändern könnte, dann wäre es Vortka.«


  Was? Sie blickte von Friemelsam zu Zandakar, dessen stoisches Schweigen sie zu entnerven begann. »Ihr Idioten - was habt ihr euch nur dabei gedacht? Gott schütze uns, ihr hättet getötet werden können.«


  Noch immer sagte Zandakar nichts. Friemelsam seufzte. »Ich weiß, Majestät«, begann er. »Aber wir dachten, es sei das Risiko wert. Wir dachten ...« Sein Blick wanderte zu Han, und wieder sah sie seinen schwelenden Ärger. »Wir dachten, Kaiser Han glaubte, wir hätten eine Chance, Leben zu retten. Wir dachten, das sei der Grund, warum er bereit war, Sun-daos Leben aufs Spiel zu setzen, um uns nach Icthia zu bringen.«


  Wir dachten. Rhian verkrampfte sich. Sie bekam eine Gänsehaut, so übel waren die bösen Ahnungen, die sie befielen. »Aber?«, fragte sie zartfühlend. Sie wagte es nicht, Han anzusehen, aus Furcht, dann die Beherrschung zu verlieren. »Das war nicht der Fall?«


  »Nein.«


  »Was ist schief gegangen, Herr Jonink?«


  »Antwortet Eurer Königin, Spielzeugmacher«, verlangte Han, als Friemelsam zögerte. Der Kaiser wandte den Blick nicht vom Gesicht seines verstorbenen Bruders ab. »Das Tzhungreich wünscht zu erfahren, wie sein verehrtester Hexer so furchtbar verletzt werden konnte. Denn es ist durchaus möglich, dass er nicht gestorben wäre, wäre er unversehrt gewesen.«


  Sowohl Friemelsam als auch Zandakar funkelten ihn an, jetzt voller unverhohlener Feindseligkeit. Friemelsam trat mit geballten Fäusten einen Schritt vor. »Ich bin nicht geneigt, Befehle von Euch entgegenzunehmen, Kaiser Han. Und ich denke, Ihr wisst, warum.«


  »Er mag es wissen, aber ich weiß es nicht«, warf Rhian ein. »Herr Jonink, klärt mich auf. Wie hat Sun-dao sich verbrannt?« Schnell wie in einer hota packte sie Friemelsams linke Hand und untersuchte sie im Lampenlicht. Sie war versengt und voller Blasen. Nachdem sie ihren Verdacht solchermaßen bestätigt gesehen hatte, ließ sie ihn los. »Wie habt Ihr Euch verbrannt?«


  Friemelsam sah Zandakar an. Etwas Kompliziertes ging zwischen ihnen vor. Dann schauten beide Han an, und diesmal hob Han tatsächlich den Blick. Das Schweigen dehnte sich in die Länge, voller Komplikationen ...


  »Ah - ich dachte, Ihr wolltet das auf der Burg erörtern?«, bemerkte Friemelsam.


  Plötzlich war sie wütend. Verängstigt und wütend.


  All diese Männer mit ihren Geheimnissen, all diese elenden Männer. Zuerst Zandakar und Friemelsam, jetzt Han. Geheimnisse wohin ich mich auch wende, und doch erwartet man von mir, die Oberhand zu behalten.


  »Ich habe meine Meinung geändert!«, blaffte sie. »Wenn das, was ihr mir zu erzählen wünscht, ein politisch heikles Thema ist - und ich weiß einfach, dass es so ist, ich sehe es euren Gesichtern an, meine Herren -, dann frage ich mich, welch besseren Ort es für dieses Gespräch geben kann als ein Boot mitten auf dem Ozean, mitten in der Nacht? Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass wir unterbrochen oder belauscht werden. Erzählt mir, was passiert ist! Oder sehnt ihr euch wieder nach einer Zelle und einem Hexer, der euch Gesellschaft leistet?«


  Noch während sie die Drohung aussprach, bereute ein kleiner Teil von ihr es. Friemelsam zuckte zusammen, und seine Augen weiteten sich. Alasdair berührte mit den Fingerspitzen ihren Arm und mahnte sie wortlos zur Zurückhaltung.


  Dann seufzte Friemelsam. »Nein, Euer Majestät. Ich werde es Euch erzählen. Ich fürchte, es gab da ein kleines Missverständnis. Eine Auseinandersetzung, wenn Ihr so wollt.«


  »Warum?«, fragte Alasdair. »Ihr wart auf feindlichem Gebiet. Euer beider Leben war in Gefahr. Was war so wichtig, dass ihr es riskieren würdet, darüber zu streiten und entdeckt zu werden?«


  Friemelsams Blick wurde kälter. »Kaiser Han hat uns belogen, Euer Majestät. Er war nicht interessiert daran, dafür zu sorgen, dass Mijak seine Meinung änderte. Er wollte uns benutzen, um Sun-dao in die Nähe der Herrscherin zu bringen, damit der Hexer sie und Dmitrak ermorden konnte.«


  Ermorden? Nein ... Meuchelmord. Rhian sah Han an. »Ist das wahr?«


  Han erwiderte ihren Blick, seine von Trauer erfüllten Augen ruhig. »Ja.«


  »Ihr habt meine Leute belogen? Ihr habt mit ihren Sympathien, ihren Verletzbarkeiten und ihrem Vertrauen gespielt?«


  »Ja«, sagte Han, der nicht im Mindesten entschuldigend klang.


  »Ihr habt Sun-dao nach Icthia geschickt, damit er Zandakars Mutter und seinen Bruder töten konnte?«


  Han nickte. »Mijak muss aufgehalten werden.«


  Sie wandte sich an Friemelsam. »Und Ihr habt Sun-daos wahre Absichten erkannt.«


  »Zu guter Letzt«, antwortete er. »Gott sei Dank.«


  »Und Ihr habt ihn aufgehalten?«


  Ihr Tonfall schien ihn zu überraschen. »Natürlich haben wir das getan, Euer Majestät.«


  Rhian starrte in die Nacht, über die endlose Fläche des Ozeans hinweg. Tief in ihr brannte eine helle Flamme des Zorns. Dann drehte sie sich um und funkelte Friemelsam an. »Herr Jonink, da gibt es kein Natürlich. Ihr hattet kein Recht, Euch in Sun-daos Pläne einzumischen.«


  »Euer Majestät?«, fragte er sprachlos. »Gewiss meint Ihr das nicht ernst. Wir mussten ihn aufhalten! Als wir uns weigerten, ihn in die Stadt zu bringen, begann er einen Sturm heraufzubeschwören. Er hätte Tausende getötet, darunter auch versklavte Icthianer. Wie können wir Hekat für ihre Gemetzel zürnen und uns dann umdrehen und selbst Tausende niedermetzeln?«


  Es war eine berechtigte Frage, für jemanden, von dem nicht erwartet wurde, dass er Königreiche und Länder rettete.


  Ihr seid ein gütiger Mann, Friemelsam. Traurigerweise kann ich mir den Luxus, gütig zu sein, nicht länger leisten.


  »Aber diese versklavten Icthianer sind trotzdem gestorben, Herr Jonink, nicht wahr?«, versetzte sie scharf. »Und ihr Tod hat Kaiser Hans Hexer gebrochen. Wenn Ihr Sun-dao in Ruhe gelassen hättet, dann hätte er diese Sklaven getötet, das ist wahr. Aber Mijaks Krieger wären mit ihnen gestorben. Sagt mir, was stellt Ihr Euch vor, was geschehen wird, wenn Mijak nach Ethrea kommt? Denkt Ihr, dass Zandakars Mutter und sein Bruder unserem Wunsch nachkommen werden, wenn wir sie höflich bitten, uns in Ruhe zu lassen? Habt Ihr Garabatsas vergessen?«


  Friemelsam reckte das Kinn vor. »Nein! Nein, natürlich habe ich Garabatsas nicht vergessen. Aber Zandakar hatte bereits mit Vortka gesprochen. Der Priester hat versprochen, uns zu helfen. Gewiss hat er eine Chance verdient, Mijak ohne weiteres Blutvergießen aufzuhalten.«


  Kaiser Han, der neben seinem toten Bruder kniete, knurrte. "Ist dies also der Wille Ethreas, Königin Rhian? Zu reden und zu reden und keinen Finger krummzumachen gegen einen Feind, der furchterregender und mächtiger ist als jeder andere Feind, den diese Welt je gekannt hat? Ihr wollt tatenlos Zusehen, während meine Hexer sich erbieten, ihr Leben zu opfern?«


  Sie gebot Han mit erhobener Hand Schweigen, ohne den Blick von Friemelsams erschrockenem Gesicht abzuwenden. »Warum verdient Mijak Gnade, Herr Jonink? Welche Gnade hat es Garabatsas angeboten oder Icthia oder irgendeiner anderen eroberten Nation? Versteht Ihr denn nicht? Wie viele Hunderttausende werden ums Leben kommen, weil Ihr Euren Skrupeln nachgegeben und Sun-dao aufgehalten habt? Soll Ethrea fallen? Tzhung-tzhungchai mit seinen Millionen Bewohnern? Arbenia, Harbisland? Barbruish und der Rest? Müssen alle sterben, weil Ihr zimperlich wart?«


  Friemelsam wirkte im Lampenlicht blass. »Es tut mir leid, Euer Majestät, aber ich habe nie versprochen, für Euch zu töten.«


  »Nein!«, zischte sie. »Aber Ihr wart absolut zufrieden damit, mich für Euch töten zu lassen!«


  Er trat einen Schritt zurück. »Rhian ...«


  »Und du!« knurrte sie und wandte sich an Zandakar. »Du stehst stumm da, als habe dir jemand die Zunge herausgeschnitten! Denkst du, ich wüsste nicht, warum du mit Sun-dao gekämpft hast? Denkst du, ich sei dumm, Zandakar? Du wolltest deine Mutter und deinen Bruder retten. Du - du Heuchler. Du widerst mich an. All dieses Gerede, mich zu einer tötenden Königin zu machen, dieses Gerede, ich müsse entschlossen sein und dass man, wenn man eine Krone annimmt, auch ein Schwert annehmen und benutzen müsse, bei Gott. Und als sich dann eine Chance ergibt, Mijak aufzuhalten, dem hier ein Ende zu setzen, kannst du nicht mehr tun, als an dich selbst zu denken?«


  Während Zandakar sie mit ausdrucksloser Miene und schwer atmend anschaute, trat Alasdair auf sie zu, tiefes Mitgefühl in den Augen. »Rhian ...«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Was? Bist du nicht wütend über dies hier?«


  »Oh doch«, antwortete er, so leise. So tödlich. »Majestät, ich brodele vor Zorn.«


  »Gut«, sagte sie und fuhr herum, um Friemelsam und Zandakar erneut anzufunkeln. »Erzählt mir, meine Herren, ist euer Gedächtnis wahrhaft so kurz? Ich habe Damwin und Kyrin getötet! Ich habe diese Herzöge aufgespießt wie tollwütige Hunde und ihre uralten Häuser zerstört. Ich habe das Glück ihrer Familien zerstört und Säuglinge zu Waisen gemacht. Weil ich es tun musste. Weil Ethrea es verlangte. Weil Gott es verlangte, damit ich Königin sein konnte. Wisst ihr, was mich das gekostet hat? Wisst ihr, wozu mich das gemacht hat?«


  »Rhian, du bist keine Mörderin«, murmelte Alasdair, seine Stimme sanft und bedächtig. »Damwin und Kyrin sind in einem Zweikampf um ein Gottesurteil gefallen. Ihr Blut klebt nicht an deinen Händen.«


  »Nicht mehr, nein. Ich habe es abgewaschen«, gab sie zurück. »Aber sie sind meinetwegen tot, und kein süßes Gemurmel von dir kann daran etwas ändern.«


  Es war schrecklich, so etwas zu sagen. Sie beobachtete, wie Alasdair zusammenzuckte, beobachtete, wie der Schmerz ihrer Worte sich in seinen Augen schärfte. Auch in ihr war Schmerz, irgendwo, aber sie konnte es sich leisten, darin zu schwelgen. Sie musste an ihrer Wut festhalten, musste sich von ihr beherrschen lassen, denn wenn sie es nicht tat, würde sie endgültig jede Kontrolle über sich selbst verlieren.


  Und diese Männer, diese Männer. Sie dürfen mich niemals schwach sehen.


  Sie sah wieder zu Friemelsam hinüber. »Ihr sagt, Sun-dao habe versucht, einen Sturm heraufzubeschwören, um Jatharuj zu geißeln?«


  Er nickte, dann fand er seine Stimme wieder. »Er hat es nicht nur versucht, Euer Majestät. Er hat es getan.« Er sah sie an, als sei sie eine Fremde, ein böses Wechselbalg, das seine geliebte Rhian gestohlen hatte.


  Es ist mir egal, es ist mir egal, es ist mir egal...


  »Han«, begann sie und durchquerte das Boot, um auf den Kaiser hinabzustarren. »Wie ist das möglich? Ihr habt mir ins Gesicht gesagt, den Hexern von Tzhung fehle es an Macht, um Mijak zu zerstören. War das eine Lüge?«


  Mit einer einzigen beherrschten Bewegung erhob Han sich, so dass sie einander direkt gegenüberstanden. Seine dunklen Augen waren wütend und voller Verzweiflung. »Ihr nennt einen Kaiser der Tzhung einen Lügner? Törichtes Mädchen. Ich könnte Euch an Ort und Stelle töten.«


  »Spart Euch die Mühe«, gab sie zornig zurück und weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen. »Es scheint, dass Mijak das Töten für Euch übernehmen wird, bald genug. Aber Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Ihr und Eure Hexer könnt Euch in Sicherheit wehen lassen, wann immer es Euch gefällt, nicht wahr?«


  Jetzt verbrannte Wut Hans Trauer um Sun-dao zu Asche. »Wenn Sun-dao das getan hat, wenn er einen Sturm gerufen hat, allein, dann hat er es aus Verzweiflung getan. Er hat es aus Liebe zu mir getan, zu seinem Kaiser, in dem Wissen, dass er dafür sterben würde. Wie so viele unserer Windbrüder gestorben sind, um die Passatwinde für Euch zurückzuhalten. Und doch kritisiert Ihr die Tzhung? Ihr nennt uns Feiglinge! Sind wir in Euren Augen erst dann mutig, wenn noch der letzte Hexer auf der Welt tot ist?«


  Rhian behauptete sich nur noch mit knapper Not. »Nein, aber ...«


  Han beugte sich zu ihr vor, und sein Atem strich ihr heiß übers Gesicht. »Ihr seid nur Fleisch und Blut, Rhian. Ihr könnt nicht sehen, was wir sehen, was wir schmecken, was wir riechen in der Welt jenseits dieser Welt, dort, wo der Wind uns hinweht. Der Gestank Mijaks erstickt jede Nation. Er erdrückt, er erwürgt, er verwandelt die Luft in ranziges Blut.« Er spuckte aus. »Würde der Kaiser von Tzhung-tzhungchai das Knie vor einem kleinen Mädchen aus Ethrea beugen und um Hilfe betteln, wenn er eine andere Wahl hätte? Wir alle tun, was wir können. Wir können nicht mehr tun.«


  Die Verbitterung in seiner Stimme hätte frische Milch sauer werden lassen können. Rhian setzte ihm einen Zeigefinger auf die Brust. »Das ist Eure Schuld, nicht meine. Ihr hättet mich in Eure Pläne einweihen sollen, Han. Ihr hättet mir vertrauen sollen. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich geholfen, und mit meiner Hilfe läge Mijak jetzt vielleicht in Ruinen, seine Kaiserin wäre tot, ihr Sohn mit seinem Panzerhandschuh der Macht wäre tot, Mijaks Krieger wären tot oder zumindest in Chaos versunken Aber nein. Ihr schert Euch mehr um Euren Stolz und um die Geheimnisse Eurer Hexer als darum, diese Schlacht zu gewinnen. Also ist unsere Chance - vielleicht unsere einzige Chance - vertan, und während wir auf dem Ozean treiben und einander mit Worten bewerfen, segeln die Kriegsschiffe von Mijak zweifellos in unsere Richtung.«


  »Vertrauen?«, fragte Han und deutete auf Sun-dao. »Ihr sprecht zu mir von Vertrauen, wenn mein Bruder tot dort liegt und ich glauben muss, dass diese Männer die Wahrheit darüber sagen, wie er gestorben ist? Diese Männer, die Euch nicht Rede und Antwort stehen wollen, die nicht offenbaren wollen, wie Sun- dao verbrannt wurde? Euer lieber Herr Jonink ist der brennende Mann Ethreas. Er hat den Prälaten Eures Vaters verbrannt. Er brennt für Ethreas Gott.« Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und ging auf Friemelsam zu. »Habt Ihr meinen Bruder verbrannt, Spielzeugmacher? Habt Ihr ihn getötet? Habt Ihr?«


  Bevor Friemelsam es abstreiten oder sich verteidigen konnte, trat Zandakar vor, riss Friemelsam hinter sich und baute sich vor Han auf. Er griff in sein schlichtes Hemd und zog ein Messer heraus, eine lange, dünne Klinge.


  »Nein, tu das nicht!«, rief Friemelsam und zerrte an Zandakars Arm. »Nicht, Zandakar, tu es nicht, du wirst alles nur noch schlimmer machen!«


  Schreie. Verwirrung. Ein kalter Wind heulte um sie herum, während Hans Hexer herbeisprangen, um ihren Kaiser zu beschützen. Das Segel des Bootes begann zu klatschen, ein finsteres, bedrohliches Geräusch. Rhian wurde beiseitegeschleudert, als Alasdair versuchte, sie zu beschützen. Sie prallte gegen die Reling des Bootes und fiel auf die Knie. Schmerz durchzuckte sie, als sie auf dem schwankenden Deck landete. Fluchend und mit getrübter Sicht quälte sie sich wieder auf die Beine.


  Die Nacht war von einem seltsamen, blauen Feuer erhellt. Es ging von Zandakars Messer aus, während Friemelsam immer noch schreiend an Zandakars Arm hing. Alasdair - wo war Alasdair? Bei Rollins Barmherzigkeit, er hatte sich vor den Kaiser gestellt. Er versuchte, Han mit seinem eigenen Körper zu beschirmen. Du lieber Narr. Das Boot schaukelte heftig, der Wind der Hexer peitschte die Wellen auf.


  Schlingernd und taumelnd warf sie sich zwischen sie. Jetzt schrie Alasdair, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Han zu retten, und dem Wunsch, sie zu retten. Es wurde Zeit, ihn von dieser Qual zu erlösen. Mit einer einzigen schnellen Bewegung zog sie die Klinge an ihrer Hüffe aus der Scheide und tanzte ihre Spitze auf Zandakars Kehle.


  »Du hast mich zu einer tötenden Königin gemacht«, sagte sie leise und starrte in seine hellblauen Augen. »Soll ich beweisen, wie gut du mich unterwiesen hast?«


  Eisiges Schweigen. Der Wind der Hexer erstarb. Friemelsam ließ Zandakars Arm los und zog sich zurück. Die wilde, blaue Flamme verblasste. Rhian streckte die Hand aus.


  »Gib mir dieses Messer, Zandakar.«


  Sie hörte, wie er erschrocken die Luft einsog. »Rhian hushla ...«


  »Gib mir das Messer!«


  Er legte die Klinge in ihre ausgestreckte Hand. Sie schloss die Finger um den hässlichen Griff, trat zurück und nahm ihre eigene Klinge von seiner Kehle.


  »Danke.«


  Sobald er die Klinge hergegeben hatte, erstarb ihre blaue Flamme. Es war wieder nur ein Messer, keines zweiten Blickes wert. Sie starrte Zandakar an.


  »Hast du Sun-dao mit dieser Klinge verbrannt?«


  Langsam nickte er. »Zho.«


  »Aber das ist es nicht, was ihn getötet hat«, warf Friemelsam ein. »Bei Hetties Grab, ich schwöre es. Es war die Anstrengung, Jatharuj zu erreichen, und der Versuch, diesen Sturm herbeizurufen. Anschließend hat er uns von Mijaks Kriegern weggebracht, bevor sie uns töten konnten. Und dann die Ermordung all dieser Sklaven ... Es waren all diese Dinge, Majestät. Wirklich, Rhian, Sun-dao hat sich selbst fiir uns getötet und fiir Ethrea.« Ein seltsamer Ausdruck huschte über seine Züge. »Er war ein sehr mutiger Mann.«


  Sie drehte sich zu Han um. In seinen Augen hatte Schmerz den Ärger ertränkt. »Nun?«, fragte sie. »Nehmt Ihr dies als die Wahrheit hin?«


  Han sagte nichts, ließ nur den Blick auf dem reglosen Körper seines Bruders ruhen. Wellen plätscherten gegen die beiden Tzhungboote. Eine ungerufene Brise schauderte in den Segeln. Dann nickte der Kaiser von Tzhung-tzhungchai.


  »Ja«, antwortete er.


  Rhian wagte es nicht, Alasdair anzusehen, obwohl sie es sich so sehr wünschte. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass ihr übel wurde, und jetzt betrachtete sie auch das Messer, das sie Zandakar abgenommen hatte.


  Geschnitzter Knochen und geschmiedeter Stahl, seine seltsam gebogene Klinge glänzte bläulich. Der Griff war in der Tat hässlich, geschnitzt wie - wie ein Skorpion. Eine grauenvolle Kreatur. Sie hatte jedoch schon früher hässliche Messer gesehen. Dies hier war anders. Es fühlte sich in ihrem Griff kalt an, und in ihrem Blut sang es nach Tod.


  Schaudernd gab sie es zurück. Ohne auf Alasdairs Protest und das Zischen der Hexer zu achten, erklärte sie: »Lass es wieder lebendig werden. Zeig mir, wie es funktioniert.«


  Zandakar drehte sich um und deutete mit dem Messer auf das Boot, in dem er und Friemelsam gesegelt waren. Ein dünner Strom blauen Feuers explodierte aus der Spitze der Klinge und traf das Tzhungboot in der Mitte. Ein Krachen. Ein Aufflackern von blauem Licht. Blaue Flammen, die sich den Sternen entgegenhoben. Dann zerbrach das Tzhungboot in einem Hagel aus Splittern und Feuer, bevor es zischend und sterbend aufs Wasser schlug. Was übrig blieb, versank schnell.


  Rhian wurde bewusst, dass sie aufgeschrien hatte. Selbst Alasdair und Han hatten einen Laut von sich gegeben. Aber Zandakar war still, und Friemelsam wirkte nicht überrascht.


  Sie sah ihn an. »Herr Jonink?«


  »Erinnert Ihr Euch daran, was ich Euch von Garabatsas erzählt habe? Erinnert Ihr Euch an den Panzerhandschuh, den Dmitrak getragen hat? Ich denke, der Panzerhandschuh und dieses Messer sind irgendwie das Gleiche.«


  Alasdair trat näher und starrte auf die blau flackernde Klinge. »Woher ist dieses Messer gekommen?«


  »Vortka«, antwortete Zandakar.


  Rhian runzelte die Stirn. »Warum sollte er dir eine solche Waffe geben?«


  »Ich habe in Jatharuj wieder gebrannt, Majestät«, sagte Friemelsam. »Durch mich hat Gott zu diesem Priester gesprochen. Ich weiß nicht, was ich gesagt habe, aber ich denke, Vortka hat Zandakar das Messer gegeben, weil er Mijak aufhalten will.«


  »Die Ermordung dieser zehntausend Sklaven hat er nicht verhindert, oder?«, blaffte sie. »Seid Ihr Euch sicher, dass er irgendwie helfen wird?«


  Zandakar richtete sich auf. »Vortka wird versuchen.« Er schlug sich mit der Faust aufs Herz. »Vortka gajka.«


  Ein seltsamer Blickwechsel zwischen ihm und Friemelsam. »Was?«, hakte Rhian nach. »Was habt Ihr mir verschwiegen?«


  Friemelsam musterte sie mit einem klaren, stetigen Blick. »Nichts, Majestät. Außer - nun - ich bin aus freien Stücken mit Zandakar nach Icthia gegangen, weil Hettie gesagt hat, ich solle es tun. Sie sagte, es sei wichtig. Ich denke, vielleicht ist dieses Messer der Grund.«


  Hettie. Natürlich hat sie etwas damit zu tun gehabt. Rhian schob ihre eigene Klinge zurück in die Scheide und riskierte einen Blick auf Alasdair und Han. Sie wirkten ernst, aber nicht direkt ungläubig.


  »Kann dieses Messer Dmitraks Panzerhandschuh zerstören?«, fragte Alasdair.


  Zandakar zuckte die Achseln. »Wei wissen, König Alasdair.«


  »Aber wenn du es tun müsstest, könntest du das Messer gegen ihn erheben? Gegen deinen eigenen Bruder?«


  Schweigen. Dann nickte er. »Zho.«


  Rhian erdolchte Zandakar mit einem weiteren Blick. »Kann ich dir das Messer anvertrauen? Oder sollte ich dich wie einen kleinen Jungen behandeln, dem man besser nicht erlaubt, mit Messern zu spielen?«


  »Tze!«, erwiderte Zandakar gekränkt. »Ihr sagen?«


  Alasdair legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sie sagt es, und ich sage es ebenfalls. Wenn du dein Temperament nicht unter Kontrolle halten kannst, Zandakar, gib Königin Rhian die Klinge zurück.«


  »Wei«, erwiderte Zandakar und stieß das Skorpionmesser in sein Hemd. »Ihr vertrauen. Ich sagen.«


  Rhian wandte sich an Han. »Und Ihr. Ihr werdet Eure Hexerkräfte nicht länger benutzen, um ihn dafür zu bestrafen, dass er Sun-dao verbrannt hat. Ich trauere um Euren Bruder, Han, und um Euch. Aber wenn wir Mijak besiegen wollen, müssen wir Seite an Seite stehen. Ich bin es müde, das zu sagen. Und ich bin es müde, ignoriert zu werden. Ihr behauptet, der Wind habe Euch zu mir geschickt? Dann ehrt den Wind.«


  Sie beobachtete, wie ihre Worte ins Schwarze trafen. Beobachtete, wie die letzte Anspannung aus Hans Zügen wich. Er gab seinen Hexern mit erhobener Hand ein Zeichen. Die beiden Männer zogen sich zurück, glitten durch die Schatten und stellten sich neben den Mast des Bootes. Rhian sah Friemelsam an.


  »Habt Ihr irgendwelche Einblicke gewonnen, Herr Jonink? Könnt Ihr mit Bestimmtheit sagen, was Mijak jetzt tun wird?«


  »Jetzt, da sie die Passatwinde zurückgeholt haben? Majestät, wenn Vortka kein Wunder wirkt, werden sie segeln. Und sie haben so viele Kriegsschiffe. Ich konnte sie nicht einmal alle zählen. Sie lagen im Hafen von Jatharuj wie Salzheringe in einem Fass.«


  Sie sah Zandakar an. »Weißt du, wie viele Krieger Mijaks Armee hat?«


  »Viele«, antwortete er nüchtern. »Tausende und Tausende.«


  Natürlich waren es so viele.


  Und was haben wir? Halb ausgebildete Soldaten mit Schwertern, Männer, die ihre Waffen noch nie im Zorn gezogen haben. Bauern mit Mistgabeln. Zandakars Messer. Hans Hexer, die anscheinend nur über begrenzte Macht verfügen. Und eine Schar von Verbündeten, die überhaupt keine Verbündeten sind. Oh, lieber Gott.


  »Es gibt nur eine Hoffnung für uns«, erklärte sie und schaute sie alle nacheinander an. »Diese mijakischen Kriegsschiffe dürfen Ethrea niemals erreichen.«


  Alasdair verzog das Gesicht. »Hm, ja, das wäre das Beste. Aber ohne Kriegsflotte ...«


  »Wir werden eine Kriegsflotte haben«, sagte sie trotzig. »Ich werde die Handelsnationen dazu bringen zuzuhören. Ich werde sie dazu bringen, uns so viele Schiffe zu geben, wie wir brauchen! Ich werde Ethrea nicht kampflos ausliefern!«


  »Wie?«, fragte er. »Wie willst du das tun?«


  »Keine Botschafter mehr, Alasdair. Ich werde meine Vereinbarungen mit den Anführern selbst treffen.« Mit hämmerndem Herzen, die Haut unter ihrem Leinenhemd und dem schwarzen Leder klebrig von Schweiß, fuhr sie zu Han herum. »Werdet Ihr mir helfen?«


  Han zog eine Augenbraue hoch. »Wie soll ich Euch helfen?«


  »Werdet Ihr mich an die Höfe der Regenten der Handelsnationen hexen, so wie Sun-dao Friemelsam und Zandakar nach Jatharuj gehext hat?«


  Hans Züge verhärteten sich. »Tzhung-tzhungchai ist ein Reich der Geheimnisse. Wollt Ihr mich zu dem Kaiser machen, der diese Geheimnisse mit der Welt teilt?«


  Als seien sie allein, als stünden sie in ihrer Langen Galerie oder in ihren Gärten oder irgendwo sonst, wo sie sicher waren vor neugierigen Blicken, trat sie dicht vor Han hin und betrachtete sein glattes Gesicht.


  »Nein. Ich will Euch zu dem Kaiser machen, dessen Geheimnisse die Welt retten.«


  Han sagte nichts. Seine dunklen Augen verrieten ihr nichts. Er war ein Geheimnis, und sie konnte sein Herz nicht sehen.


  Sie berührte mit den Fingerspitzen seinen seidenen Ärmel. »Bitte, Han. Ich flehe Euch an. Ich kann das nicht allein schaffen. Ich brauche Euch. Ich brauche Zandakar. Ich brauche jede Waffe, die ich finden kann.«


  Über ihnen leuchteten die Sterne, so bleich. Die Monde warfen ihr dünnes Licht herab. Unter ihren Füßen, unter dem Tzhungboot, tanzte der Ozean seine uralten hotas.


  Han nickte. »Ich werde helfen.«


  


  VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Jatharuj war nach dem Tod dieser zehntausend Sklaven ein Leichenhaus. Zwei Hochsonnen später, und die Luft war noch immer ranzig von Blut, vom Gestank der Leiber, die zu Asche und gesplitterten Knochen verbrannt waren.


  Taub von Schmerz, sprachlos von Schuldgefühlen saß Vortka neben Hekat in ihrem Palast und hielt ihre Hand, während sie die Kräfte zurückgewann, die sie in das Töten so vieler Menschen hatte hineinfließen lassen.


  Die Kinder ... die Mütter ... die alten, kranken Männer ...


  Sein neu erwachtes Herz weinte. Bevor diese Sklaven nach Jatharuj gekommen waren, hatte er tatsächlich versucht, sie zu retten. Er hatte versucht, Hekat zu helfen, die wahre Stimme des Gottes in ihrem Herzen zu hören. Aber was er seinem Sohn gesagt hatte, war die Wahrheit: Hekats Herz war voller Blut und Tod.


  Sie hat so lange auf eine falsche Stimme gehorcht, ich weiß nicht, ob sie die Wahrheit hören kann.


  Mijak sah ihn als den Hohen Gottessprecher des Gottes, aber Hekat sah ihn als Vortka, einen Sklaven wie sie und weniger wichtig als sie. Immer war er gezwungen gewesen, sie daran zu erinnern, dass auch er gotterwählt und kostbar war. Er wusste, dass sie es niemals wirklich geglaubt hatte. Er wusste, dass sie dachte, der Gott sehe zuerst sie. Sehe nur sie.


  Es hat mir etwas ausgemacht, aber es hat nie eine Rolle gespielt. Jetzt spielt es eine Rolle.


  Er hatte den Gott enttäuscht.


  War es falsch von mir, Jonink und Zandakar fortzuschicken? Wenn ich ihr diesen brennenden Mann gezeigt hätte, wenn ich ihr den lebenden Zandakar gezeigt hätte, hätte sie zugehört? Oder hätte sie sie totgetanzt?


  Er kannte die Antwort nicht. Zu seiner Schande wusste er nur, dass er lieber im Blut von zehntausend Sklaven ertrinken wollte, als Zandakar ermordet zu seinen Füßen liegen zu sehen.


  Als diese Sklaven nach Jatharuj gekommen waren, hatte er Hekat nicht daran hindern können, sie zu töten. Zuerst befeuert von wütender Leidenschaft, hatte sie getötet und getötet, mit schneller, sicherer Klinge. Aber nur zu bald war diese wütende Kraft verausgabt gewesen, und das Opfer hatte sich schnell in ein Gemetzel verwandelt.


  Schließlich, nicht länger in der Lage, die jämmerlichen Schreie der Sterbenden zu ertragen, hatte er sein eigenes Messer gezogen und diesen Sklaven einen barmherzigen Tod geschenkt.


  Es ist meine Pflicht, es ist mein Skorpionrad, das mich prüft.


  Er konnte sie nicht schnell genug töten, daher hatte er seine Gottessprecher herbeigerufen, und zusammen hatten sie beendet, was Hekat begonnen hatte. Sie war in den Sklavenpferchen am Hafen geblieben, sie hatte sich nicht zurückziehen wollen. Eine Schar von Kriegern hatte ihr aufgewartet, sie nannten es eine Ehre. Dmitrak hatte sie angeführt, er wurde nicht geehrt, er hatte keine Wahl gehabt. Hekat wollte nicht zulassen, dass Nagaraks Sohn die Sklaven opferte.


  Sie hatten fast zwei volle Hochsonnen gebraucht, um sie zu töten. Als es vorüber war, waren Mijaks Gottessprecher blutüberströmt gewesen. Das Wasser im Hafen von Jatharuj hatte sich von Blau in Rot verwandelt. Blut tränkte die wartenden Rümpfe der Kriegsschiffe.


  Halb ohnmächtig hatte Hekat gelächelt. »Spürst du es, Vortka? Spürst du, wie der Gott wächst?«


  Natürlich hatte er es gespürt, obwohl es nicht der Gott gewesen war. Er hatte ihr das sagen wollen, er hatte sie küssen und in den Arm nehmen und ihr die Wahrheit sagen wollen. Wenn er das jetzt tat, würde sein Blut vergossen werden. Er würde sterben, und die Wahrheit würde mit ihm sterben. Er durfte jetzt nicht sterben. Er musste leben, bis er sie dazu bringen konnte, die Wahrheit zu hören.


  »Ich kann die Dämonen schreien hören«, hatte sie geflüstert. »Ich höre sie in meinem Kopf schreien. Sie sind besiegt, sie können Hekat nicht bezwingen. Ich habe meine Schlangenklinge in ihre Herzen getanzt.«


  Was immer sie getan hatte - was immer er ihr zu tun geholfen hatte -, er konnte es mit all seinen Gottessprechersinnen fühlen. Er hatte eine Gänsehaut, und das Blut brannte ihm in den Adern. Seine Augen sahen allzu deutlich, jedes Wispern war ein Schrei.


  Hekat lachte. »Der Gott ist erfreut, Vortka. Du und ich, wir haben den Gott erfreut.«


  Nein. Sie hatten das Ding erfreut, das überhaupt kein Gott war. Das Ding, das Gottessprecher in Panik und durch ein Versehen erschaffen hatten. Ein unersättlich hungriges Ding, dessen Appetit auf Blut nie gestillt werden konnte. Durch ihren Versuch, sich in jener sündigen Zeit selbst zu retten, von der die Geschichten der Hohen Gottessprecher erzählten, vor mittlerweile so vielen Jahren, dass sie fast vergessen war ... hatten diese verängstigten Gottessprecher Mijaks Verhängnis heraufbeschworen.


  Ich bin der einzige lebende Gottessprecher, der Mijaks wahren Gott kennt. Der wahre Gott Mijaks hat in Flammen zu mir gesprochen, mit Liebe.


  Und wie er Hekat jemals davon überzeugen sollte, hatte er nicht den leisesten Schimmer.


  Aieee, Gott, du musst mir helfen, du musst mir den Weg zeigen.


  Während er neben Hekat bei den Sklavenpferchen am Hafen gekniet hatte, die Nase verklebt von dem widerwärtigen Gestank des Todes, umringt von Kriegern, Gottessprechern und Dmitrak, hatte er ihr nicht sagen können, dass das, was sie verehrte, eine Lüge war.


  »Ja, Hekat«, hatte er verzweifelt erwidert. »Mijaks blutdürstiger Gott ist erfreut.«


  An jenem zweiten Tag des Gemetzels hatte sich die Tiefsonne genähert. Dmitrak hatte seine Mutter in ihren Palast zurückgetragen. Sie hatte sich nicht beschwert. Sie hatte geschwiegen. Geschlafen.


  Weil er der Hohe Gottessprecher Vortka war, war er am Hafen geblieben, als das Verbrennen der toten Sklaven begonnen hatte. Dann hatte er sich das Blut von der Haut und vom Skorpionpanzer gewaschen und war in den Palast zurückgekehrt, um zu sehen, wie es Hekat erging.


  »Hoher Gottessprecher«, hatte Dmitrak in Hekats privatem Gemach gesagt. »Alle Dämonen sind tot. Wie bald werden die Passatwinde in Icthia wehen?«


  Hekat hatte geschlafen. Vortka hatte Dmitrak am Arm gepackt und ihn auf den Balkon hinausgefiihrt, damit ihre Stimmen sie nicht weckten.


  »Ich weiß es nicht, Kriegsfürst.«


  Dmitrak hatte das Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzogen. »Ihr seid Hoher Gottessprecher, und Ihr wisst so wenig. Ihr wolltet nicht, dass Hekat diese Sklaven tötete. Ihr habt gesagt, der Gott wolle ihr Blut nicht. Warum habt Ihr das gesagt? Warum sagt Ihr, der Gott wolle die Welt nicht?«


  Vortka hatte Nagaraks Sohn unversöhnlich angesehen. »Ich bin der Hohe Gottessprecher Vortka. Ich schulde Euch keine Rechenschaft.«


  »Hekat ist schwach, Vortka«, hatte Dmitrak mit einem wölfischen Lächeln entgegnet. »Mit jeder Hochsonne wird sie schwächer. Zu jeder Hochsonne heilt Ihr sie, Ihr könnt sie nicht bis in alle Ewigkeit heilen. Ich bin Kriegsfürst. Ich werde Herrscher sein. Wenn ich Herrscher bin, werdet Ihr mir Rechenschaft schulden. Hekat liebt Euch. Zandakar hat Euch geliebt. Hoher Gottessprecher Vortka, ich liebe Euch nicht.«


  Dmitrak war ein gefährlicher Mann. Nur ein einziger atmender Mann hatte die Macht, ihn aufzuhalten. Wenn Dmitrak gewusst hätte, dass sein Bruder noch lebte, wäre er nach Ethrea geschwommen, um ihn zu töten. Er hätte Zandakar mit bloßen Händen und mit den Zähnen getötet.


  »Kriegsfürst, du brauchst mich nicht zu lieben«, hatte er gesagt. »Du musst mir gehorchen, denn ich bin der Hohe Gottessprecher. Mein Skorpionpanzer küsst verderbte, sündige Männer. Er küsst sie zu Tode, Kriegsfürst. Du bist gewarnt.«


  Dmitrak hatte daraufhin gezischt und war aus Hekats Palast gestürmt. Vortka war auf dem Balkon stehen geblieben und hatte beobachtet, wie er tief unter ihm durch die Straßen stolziert war. Er war ein Feind, hier gab es keine Freundschaft.


  Er hatte sich leer gefühlt, hatte sich verderbt gefühlt, und ihm war übel gewesen vom Gestank des Todes, der über Jatharuj gehangen hatte, als er an Hekats Bett zurückgekehrt war, um seine heilende Kraft in sie hineinströmen zu lassen und um darauf zu warten, dass sie erwachte.


  Zwei Hochsonnen waren seitdem verstrichen. Und während er darauf wartete, dass Hekat sich aus ihrem langen Schlaf regte, nagte Furcht an seinen Knochen. Bedeutete das, dass er sie sterben lassen sollte? Würde er die Welt vor Mijak retten, wenn er seine Herrscherin sterben ließ?


  Er wusste es nicht. Er glaubte es nicht. Sie konnte sterben, aber Dmitrak würde immer noch da sein. Wenn Hekat tot war, würde Dmitrak ihm niemals vertrauen. Dmitrak würde Hekats Tod benutzen, um sich eines Hohen Gottessprechers zu entledigen, den er hasste.


  Und selbst wenn diese Dinge nicht der Wahrheit entsprachen … wie hätte er Hekat töten können? Oder auch nur Dmitrak? Er hatte seinem Sohn versprochen, sie beide zu retten.


  Die Türen zu Hekats Balkon standen offen. Die Neusonnenluft von Jatharuj war noch nicht süß, aber er konnte Hekat nicht in einem luftlosen Raum einsperren. In dem Bett neben ihm bewegte Hekat sich endlich ... und durch die offenen Türen wehte eine frische Brise. Sie öffnete die Augen und lächelte, ihre Augen leuchteten in ihrem dünnen, vernarbten Gesicht.


  »Die Passatwinde, Vortka! Die Passatwinde sind gekommen!«


  Während die Tiefsonne den brennenden, blauen Himmel sanfter wirken ließ, ging Hekat mit Dmitrak zum Hafen hinunter, wo dicht an dicht die Kriegsschiffe Mijaks lagen. Sie ging mit Kraft und Entschlossenheit, in der Zeit, die sie seit der Opferung der Sklaven geschlafen hatte, war sie wieder stark geworden. All das Blut hatte sie stark gemacht, seine Macht hatte die Dämonen vernichtet und war in Hekats Knochen gedrungen. Seine Macht speiste die Gottessprecher, sie ließen Macht durch ihre Kristalle fließen und veränderten die Pferde der Kriegerschar. Sie würden in den Kriegsschiffen reisen und keinen Schaden nehmen, sie würden von den Kriegsschiffen springen, um das sündige Ethrea zu erobern.


  Während sie mit Dmitrak durch die Straßen ging, wehten ihr die Passatwinde ins Gesicht. Sie wehten und ließen ihre Gottesglocken singen, sie wehten, und Hekat sang in ihrem Herzen.


  Ich bin Hekat, Zerstörerin von Dämonen. Ich bin Hekat im Auge des Gottes.


  »Sind deine Krieger bereit, von Jatharuj aus in See zu stechen, Kriegsfürst?«, fragte sie Dmitrak. »Jetzt, da die Passatwinde zurückgekehrt sind und wir in der Welt gebraucht werden.«


  »Sie sind bereit, Herrscherin«, antwortete Dmitrak. »Sie sind tüchtige Seeleute, sie sind schnell mit ihren Schlangenklingen. Ihre Schlangenklingen sind durstig, sie suchen nach Blut, das sie trinken können.«


  Sie bleckte die Zähne zu einem Lächeln. »Sie werden Blut bekommen, Kriegsfürst. Die Welt ist voller Blut, das auf ihre Schlangenklingen wartet.«


  Sie erreichten den Hafen, und alle Krieger dort salutierten ihr mit Fäusten und Gelächter. Sie begrüßte sie ihrerseits lachend, sie waren ihre Krieger, und sie war ihre Herrscherin. Dmitrak ging hinter ihr her, er war nur ihr Kriegsfürst.


  Da alle Sklaven von Jatharuj tot waren, arbeiteten ihre Krieger, um Mijaks Kriegsschiffe mit Vorräten zu füllen. Sie beklagten sich nicht, ihre Herrscherin verlangte dies von ihnen. Sie würden alles tun, was sie verlangte.


  »Ich wünsche, mein Kriegsschiff zu sehen«, sagte sie zu Dmitrak. »Bring mich zum Kriegsschiff von Mijaks Herrscherin.«


  Er war gehorsam, er tat wie geheißen. Er führte sie an der steinernen Pier von Jatharujs Hafen entlang zu dem größten dort vertäuten Kriegsschiff. Es war ein wunderschönes Schiff, es war schwarz und blutrot, der Skorpion auf seinem Hauptsegel war grimmig. Sie schloss die Finger fest um ihr Skorpionamulett, sie spürte die Macht darin von dem Sklavenblut, das sie vergossen hatte.


  Sie trat auf ihr Kriegsschiff, Dmitrak folgte ihr. Sie wandte das Gesicht von Jatharuj ab und atmete den offenen Ozean ein. Sie atmete die Passatwinde ein, die für den Gott wehten. Das Kriegsschiff unter ihren Füßen wiegte sich in seinem Leinen, es wollte für den Gott in die Welt segeln.


  »Herrscherin«, sagte Dmitrak hinter ihr. »Wir müssen über Vortka sprechen.«


  »Müssen wir das?«, fragte sie. Sie sah ihn nicht an. »Was wünscht mein Kriegsfürst mir über meinen Hohen Gottessprecher zu berichten?«


  »Vortka ist verderbt«, antwortete Dmitrak. »Er ist nicht mehr im Auge des Gottes. Er hat gegen Mijak gesprochen, er hat gegen den Gott gesprochen.«


  »Woher weißt du, dass Vortka verderbt ist?«, fragte sie ihn; ihr machtvolles Blut schäumte vor Zorn. »Hat der Gott es dir gesagt, Dmitrak? Bist du jetzt Gottessprecher?«


  »Gottessprecher? Nein, Herrscherin.« Seine Stimme klang unsicher. »Aber du hast seine Worte gehört, in der Nacht, in der der Sturm über Jatharuj hereingebrochen ist. Er sagte, der Gott wolle die Welt nicht. Er sagte, der Gott wolle kein Blut. Er hat wieder und wieder versucht, dich daran zu hindern, diese Sklaven zu opfern. Er ist ein alter Mann, er ist dumm, sein Verstand ist zu Brei geworden. Dämonen haben ihn verdorben. Er darf Jatharuj nicht verlassen.«


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung drehte sie sich um, wie in einer hota, und schlug Nagaraks Sohn hart in sein hässliches Gesicht.


  »Bist du Mijaks Herrscherin? Ich denke, das bist du nicht! Ich denke, du sagst nicht, wer Jatharuj verlässt und wer bleibt!«


  Hass und Wut brannten in Dmitraks Augen. »Er hat gegen den Gott in der Welt gesprochen! Was ist das, wenn keine Verderbtheit?«


  »Tze! Du bist dumm«, zischte sie und kämpfte gegen den Drang, ihm ihre Schlangenklinge ins Herz zu rammen. »Ich kenne Vortka, seit ich ein Kind war. Er ist ein sanfter Mann, ein liebevoller Mann, er ist nicht verderbt. Er hat dem Gott auf Wegen gedient, die du niemals kennen wirst, Dmitrak. Er hat dem Gott so gut gedient, er ist der einzige sanfte Mann, den der Gott nicht töten wird. Der Gott wird ihn nicht töten, er lebt in seinem Auge.«


  Ein Blutrinnsal sickerte aus Dmitraks Mund. »Bist du Gottessprecherin, dass du das wissen kannst?«


  »Ich bin mehr als eine Gottessprecherin!«, schrie sie. »Ich bin die Herrscherin des Gottes!«


  Dmitrak fiel auf die Knie, endlich sah er die Gefahr, in der er schwebte. »Du bist die Herrscherin des Gottes«, flüsterte er. »Du bist im Auge des Gottes.«


  Das Skorpionamulett um ihren Hals pulsierte, sein Zorn pulverte in ihr und seine Gier nach Blut. Aieee, der Gott möge sie sehen, sie wollte seinen Zorn mit Dmitraks Blut nähren. Sie wollte ihn tot sehen, wie Abajai und Yagji.


  Ich kann Dmitrak nicht töten, er ist der Kriegsfürst. Er ist der Hammer des Gottes. Bis ich Zandakar gefunden habe, braucht der Gott ihn in der Welt.


  »Vergib mir, Herrscherin«, sagte Dmitrak, immer noch auf den Knien. »Als Vortka gegen den Gott in der Welt sprach, glaubte ich, er sei ein Feind. Ich dachte, du glaubtest es ebenfalls.«


  Sie sagte es nicht gern, aber er hatte nicht Unrecht. Als Vortka diese Dinge gesagt hatte, war sie wütend gewesen. Sie hatte geglaubt, er habe sie verraten. Sie hatte geglaubt, seine Sanftheit sei zu weit gegangen. Als er diese Dinge gesagt hatte, hatte sie auf Dmitraks Seite gestanden, gegen Vortka.


  Stehe ich gern gegen Vortka auf Dmitraks Seite? Ich denke, das tue ich nicht. Ich werde es nicht wieder tun.


  Dmitrak drückte sich die Faust auf die Brust. »Du bist die Herrscherin. Ich bin dein Kriegsfürst. Wie diene ich dir, wenn ich meine Wahrheit nicht ausspreche?«


  Tze, der Gott möge sie sehen, sie konnte ihn dafür nicht strafen. »Steh auf«, befahl sie ihm. »Du sprichst deine Wahrheit, du dienst deiner Herrscherin. Du kennst Vortka nicht. Nenne ihn nicht verderbt. Du warst dabei, als er dem Gott Blut von diesen Sklaven gab. So viel Blut hat er dem Gott gegeben, er ist nicht verderbt. Er hat ein weiches Herz, das ist meine Angelegenheit, nicht deine.«


  Dmitrak stand auf, einen wachsamen Ausdruck in den Augen. »Er wird mit der Kriegerschar segeln?«


  »Tze. Natürlich wird er segeln«, entgegnete sie und ließ den Blick über die Kriegsschiffe von Mijak gleiten. »Er wird segeln, wenn wir segeln, wir werden in drei Hochsonnen segeln. Du bist der Kriegsfürst, du wirst dafür sorgen, dass dies geschieht.«


  »Herrscherin«, sagte Dmitrak.


  »Lass mich jetzt allein, Kriegsfürst. Du hast viel zu tun, und ich möchte mit dem Gott sprechen.«


  Dmitrak verließ sie, und es tat ihr nicht leid, allein zu sein. Sie schritt ihr Kriegsschiff der Länge und der Breite nach ab, schnitt sich mit der Schlangenklinge den Arm auf und gab dem Gottpfostenmast ihr Blut. Sie ging unter Deck, um den Ort zu sehen, an dem sie schlafen würde, die Kammer war klein und dunkel, sie zog das Deck des Kriegsschiffs vor. Sie setzte sich aufs Deck und ließ die Sonne ihre Haut wärmen.


  Wenn wir auf See sind, werde ich an Deck schlafen. Ich werde an Deck unter dem Gottesmond und seiner Frau schlafen, ich werde unter den Sternen schlafen, während wir nach Ethrea segeln, und wenn wir Ethrea erreichen, werde ich es mit Blut überfluten.


  »Nun, Jonink«, sagte Ursa. »Ich habe lange und gründlich gesucht, aber ich kann bei dir nichts finden, was nicht in Ordnung wäre. Was immer dieser Tzhunghexer im Schilde geführt hat, wie auch immer er dich binnen eines Wimpernschlags Meilen und Meilen über den Ozean und wieder zurück geschafft hat, es scheint bei dir keine Spuren hinterlassen zu haben.«


  »Habe ich das nicht gesagt?«, fragte Friemelsam, der auf der Kante seines Bettes in der Burg hockte. »Mir geht es gut.«


  Sie runzelte beklommen die Stirn. »Ja. Abgesehen von dieser Brandwunde, Jonink, bist du unversehrt. Was mehr ist, als ich von diesem Heiden Zandakar sagen kann.«


  »Du hast Zandakar bereits gesehen? So früh?«


  Ursa verzog das Gesicht. »Erwartest du etwa von mir, dass ich zu Hause herumtrödele, wenn die Königin mir beim ersten Tageslicht dringende Nachrichten schickt?«


  Friemelsam stand auf und trat an das Fenster seines Quartiers, um in die Gärten unter ihm hinabzuschauen, wo Rhian noch immer allein umherwanderte. Sie spazierte jetzt seit fast einer Stunde zwischen den Blumenbeeten hin und her. Solch eine schmale Gestalt. So schmerzhaft allein. Sie trug wieder einmal ihre zerschundene, lederne Jägermontur, als habe sie jedes einzelne ihrer hübschen Gewänder verlegt.


  »Nein.« Er lehnte sich neben dem Fenster an die Wand. »Das habe ich wohl kaum erwartet. Ihm geht es doch ebenfalls gut, oder?«


  »Bestens«, antwortete Ursa. »Abgesehen von diesen scharlachroten Striemen, die er, soweit ich mich erinnern kann, vor eurer Reise nach Icthia noch nicht gehabt hat. Du kannst mir erzählen, wie er sie sich zugezogen hat, während ich deine Hand versorge.«


  Er betrachtete seine verschorfte, verkrustete Wunde. Erinnerte sich an Zandakars sengendes, blaues Feuer und schauderte. »Es ist gar nicht so schlimm, Ursa. Ein Klecks Salbe sollte alles in Ordnung bringen.«


  »Ein Klecks Salbe?«, wiederholte sie. »Ich verstehe. Du bist auf deine alten Tage Bader geworden, ja, Jonink?«


  »Nein, aber ...«


  »Ich denke, wir werden es bei dem Nein belassen«, fuhr sie ihn an. »Ein Klecks Salbe. Ein Bad in Hiffablatttinktur und etwas Salbe und ein Verband sind das, was deine Hand braucht, Jonink, und dann wirst du vielleicht genesen. Du warst ein Narr, dass du nicht letzte Nacht schon zu mir gekommen bist.«


  Er zuckte die Achseln. »Kaiser Hans Sänfte hat uns direkt zurück in die Burg gebracht. Es war zu spät, um zu deinem Häuschen zu spazieren. Ich liege wohl kaum im Sterben. Mach nicht so einen Wirbel.«


  »Tze«, sagte sie, während sie in ihrem geräumigen Baderbeutel stöberte. »Ich werde dich daran erinnern, wenn du das nächste Mal um ein Fußpflaster plärrst. Also, was diese Striemen betrifft ...«


  »Hat Zandakar es dir nicht erzählt?«


  Sie schnaubte. »Würde ich dich fragen, wenn er es getan hätte? Wenn es ihn überkommt, kann der junge Bursche stumm wie ein Fisch sein!«


  Statt zu antworten, starrte er weiter in die Gärten hinab, wo Rhian noch immer zwischen den Beeten umherstreifte, und berührte mit den Fingerspitzen die dicke Glasscheibe. Sie war so weit unter ihm, dass es so wirkte, als streichle er ihr übers Haar.


  Sie macht mir Sorgen. Alasdair macht mir Sorgen. Sein Gesicht gestern Nacht, als sie Zandakar angesehen hat, hat mir fast das Herz gebrochen.


  »Was seufzt du schon wieder, Jonink?«, fragte Ursa.


  »Nichts«, erwiderte er und drehte sich um. Dann sah er ihre hochgezogenen Augenbrauen und fügte hinzu: »Nun. Es ist nichts, was ich ändern könnte. Rhian und der König werden die Dinge einfach selbst regeln müssen, fürchte ich.«


  Sie tat nicht so, als verstehe sie nicht. »Keine Ehe ist einfach, selbst wenn man wahnsinnig verliebt ist. Und das bereits, bevor man sich mit Kleinigkeiten beschäftigt wie einfallenden Armeen, heidnischen Hexern und Stolz und Enttäuschung und - und ...« Sie zog laut die Nase hoch. »Anderen Leuten.«


  »Zandakar mag sie lieben, Ursa, aber es wird nichts daraus werden. Es kann nicht.«


  »Nicht einmal dann, wenn sie ihn ebenfalls liebt? Ich bin auch nicht blind, Jonink. Ich habe ... die Blicke gesehen.«


  »Sie liebt den König«, erklärte er halsstarrig. »Ich würde mein Leben darauf verwetten, Ursa.«


  »Oh, Jonink. Eine Frau kann mehr als einmal lieben und durchaus gleichzeitig. Genau wie ein Mann.«


  »Sie liebt den König«, beharrte er. »Und sie würde die Krone niemals verraten.«


  »Habe ich das behauptet?«, fragte Ursa. »Aber solange Zandakar in Ethrea bleibt, ist er ein Stachel in unser aller Fleisch. Er rührt Dinge auf, die am besten unangetastet bleiben sollten. Es ist schon schwer genug, Alasdair muss sich seiner Ehefrau unterordnen. Aber wenn in diese Frau nun auch noch ein Mann verliebt ist, der wie Zandakar aussieht, nun.« Sie seufzte. »Sagen wir einfach, es gibt mehr als einen Grund, warum ich froh sein werde, wenn wir diese mijakischen Heiden den ganzen Weg bis zurück nach Hause getrieben haben.«


  Düster starrte er sie an. »Du gehst davon aus, dass wir sie besiegen werden.«


  »Ja, das tue ich, Jonink«, antwortete Ursa. »Wir werden nicht verlieren, wir haben Gott auf unserer Seite. Jetzt setz dich, damit ich deine Hand versorgen kann und du mir erzählen kannst, wie Zandakar sich diese Striemen zugezogen hat!«


  Während er wieder auf der Bettkante Platz nahm, ließ Ursa sich auf einen Hocker nieder. Dann hob sie seine verletzte Hand sanft an und drehte sie in das Licht, das durchs Fenster fiel. Nach einer genaueren Untersuchung schaute sie mit einem scharfen Blick auf. »Wie hast du das gemacht? Und behaupte nicht, du hättest heißes Lampenöl vergossen, Jonink, denn ich habe mehr von Lampenöl verursachte Brandwunden gesehen, als du Marionetten aufgefadelt hast. Das hier war kein Lampenöl.«


  »Wenn ich es dir erkläre«, sagte er nach einem kurzen Schweigen, »musst du schwören, es niemandem zu erzählen.«


  Dies trug ihm einen vernichtenden Blick ein. »Friemelsam Jonink, wenn du denkst, nach allem, was wir durchgemacht haben, könne man mir nicht vertrauen, nun ...«


  »Oh, sei nicht dumm, du weißt, dass ich das nicht denke. Aber ich muss es laut aussprechen. Um meinetwillen muss ich es aussprechen.«


  »In Ordnung, Jonink«, sagte sie langsam. »Wir wollen nicht streiten. Ich werde deine Worte nicht wiederholen, du hast meinen feierlichen Baderschwur.«


  Sie wäre eher gestorben, als dass sie diesen Schwur gebrochen hätte. Also erzählte er ihr von dem hässlichen Skorpionmesser und dem blauen Feuer und wie Zandakar beides benutzt hatte.


  »Du denkst, das sei der Grund dafür, dass er zu uns geschickt worden ist?«, fragte Ursa, als er mit seinem Bericht zum Ende kam. »Weil er die Macht hat, gegen seinen Bruder zu kämpfen, Feuer gegen Feuer?«


  »Ich denke, das ist ein Teil davon, Ursa. Es muss so sein.«


  Sie hatte das Reinigen seiner Wunde mit der brennenden Tinkturbeendet. Jetzt tupfte sie sie mit einem sauberen Tuch trocken. »Diese Striemen, die Zandakar trägt, sind keine Brandwunden, Jonink.«


  Friemelsam schüttelte den Kopf. »Nein.« Bei der Erinnerung durchlief ihn ein Beben. Der steinerne Skorpion. Zandakars Schreie. »Ich sage dir, Ursa, nach dem, was ich in Icthia gesehen habe - Zandakar ist genauso seltsam wie jeder Tzhunghexer. Nach dem, was ich gesehen habe, bin ich mir nicht einmal sicher, ob er ganz menschlich ist.«


  »Nicht menschlich?«, fragte Ursa. »Unsinn!«


  Er beugte sich vor und legte ihr die unversehrte Hand aufs Knie. »Ursa, ich meine es ernst.«


  »Ja«, erwiderte sie nun viel freundlicher. »Das kann ich sehen.« Sie griff nach ihrem Salbenkrug. »Also, erzähl mir auch den Rest, und dann werde ich selbst entscheiden.«


  Es war eine Erleichterung, sich die Last dieser entsetzlichen Erinnerungen von der Seele zu reden. Wie ein geschnitzter, steinerner Skorpion zum Leben erwacht war und Zandakar gestochen hatte, und wie Zandakar die Gifte des Skorpions aus seinem Körper verbannt hatte und nicht gestorben war.


  Als er fertig war, starrte Ursa ihn an; ein zusammengerollter Leinenverband baumelte unbeachtet von ihren Fingern. »Wenn ich nicht wüsste, dass du ein ehrlicher, nüchterner Mann bist, würde ich dich einen betrunkenen Lügner nennen, Jonink.«


  Er schauderte abermals. »Oh, Ursa, es war schrecklich. Wie ist so etwas möglich? Steinerne Kreaturen können nicht zum Leben erwachen!«


  »Und ebenso wenig können Menschen unsichtbar durch die Straßen gehen, aber du hast gesagt, dieser Hexer habe euch im Wind verborgen«, gab sie zurück. »Und dann bist da auch noch du, nicht wahr? Gehst einfach in Flammen auf. Überzeugst diesen Priester, Vortka, sich auf unsere Seite zu schlagen. Ich würde das nicht gerade als gewöhnlich bezeichnen.« Schnell legte sie seiner Hand den Verband an und steckte ihn fest. »So. Halte die Wunde verbunden und lass sie nicht nass werden. Übermorgen werde ich sie mir wieder anschauen.«


  »In Ordnung. Ursa ...«


  »Jonink, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Wir werden einfach Vertrauen haben müssen, nicht wahr, dass, was immer Zandakar ist, was immer er tun kann, es mit Gottes Segen geschieht.«


  »Wenn das der Fall ist, warum nennst du ihn dann immer noch einen Heiden?«


  Sie verzog das Gesicht. »Weil er ein Heide ist, Jonink. Aber das soll nicht heißen, dass er nicht seinen Nutzen haben könnte.«


  Obwohl er so verunsichert war und seine Hand ihm wieder Schmerzen bereitete, lachte er. »Oh, Ursa.«


  Ihre Lippen zuckten, aber sie unterdrückte das Lächeln und stand auf. »Ich muss nach einem Säugling mit Koliken sehen. Sage Ihrer Majestät, dass ihr beide, du und Zandakar, wohlauf seid und dass ich sie heute Nachmittag selbst aufsuchen werde. Falls dir die Hand in der Zwischenzeit ungewöhnliche Schmerzen bereitet, komm sofort zu mir.«


  Er küsste sie auf die Wange. »Das mache ich, Ursa. Danke.«


  Gemeinsam verließen sie seine Unterkunft, aber dann verabschiedeten sie sich voneinander, und er ging hinunter in den privaten Garten und zu Rhian. Sie stand an ihrem Lieblingsplatz am Rand des Gartens. Von dort aus konnte man über die ganze Stadt und den Hafen schauen, über den rastlosen Ozean bis hin zum fernen Horizont. Als sie ihn kommen hörte, drehte sie sich um. Das zerkratzte und von Salzflecken übersäte Leder, das sie trug, knarrte und ächzte.


  »Guten Morgen, Euer Majestät«, begrüßte er sie. »Ursa lässt ihr Bedauern ausrichten, aber sie geht zu einem kranken Kind, das nicht warten konnte. Ich soll Euch mitteilen, dass Zandakar wohlauf ist, und ich bin es ebenfalls.«


  »Eure verbrannte Hand?«


  »Oh, sie ist eher versengt als verbrannt«, erwiderte er und klang dabei weitaus fröhlicher, als ihm zumute war. »Macht Euch keine Sorgen. Das wird schon wieder.«


  Rhians angespannte Miene wurde ein wenig weicher. »Es freut mich, das zu hören. Wie kann ich Euch helfen?«


  »Majestät, ich stehe Euch mit Vergnügen zu Diensten.«


  Sie fuhr herum, um wieder über den Hafen und den Ozean hinauszuschauen. »Ich fürchte, mit dem Vergnügen wird es wohl nichts werden.«


  Ihre Stimme klang brüchig, und wer konnte ihr einen Vorwurf daraus machen? Wenn sie noch auf Reisen gewesen wären, hätte er vielleicht eine tröstende Berührung riskiert, aber dies war Königspfalz, und sie war die Königin.


  »Wie geht es Seiner Majestät heute Morgen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Gut. Er organisiert im Moment eine Ratssitzung. Mein Ehemann ist ein großartiger Organisator, Friemelsam. Seine Detailversessenheit über trifft selbst die meines Vaters, und ich hätte nie gedacht, dass ich jemals etwas Derartiges sagen würde.«


  »Dann ist es ein Segen, dass wir ihn haben.«


  »In der Tat«, pflichtete sie ihm bei. »Anscheinend bin ich von nützlichen Männern umgeben.«


  Hinter ihrem Rücken verzog Friemelsam das Gesicht. Nützliche Männer, die Euch plagen und die sich an Eurer Autorität reiben. Aber er sprach den Gedanken nicht aus. Die Bemerkung hätte als impertinent gelten können.


  »Dieser Zandakar zum Beispiel«, fuhr sie fort. »Erweist er sich nicht Tag um Tag aufs Neue als ein Mann voller Überraschungen?«


  »Ja, in der Tat«, sagte er bedächtig. »Gott wusste, was er tat, als er Zandakar zu uns schickte.«


  »Wusste er es? Ich mache mir da so meine Gedanken.«


  Friemelsam zögerte, dann stellte er sich neben Rhian und schaute wie sie über den Hafen, wo die Boote der Hafenmeisterei emsig ihren Dienst versahen.


  »Wenn Ihr einen Moment Zeit habt, um darüber nachzudenken, solltet Ihr Zandakar danach fragen, wie wir unseren Hafen vor Mijak schützen können«, bemerkte er. »Als er und ich auf den Märkten waren, hatte er einiges zu sagen.«


  Er sah Rhians Gesicht im Profil, und es war bleich, ihre Miene distanziert. »Beängstigende Dinge, da habe ich keinen Zweifel.«


  »Sehr beängstigende Dinge. Obwohl ... vielleicht wird es gar nicht notwendig sein.«


  Sie sah ihn an. »Die Kriegsflotte?«


  »Wie Ihr sagt. Sie ist wahrscheinlich unsere größte Hoffnung.«


  »Falls ich dafür sorgen kann, dass es tatsächlich eine Kriegsflotte geben wird.«


  »Ihr habt gestern Nacht durchaus zuversichtlich geklungen.«


  »Ach ja?«, fragte sie mit einem weiteren Seitenblick. »Ihr findet nicht, dass ich ... verängstigt geklungen habe?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte er verblüfft. »Euer Mut und Eure Selbstbeherrschung haben mich erstaunt.«


  »Wirklich?« Ihre Lippen hoben sich zu einem sehr kleinen, kurzen Lächeln. »Ich hatte entsetzliche Angst.«


  In diesem Moment wurde Friemelsam klar, dass sie keinen formellen, aufs Protokoll pochenden Höfling benötigte; sie brauchte eine Schulter, an die sie sich anlehnen konnte. Sie brauchte ihren Spielzeugmacher. »Wenn das wahr ist, Rhian, bin ich erst recht erstaunt. Und ich bezweifle, dass ich der Einzige war. Ich denke, der Kaiser war überaus beeindruckt.«


  »Han«, murmelte sie, und jetzt war ihre Stimme viel düsterer. »Wie Sun-dao ein Hexer.«


  Er dachte über ihre Worte nach. »Und auch ein Freund, glaube ich. Seine Methoden mögen arrogant sein und seine Haltung unerträglich selbstgefällig, aber er hat uns geholfen. Und wir brauchen ihn.«


  »Was ein Jammer ist.« Mit einem schwachen Seufzer verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Also, Friemelsam. Was Ihr gestern Nacht über Eure icthianischen Abenteuer erzählt habt, war eine aufregende Gute-Nacht-Geschichte ... aber ich denke, jetzt solltet Ihr mir den Rest von dem erzählen, was sich in Jatharuj zugetragen hat.«


  Oje. »Majestät? Ich weiß nicht ...«


  »Oh doch, Ihr wisst«, gab sie zurück. »Spielt keine Spielchen, Herr Jonink. Behandelt mich nicht wie eine Närrin.«


  Sie war alles andere als eine Närrin. Sie war nicht nur ihres Vaters Tochter, die vergangenen langen Wochen hatten ihre Instinkte tödlich geschärft.


  Er seufzte. »Es ist wahr, ich habe eine Einzelheit unseres Abenteuers ausgelassen.«


  »Und warum habt Ihr das getan?«, fragte sie und führ zu ihm herum. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, warum solltet Ihr da lügen?«


  »Ich habe nicht gelogen!«, protestierte er. »Ich habe Euch nur nicht alles erzählt. Es ist nicht an mir, es Euch zu erzählen.«


  »Lasst mich raten«, sagte sie trocken. »Das ist Zandakars Aufgabe?«


  »Ja.«


  Sie schaute wieder über den Hafen. »Dann nehme ich an, dass ich ihn fragen sollte.«


  »Das wäre das Beste«, erwiderte er und schluckte seine Erleichterung herunter.


  Diesmal lag in ihrem Seitenblick teils Verärgerung, teils Erheiterung. »Ich an Eurer Stelle würde nicht versuchen, mich einer Schaustellertruppe anzuschließen, Friemelsam. Was immer Ihr empfindet, es steht Euch ins Gesicht geschrieben.«


  Er musste lächeln. »Hettie hat immer das Gleiche gesagt. Sie hat gesagt: >Was für ein Segen, dass du ein ehrlicher Handwerker bist, mein Liebster. Du könntest einen Kunden nicht über den Tisch ziehen, und wenn dein Leben davon abhinge.<«


  »Hettie ...« Rhian seufzte. »Sie hat nicht mehr gesagt, als dass Ihr mit Zandakar nach Ethrea gehen sollt?«


  »Kein Wort.«


  »Was für ein Jammer.«


  »Ja«, stimmte er ihr von Herzen zu. Dann fügte er hinzu: »Rhian, habt Ihr gedacht, wir hätten Euch verraten? Zandakar und ich?«


  Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. »Wenn ich Ja sage, verachtet Ihr mich dann? Fühlt Ihr Euch verraten, dass ich ein zweites Mal an Eurer Loyalität zweifeln konnte?«


  Er spürte einen Schmerz, tief in der Brust. »Verachten ist das falsche Wort, aber ich gebe zu, dass ich enttäuscht wäre.«


  »Es tut mir leid«, erwiderte sie. »Ich wollte nicht an Euch zweifeln. Der größte Teil von mir hat auch nicht an Euch gezweifelt. Aber seit dem Tod der Jungen habe ich die Erfahrung gemacht, dass Vertrauen etwas ist, das leicht fehlgehen kann. Falls es Euch ein Trost ist, ich habe nicht lange an Euch gezweifelt.«


  Weil sie allein waren, legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich werde Euch niemals verraten, Rhian.«


  Lächelnd drückte sie eine Hand an seine bärtige Wange. »Wisst Ihr, Friemelsam, es tut mir so fürchtbar leid, dass Ihr Euren Spielzeugladen verloren habt. Wenn dies vorüber ist, müssen wir einen neuen für Euch einrichten.«


  Wenn dies vorüber ist, kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich nicht tot bin. Aber er sprach den Gedanken nicht aus. Für dergleichen Neckerei war Rhian dieser Tage viel zu melancholisch.


  Er legte einen geziemenden Abstand zwischen sie. »Zandakar wird Euch auch nicht verraten.«


  »Bedeutet das, dass Ihr denkt, er wird mir erzählen, was in Jatharuj geschehen ist?«


  »Ja.«


  »Weshalb seid Ihr Euch da so sicher?«


  »Oh, Rhian«, sagte er bekümmert. »Er würde für Euch sterben, ohne lange darüber nachzudenken. Seid kein geziertes Fräulein und tut nicht so, als wüsstet Ihr das nicht.«


  Jedwede Regungen wichen aus ihrem Gesicht. »Ich weiß nicht ...« Sie stieß scharf den Atem aus. »Ich habe ihn nie ermutigt. Ich bin die Königin. Ich bin verheiratet.«


  »So einfach ist das nicht. Ihr seid in sein Herz getanzt, lange bevor wir Linfoi erreicht haben.«


  »Das habe ich nicht getan! Ich war freundlich, mehr nicht!«


  »Manchmal braucht es nicht mehr«, entgegnete er, immer noch bekümmert. »Hettie hat mich ein einziges Mal angelächelt, und ich war für immer verloren.«


  »Ich liebe Alasdair! Herr Jonink, Ihr redet Unsinn.«


  Er seufzte. »Majestät, Ihr seid eine ungewöhnliche junge Frau. Ihr habt einen scharfen Verstand und erstaunlichen Mut, Ihr seid stark und stolz und großzügig und sehr schön. Ihr habt Eure Volljährigkeit noch nicht erreicht, und seht Euch an, was Ihr geleistet habt. Ich hege keinen Zweifel, dass Ethreas Geschichte eine Epoche nach Euch benennen wird. Was mich selbst betrifft, fühle ich mich geehrt, Euch zu kennen. Aber das will nicht heißen, dass Ihr nicht ab und zu einen Rat benötigt. In diesem Fall lasst Euch raten.«


  Jetzt stieg ihr die Zornesröte in die Wangen. »Und wenn Ihr Recht habt, was soll das dann bedeuten? Was schlagt Ihr vor, das ich tue? Es würde die Dinge vielleicht für alle einfacher machen, wenn ich Zandakar vom Hof verbannte, aber das kann ich nicht tun, nicht wahr? Wir brauchen ihn. Ich brauche ihn.«


  »Ihr könnt ihn brauchen und ihn zum Wohl Ethreas einsetzen und trotzdem vorsichtig sein.«


  Sie zuckte zusammen. »Dann wäre ich grausam.«


  »Alle Monarchen sind grausam, Rhian. Das Herrschen ist ein grausames Geschäft, selbst in einem so freundlichen Königreich wie Ethrea.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und Ihr haltet mich der Grausamkeit für fähig?«


  »Ihr hättet dagestanden und Sun-dao Jatharuj zerstören lassen«, erwiderte er. »Wenn das nicht grausam ist, Rhian, dann weiß ich nicht, was es ist.«


  »Nun«, sagte sie nach einem langen Schweigen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Hafen. »Ich denke, ich habe Euch lange genug aufgehalten, Herr Jonink. Wir sehen uns in der Ratssitzung - aber geht zuerst zu Seiner Majestät. Wir müssen ... vorsichtig sein ... mit dem, was wir über Eure Reise nach Icthia erzählen. Er wird Euch beraten, welches die politisch klügste Version ist.«


  Er hatte sie verärgert. Sie gekränkt. Es ließ sich nicht ändern. Bevor er sich in seine Entlassung fügte, sagte er: »Fragt Zandakar nach Vortka, wenn Ihr ihn das nächste Mal seht. Lasst ihn alles erzählen, Majestät. Ich denke, es ist wichtig.«


  »Eine Stunde vor Sonnenuntergang werde ich mit ihm meine hotas tanzen«, erwiderte sie und klang gleichgültig. »Dann werde ich ihn fragen. Und wenn das, was er mir erzählt, einen Sinn ergibt, werde ich es benutzen. Ich werde ihn benutzen. Mijak muss aufgehalten werden, ganz gleich, was es kostet.«


  Und bis dies vorüber ist, werden wir alle einen hohen Preis gezahlt haben. Friemelsam nickte. »Majestät«, sagte er und überließ sie ihrer Einsamkeit.


  


  


  FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Der geheime Kronrat hörte sich mit wachsendem Entsetzen Friemelsams bedächtig formulierten Bericht über die Dinge an, die ihm und Zandakar in Jatharuj widerfahren waren. Die Bestürzung der Herzöge wuchs noch, als sie erfuhren, dass Rhian beabsichtigte, Ethreas Bande mit Tzhung-tzhungchai zu vertiefen. Als Friemelsam von Sun-daos Hexerkräften erzählte, starrten sie ihn an, keuchten und tauschten erschrockene Blicke.


  »Wie könnt Ihr sicher sein, dass man diesem Tzhung-Kaiser vertrauen kann?«, fragte Edward und klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich sage es Euch ganz unumwunden, Majestät, ich fühle mich nicht wohl dabei.«


  »Ich auch nicht«, ergänzte Rudi. »Die Hexer von Tzhung-tzhungchai sind unnatürlich. Gefährden wir unsere Seelen, indem wir uns von ihrer heidnischen Magie helfen lassen?«


  »Nein, das tun wir nicht«, sagte Rhian scharf. »Angesichts dessen, womit wir es zu tun haben, Rudi, sind Hans Hexer ein Gottesgeschenk.«


  Helfred schaute von seinen Gebetsperlen auf. »Das zu sagen ist nicht an Euch, Majestät.«


  Das Kratzen der Feder des Ehrwürdigen Cedwin über ein frisches Pergament klang laut in der Stille, als Rhian ihn anstarrte. Als alle ihn anstarrten.


  »Wie bitte, Helfred?«, fragte sie überaus bedächtig.


  »Ethreas spirituelles Wohlergehen ist meine Aufgabe, Majestät, nicht Eure«, versetzte er. »Und mir machen die Zaubereien von Tzhungs Hexern Sorgen.«


  »Warum?«, fragte Friemelsam. »Wenn ihre seltsamen Kräfte zum Guten benutzt werden, dann müssen sie doch gewiss gut sein.«


  »Vielleicht«, sagte Helfred reserviert. »Aber die Tzhung sind nicht meine einzige Sorge.«


  Rund um den Ratstisch tauschten die Herzöge weitere beredte Blicke. Rhian, deren Ärger zu schwelen begann, gestattete sich einen Seitenblick auf Alasdair. Er zog eine Augenbraue hoch, mahnte zur Zurückhaltung und beugte sich dann vor.


  »Was macht Euch sonst noch Sorgen, Prälat?«, erkundigte er sich ungeheuer höflich. »Teilt bitte Eure Gedanken mit uns. Ihr wisst, dass Euer Rat hoch geschätzt wird.«


  Klapper, klapper, klapper machten Helfreds hölzerne Gebetsperlen, während sie durch seine Finger glitten. »Majestät, mir will diese seltsame Macht nicht gefallen, die Zandakar und sein mörderischer Bruder teilen. Was ist ihre Quelle? Wie wird sie geschaffen?«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Ludo, während die anderen Herzöge die Stirn runzelten. »Wenn Zandakars Macht unsere Sache retten kann?«


  »Natürlich spielt es eine Rolle!«, sagte Helfred. »Wenn die Quelle dieser Macht geteilt wird ... und wenn sie durch das Vergießen von menschlichem Blut in Mijak gespeist wird ... wie können wir dann daran denken, ihre Benutzung zu dulden? Würdet Ihr Kleider tragen, die mit Münzen aus der Börse eines Ermordeten gekauft wurden?«


  »Nicht wenn ich wüsste, wie sie erworben wurden«, gab Ludo gekränkt zurück. »Und ich hoffe, Ihr wollt nicht andeuten, dass ich für die Münzen morden würde!«


  »Nein«, erwiderte Helfred. »Das will ich nicht andeuten, Euer Gnaden. Ich will aber auch nicht, dass Ethrea Gewinn aus Bösem zieht.«


  »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass die Quelle von Zandakars Macht böse ist«, protestierte Rhian. »Die seines Bruders vielleicht, aber nicht Zandakars. Und ebenso wenig gibt es einen Beweis dafür, dass Hans Hexer besudelt sind. Herr Jonink, habt Ihr irgendetwas gesehen, das darauf schließen ließe?«


  »Nein, Euer Majestät«, antwortete Friemelsam nach einem Moment des Schweigens. »Ich bin Zeuge seltsamer Vorgänge geworden, aber das einzig Böse, das ich gesehen habe, gehörte Mijak.«


  »Eurer Meinung nach«, sagte Helfred. »Die Wahrheit ist, Herr Jonink, wir können weder die eine noch die andere Frage mit Gewissheit beantworten. Also werde ich darum beten, dass Gott uns in dieser Angelegenheit leiten möge.«


  Rhians Kiefer verkrampfte sich. Helfred ... »Prälat, habt Ihr zugehört? Oder hat die Bürde Eures Amtes Euren Verstand getrübt? Mijak kommt mit Tausenden von Kriegern. Wir müssen sie aufhalten, bevor sie uns erreichen, mit jeder Waffe, die wir finden können.«


  Helfreds Blick war kühl und kompromisslos. »Das denkt Ihr jetzt. Aber ist es nicht möglich, dass die Welt schlimmere Übel birgt als Mijak?«


  »Im Moment? Nein, ich glaube nicht!«


  Er stand auf. »Und ich bete, dass Ihr Recht habt. Aber angesichts dessen, was wir über Hexer und ihre Taten erfahren haben und was wir bereits über Zandakars Familie wissen, kann ich nicht guten Gewissens sagen, dass die Kirche das von Euch vorgeschlagene Bündnis mit Tzhung-tzhungchai oder die Benutzung von Zandakars unnatürlichem Messer unterstützen wird. Was für ein Prälat wäre ich, wenn ich dazu riete, unsere Körper zu retten, während wir unsere Seelen verdammen?«


  Er war wahrhaftig ein furchtbar unbequemer Mann. »Helfred, Friemelsam sagt ...«


  »Ist Herr Jonink Euer Prälat?«, fragte Helfred streng und ohne ihren Spielzeugmacher auch nur anzuschauen. Er hatte sich seine hölzernen Gebetsperlen fest um die Hand gewickelt. »Wohl kaum. Gott hat mich zu Eurem Prälaten ernannt, Rhian. Und ich werde ihm mit aufrichtigem Herzen dienen. Zürnt mir und bedrängt mich, wie es Euch gefallt, aber ich werde mich nicht dazu zwingen lassen, eine Entscheidung mitzutragen, von der mein Gewissen mir sagt, dass sie ein schwerer Fehler sein könnte.«


  Rhian versagte die Stimme. Zürnen und bedrängen? Wovon redete er, sie war doch keine Tyrannin. Sie hatte einfach keine Zeit für diesen Unsinn. Keiner von ihnen hatte Zeit dafür.


  »Wo wollt Ihr hin?«, fragte sie, als Helfred auf die Türen des Raums zutrat. »Ihr habt nicht meine Erlaubnis ...«


  »Ich habe Gottes Erlaubnis«, unterbrach Helfred sie. »Ich kehre in meine private Kapelle zurück, wo ich um seine Leitung beten werde. Seid gewiss, dass ich Euch Bescheid geben werde, wenn ich Antworten auf die Fragen habe, die mir zu schaffen machen.«


  Mit einem dumpfen Krachen fielen die Türflügel hinter ihm zu.


  »Der Prälat hat Recht«, brach Adric das verblüffte Schweigen. »Ich denke, wir riskieren unseren Untergang, wenn wir so schnell die Kräfte von Fremdländern willkommen heißen. Nicht wenn wir nicht mit Bestimmtheit sagen können, dass diese Kräfte nicht gegen uns eingesetzt werden.«


  »Macht Euch nicht lächerlich, Adric«, blaffte sie. »Helfreds Widerstand ist eine Katastrophe. Wenn Helfred seinen Ehrwürdigen befiehlt, in diesem Punkt gegen mich zu predigen, dann ...«


  »Das würde er nicht tun«, sagte Ludo hastig. »Oder? Würde er es nach allem, was geschehen ist, noch wagen, Eure Autorität so öffentlich zu untergraben?«


  Sie sah Alasdair an, der die Achseln zuckte. »Er war dein Kaplan«, bemerkte er. »Von uns allen kennst du ihn am besten.«


  Ich weiß, dass er mich vom Augenblick unserer ersten Begegnung an in den Wahnsinn getrieben hat, was bedeutet, dass sich nichts geändert hat. »Ich bin mir nicht sicher, was er tun wird. Die Kirche war ftir ihn immer eine Berufung, kein Weg zu weltlicher Macht. Er ist nicht Marlan. Er spielt keine Spielchen. Er glaubt wirklich, was er sagt.« Es kostete sie einige Anstrengung, nicht die Hände vors Gesicht zu schlagen, aber eine solche Geste wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen. Sie hielt die Hände stark und sicher auf dem Tisch. »Wenn Helffed ein wenig Zeit braucht, um über die Entscheidung nachzusinnen, muss ich sie ihm gewähren. Aber viel Zeit kann er nicht haben. Die Ereignisse beginnen uns einzuholen.«


  »Und wenn er nach dieser Bedenkzeit sagt, Gott sei gegen ein enges Bündnis mit den Tzhung?«, fragte Rudi.


  Sie bedachte ihn mit einem grimmigen Lächeln. »Es stünde uns vielleicht gut an zu beten, dass Gott nichts dergleichen sagt, Rudi.«


  »Ohne die Tzhung wird es keine Kriegsflotte geben«, warf Edward ein. »Aber so oder so haben wir immer noch die Armee.«


  Es kostete Rhian einige Anstrengung, ihren Ärger auf Helfred beiseitezuschieben. »Ja. Ich habe mir Eure verschiedenen Berichte und Vorschläge angesehen, meine Herren, und sie enthalten viel Lobenswertes. Aber was Ihr mir gegeben habt, ist eine Papierarmee. Und eine Papierarmee kann die Krieger von Mijak nicht besiegen.«


  »Nehmen wir die Sache dann in Angriff?«, wollte Edward wissen. »Obwohl unsere rückgratlosen Freunde, die Botschafter, sich noch nicht damit einverstanden erklärt haben, dass wir die Charta brechen?«


  Wieder senkte sich Schweigen über den Raum, ein unbehagliches Schweigen angesichts der Konsequenzen einer solch kühnen Tat.


  »Wir können nicht auf ihre Erlaubnis warten«, erklärte Alasdair schließlich. »Man wird uns in unseren Betten niedermetzeln, während sie noch immer untereinander streiten.«


  Nicken und Blickwechsel, während sich ihre Herzöge der Wahrheit von Alasdairs Bemerkung bewusst wurden. Friemelsam saß still da, die Hände auf dem Schoß gefaltet. Seine Gedanken waren ihm noch nicht einmal ansatzweise am Gesicht abzulesen.


  Rhian holte tief Luft. Ihr Puls raste. »Wir machen den Schritt voran, meine Herren. Ethrea bekommt seine Armee aus Fleisch und Blut.«


  Und möge Gott uns vor Gutten und den Übrigen schützen.


  Rudi sah sie ernst an. »Dann habt Ihr eine Entscheidung zu treffen, Majestät. Ihr müsst den Anführer der Armee ernennen.«


  Sie nickte. »Ich weiß. Und ich habe die Frage sorgfältig überdacht.«


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Alasdair sich ein wenig gerader aufrichtete und seine Miene angespannter wurde. Er weiß, was ich als Nächstes sagen werde. Oh Gott, natürlich weiß er es. Alasdair ist nicht dumm.


  Über die grundlegenden Fragen hinaus, wer unter ihren Untertanen am besten rekrutiert werden sollte und wie sie untergebracht werden konnten, hatten sie und Alasdair nicht ausführlich über die Armee gesprochen. Er, Edward und Rudi verfügten zusammen über weitaus mehr Erfahrung als sie, was Garnisonen und Soldaten betraf. Es war eine Erleichterung gewesen, diese Einzelheiten ihm zu überlassen.


  Und die Führung der Armee habe ich deshalb nicht mit ihm erörtert, weil ich die Sicherheit des Ratssaals und einer öffentlichen Erklärung wollte. Weil ich weiß, dass meine Entscheidung ihn verletzen wird. Weil ich ein Feigling bin.


  Rudi räusperte sich. »Ich beglückwünsche Euch zu Eurer Weitsicht, Majestät, dass Ihr diese wichtige Angelegenheit bedacht habt. Aber es wäre nachlässig von mir, wenn ich nicht eine bestimmte Sorge zum Ausdruck brächte. Ihr habt Eure Tapferkeit bewiesen. Es gibt keinen Mann in diesem Rat - in ganz Ethrea der Euch nicht mit Freuden in die Schlacht folgen würde. Aber, Majestät, wir können nicht. Ihr könnt Euch nicht zur Anführerin von Ethreas Armee ernennen. Eure Person ist zu kostbar. Wenn Ihr fallt, fällt das Königreich mit Euch.«


  Edward schlug mit der Faust auf den Tisch. »In der Tat, gut gesprochen. Ihr habt Herzöge - oder einen König -, die Euch eine solche Last von den Schultern nehmen werden, Majestät. Ihr müsst für das Volk ein Leitstern sein.«


  Sie waren ihre beiden alten Schlachtrösser. Sie lächelte sie an und war keineswegs gekränkt. »Ich bin mir meiner Rolle in dieser Angelegenheit durchaus bewusst. Ich bin eine stolze Havrell, das ist wahr ...« Sie bedachte Ludo mit einem Blick. »Aber keine törichte, möchte ich hoffen. Ich kann in gewissem Maße mit einem Messer umgehen, aber das befähigt mich in keiner Weise dazu, eine Armee auszubilden und anzuführen. In der Tat, meine Herren, es gibt nur einen einzigen Mann unter uns, der über diese Fähigkeiten verfügt. Einen Mann, der den Krieg aus erster Hand erlebt hat. Einen einzigen Mann, der intime Kenntnis der Krieger von Mijak besitzt und wissen wird, wie man ihrem Angriff am besten gegenübertritt. Zandakar.«


  Es hatte keinen Sinn, gegen ihren Protest anzugehen. Sie schrien so laut durcheinander, dass sie sie ohnehin niemals gehört hätten. Also ließ sie ihre Stimmen über ihren Kopf hinwegbranden, saß mit geschlossenen Augen da, die Hände locker verschränkt, bis sie alle in Schweigen verfielen. Sie sah Alasdair nicht einmal an, dessen Erwiderungen auf Ludos erregte Forderungen leise und maßvoll waren.


  Es tut mir leid. Es tut mir leid. Mein Liebster, es tut mir so leid.


  Sie öffnete die Augen. »Meine Herren, diese Entscheidung hat nichts damit zu tun, wie hoch ich euch schätze. Ich schätze jeden Einzelnen von euch mehr, als ich sagen kann. Alles andere wäre töricht. Und töricht wäre es auch, aus bloßem Stolz die Augen davor zu verschließen, welche Vorteile es hat, wenn Zandakar die Führung übernimmt.«


  Rudi schnaubte. »Das hat nichts mit Stolz zu tun! Ich denke an Ethrea. Einmal abgesehen von der kleinen Frage, wie es um Zandakars Loyalität bestellt ist...«


  »Nein, ich werde von dieser Frage nicht absehen, Rudi! Zandakar hat mir einen Eid in Blut geschworen!«


  »Und als er die Chance hatte, sich in Jatharuj wieder mit seinem Volk zu vereinen, hat er sie nicht ergriffen«, fügte Friemelsam hinzu. »Er ist nach Ethrea zurückgekehrt. Wenn das nicht Loyalität ist, dann weiß ich auch nicht, was es ist.«


  Mit einem Blick auf seinen schweigenden, königlichen Cousin räusperte Ludo sich. »Ich mag mit dieser Meinung allein dastehen, aber ich ziehe Zandakars Loyalität nicht in Zweifel. Und ich stimme zu, dass er als Einziger von uns über die nötigen Fähigkeiten verfugt, um Soldaten darin auszubilden, gegen einen mijakischen Krieger zu kämpfen und ihn zu töten. Aber wir müssen bedenken, was für einen Eindruck wir damit vermitteln würden. Wenn wir die Führung unserer Armee einem Fremdländer überließen, dem Sohn von ...«


  Rhian brachte ihn mit einer erhobenen Hand zum Schweigen. »Ludo - meine Herren -, diese Beschwerden sind eine Verschwendung unserer Zeit. Die Wahrheit, so unerfreulich sie sein mag, ist die, dass keiner von euch fähig ist, eine Armee in die Art von Blutvergießen zu führen, die uns erwartet. Wenn ich Zandakar nicht auswähle, werde ich einen Anführer unter den Handelsnationen finden müssen. Sie führen miteinander Krieg, als sei es ein Zeitvertreib. Der bescheidenste Schwertfeger der Armee Haisuns weiß mehr über mörderische Kriegführung als ihr alle zusammengenommen. Könnt ihr das leugnen?«


  Sie beobachtete, wie ihre Herzöge einander ansahen, beobachtete, wie ihre Argumente die stolze Anmaßung dieser Männer zunichtemachten. Als ihr Blick auf Friemelsam fiel, nickte dieser kaum merklich, und in seinen Augen stand ein warmer, anerkennender Ausdruck. Wie seltsam, dass ein Spielzeugmacher, der über keinerlei Kenntnisse der Kriegskunst und der Politik verfugte, so deutlich sehen konnte, wofür ihre Herzöge blind zu sein schienen.


  Sie wagte es nicht, Alasdair anzuschauen.


  »Ich müsste mich an Arbenia wenden«, fuhr sie fort. »Oder Harbisland. Denn ihr könnt euch sicher sein, dass diese beiden die Vorrangstellung einer geringeren Handelsnation nicht dulden würden. Und wenn ich Han eine ethreanische Armee unterstellen würde, dann würden wir uns schnell an drei Fronten von Feinden bedroht finden. Außerdem wäre es nicht hinnehm- bar, eine der großen Handelsnationen zu wählen. Wir benutzen sie alle, wann und wo wir können, weil wir sie brauchen, aber sie dürfen niemals auf die Idee kommen, dass wir in besonderer Weise in ihrer Schuld stehen.«


  Weitere harte Wahrheiten, geradeso schwer zu schlucken. Aber noch während sie fortführ, ihre Herzöge zu beobachten, sah sie, wie widerstrebende Resignation ihren Widerstand wegspülte. Sah sie, wenn auch nicht gern, akzeptieren, dass sie keine andere Wahl hatten, als die Position ihrer Königin zu unterstützen.


  »Meine Herren«, sagte sie, »ihr müsst wissen, dass ich diese Entscheidung nicht leicht nehme, und auch, dass es niemals in meiner Absicht lag, euch zu kränken. Was ich tue, tue ich für Ethrea. Nichts anderes zählt.«


  »Gewiss«, erwiderte Edward grollend, »müssen die Handelsnationen um Armeslänge von Ethrea ferngehalten werden. Und Zandakar weiß am besten, wie diese heidnische mijakische Horde denkt.«


  »Genau. Und zu diesem Zweck wird er künftig an den Versammlungen unseres Rats teilnehmen, der von jetzt an ein Kriegsrat sein muss.«


  »Was ist mit Hartshorn und Meercheq?«, fragte Rudi. »Sie haben noch immer keine Herzöge, die über ihre Garnisonen herrschen.«


  Sie zögerte, dann antwortete sie: »Ich weiß. Aber im Moment kann ich diese Frage nicht klären. Wenn meine schlimmsten Ängste wahr werden, wenn wir auf ethreanischem Boden gegen Mijak kämpfen müssen, wird das nicht ohne Verluste geschehen können. Ich halte es für das Beste abzuwarten ...«


  »Und Eure Wahl unter denen zu treffen, die das Gemetzel überleben?«, warf Ludo ein. »Vorausgesetzt natürlich, dass wir den Sieg davontragen. Majestät, dies ist in der Tat kalte Logik.«


  »Und zweifellos unweiblich«, blaffte sie. »Aber Ihr müsst zugeben, dass es praktisch ist.«


  »Das ist es«, stimmte Edward ihr zu. »Es ist eine gute Entscheidung. Hart, aber notwendig. Was verlangen diese Zeiten, wenn nicht harte, notwendige Entscheidungen?«


  Gott segne ihn. »Das ist alles, was sie von uns verlangen, Edward. Und ich befürchte, dass die Entscheidungen von jetzt an nur noch härter werden.«


  »Wenn Ihr noch keine neuen Herzöge benennt, Majestät«, bemerkte Adric, »wer soll dann diese herzoglosen Garnisonen befehligen?«


  Nicht du, mein hübscher Junge, also lösche den Glanz aus deinen Augen. »Ah«, sagte sie. »Nun, das ist eine einfache Entscheidung, einige von wenigen einfachen.« Endlich, endlich drehte sie sich auf ihrem Platz, um Alasdair anzusehen. »Das wird natürlich Seine Majestät übernehmen. Es gibt keinen Mann in Ethrea, dem ich größeres Vertrauen entgegenbringe. Zandakar wird ihm für die Sicherheit und das Wohlergehen der Soldaten unseres Königreichs Rechenschaft ablegen.«


  »Natürlich«, sagte Edward, bevor Adric sprechen konnte. »Eine weise Entscheidung, Euer Majestät.«


  Dachte Alasdair genauso? Sein Gesicht war glatt, seine Augen ausdruckslos. Was immer er empfand, hielt er def in sich verborgen. Sie fragte sich, ob er tief im Innern blutete. Ob sie ihn verwundet hatte. Ob sie sie alle verwundet hatte. Und wenn ja, ob es Wunden waren, die sich wieder heilen ließen.


  Wird jemals eine Zeit kommen, da ich sowohl Ehefrau als auch Königin sein kann? Oder war ich wahnsinnig, es auch nur zu versuchen? War Alasdair wahnsinnig, mich zu heiraten?


  »Meine Herren«, begann sie und zwang ihre Stimme, ruhig zu bleiben, »ihr müsst eine Nachricht an die Garnisonskommandanten eurer Herzogtümer schicken. Warnt sie vor, dass es in Bälde neue Entwicklungen geben wird. Keine Einzelheiten, nur dass sie ihre Männer bereithalten sollen. Wer immer Urlaub erhalten hat, muss zurückgerufen werden. Und sorgt dafür, dass die Schmieden der Garnisonen rund um die Uhr arbeiten. Wir müssen zwischen dem heutigen Tag und dem, an dem sich unsere schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten, so viele Rüstungen und Waffen wie möglich schmieden.«


  »Ihr beabsichtigt, dem Königreich von der Gefahr zu berichten, die uns droht?«, fragte Rudi stirnrunzelnd.


  »Noch nicht. Aber bald. Sehr bald, denke ich.«


  Düsteres Schweigen. Ein Hauch von Furcht, flüchtig und kalt.


  »Es wird Panik ausbrechen«, erklärte Edward. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das vermeiden ließe.«


  »Ich weiß«, antwortete sie nickend. »Selbst wenn Helfreds Geisüiche ihr Bestes tun, um zur Ruhe zu mahnen, werden die Leute Angst haben. Aber wenn wir Mijak auf dem Ozean nicht aufhalten können, dann wird es hier Kämpfe geben, bei uns zu Hause. Also müssen meine Soldaten und meine Untertanen ihre kriegerische Ausbildung bald beginnen.« Sie hörte das Beben in ihrer Stimme. »Sie müssen lernen, wie man tötet.«


  »Eine harte Lektion, in der Tat«, murmelte Ludo. »Es bricht mir das Herz, daran zu denken.«


  Mir auch, Ludo, mir auch. Rhian zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Ja, es sind düstere Aussichten, aber lasst uns nicht übereilt in unsere dunkelsten Ängste verfallen. Was mich betrifft, hoffe ich immer noch auf unsere Kriegsflotte. Und mit dieser Überlegung, meine Herren, sind wir wohl für den Augenblick fertig.«


  Während ihre Herzöge sich regten und der Ehrwürdige Cedwin mit einem Seufzer seine Feder niederlegte, gab sie Friemelsam ein Zeichen. Er beugte sich zu ihr. »Verweilt noch einen Moment«, murmelte sie. »Ich möchte gern einige private Worte mit Euch wechseln.«


  Die Herzöge warteten darauf, dass Alasdair als Erster ging. Er legte Ludo leicht eine Hand auf die Schulter, und sein Gesicht war noch immer so selbstbeherrscht, dass sie seine Gedanken nicht erahnen konnte, dann verließ er den Raum ohne ein Wort oder einen Blick für seine Königin. Die anderen folgten ihm, wobei der Ehrwürdige Cedwin eilig als Letzter ging.


  »Sorgt Euch nicht, Kind«, sagte Friemelsam sanft. »Euer Alasdair ist ein stolzer junger Mann. Er arbeitet immer noch daran, ein guter Königsgemahl zu sein.«


  Es war nicht ganz die Art, auf die er seine Königin im Ratssaal hätte ansprechen sollen, aber sie war zu dankbar für seine Freundlichkeit, um dagegen zu protestieren. »Ich versuche immer noch mit diesem Leben zurechtzukommen«, erwiderte sie, als sie ihrer Stimme wieder vertrauen konnte. »Und wenn nicht ganz, dann doch wenigstens einigermaßen.«


  Da sie jetzt allein waren, legte er seine Hand auf ihre. »Keine Sorge. Er unterstützt Euch und wird es immer tun.«


  Sanft entzog sie ihm ihre Hand. »Ja. Was mehr ist, als ich von Helfred behaupten kann. Ich schwöre, ich könnte ihn erwürgen. Dieser schreckliche, schreckliche kleine Mann.«


  »Oh, doch bestimmt nicht gar so schrecklich«, protestierte Friemelsam. »Im Großen und Ganzen finde ich, dass er sich seit unserer gemeinsamen Reise sehr gebessert hat.«


  Rhian riss die Augen auf, dann brach sie in Gelächter aus. »Oh, Friemelsam. Ihr heitert mich auf, das habt Ihr immer getan.« Dann wurde sie wieder nüchtern. »Geht Ihr zu ihm? Ich brauche Helfred auf meiner Seite, oder jede Hoffnung auf die Kriegsflotte ist verloren. Und es hat keinen Sinn, wenn ich versuche, ihn zur Vernunft zu bringen. Ich habe es nicht geschafft, ihm den Versuch auszureden, seinen erbärmlichen Onkel zu retten, und ich werde ihn auch in diesem Punkt nicht umstimmen. Aber Ihr könnt es vielleicht.«


  »Ich weiß nicht«, sagte er zweifelnd. »Ich kann es versuchen. Ich werde es versuchen. Aber Ihr kennt Helfred.«


  »Und ich kenne Euch.« Sie brachte ein Lächeln zustande. »Ihr seid mein Mann der Wunder. Bitte, Friemelsam. Ihr müsst ihn überzeugen. Das Schicksal des Königreichs könnte davon abhängen.«


  Er seufzte. »Majestät, ich werde mein Bestes tun.«


  Friemelsam war noch nie zuvor im Prälatenpalast gewesen. Als er nun in der gewaltigen Eingangshalle stand, starrte er voller Staunen die vergoldeten Wände an, den kunstvollen Mosaikboden mit seiner Darstellung des Märtyrers Rollin, die prächtigen Buntglasfenster und die mit Gold und Juwelen geschmückten Halterungen, in denen die Lebende Flamme brannte. Irgendwie schien es nicht richtig zu sein, dass dieser Palast üppiger und extravaganter eingerichtet war als die königliche Burg von Königspfalz.


  Rhian ist unser Juwel, sie sollte in einer solchen Umgebung untergebracht sein, nicht ein Haufen Ehrwürdiger. Gewiss sollte ein Haus Gottes ein leuchtendes Beispiel für Zurückhaltung und Frömmigkeit sein, nicht - nicht für Selbstüberhebung.


  War es immer so gewesen, oder hatte Marlan seine Jahre im Amt darauf verwandt, sich zu schmücken, aufzuplustern und mit diesem Zierrat zu umgeben?


  Während er mit offenem Mund seine Umgebung betrachtete, wurde ihm allmählich bewusst, dass andere ihn anstarrten. Ehrwürdige. Kapläne. Gläubige. Novizen. Sie hatten in ihrem geschäftigen Treiben innegehalten und standen jetzt einfach da, mit überaus ungewöhnlichen Mienen.


  Einer der Ehrwürdigen trat auf ihn zu. »Herr, spreche ich mit Herrn Jonink? Herrn Friemelsam Jonink?« Er stieß langsam den Atem aus. »Mit dem brennenden Mann?«


  Dann wurde ihm bewusst, dass einige seiner unerwarteten Zuschauer ihn mit Furcht betrachteten. Dass sie den Atem anhielten und ... was erwarteten?


  Dass ich in Flammen aufgehe und den Prälatenpalast in Brand stecke, so dass er ihnen um die Ohren fliegt?


  Oje. Aus der Ruhe gebracht nickte er. »Nun, ich gebe zu, dass ich Herr Jonink bin, der Spielzeugmacher. Und Ihr seid ...«


  »Der Ehrwürdige Norbert. Wie kann ich Euch dienen?«


  »Mir dienen?«, fragte er erschrocken. »Mir braucht niemand zu dienen, Ehrwürdiger Norbert. Ich will nur den Prälaten finden.«


  »Seine Eminenz befindet sich in Abgeschiedenheit in seiner privaten Kapelle«, antwortete der Ehrwürdige. »Zweifellos ist es eine grässliche Sünde, Euch einen Wunsch abzuschlagen, aber Seine Eminenz war sehr nachdrücklich.«


  Eine Sünde? »Ehrwürdiger Norbert, ich bin nicht hergekommen, um mich in Szene zu setzen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Oder um Ärger zu machen. Aber ich muss den Prälaten wirklich sprechen, es geht um eine Staatsangelegenheit.«


  Der Ehrwürdige Norbert verzog gequält das Gesicht. »Vielleicht sollte ich nach einem Mitglied des Kirchengerichts schicken.«


  Er hatte keine Zeit für so etwas. Oh, Hettie. Wie bin ich zu diesem Mann geworden? Er trat ein wenig näher auf den hin- und hergerissenen Ehrwürdigen zu und senkte die Stimme noch weiter. »Ehrwürdiger Norbert, der Gesegnete Rollin hat mich geschickt.«


  Der Ehrwürdige Norbert schnappte nach Luft. »Herr Jonink!« Er machte das Zeichen Rollins und küsste dabei so heftig seinen Daumen, dass die Gefahr zu bestehen schien, dass er ihn sich brach. »Das hättet Ihr sofort sagen sollen!«


  Heiß vor Scham folgte Friemelsam dem weißgesichtigen Ehrwürdigen ins große Treppenhaus, die erste Treppenflucht hinauf, die zweite, die dritte. Sie stiegen weitere Stufen in den vierten Stock hinauf, dann führte der Ehrwürdige Norbert ihn durch einen mit rotem Teppich ausgelegten Flur. Seine Ledersandalen gaben ein leises, klatschendes Geräusch von sich. Am Ende des Flurs befand sich eine imposante, vergoldete Tür. Der Ehrwürdige Norbert blieb stehen und drehte sich um.


  »Die private Kapelle des Prälaten«, sagte er. »Ich wage es nicht einzutreten, Herr Jonink.«


  Friemelsam nickte. »In Ordnung. Vielen Dank. Ah - Gottes Segen für Euch, Ehrwürdiger Norbert.«


  »Und für Euch«, erwiderte der Ehrwürdige Norbert schwach. Er wirkte benommen.


  Friemelsam öffnete die vergoldete Tür und betrat Helfreds private Kapelle.


  Zuerst kam, wie beim Prälatenpalast, ein opulentes Vorzimmer. Mosaike, Gemälde, eine einzelne Lebende Flamme und ein kunstvoll gemeißelter und vergoldeter hölzerner Wandschirm. Auf der Suche nach Helfred schlüpfte Friemelsam um den Wandschirm herum.


  Rhians Prälat kniete vor der Lebenden Flamme am gegenüberliegenden Ende der Kapelle, die so luxuriös geschmückt war, dass es erdrückend wirkte. Helfred passte überhaupt nicht in diese Umgebung, gekleidet in die raue, schmucklose Robe des niedersten Kaplans des Königreichs.


  Selbst der Ehrwürdige Norbert hatte mehr nach einem Prälaten ausgesehen als Helfred.


  »Ich kann mir nur vorstellen«, sagte Helfred, »dass der Palast uns um die Ohren zu fliegen droht. Es kann keinen anderen Grund für diese rüde Störung geben, nachdem ich ausdrücklich verboten habe ...«


  »Ich bin es, Helfred«, sagte Friemelsam.


  Helfred fuhr unbeholfen herum. »Herr Jonink? Was tut Ihr Her? Ist Rhian ...«


  »Mit unserer Königin ist alles in Ordnung«, sagte er. »Obwohl Ve sich durchaus um Euch sorgt.«


  Helfred verzog das Gesicht. »Sie sollte sich besser um sich selbst sorgen.«


  »Oh, das tut sie auch.«


  In der kleinen, exquisiten Kapelle befand sich eine einzige Bank. Friemelsam setzte sich unaufgefordert darauf und betrachtete die heilige Flamme in ihrem Halter.


  Helfred erhob sich ächzend. »Ich nehme an, sie hat Euch geschickt?« Er setzte sich nicht. Mit müdem Blick und gereizter Miene stand er breitbeinig vor dem Altar, die Hände in die Hüften gestemmt. Eine Haltung, die Autorität verströmte, aber so gar nicht zu seinem schlichten, derben Gewand passen wollte. Seine hölzernen Gebetsperlen baumelten ihm vom Gürtel herab.


  Friemelsam ließ den Blick durch die übertrieben eingerichtete Kapelle wandern. »Wie könnt Ihr an diesem Ort beten, Helfred? Die Menge an Gold macht den Betrachter geradezu blind. Mir schmerzen die Augen, und ich sitze erst seit wenigen Momenten hier.«


  »Was wollt Ihr, Friemelsam? Dies ist meine private Kapelle, nicht die Hauptstraße der Stadt Königspfalz.«


  »Ich will reden, Helfred.«


  »Worüber?«


  »Es ist seltsam, nicht wahr?«, überlegte Friemelsam laut. »Wo das Leben uns hingefuhrt hat. Ich sage Euch, es verstreicht kein Tag, an dem ich nicht weiß, ob ich angesichts all der Ereignisse demütig oder entsetzt sein sollte.« Er verzog das Gesicht. »Obwohl ich gestehen muss, dass entsetzt für gewöhnlich gewinnt. Was wir alles gesehen haben, Helfred. Rollin schütze uns, was wir alles getan haben! Welche Entscheidungen wir getroffen haben und noch treffen werden. Es ist alles so beängstigend.«


  Helfred rümpfte die Nase. »Rhian will, dass Ihr mich davon überzeugt, meine Bedenken in Bezug auf Zandakar und Tzhung-tzhungchai beiseitezuschieben, nicht wahr? Sie will, dass ich ihn und diese Hexer umarme wie lang verlorene, geliebte Brüder.«


  Friemelsam zupfte an dem ausgefransten Rand seines Verbandes. »Sie hat nicht genau diese Worte benutzt. Aber ja, Eure plötzlichen Sorgen beunruhigen sie.«


  »Ich bin Prälat von Ethrea!«, blaffte Helfred. »Es ist meine spirituelle Pflicht, mir Sorgen zu machen!«


  »Ihr habt nicht besorgt gewirkt, als ich das erste Mal in Flammen aufgegangen bin«, sagte Friemelsam, milde wie Milch. »Wie ich es in Erinnerung habe, habt Ihr es zu einem Wunder erklärt. Zu einem Zeichen von Gott.«


  »Weil es das war! Leugnet Ihr es jetzt?«


  »Nein.«


  »Warum seid Ihr dann hier? Warum stört Ihr mich, während ich den Rat Gottes suche?«


  »Weil Rhian Recht hat, Helfred. Und Ihr Unrecht.«


  Helfred faltete die Hände und begann erregt und entsetzt vor dem Altar auf und ab zu gehen. »Das glaube ich nicht. Die Seele eines jeden Ethreaners muss gewiss in Gefahr geraten, wenn wir uns mit heidnischer Magie verbünden, ganz gleich, ob Zandakar sie benutzt oder Hans Hexer.«


  »Helfred, Gott hätte Zandakar oder die Hexer nicht zu uns geschickt, wenn es nicht sein Wunsch wäre, dass sie uns helfen, Mijak zu besiegen!«


  »Das behauptet Ihr«, sagte Helfred, der immer noch auf und ab ging. »Aber Ihr könntet Euch irren. Ihr seid kein Prälat, Ihr seid Spielzeugmacher.«


  Friemelsam knirschte mit den Zähnen. »Und vor nicht allzu langer Zeit wart Ihr noch Kaplan. Ich schwöre, Ihr klingt langsam wie Euer Onkel.«


  Helfred drehte sich zu ihm um. »Es ist schrecklich, so etwas zu sagen!«


  »Und Marlan war ein schrecklicher Mann. Helfred, schiebt Eure Vorurteile beiseite und hört mir zu. Ich sage Euch ganz offen, in dieser Angelegenheit seid Ihr im Irrtum.«


  Gekränkt stand Helfred da und rang mit seinem Stolz, seinem Gewissen oder beidem. Schließlich sackten seine Schultern herunter, und er suchte mit den Fingern die tröstliche Beruhigung seiner hölzernen Gebetsperlen. »Inwiefern irre ich mich?«, fragte er grollend. »Wärt Ihr so freundlich, mir das zu erklären?«


  Oh Hettie. Lass mich das Richtige tun, bitte.


  »Nun«, begann er, »in Ordnung. Aber Ihr müsst mir versprechen, es nicht weiterzusagen. Ich habe es niemandem erzählt, nicht einmal Rhian.«


  »Wirklich?«, fragte Helfred, dessen Neugier jetzt geweckt war. »Warum nicht?«


  »Hettie hat gesagt, ich solle es nicht tun, aber ich denke, ich muss eine Ausnahme machen. Wenn Ihr Rhian nicht unterstützt, Helfred, dann ist Ethrea, furchte ich, verloren.«


  »Also gut«, erwiderte Helfred nach kurzem Schweigen. »Ich werde es nicht weitersagen ... aber ich verspreche auch nicht, dass ich meine Meinung ändern werde.«


  Friemelsam schluckte einen Seufzer herunter. Zumindest hörte Helfred ihm zu. »Es gibt keinen Gott von Mijak. Zandakars chalava existiert nicht. Zumindest nicht so, wie er und die anderen es sich vorstellen. Mijaks Priester haben eine dunkle, übernatürliche Macht irrtümlich für eine Gottheit gehalten. Das Blut ihrer Opfer speist sie und gibt ihnen die Fähigkeit, grauenvolle Dinge zu tun. Es verleitet sie auch zu der Annahme, sie gehorchten ihrem Gott, wenn sie andere Nationen erobern.«


  Helfreds Augen hatten sich geweitet. »Weiß Zandakar das?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er alles weiß«, erwiderte er langsam. »Aber er weiß genug. Das ist der Grund, warum wir darauf vertrauen können, dass er für uns kämpfen wird. Sosehr er Ethrea helfen will, er wünscht sich verzweifelt, sein eigenes Volk vor dieser schrecklichen Lüge zu retten. All die Unschuldigen zu retten, die Mijak vernichten würde.«


  »Ein lobenswerter Ehrgeiz«, bemerkte Helfred, »aber was Ihr sagt, stärkt meine Entschlossenheit nur noch. Zandakar ist ein Mijaki, er muss ihre dunkle Macht benutzen, um ...«


  »Und was ist mit Hans Hexern? Sie haben nichts mit Blutopfern zu schaffen, nicht wahr?«, beharrte Friemelsam. »Und Sun-dao ist im Kampf gegen Mijak gestorben, Helfred.«


  Helfred wandte sich ab und umklammerte seine Gebetsperlen so fest, dass seine Finger weiß wurden. »Vielleicht. Aber ...«


  »Helfred, es gibt hier nur eines zu bedenken«, sagte er und stand auf. »Mijak muss besiegt werden. Menschenopfer, Prälat! Könnt Ihr Euch das vorstellen?«


  »Ich habe versucht, es mir nicht vorzustellen«, flüsterte Helfred. »Allein schon bei dem Gedanken daran dreht sich mir der Magen um.«


  »Nun, ich war in Jatharuj, Helfred. Ich brauche es mir nicht vorzustellen, ich habe es gerochen. Manchmal denke ich, ich werde diesen Gestank nie mehr loswerden. In Jatharuj, in meinen Träumen von Garabatsas habe ich das wahre Gesicht des Bösen gesehen ... und ich versichere Euch, ich versichere Euch, es sieht nicht aus wie Zandakar oder wie die Hexer von Tzhung-tzhungchai.«


  »Wie erklärt Ihr Euch dann, was sie tun?«, rief Helfred gequält.


  Friemelsam zuckte die Achseln. »Gar nicht. Ich kann es nicht. Ebenso wenig wie ich erklären kann, was ich getan habe. Ich kann nur darauf vertrauen, dass Hettie mich nicht bitten würde, an etwas Böses zu glauben.«


  Helfred begann von neuem auf und ab zu gehen. »Für Euch mag es ganz einfach sein, Friemelsam, aber für mich ist es das nicht! Ich war Kaplan! Ich habe Rhian beraten, ich habe dem Willen meines Onkels gehorcht, ich habe nicht an ein hohes Amt gedacht. Habe nichts dergleichen erwartet. Nichts dergleichen erstrebt. Ich habe die Ermahnungen studiert, ich habe versucht, meine Seele rein zu halten. Ich habe nie darum gebeten, dass man jede einzelne Seele in Ethrea in meine Obhut stellt! Wer bin ich, diese Dinge zu entscheiden? Wer bin ich zu wissen, ob Zandakar und die Tzhung uns besudeln oder uns retten werden oder ob sie uns besudeln werden, indem sie uns retten, und ob sie uns, indem sie uns retten, vernichten. Wer bin ich, das zu wissen?«


  Helfreds Erregung war echt und herzzerreißend. Verschwunden war der selbstherrliche Kaplan, verschwunden der von Zweifeln freie Prediger auf der Kanzel. Er stand mit bloßgelegter Seele vor der Lebenden Flamme und offenbarte sich als junger Mann, als zweifelnder Mann, als Mann, der unter seiner unmöglichen Bürde zusammenzubrechen drohte.


  Friemelsam ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ihr seid der Mann, den Gott zu Rhians Prälaten bestimmt hat«, sagte er sanft. »Behauptet Ihr, Gott habe die falsche Entscheidung getroffen, Helfred?«


  Helfred starrte ihn mit einem gehetzten Ausdruck in den Augen an. »Manchmal denke ich, dass er das getan hat. Ja.«


  »Nun, ich nicht. Ich denke, wir sollten unseren Horizont erweitern, Helfred. Nur weil Zandakar und Hans Hexer nicht wie wir sind, bedeutet das nicht, dass sie nicht Gott dienen. Wer sind wir denn, zu entscheiden, wie Gott gedient wird?«


  »Ein gutes Argument«, erwiderte Helfred. »Rollin spricht oft von Demut im Glauben. Denkt Ihr wahrhaft, dass sie Gott dienen, Friemelsam?«


  »Ja, Helfred. Das tue ich.«


  »Und Ihr seid dagegen, dass ich Rhian ihre Hilfe verweigere? Ihr denkt, das wäre eine Sünde?«


  Er zuckte die Achseln. »Das mit der Sünde weiß ich nicht, Helfred. Aber ich denke gewiss, dass es ein Fehler wäre.«


  »Nun«, sagte Helfred. »Ihr habt mir in jedem Fall eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben, Herr Jonink. Leider müssen alle weiteren Überlegungen warten. Ich muss mich für die Litanei heute Abend in der großen Kapelle vorbereiten. Werdet Ihr daran teilnehmen?«


  »Ah ...« Friemelsam musterte ihn. »Das kommt darauf an, ob Ihr das Bündnis Ihrer Majestät mit Tzhung-tzhungchai verurteilen werdet, Prälat.«


  »Ich verurteile nichts«, entgegnete Helfred, der jetzt die sanft brennende Lebende Flamme betrachtete. »Ich warte auf Gottes Raunen in meinem Herzen.«


  Friemelsam unterdrückte einen Seufzer. Er hatte sich auf einen stillen Abend mit seinem Schnitzmesser gefreut. Aber wenn seine Teilnahme an der Litanei Helfred an dieses Gespräch erinnern würde ...


  »Dann werde ich da sein, Prälat. Ihr habt mein Wort.«


  SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Der Tag dämmerte dem Abend entgegen, als Rhian sich allein mit Zandakar auf dem von Fackeln erleuchteten Turnierplatz traf. Sie hatte seiner Soldateneskorte befohlen, entlang des Weges Wache zu stehen und sämtliche Edelleute oder Höflinge wegzuschicken, die auf die Idee kamen, sie bei ihren hotas zu beobachten. Heute Abend wollte sie eine kurze Atempause, in der sie und Zandakar unter vier Augen reden konnten. Aufrichtig.


  Und ja, sie wollte die hotas mit ihm tanzen. Lieber Gott, wie sehr sie das vermisst hatte.


  Er war vor ihr dort, angetan mit Beinkleidern aus Hirschleder und einem schlichten Leinenhemd. Sie hatte sich gefragt, ob er mit dem Skorpionmesser tanzen würde, das er aus Jatharuj mitgebracht hatte, aber nein. Es war dieselbe schlichte Jagdklinge, die sie ihm zum Tanzen gegeben hatte, Alasdairs Einwänden zum Trotz.


  Er beendete eine Dehnübung, als sie näher kam, und beobachtete sie. Hager und geschmeidig in ihrer eigenen zerschun- denen Ledermontur blieb sie um Armeslänge von ihm entfernt stehen und schaute in sein glattes, ernstes Gesicht.


  Er nickte. »Wir beginnen hotas, zho?«


  Sie zog ihre Klinge aus der Scheide und erwiderte sein Nicken. »Wir beginnen. Zho.«


  Als seien sie nie getrennt gewesen, als hätten sie erst an diesem Morgen getanzt, verfielen sie in die mühelosen Rhythmen der ersten hotas.


  Rhian entspannte ihre Muskeln und suchte ihre ruhige Mitte, den Ort, den sie entdeckt hatte und an dem die Welt sich zurückzog und wo alles, was ihr bewusst war, ihr Atem war, ihr Herzschlag, der Strom von Blut in ihren Adern. Mit halb geschlossenen Augen sah sie Zandakar kaum an, während sie ihre angesammelte Anspannung in einem reinigenden Atemzug freiließ.


  »Du hast gestern Nacht kaum ein Wort gesagt, nachdem wir dich gefunden hatten«, bemerkte sie. »Nur das, was du sagen musstest, und nur dann, wenn man dich gefragt hat. Ich schwöre, es war wie Zähne ziehen. Ich weiß, dass du kein Plappermaul bist, aber trotzdem. Ein schlichtes Dankeschön wäre vielleicht ganz nett gewesen.«


  Seine Augen funkelten, während er vom Schlafenden Ibis zur Erwachenden Sandkatze überging. Lange, geschmeidige Muskeln arbeiteten unter seiner Haut. »Dankeschön.«


  Es war an der Zeit, Friemelsams Rat zu beherzigen. »Der Mann, der dir dieses Skorpionmesser gegeben hat. Vortka. In welchem Verhältnis stehst du zu ihm?«


  Aus der Erwachenden Sandkatze wurde die sich Zusammenrollende Schlange. »Ist wichtig?«


  »Ich bin neugierig.«


  Statt zu antworten klopfte er ihr mit der Schneide seines Messers auf den Oberschenkel. »Mehr dehnen.«


  Sie stieß mit zusammengebissenen Zähnen ein Zischen aus und zog die Zehen noch zwei Fingerbreit näher an ihren Körper. »Vortka, Zandakar.«


  Er klopfte abermals. »Mehr, Rhian.«


  »Was?« Sie funkelte ihn an. »Willst du mich in zwei Stücke reißen?« Mit einem Ächzen erzwang sie noch einmal zwei Fingerbreit. »So. Und das ist alles.«


  Mit einer Leichtigkeit, die sie stets aufs Neue entzückte und verärgerte, wechselte er abermals seine Haltung und schlug ein perfektes, ungeheuer langsames Rad. Hand, Hand, Fuß, Fuß. Dann floss er direkt wieder in den Schlafenden Ibis hinein, mit vollkommener Selbstbeherrschung.


  Mit einem schändlichen Mangel an dergleichen Eleganz folgte sie seinem Beispiel. Als sie wieder aufrecht stand, sah sie ihn an. »Friemelsam sagte, du hättest gar nicht versucht, mit deiner Mutter zu sprechen, weil dieser Vortka dich davon überzeugt hat, dass er größere Aussichten hätte, ihre Meinung zu ändern und sie daran zu hindern, in See zu gehen. Ist das wahr?«


  »Zho«, bestätigte Zandakar und sah zu, wie sie im Einbeinigen Ibis das Gleichgewicht verlor.


  Mit brennenden Wangen schlug sie ein zweites, annehmbareres Rad. »Nun. Das ist höchst bedauerlich, wenn man bedenkt, was mit diesen armen Sklaven geschehen ist.«


  Zandakar krümmte sich, streckte sich und sah sie zwischen den Knien verkehrt herum an, ohne zu antworten. Etwas Beunruhigendes glänzte in seinen Augen. Er brauchte keine Worte, um ihr zu übermitteln, dass Vortka ... etwas Besonderes war.


  Aber warum? Wie? Und was bedeutet das für Ethrea?


  Sie fühlte sich geschmeidiger, vertraute ihren aufgewärmten Muskeln und begann sich in ihren Sprüngen zu verlieren. »Ich habe es ernst gemeint. Dass ich Sun-dao Jatharuj hätte zerstören lassen. Du hättest ihn nicht aufhalten sollen, Zandakar. Dies alles könnte jetzt vorüber sein, wenn du ihn nicht aufgehalten hättest.«


  Er richtete sich auf und bedachte sie mit einem kalten Blick, bevor er auf einem Fuß zu kreiseln anfing, die Schwerthand senkrecht hoch über sich gestreckt.


  »Wei. Han sagen ...«


  »Ich weiß, was Han gesagt hat«, gab sie etwas außer Atem zurück. »Offensichtlich hat er sich geirrt. Sun-dao hat tatsächlich begonnen einen Sturm heraufzubeschwören. Wenn du dich nicht eingemischt hättest, hätte er vielleicht vollendet, was er begonnen hatte.«


  Zandakar hörte auf, sich im Kreis zu drehen. Zuckte die Achseln. Vielleicht. Dann schlug er ein weiteres perfektes Rad. Während sie weiter ihre Sprünge absolvierte und ihre Fersen in den Boden rammte, als gelte es, einem Feind die Kehle zu zermalmen, spürte Rhian, wie ihr der Schweiß durch die erhitzte Haut kribbelte.


  »Wie machst du das?«, fragte sie abrupt. »Wie schaffst du es, dass blaues Feuer aus diesem Messer kommt?«


  Er verfiel in seine eigene Abfolge von Sprüngen ... aber nicht in seiner gewohnten Position, sondern genau entgegengesetzt. Diesmal wandte er ihr den Rücken zu. Mied sie.


  »Zandakar, antworte mir«, verlangte sie, ohne in ihren hotas innezuhalten. »Ich habe ein Recht, es zu erfahren. Du schläfst unter meinem Dach. Du isst Speisen von meinem Tisch. Ich beschütze dich. Ich will es wissen.«


  Schweigen, nur durchbrochen durch ihren tiefen, stetigen Atem, während sie sprangen. Dann ächzte er. »Chalava.«


  Oh nein. Hatte Helfred Recht? Sie hielt inne, wischte sich ihre plötzlich feucht gewordenen Hände an ihren ledernen Beinkleidern ab. »Dein Gott gibt dir die Macht? Derselbe Gott, der menschliches Blut trinkt?«


  Unbeholfen fuhr Zandakar zu ihr herum. »Wei. Menschliches Blut böse. Chalava wei wollen menschliches Blut.« Er schlug sich mit der geballten Faust auf die Brust. »Chalava wei böse. Chalava gut. Hekat irrt sich. Zandakar irrt sich zu denken, chalava wollen Tod.« Er starrte an ihr vorbei in die hereinbrechende Nacht, und sein Atem klang rau und erregt. »Zandakar irrt sich.«


  Während der Himmel schnell sein Licht verlor, warfen die Fackeln auf dem Turnierplatz lange Schatten. In den nahen Ställen wieherten und stampften Pferde und verlangten nach ihrem abendlichen Hafer. Über ihnen verwehte der Wind Fetzen der Gespräche der Stallburschen, scheltend oder wohlgelaunt, ein scharfer Kontrast zu Zandakars Schmerz.


  »Nun, wenn du dich zuvor geirrt hast, bist du jetzt im Recht«, sagte sie sanft. »Indem du uns hilfst, Mijak zu besiegen, tust du das Richtige.«


  »Zho«, flüsterte er und nahm seine hotas wieder auf.


  Rhian widerstand dem Verlangen, auf weitere Antworten zu drängen, und folgte seinem Beispiel. Jetzt waren sie bereit und begannen die festgelegten Bewegungen einer jeden hota. Dabei kam es darauf an, mit außerordentlicher Selbstbeherrschung jede Figur auszufuhren, als sei die Luft zähflüssiger Sirup. Es war der Teil ihrer Ausbildung, den sie gern vernachlässigte, wenn sie allein war.


  Natürlich bemerkte Zandakar das sofort. Selbst in seiner Erregung bemerkte er es. Er würde einen ehrfurchtgebietenden Anführer der ethreanischen Armee abgeben.


  »Tze!«, sagte er und schlug ihr gegen den Hinterkopf. »Rhian faul, Rhian denken hotas für Stolz, zho?«


  Der Schlag war fest genug, um wirklich wehzutun. »Wei«, erwiderte sie ungehalten. »Ich gebe niemals an. Ich könnte vielleicht - nun, ich könnte gelegentlich vielleicht ein wenig gelangweilt sein, aber ...«


  »Tze«, sagte er abermals, und abermals versetzte er ihr einen Schlag. »Gelangweilt?«


  »Schon gut, schon gut«, murmelte sie. »Langsame hotas. Ich kann sie tanzen.« Sie wählte den Gebückten Adler und warf ihm einen Blick zu. »Aber nur, wenn du diese Frage beantwortest. Der Panzerhandschuh, den Friemelsam in seinen Träumen von Garabatsas gesehen hat. Funktioniert er wie dieses Messer? Die Macht fließt von dir in den Panzerhandschuh und kommt als Feuer wieder heraus?«


  Zandakars Züge verkrampften sich. »Zho.«


  In diesem Moment hatte Rhian den Eindruck, dass er sich an etwas erinnerte. An etwas Unerfreuliches. Eine der Städte, die er zerstört hat, als er diesen Panzerhandschuh trug? Ich kann nicht einmal ahnen, wie es sich anfühlen muss, über diese Art von Macht zu gebieten. Ist es beängstigend? Es muss beängstigend sein. Sie wollte ihn fragen, aber der trostlose Ausdruck in seinen Augen entmutigte sie. Also fragte sie ihn stattdessen etwas anderes.


  »Der steinerne Skorpion, Zandakar. Erzähl mir von ihm.«


  Zum allerersten Mal, seit sie begonnen hatten, gemeinsam hotas zu tanzen, stolperte Zandakar und hätte um ein Haar die Klinge fallen lassen. Dann fasste er sich, kniff die hellblauen Augen zusammen und sah sie an. »Ihr wissen.«


  »Ich weiß, was Friemelsam gesehen hat«, erwiderte sie. »Was hast du gefühlt? Was ist der Steinskorpion?«


  »Chalava«, sagte er nach einem Moment und setzte seine langsamen hotas fort. »Chalava in Skorpion. Skorpion töten böse Männer.«


  Friemelsam hatte ihr und Alasdair in der vergangenen Nacht etwas Derartiges erzählt, nachdem Hans Sänfte sie in die Burg zurückgebracht hatte. Trotzdem fiel es ihr schwer, es zu glauben. »Und der Skorpion hat versucht, dich zu töten?«


  Statt zu antworten, schlug er sie abermals. »Hotas, Rhian.«


  Sie nahm den langsamen Tanz mit der Klinge wieder auf. »Zandakar. Hatte Friemelsam Recht? Hat dein chalava versucht, dich zu töten?«


  Ein scharfes Nicken. »Zho.«


  »Aber warum, wenn du ihm gehorchst, indem du hier bist, indem du Mijak aufhältst? Zandakar, was ist passiert?«


  Er hielt in seinen langsamen hotas inne. Mit großen Augen und unverstellter Miene stieß er heftig den Atem aus. »Skorpion stechen. Schmerz.« Sie sah, wie die Erinnerung an diesen Schmerz ihn durchbebte und er die Finger zu Fäusten ballte. »Ich fühlen chalava, zho? Heiß. Wütend.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Hass. Dann fühle ich Kühle, ich höre Stimme.« Jetzt spreizte er die Finger über dem Herzen. »Na’ha’leima Stimme, zho? Sanft. Freundlich. Wei Schmerz. Ich lebe.«


  Sie schloss die Finger um seinen Arm. »Ich bin froh, dass du es getan hast. Wessen Stimme war es?«


  Er zuckte die Achseln. »In Na’ha’leima dachte ich chalava.«


  »Aber in Jatharuj hat chalava versucht, dich zu töten. Wen immer du gehört hast, es kann nicht chalava gewesen sein, Zandakar. Ich denke, es war Gott. In Jatharuj und in Na’ha’leima. Der Gott von Ethrea will nicht, dass du tötest. Gott will, dass du lebst und mir hilfst, die Welt vor Mijak zu retten.«


  Die hotas vergessen, die Klinge schlaff in den Fingern, starrte Zandakar sie an. »Ihr vertrauen Zandakar zu helfen? Ich töte Tausende. Viel Blut. Sündiger Mann, zho?«


  »Die Vergangenheit ist vergangen. Mich interessiert, was du tun wirst, nicht was du getan hast.« Sie ließ seinen Arm los. »Zandakar ... wer ist Vortka? Warum sollte ich ihm so vertrauen, wie ich dir vertraue?«


  Abrupt, als seien seine Beine plötzlich zu schwach, um sein volles Gewicht zu tragen, ging Zandakar in die Hocke. Sie schob ihre Klinge in die Scheide, hockte sich neben ihn und ließ die Finger leicht auf seinem Knie ruhen. Er sah sie an, und im Fackellicht des Turnierplatzes stand in seinen blauen Augen ein gequälter Ausdruck. Sein Haar war blau, so unnatürlich und doch so sehr ein Teil von ihm.


  »Vortka ist Vater.«


  Rhian hörte sich aufkeuchen. »Dein Vater?«


  »Zho.«


  Er hatte ihr erzählt, dass sein Vater der Herrscher von Mijak gewesen sei, ein Mann, der gestorben war, als Zandakar noch ein Knabe gewesen war. An dem Tag, an dem sein Bruder Dmitrak geboren worden war.


  »Rhian«, sagte er, als er ihren plötzlichen Zweifel sah. »Vor Jatharuj ich wei wissen.«


  Sie glaubte ihm, und der Zweifel verblasste ... aber ihr Ärger blieb. Selbstsüchtiger Bastard.


  Selbstsüchtiger Bastard. Der Zorn der vergangenen Nacht kehrte zehnfach zurück.


  Es läuft immer auf das Gleiche hinaus, nicht wahr? Ob es sein lang verlorener Vater ist, den er zu retten versucht, oder seine Mutter oder sein Bruder, er stellt sich selbst immer noch über alle anderen. Er hat ungezählte ethreanische Familien in Gefahr gebracht, nur um seine eigene Familie zu retten.


  Aber dann konnte sie nicht umhin, sich selbst eine Frage zu stellen ...


  Würde ich Papa opfern? Ranald? Simon?


  Und sie konnte die Frage nicht beantworten.


  »Rhian«, sagte Zandakar. Seine Stimme war sanft. Beinahe ... nervös. »Wei töten Vortka in Jatharuj. Vortka hören Ethrea Gott. Zho? Er halten Yuma auf, halten Dmitrak auf. Halten Mijak auf.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Ja, ich weiß, dass das dein brillanter Plan war, aber er hat sie nicht aufgehalten, nicht wahr? Deine Mutter hat diese zehntausend Sklaven ermordet und die Macht der Hexer über die Passatwinde gebrochen. Auch Hexer sind gestorben, Zandakar! Hexer, die uns hätten helfen können. Und jetzt kommt deine Mutter nach Ethrea, mit deinem Bruder und ihren Kriegern. Nach allem, was ich weiß, wird dein Vater sie von der Galeere aus anfeuern!«


  Zandakar stand auf und wandte sich ab. »Vortka weiß, töten falsch, zho? Er weiß, chalava falsch. Er ist chalava-hagra, er wird Mijak aufhalten.« Er drehte sich wieder zu ihr um, und sein Gesicht war wild. »Ihr mir vertrauen, Rhian? Ich vertrauen Vortka. Mein Leben lang Vortka ist gajka. Wenn Zandakar guter Mann ist, Ihr danken Vortka, zho? Ich ihn wei töten. Wei für Ethrea. Wei für Euch.«


  Langsam stand sie auf und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. »Ich verstehe, dass du ihn liebst. Aber Zandakar ...«


  Er umfasste schmerzhaft ihre Schultern. »Verstehen? Wei. Vortka freundlich zu mir. Freundlich zu Dimmi. Ich liebe Yuma, zho? Aber sie ist - sie ist ...« Er ließ sie mit einer Hand los und ballte die Faust. »Hart.«


  Hart. War das das richtige Wort? Gewiss wäre monströs eine passendere Beschreibung für Hekat gewesen. Und was konnte man von dem Sohn halten, der sie liebte? Wie konnte irgendein anständiger Mann eine Frau lieben, die zu all den schrecklichen Dingen fähig war, die sie getan hatte?


  Ich verstehe ihn nicht. Nicht einmal Helfred hat Marlan geliebt. Er hat sich ihm verpflichtet gefühlt, irgendein kaltes Familiengefühl, aber keine Liebe. Doch Zandakar liebt seine mordende Mutter.


  »Zandakar.« Rhian räusperte sich. »Du könntest Recht haben. Vortka könnte Mijak immer noch rechtzeitig aufhalten. Weiß Gott, ich hoffe, dass er es tut. Aber wenn er es nicht tut... wenn Mijak nach Ethrea kommt ... dann musst du deine hotas gegen Yuma und Dmitrak tanzen. Kannst du das tun? Wenn du es nicht kannst, musst du es mir sagen. Du musst es mir jetzt sagen. Ich will dich zum Anführer unserer Armee machen. Ich will, dass du chotzu für Ethrea bist, zho? Aber wenn du keine Armee gegen deine Familie führen kannst ...«


  Oh Gott. Wenn er es nicht kann, könnten wir uns geradeso gut jetzt selbst die Kehle durchschneiden.


  Er nickte. »Zho, Rhian. Ich tanzen hotas gegen Yuma. Gegen Dimmi.«


  »Bist du dir sicher? Denn nach dem heutigen Abend wird es kein Zurück geben.«


  »Ich bin sicher«, antwortete er. Sie konnte seinen Augen ansehen, dass es ihm das Herz brach. »Chalava Unrecht. Vortka weiß. Ich weiß. Blut muss aufhören. Töten muss aufhören. Rhian, Zandakar ist chotzu für Ethrea. Zho.«


  Ein Schaudern überlief Rhian, obwohl der frühe Abend noch warm war. Der Rest ihres Ärgers verebbte. »Ich hatte solche Angst, als du verschwunden warst. Ich dachte, ich sei allein.«


  »Wei«, sagte Zandakar leise. »Rhian hushla wei allein.«


  Überwältigt von plötzlicher Angst hörte sie ihn kaum. »Oh, süßer Rollin, rette mich«, murmelte sie entsetzt. »Mijak kommt. Und jetzt muss ich die größten Herrscher der Welt dazu bewegen, sich Ethrea zu unterstellen und Tzhung-tzhungchai zu vertrauen. Kräften zu vertrauen, die keiner von uns versteht. Wie kann ich hoffen, sie zu überzeugen, Zandakar? Warum sollten sie mir glauben? Warum sollten sie mir auch nur zuhören? Meine Thronfolge war für sie kaum mehr als Straßentheater.«


  »Sie werden zuhören«, erwiderte Zandakar. »Ihr seid Rhian hushla. Ihr seid Königin von Ethrea. Gott sieht Euch. Gott sieht Euch.«


  Sie heftete den Blick auf sein ernstes Gesicht, ihre Seele auf die Überzeugung in seiner Stimme.


  Er glaubt an mich. Er glaubt. Trotz allem, was er gesehen hat, trotz allem, was er getan hat. Trotz der Macht, die in ihm ist, um blaues Feuer aus einer Klinge zu beschwören ... Zandakar glaubt an mich.


  »Es würde ihnen helfen, mir zu glauben, wenn du ebenfalls anwesend wärest«, sagte sie, als sie ihrer Stimme wieder trauen konnte. »Wirst du ihnen Mijak in deinem Skorpionmesser zeigen? Wirst du mir helfen, sie davon zu überzeugen, dass die Gefahr echt ist?«


  »Zho«, sagte er, ohne zu zögern. »Ihr befehlt, ich gehorche, Rhian hushla.« Und dann lächelte er, alles Herzeleid gebannt, und versetzte ihr einen leichten Schlag auf die Wange. »Reden, reden, reden. Tze. Wir kommen, um hotas zu tanzen. Tanzen hotas jetzt, zho?«


  Sie lachte und fühlte sich besser, als sie sich zu fühlen das Recht hatte. Und dann tanzte sie.


  Eine Stunde später war es an der Zeit aufzuhören. Schweißnass und - wie sie hoffte für immer - gereinigt von Selbstzweifeln und Furcht steckte Rhian ihre Klinge wieder in die Scheide und drückte die Faust aufs Herz, eine Geste des Dankes eines Schülers dem Lehrer gegenüber.


  »Der Rat kommt morgen früh zusammen, Zandakar. Du wirst dort sein. Du bist jetzt einer meiner Ratgeber, als chotzu von Ethrea. Zho?«


  Er nickte. »Zho, Rhian hushla.«


  »Was?«, fragte sie, als sie etwas in seinen Augen sah. Bitte, Gott, gib, dass er jetzt keine Zweifel hat. »Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Ich will ...«Er runzelte die Stirn. »Ich denke, Ihr sagen Gefallen.«


  Sie musterte ihn argwöhnisch. »Ja?«


  »Wei sprechen von Vortka, Rhian. Mit Rat. Mit König Alasdair.« Er strich sich mit der Hand übers Herz, als litte er Schmerzen. »Geheimnis, zho? Ich. Ihr. Friemelsam. Geheimnis.«


  Schweigend starrte sie ihn an. Was konnte es schaden? Welchen Unterschied würde es machen, wenn niemand sonst erfuhr, dass der mijakische Priester Vortka Zandakars Vater war?


  Nicht den geringsten, da bin ich mir sicher. Wenn andere davon erfahren würden, würde es mir wahrscheinlich eher Ärger eintragen.


  Aber wollte sie Geheimnisse vor Alasdair haben?


  Wenn Ludo ihm im Vertrauen etwas erzählen würde, würde er dieses Geheimnis hüten. Das hier ist nichts anderes. Ich helfe nur einem Freund.


  »Das kann ich tun«, versprach Rhian. »Du hast mein Wort.«


  Zandakar nickte. Es war beinahe eine Verbeugung. »Danke.«


  »Gern geschehen.« Sie verzog das Gesicht. »Jetzt muss ich baden und essen und unsere Strategie planen, um Arbenia und Harbisland zu umwerben. Nur für den Fall, dass dein Skorpionmesser sie nicht beeindruckt.«


  Sie drehte sich um, um den Turnierplatz zu verlassen ... und sah Alasdair, der sich über ein Geländer beugte und sie beobachtete. Ihr Herz tat einen Sprung. Er war nahe genug, um sein Gesicht zu sehen, aber nicht so nah, dass er ihr Gespräch mit Zandakar hätte mitanhören können. Gott sei gedankt. Im Fackellicht wirkte er gelassen. Gefasst. Er wirkte nicht wütend oder eifersüchtig oder grollend.


  »Geh«, sagte sie leise zu Zandakar. »Ich werde dich hier beim ersten Tageslicht Wiedersehen, für hotas. Zho?«


  »Zho«, erwiderte Zandakar und zog sich eilends zurück. Ein Nicken für Alasdair im Vorbeigehen. Ein Nicken zur Antwort, nicht ein Wort wurde gewechselt.


  Sie gesellte sich zu ihrem Ehemann. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass du da warst.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Du kannst dich in deinen hotas so sehr verlieren.« Er lächelte, gerade ein klein wenig. Zuneigung, durchmischt mit Ehrfürcht... und Bedauern. »Wann immer ich dich sie tanzen sehe, kommt es mir so vor, als seist du schneller geworden. Grimmiger. Ein klein wenig weiter weg.«


  »Nicht so weit weg«, entgegnete sie, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn hart. »Niemals zu weit weg.«


  Er legte seine Hände auf ihre. »Meine Liebste ...« Er verzog das Gesicht. »Du stinkst.«


  »Was für einen galanten König ich doch habe!«, sagte sie und tat gekränkt. Dann ließ sie die Hände sinken und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Ich liebe dich.«


  Er lächelte abermals, doch seine Erheiterung verblasste schnell. »Du weißt, dass du wieder einmal eine von Helfreds öffentlichen Litaneien versäumt hast? Er wird sicherlich ärgerlich auf dich sein.«


  »Nun, da ich bereits ärgerlich auf ihn bin, sind wir dann wohl quitt, nicht wahr?« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wenn er es wagt, mich nicht darin zu unterstützen, dass ich Tzhung-tzhungchai unterstütze ...«


  »Er wird dich unterstützen.«


  »Bist du dir da sicher?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Hast du mit Friemelsam gesprochen? Sagt er, dass Helfred ...«


  »Er sagt, dass Helfred ernsthaft über die Frage nachdenken wird«, erwiderte Alasdair. »Aber wahrhaftig, Rhian, wie kann unser Prälat dich nicht unterstützen? Nach allem, was er mitangesehen hat, nach allem, was er getan hat, um dich sicher auf den Thron zu bringen?«


  »Vertrau mir, Alasdair, Helfred ist zu allem fähig. Ich bin diejenige, die ihn am besten kennt, erinnerst du dich?«


  Alasdair ließ ihre Hände los und stützte die Unterarme auf das Geländer, das sie trennte. »Du hast gut daran getan, Zandakar zum Anführer von Ethreas Armee zu bestimmen.«


  »Wirklich? Du verstehst mich?«


  Er nickte, ohne sie anzusehen. »Ja. Natürlich. Er ist die einzig vernünftige Wahl.«


  Sie suchte in seinen Zügen nach Anzeichen dafür, dass er sie nur versöhnlich stimmen wollte, aber sie konnte nichts anderes an ihm entdecken als resignierte Akzeptanz. Sie war erleichtert ... und doch irgendwie erschüttert. Wäre es einfacher gewesen, wenn er wütend gewesen wäre? Hatte ihre Entscheidung ihn irgendwie herabgesetzt?


  Bitte, Gott, gib, dass ich ihn nicht herabgesetzt habe. Gib, dass er nicht weniger geworden ist als er selbst, weil er mich geheiratet hat.


  »Zandakar führt die Armee nur in Belangen der Ausbildung«, sagte sie. »Wenn sich herausstellen sollte, dass Ethrea und Mijak einander auf irgendeinem bestimmten Schlachtfeld gegenübertreten müssen, dann wirst du als König von Ethrea an der Spitze reiten.«


  Er wandte den Blick ab. »Und du wirst überhaupt nicht reiten? Ich habe dein Wort darauf, Rhian?«


  »Ja«, sagte sie widerstrebend. Sie nahm ihm die Frage übel. Verübelte ihm die Vorstellung, dass sie beschützt werden musste. »Du hast mein Wort. Alasdair. Misstraust du Zandakar noch immer?«


  Er blieb lange still, seine Augen umschattet. Nachtvögel flogen über sie hinweg, und ihre Flügelspitzen knarrten in der gedämpften Stille des Abends. Einige Wolkenfetzen schoben sich vor die Sterne. Heute Nacht oder morgen würde es vielleicht regnen.


  Endlich schüttelte er den Kopf. »Nein, ich misstraue ihm nicht. Ich glaube, erwünscht, dass Ethrea überlebt.«


  »Du klingst traurig. Bist du traurig? Mache ich dich unglücklich, Alasdair?«


  Statt ihr in die Augen zu schauen, blickte er über den Turnierplatz, zu den in Schatten gehüllten Ställen der Burg hinüber. »Nein.«


  »Ich denke, ich mache dich sehr wohl unglücklich. Ich denke ...«


  »Nein, das tust du nicht«, unterbrach er sie sanft. »Es ist wahr, dass ich traurig bin ... aber das ist nicht dein Werk. Nicht direkt. Und ich weiß durchaus, dass du es nicht mit Absicht tust.«


  Sie trat vom Geländer weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag es mir.«


  Er seufzte. »Ich bin dein Untertan ebenso wie dein Ehemann, Rhian. Ich mag den Wunsch haben, dir die Last dieses Reichs von den Schultern zu nehmen, aber das kann ich nicht. Es gibt Zeiten, da kann ich dir helfen, die Last zu ertragen, und ich werde es nach bestem Vermögen tun, aber es ist deine Last. Ich verstehe das jetzt.«


  »Früher hast du es nicht verstanden?«


  Er zupfte an einem Splitter im hölzernen Geländer herum und strich ihn dann mit der Maserung des Holzes glatt. Er runzelte die Stirn, und sein Blick war trüb.


  »Mein Leben lang habe ich mich darauf vorbereitet, Herzog von Linfoi zu werden. Von allen großen Edelmännern Ethreas der geringste. Derjenige, der die geringste Achtung genoss. Das arme Herzogtum Linfoi, das so wenig Vorzüge hat.« Er lächelte. »Aber Linfoi war mein Geburtsrecht. Ich war stolz darauf zu wtssen, dass ich eines Tages sein Herzog sein würde. Und dann kam ich an den Hof, um meinen Vater im geheimen Kronrat zu vertreten. Ich war mit Ranald befreundet... und verzaubert von Ranalds Schwester. Ich wusste, dass sie so hoch über mir stand, jenseits dessen, was ich mir auch nur erträumen konnte, aber das hat mich nicht aufgehalten. Ich habe trotzdem von ihr geträumt. Und zu meinem Erstaunen und Entzücken hat sie von mir geträumt.«


  »Alasdair, ich ...«, begann Rhian, dann brach sie ab, als er ihr einen Finger auf die Lippen drückte.


  »Ich habe davon geträumt, dass ich aus einer Prinzessin eine Herzogin machen würde«, führ er fort. »Ich habe sie mir im herzoglichen Herrenhaus von Linfoi vorgestellt, wie sie voller Anmut am Kopfende meiner schäbigen Tafel sitzt. Wie sie mir Kinder schenkt, zuerst einen Sohn natürlich. Den nächsten stolzen Herzog von Linfoi. Ich habe sie strahlen sehen von Geist und Schönheit, ein prachtvolles Schmuckstück an meinem samtenen Arm bei Hof. Herzog Alasdair von Linfoi und seine Herzogin, Rhian. Eine Frau von Bildung und Intelligenz, meine Gemahlin, die ihre Pflichten als Herzogin erfüllt, während ich, der Herzog, hoch aufgerichtet in meinem schäbigen, gering geachteten Herzogtum stehe.«


  »Ich wäre mit Freuden diese Herzogin gewesen«, flüsterte Rhian. »Ich habe nie auf das Herzogtum Linfoi herabgeblickt. Wie hätte ich das tun können, wo es dein Zuhause ist und du es liebst. Es hat mir nie etwas ausgemacht, dass du ein einfaches Leben geführt hast. Ich war niemals ein auf Tand und Flitterkram versessenes Mädchen.« Sie schaute an sich hinab, betrachte ihre schweißdurchnässte, lederne Jägermontur. »Ich war immer mehr als zur Hälfte ein Junge. Ich denke, Papa fand es so einfacher.«


  »Ranald hat etwas in der Art gesagt. Er hat dich nicht immer verstanden, aber er platzte vor Stolz auf dich. Simon ebenfalls.«


  »Ich weiß. Und ich war stolz auf die beiden, meine gutaussehenden Jungen.«


  Er strich ihr eine Strähne schweißfeuchten Haares aus der Stirn. »Ich habe davon geträumt, dich zu meiner Herzogin zu machen, und stattdessen hast du mich zu deinem König gemacht. Als du mich in Linfoi gebeten hast, dich zu heiraten, habe ich Ja gesagt, weil der Gedanke an ein Leben ohne dich unerträglich war. Aber als ich Ja sagte ...«


  Sie lächelte, und ihre Kehle schmerzte. »Du hattest keine Ahnung, was das wirklich bedeuten würde. Ich weiß, ich auch nicht. Ich denke, ich beginne gerade erst, es zu verstehen.« Sie hörte ihre Stimme brechen und spürte die Beklemmung von Tränen in der Brust. »Es ist viel schwieriger, als ich es mir jemals vorgestellt habe.«


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und senkte die Stirn, bis er ihre berührte. »Ja. Viel schwieriger.«


  »Es tut mir leid. Ich wollte nie ...«


  »Ich weiß«, sagte er und küsste sie. »Ich auch nicht.«


  Überwältigt klammerte sie sich an ihn, ungeachtet des Geländers zwischen ihnen. »Wir werden es überleben. Wir werden einen Weg finden, diesen Sturm zu überstehen.«


  »Welchen Sturm?«, fragte er trocken. »Ethreas Krise oder unsere eigene?«


  »Beide«, antwortete sie und hielt ihn noch fester an sich gedrückt. »Gott sei mein Zeuge, Alasdair. Wir werden beide überleben.«


  »Nun«, flüsterte er. »Wenn die Königin von Ethrea das sagt, wer bin ich, ihr zu widersprechen?«


  Während sie über einen Pfad, der von weiteren in der Brise flackernden Fackeln beleuchtet war, zur Burg zurückgingen, sagte Alasdair: »Diese Idee, dass Han dich zu den Herrschern der großen Handelsnationen hexen soll. Ich habe gründlich darüber nachgedacht.«


  Er hatte Angst um sie. Sie konnte es in seiner Stimme hören, die nicht ganz so fest war, wie er es zweifellos wünschte. Sie hatte den Verdacht, dass sie wusste, was er sich überlegt hatte, aber sie sprach es nicht aus. Sie schuldete ihm die Höflichkeit, ihn ausreden zu lassen, bevor sie einmal mehr seinen Rat in den Wind schlug.


  »Ja?«


  »Bitte Han, sie hierherzubringen«, sagte er. »Geh nicht mit dem Kaiser auf Hexerreise. Es ist zu gefährlich, und wir können es uns nicht leisten, das Risiko einzugehen, dich zu verlieren.« Sie ergriff seine Hand und fädelte ihre Finger zwischen seine, »Kannst du dir vorstellen, dass der Graf von Arbenia oder der Slainta von Harbisland sich bereitfinden, sich von Tzhung-tzhungchais Kaiser irgendwohin hexen zu lassen? Sie würden niemals zustimmen, Alasdair, das weißt du.« Sie umfasste seine Hand fester. »Und du kannst auch nicht an meiner Stelle gehen, weil ...«


  »Ich weiß«, unterbrach er sie ungeduldig. »Ich werde hier gebraucht, um mit Rudi und Edward daran zu arbeiten, unsere Armee zusammenzuschustern, Gott stehe uns bei. Wir haben kaum Zeit und so viel zu tun. Trotzdem mache ich mir Sorgen.«


  Für einen Moment lehnte sie sich an seine Schulter. »Es tut mir leid, ich will dich nicht belasten, aber ich muss mit Han gehen.« Ihr Herz hämmerte. »Und Alasdair, ich muss Zandakar mitnehmen.«


  »Zandakar«, sagte er. Obwohl Fackellicht sein Gesicht wärmte, waren seine Augen umschattet und unergründlich.


  Sie hielt ihn fest, so dass er stehen bleiben musste. »Ja. Fällt dir ein schlagenderes Argument für eine Kriegsflotte ein als der Anblick seines Skorpionmessers, aus dem blaues Feuer aufflammt?«


  Er war nicht erfreut, das konnte sie sehen, aber er schüttelte trotzdem den Kopf. »Nein. Keines.«


  »Dann muss er mit mir gehen.«


  »Hast du es ihm gesagt?«


  »Ich habe ihn gefragt. Er hat zugestimmt.« Sie ging weiter und zog Alasdair mit. »Noch einmal zu der Armee. Obwohl ich im Rat ein großes Theater gemacht habe, dass ich den Handelsnationen hier keine Rechte einräumen will, fürchte ich ...«


  »Ich weiß«, seufzte er. »Ich habe ebenfalls darüber nachgedacht. Selbst beim besten Willen der Welt und bei aller Begeisterung und allem Mut, deren unser Volk fähig ist, werden sie in Wahrheit den Kriegern Mijaks nicht gewachsen sein. Nicht einmal Zandakar kann in der kurzen Zeit, die uns bleibt, aus Bauern Soldaten machen. Du wirst Arbenia, Harbisland und alle Übrigen um Bogenschützen und Schwertkämpfer bitten müssen, die Seite an Seite mit dem ethreanischen Volk kämpfen werden.«


  »Edward und Rudi werden diesen Gedanken hassen«, murmelte sie. »Gott weiß, dass ich ihn hasse. Es ist eine Sache, dass die Handelsnationen dafür sorgen, dass wir nicht von Piraten belästigt werden. Aber sie, wenn dies vorüber ist, behaupten zu lassen, dass Ethrea ohne ihre Soldaten zerstört worden wäre ... Was für ein Präzedenzfall ist das? Es scheint, dass wir kurz davor stehen, die Bündnischarta, wie sie jetzt ist, zu zerreißen. Wenn die Zeit kommt, die Charta neu zu formulieren, werden die Handelsnationen dann immer mehr Rechte von uns einfordern? Werden sie sich weigern, ihre Zehnten und ihre Steuern zu entrichten? Werden sie einen Preis für ihre Unterstützung verlangen, obwohl sie sich, indem sie uns retten, in Wahrheit selbst retten?«


  Alasdair legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich weiß es nicht, Rhian. Ich weiß nur, dass wir Mijak ohne sie nicht überleben werden. Aber wir sollten uns selbst nicht vorgreifen. Lass uns zuerst Mijak besiegen, wie immer wir es besiegen müssen, und lass die Konsequenzen kommen, wann sie kommen. Wenn wir anders handeln, werden all diese Sorgen vergeblich sein. Wir werden tot sein und das Königreich versklavt.«


  Sie konnte an seinem Argument nichts aussetzen. Sie konnte nur darauf vertrauen, dass sie Ethrea, indem sie es rettete, nicht zerstörte.


  Nachdem sie mit Alasdair in ihre Gemächer zurückgekehrt war, nahm sie Stift und Papier und kritzelte einen Brief für Han.


  Die Lange Galerie. Heute Nacht.


  Dann schrieb sie einen zweiten Brief, nicht ganz so kurz, an Voolksyn aus Harbisland. Es war ein Glücksspiel. Aber wenn sich das Treffen mit Han auszahlte ... Wenn er kam ...


  Der Botenjunge, den sie herbeirief, nahm die versiegelten Briefe und eilte davon. Anschließend setzte sie sich in den Salon und flüsterte ein inbrünstiges Gebet.


  Sie war müde. Sie hatte Hunger. Wie Alasdair gesagt hatte, stank sie, aber zu Dinsys Entsetzen legte sie ihre übelriechende Ledermontur nicht ab und gönnte sich auch kein Bad und im Anschluss daran ein herzhaftes Abendessen, sondern küsste Alasdair auf die Wange und machte sich auf den Weg in die Lange Galerie ... wo sie einsam darauf wartete, dass Han kam.


  »Rhian.«


  Aus ihrem sanften Schlummer aufgeschreckt, sprang sie auf die Füße. Ihr Herz hämmerte, und ihr Messer lag blank in ihrer Hand.


  »Han!«


  Im Kerzenlicht der Galerie hatten seine purpurne Seidentunika und seine Hosen einen goldenen Schimmer. Er wirkte immer noch erschöpft, hielt seine Trauer um Sun-dao jedoch wohlverborgen.


  »Ihr habt mich gerufen«, sagte er durchaus höflich. »Warum überrascht es Euch, dass ich hier bin?«


  »Es überrascht mich nicht«, erwiderte sie und schob ihr Messer wieder in die Scheide. Ihr Mund fühlte sich pelzig an, und ihr Magen knurrte und missbilligte den Mangel an Nahrung. »Geht es Euch gut?«


  Er zog hochmütig eine Augenbraue hoch. »Selbstverständlich.«


  »Eure Hexer, Han. Haben sie sich von dem, was in Jatharuj geschehen ist, erholt?«


  Das wenige an Wärme, das in seinen Augen gestanden hatte, erstarb abrupt. »Ihr braucht nicht zu bangen, Rhian. Ich habe versprochen, dass meine Hexer und ich Euch helfen würden, Eure Kriegsflotte zu schaffen. Ich bin der Kaiser von Tzhung. Mein Wort ist mein Wort.«


  Oh, Männer und ihr prahlerischer Stolz. »Ich zweifle nicht an Eurem Wort, Han, ich erkundige mich nach Euch und Eurem Volk! Tzhung-tzhungchai hat einen schlimmen Schlag erlitten. Ihr seid der Erste, der in diesem Krieg gegen Mijak bluten musste. Ihr habt Euren Bruder verloren. Ich fühle mit Euch. Ist das so schwer zu verstehen?« Sie spürte, dass sie das Gesicht zu einem Hohngrinsen verzerrte. »Oder sind die Gefühle dieses kleinen Mädchens aus Ethrea ganz einfach unendlich unwichtig?«


  Und diese Worte trafen ihn, gerade so, wie seine Verachtung in der letzten Nacht sie getroffen hatte. Seine Lippen wurden schmal, und er verkrampfte die ineinander verschränkten Finger.


  »Rhian, habt Ihr mich hergerufen, um noch einmal zu wiederholen, was erst vor wenigen Stunden besprochen wurde? Ich bezweifle es. Wollen wir dem Drang widerstehen, Spielchen zu spielen?«


  »Ganz ehrlich, Han?«, fragte sie und funkelte ihn an. »Im Moment widerstehe ich dem Drang, Euch zu ohrfeigen.«


  Zu ihrer Überraschung lachte er. »Keine atmende Seele in meinem Reich würde es wagen, mir das ins Gesicht zu sagen.«


  »Für den Fall, dass Ihr es vergessen habt, wir sind nicht in Eurem Reich«, bemerkte sie und deutete mit einer Hand auf die von Kerzen erhellte Lange Galerie. »Wir versuchen zu verhindern, dass Euer Reich zu einem Teil von Mijaks Reich wird.«


  Seine Erheiterung verblasste. »Ich habe Eurem schroffen Ruf Folge geleistet, Rhian. Warum bin ich hier?«


  Sie räusperte sich und spürte, dass ihr ein Hauch Wärme in die Wangen stieg. »Mir ist durchaus bewusst, dass der Brief... anmaßend war. Ich habe versucht, mich rätselhaft auszudrücken.«


  »Oh, das ist Euch gelungen«, versicherte Han ihr. »Rätselhaft und unhöflich.«


  Verärgert kaute sie auf ihrer Unterlippe. Beiß nicht, beiß nicht, du brauchst diesen Mann. »Ich entschuldige mich.«


  »Und ich werde Euch anhören«, sagte Han. »Vorausgesetzt, es dauert nicht die ganze Nacht.«


  So viel zum Thema Nettigkeiten. »Ich will morgen nach Arbenia und Harbisland reisen«, erklärte sie. »Gegen zehn Uhr, nachdem ich mich mit meinem Rat besprochen habe. Und ich will, dass Zandakar mich begleitet. Seid Ihr stark genug, um uns so kurz nach Jatharuj dort hinzubringen?«


  Han zog eine Augenbraue hoch. »Arbenia und Harbisland sind nur zwei Handelsnationen, Rhian. Ihr werdet Kriegsschiffe von überall benötigen, wenn diese Flotte auch nur die geringste Hoffnung auf Erfolg haben soll. Erwartet Ihr von mir, dass ich Euch in alle Winkel der Welt hexe?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Nach den Tzhung sind Arbenia und Harbisland die beiden einzigen Nationen, die zählen. Haisun folgt Euch. Die anderen geringeren Handelsnationen folgen Arbenia und Harbisland. Sobald wir ihre Loyalität gewonnen haben, werden wir die Loyalität aller gewonnen haben. Und in Wahrheit, Han, brauchen wir nur einen der Euch gleichgestellten Männer dazu zu bewegen, sich uns anzuschließen.«


  »Mir gleichgestellt?« Er klang gekränkt.


  Sie runzelte die Stirn. »Ihr wisst, was ich meine.«


  »Welchen Mann?«


  »Harbisland«, sagte sie prompt. »Obwohl Botschafter Voolksyn kein einziges Zugeständnis gemacht hat, war er immer am ehesten bereit, mir zuzuhören. Wenn ich seinen Slainta davon überzeugen kann, dass es Mijak ist, das er fürchten sollte, und nicht Tzhung-tzhungchai oder Rhian von Ethrea, wird der Graf von Arbenia ihm unterwürfig folgen. Er wird es nicht wagen, das Risiko einzugehen, als Feigling vor dem Slainta dazustehen oder auf die Chance zu verzichten, anschließend einen Anteil von der Beute zu ergattern.«


  »Wirklich?«, fragte Han. »Ihr klingt sehr zuversichtlich.«


  Sie reckte das Kinn vor. »Das bin ich auch.«


  Ihre Worte brachten ihn abermals zum Lachen. »Lügnerin. Ihr habt furchtbare Angst.«


  Er konnte sie so leicht durchschauen. »In Ordnung. Ja«, sagte sie trotzig. »Ich habe furchtbare Angst. Aber die habt Ihr auch.«


  Ihr Schuss ins Blaue traf ins Schwarze. Han blinzelte. Seine glänzende, purpurne Seidenrobe schimmerte, als er tief Luft holte und wieder ausstieß.


  »Das ist wahr, Rhian von Ethrea«, erwiderte er mit leiser Stimme. In seinen Augen stand ein gehetzter Ausdruck. »Ich habe in der Tat Angst. Denn der Wind hat mir neue Visionen zugeweht. Er hat mir gezeigt, was die Welt erwartet, wenn wir gegen Mijak scheitern.«


  Rhian schluckte hörbar. »Dann werden wir nicht scheitern.«


  »So jung«, murmelte er. »So siegesgewiss.«


  »Wäre es Euch lieber, ich würde weinen und wehklagen wie ein Kind, das sich auf den Märkten verirrt hat? Irgendwie bezweifle ich das. Also, wenn Ihr so freundlich wärt, meine ursprüngliche Frage zu beantworten?«


  »Ob ich in der Lage bin, mein Wort Euch gegenüber zu halten?«, sagte Han mit kalter Arroganz. »Ja. Das bin ich. Morgen werde ich Euch und Zandakar nach Harbisland und Arbenia bringen. Und wenn es Euch gelingt, den Slainta, den Grafen und die geringeren Handelsnationen für Eure verzweifelte Sache zu gewinnen, werden meine Hexer deren Schiffe in Euren Hafen bringen. Sie werden auch die Schiffe von Tzhung-tzhungchai herbeiholen, sie werden Euch in die Schlacht gegen Mijak segeln.« An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Und wenn sie das tun, wird Sun-dao nicht der Letzte von uns bleiben, der gestorben ist.«


  »Danke, Han.« Vorsichtig überwand Rhian die Entfernung zwischen ihnen und legte ihm die geballte Faust sanft auf die Brust. »Die Königin von Ethrea wird Tzhung-tzhungchais größten Kaiser nicht vergessen.«


  Han lächelte. Schnippte mit den Fingern. In einem Windstoß trat er zurück ... und verschwand.


  Erleichtert und erschöpft kehrte sie zu Alasdair in ihre privaten Gemächer zurück.


  »Han hat zugestimmt?«, fragte er, während er ihr die Stiefel auszog.


  »Das hat er«, erwiderte sie und atmete den kräftigen Duft von Rindfleisch in Sauce und gebuttertem Kürbis ein. »Und ich beginne zu glauben, dass wir vielleicht eine Chance haben.«


  Alasdair hielt inne, seine warme Hand auf ihrem Knöchel. »Bisher hast du nicht daran geglaubt?«


  »Lass uns essen«, schlug sie vor. »Bevor ich vor Hunger ohnmächtig werde.«


  


  


  SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Helfred war enttäuscht, aber nicht wirklich überrascht, als Rhian und Alasdair es versäumten, zur Litanei in der großen Kapelle von Königspfalz zu erscheinen. Er musste sich mit der Anwesenheit der Herzöge Edward, Rudi und Ludo zufriedengeben. Adric fehlte ebenfalls und musste dafür getadelt werden, denn nur ein einziges Mal hatte er sich bisher die Mühe gemacht, seinen Platz in den Bänken einzunehmen, die für Ethreas geheimen Kronrat reserviert waren.


  Und dann war da natürlich noch Herr Jonink. Friemelsam. Gottes überaus unwahrscheinlicher Bote. Zerknittert und fadenscheinig saß er neben Ursa in den privaten Bänken, die Brauen leicht gerunzelt, während er lauschte, als der Prälat, den er gesalbt hatte, wieder einmal Rhians Lob sang. Gott wieder einmal für Ethreas Mut dankte. Wieder einmal die Saat der Alarmbereitschaft aufkeimen ließ.


  Gewiss muss ich bald ein anderes Lied singen. Bald muss mein liebes Volk aus seinen Träumen von Sicherheit geweckt werden.


  Der Gedanke daran brach ihm das Herz. Der Schmerz seines eigenen Erwachens war noch nicht verstrichen. Er spürte immer noch den Verlust seiner Unschuld. Die Wut, die Ungläubigkeit, die langsame, niederschmetternde Erkenntnis, dass Gott sie nicht vor allem beschützen konnte. Dass die Welt gewaltiger und fremdartiger und grausamer war, als er je geargwöhnt hatte.


  Mordende Priester aus Mijak. Zaubernde Hexer aus Tzhung-tzhungchai. Sogar Friemelsam, der in Flammen aufgeht. Noch vor wenigen Monaten war mein Leben so wohlgeordnet. Und jetzt herrscht Chaos. Es liegt in Stücke gerissen um mich herum.


  Während die süßen Stimmen der Chorsänger zu den Dachsparren der Kapelle hinaufwehten, betrachtete er seine wunderschön gebundene Ausgabe von Rollins Ermahnungen, die offen vor ihm auf der Kanzel lag. Ermahnung vierundzwanzig sprang ihm ins Auge.


  Die Vergangenheit liegt hinter uns. Die Zukunft ist ungeschrieben. Klammert euch nicht an die Vergangenheit, denn sie ist ein Anker. Fürchtet die Zukunft nicht, denn Furcht tötet Hoffnung und macht euch blind gegen Möglichkeiten.


  Eine Erinnerung, die vielleicht zur rechten Zeit kam. Erlaubte er tatsächlich seiner Angst, seine Hoffnung zu töten und ihn blind zu machen? Hinderte seine Angst vor dem Unbekannten, vor Zandakar und den merkwürdigen Kräften der Hexer ihn daran zu sehen, dass sie in der Tat ein Gottesgeschenk waren, wie Friemelsam behauptete?


  Er wusste es nicht. Er wusste es nicht. Und das war das Schlimmste. Von ihm wurde blinder Glaube verlangt, und dabei hatte er doch bisher immer klar gesehen!


  Hinter ihm räusperte sich der Ehrwürdige Thomas vielsagend. Helfred schaute auf und bemerkte, dass die Chorsänger ihre letzte Hymne beendet hatten und die Gemeinde ihn neugierig anstarrte.


  »Ah«, sagte er, und ihm war unbehaglich bewusst, dass seine Wangen eine Röte angenommen hatten, die ihm nicht gut zu Gesicht stand. »Damit ist unser Gottesdienst für heute Abend beendet. Gottes Segen für euch alle und der Friede Rollins. Betet für unsere mutige Königin, ihren starken Gemahl und den geheimen Kronrat unseres Reichs, der mit der überaus ernsten Aufgabe seines Schutzes betraut ist.«


  Und so fand eine weitere Litanei ihr Ende.


  Anschließend, nachdem er mit seiner Gemeinde gesprochen hatte, während diese die Kapelle verließ, und nachdem er Friemelsam ein ernstes Lächeln geschenkt hatte, kehrte er auf die Burg und in seine eigene private Kapelle zurück. Er bedurfte einmal mehr der Abgeschiedenheit. Einer Gelegenheit, den Kopf frei zu bekommen und sein Herz zu öffnen, in der Hoffnung, dass eine endgültige Antwort auf seine Ängste kommen würde.


  Ungeachtet seiner aufgeschürften Knie kniete er auf dem kalten Boden der Kapelle und schaute in das Herz von Gottes Lebender Flamme. Schaute hinein, während sein eigenes Herz offen war und er Gedanken und Ängste aus seinem Geist verbannte. Er wartete darauf, dass die Wahrheit offenbar würde, wartete, wartete. In der Kapelle herrschte tiefe Stille. Er konnte nur seinen Atem und das beruhigende, monotone Klappern seiner hölzernen Gebetsperlen zwischen seinen rastlosen Fingern hören. Seine Sicht trübte sich. Seine Atmung verlangsamte sich. Eine nach der anderen kamen seine Gebetsperlen zur Ruhe.


  Eine zögernde Hand legte sich ihm auf die Schulter. Eine Stimme sagte: »Helfred. Helfred, dreh dich um.«


  Er rappelte sich aus seiner tranceähnlichen Benommenheit auf und drehte sich um. Und kreischte. Und stürzte.


  Es war sein verstorbener Onkel, Marlan. Der ehemalige Prälat von Ethrea.


  »Helfred, Helfred«, sagte sein Onkel mit erhobenen Händen. »Fürchte dich nicht. Ich bin nicht gekommen, um dir Böses zu tun.«


  Atemlos vor Angst rutschte Helfred auf dem Hintern zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Altar der Kapelle stieß. Als er Marlan das letzte Mal gesehen hatte, war sein Onkel in Flammen aufgegangen. Diesem grauenvollen Moment waren Grausamkeit und Gewalttätigkeit vorausgegangen. Verderbtheit. Sünde. Marlan hatte den Soldaten von Königspfalz befohlen, Rhian zu töten.


  »Das ist nicht möglich«, flüsterte er. »Ich träume, ich muss träumen.«


  »Nenn es lieber eine Vision«, erwiderte Marlan. »Eine Antwort auf deine Gebete, Neffe.« Sein strenges Gesicht wurde weicher, und er schenkte Helfred ein schüchternes Lächeln. »Oder sollte ich sagen, Euer Eminenz?«


  Helfred wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. Sein Herz donnerte so laut, dass er befürchtete, es würde bersten. »Helfred«, keuchte er. »Nennt mich Helfred ... falls Ihr echt seid.«


  »Echt genug«, erwiderte Marlan achselzuckend. »Und ich bin nur für kurze Zeit hier.«


  Helfred, der sich jetzt ein wenig beruhigte, konnte mehr als Marlans unverbranntes Gesicht sehen. Konnte die außerordentliche Tatsache wahrnehmen, dass sein adretter, prachtliebender Prälatenonkel ein Büßerhemd trug, eine schlichte, schmucklose Robe aus ungefärbtem Leinen, die am Halsausschnitt, am Saum und an den Ärmeln ausgefranst war. Seine Füße steckten in einem Paar einfacher Ledersandalen, er hatte keine Ringe an den Fingern, und auf seiner Brust fehlten die Schnüre aus gold- und juwelenbesetzten Medaillons. Er wirkte bescheidener als ein Kaplan. Bedeutungsloser als ein Novize.


  »Ich sehe an deinem Gesicht, dass ich mich ungeheuer verändert habe«, sagte Marlan sanft.


  Nun, ja, Onkel. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du verbrannt. »Ah - du scheinst mir weniger zornig zu sein«, wagte Helfred zu bemerken. »Hast du endlich Frieden gefunden? Hast du Gott wiederentdeckt?«


  Marlan stieß einen langsamen, schweren Seufzer aus. »Neffe, wie könnte ich wiederentdeckt haben, was ich nie zuvor gekannt habe? Leider war ich ein korrupter Mensch. Stolz und sündhaft und voller Bösartigkeit. Mein Gott war Reichtum. Macht. Ich habe mir selbst gehuldigt. Jetzt trachte ich danach, das Unrecht wiedergutzumachen, das ich getan habe. Buße zu tun für den Schmerz, den ich verursacht habe.«


  »Onkel ...« Helfred schluckte. Sein Mund war so trocken. »Bitte. Sag es mir. Hast du Gott gesehen?«


  Marlan lachte. Hatte er je zuvor so gelacht? Ohne Grausamkeit, ohne Sarkasmus, mit echten Glück? Helfred konnte sich nicht daran erinnern.


  »Neffe«, erwiderte sein Onkel, »es ist mir nicht vergönnt, eine solche Frage zu beantworten oder die Wahrheiten dessen zu offenbaren, was jenseits des Lebens liegt. Jeder Mensch wird zu gegebener Zeit diese Reise unternehmen und seine Entdeckungen machen.«


  »Warum bist du dann hier?«


  »Um dir die Antwort auf deine Gebete zu geben, Helfred«, erwiderte Marlan. »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass der Spielzeugmacher Recht hat. Die Hexer von Tzhung-tzhungchai begehen keine Sünden. Zumindest nicht die Art von Sünden, um die du dich sorgst.«


  »Du meinst, es sei sicher, ihnen zu vertrauen?«


  »Sie stehen nicht im Dienst der dunklen Macht Mijaks. Ebenso wenig tut Zandakar es. Und beide werden gebraucht, wenn Ethrea obsiegen soll.«


  Helfred wischte sich die schweißnassen Hände an der Vorderseite seiner Kaplansrobe ab. Wer hätte je gedacht, dass er sich neben Marlan gut gekleidet fühlen würde?


  »Und werden wir obsiegen, Onkel? Wird Mijak besiegt werden?«


  Marlan seufzte abermals, so voller Kummer. »Erinnere dich an Rollins Ermahnung, Neffe. Die Zukunft ist ungeschrieben.«


  »Du meinst, du weißt es nicht?«, rief er gequält. »Gott weiß es nicht?«


  »Wie könnte Gott das wissen?«, tadelte Marlan ihn. »Wenn Menschen einen freien Willen haben, um zu tun, was ihnen gefällt?«


  Nun, das war nicht die Antwort, nach der er gesucht hatte. Er wollte Gewissheit, er wollte eine Zusage, er wollte wissen, dass Ethrea überleben und dass Mijak besiegt aus der Welt vertrieben werden würde.


  »Es tut mir leid«, sagte Marlan. »Die Zukunft ist ungeschrieben.«


  Helfred stand mühsam auf. »Sag mir zumindest, dass Hoffnung besteht, Onkel. Sag mir, dass wir nicht vergebens kämpfen werden.«


  Marlan lächelte, so süß. Er schien ein ganz anderer Mensch zu sein. »Es besteht immer Hoffnung, Helfred. Wisse das und glaube es. Es besteht immer Hoffnung.«


  Eine Brise seufzte durch die Kapelle ... und Marlan war fort.


  »Onkel?«, fragte Helfred zaghaft in die Stille hinein. »Onkel, bist du noch da?«


  Keine Antwort. Er drehte sich um, um in die Lebende Flamme seiner Kapelle zu starren. »Ist das gerade wirklich passiert, Gott, oder habe ich wahrhaft geträumt?«


  Die Flamme brannte heiter und bewahrte ihre Geheimnisse.


  Helfred schlenderte aus seiner Kapelle und sprach den ersten Novizen an, auf den er traf. Er war der junge Norbert, der gerade zur Buße ein hölzernes Geländer der Treppe polierte.


  »Norbert!«


  Der Novize ließ sein Tuch und die Dose mit Bienenwachs fallen. »Euer Eminenz!«, stieß er hervor und warf sich auf die Knie.


  »Norbert, bin ich wach?«


  Norberts Mund formte sich zu einem kleinen Kreis der Überraschung. »Ah ... ja, Euer Eminenz, Ihr seid wach.«


  Helfred seufzte. »Hab ich es mir doch gedacht.«


  Er kehrte in seine private Kapelle zurück und ließ sich auf der einzigen Bank nieder. Seine Hände zitterten noch immer.


  Nun, ich habe um eine Antwort auf meine Gebete gefleht, und ich habe eine erhalten. Ich hatte nur nie erwartet, dass sie mir persönlich überbracht werden würde.


  Sollte er zu Rhian gehen und ihr von Marlans Nachricht erzählen? Es war nicht allzu spät, zweifellos würde sie noch wach sein. Und er wusste genau, wie sehr er sie in ihrem Rat bekümmert hatte, als er sich geweigert hatte, Zandakar und Hans Hexer als Verbündete zu unterstützen.


  Andererseits brauchte das arme Mädchen Ruhe. Er würde es ihr am Morgen sagen. Seine Nacht würde im Gebet besser verbracht sein. Er glitt von der Bank und ließ sich wieder auf die Knie nieder, demütig vor der Lebenden Flamme, entschlossen zu beten, bis die Sonne sich wieder erhob.


  Vor dem Treffen mit ihrem privaten Kronrat am nächsten Morgen zog Rhian ein schwarzes Lederwams an, Beinkleider und flache Stiefel, die jetzt ruiniert waren, da sie sie getragen hatte, um die Herzöge Damwin und Kyrin zu töten. Sie trug einen einzigen Drachenaugenrubin an einer Kette und ihr schlichtes, goldenes Diadem. Einmal mehr hatte sie sich das gelockte Haar kurz geschnitten. Ranalds Tigeraugenmesser steckte in seiner Scheide an ihrer Hüfte. Während sie sich selbst im Spiegel betrachtete, nickte sie.


  Seht mich, meine Herren. Sieh mich, Welt. Ich bin Rhian aus dem Hause Havrell, Königin von Ethrea. Auserwählt von Gott, um die Unschuldigen und die Freien zu verteidigen.


  In Alasdairs Augen trat ein warmer Ausdruck, als sie sich in ihren Salon zu ihm gesellte. »Meine Liebste, du bist ehrfurchtgebietend.«


  »Ja, Alasdair«, erwiderte sie, ohne zu lächeln. »Das bin ich.«


  Gemeinsam gingen sie in den Ratssaal, und Höflinge und Diener stoben vor ihnen wie Spreu auseinander.


  Er warf ihr einen neugierigen Seitenblick zu. »Du hast dich verändert. Es ist nicht nur so, dass du dir wieder das Haar geschoren hast. Es ist etwas anderes. Etwas ... Innerliches. Was hat sich geändert?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube.«


  »An unsere Sache?«, fragte er verwundert.


  Die hotas, die sie beim ersten Tageslicht mit Zandakar getanzt hatte, waren grimmig gewesen. Grimmiger als alle, die sie je zuvor getanzt hatte. Sie hatte getanzt, als hinge ihr Leben davon ab, als sei Zandakar ein wahrer Feind Ethreas. Er selbst hatte ohne Gnade getanzt und sie bedrängt, sie verfolgt, von ihr die Art von Schnelligkeit, Beweglichkeit und Wildheit verlangt, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Als seien alle hotas, die sie bis zu diesem Moment getanzt hatte, nicht mehr gewesen als langsame Übungen, dazu bestimmt, sie auf dieses Niveau zu bringen.


  Und irgendwo in diesem Tanz hatte sie sich selbst mit seinen Augen gesehen. Mit seinem Glauben. Sie hatte sich mit Gottes Augen gesehen ... und gewusst, dass ihre Zeit gekommen war.


  Jetzt lächelte sie. »An mich.«


  Die Ratsmitglieder, die man von ihrer unmittelbar bevorstehenden Ankunft unterrichtet hatte, waren auf den Beinen, als sie den Saal betrat. Zandakar war anwesend, ebenso Friemelsam. Sie standen nebeneinander, fühlten sich wohl miteinander, wo die anderen es nicht taten. Ein solch unwahrscheinliches Paar, diese beiden: Zandakar hochgewachsen und dunkelhäutig, sein offenes, blaues Haar unheimlich, gekleidet in nüchternes, ethreanisches Leinen und Wolle. Friemelsam, klein und zerknittert, mit ungepflegtem Bart und mit einem Flicken an einem Ellbogen seines schäbigen Mantels. Und doch waren beide Männer von seltsamen Kräften. Von Gott geschickt, um ihr beizustehen.


  Süßer Rollin, mein Leben ist auf geradezu ungeheuerliche Weise seltsam geworden.


  »Meine Herren!«, sagte sie forsch, während sie durch die offene Tür schritt. »Nehmt Platz. Ich werde euch nicht lange aufhalten, ich weiß, dass ihr viel zu tun habt. Helfred ...«


  Er hatte gerade begonnen, sich auf seinem Platz niederzulassen, doch jetzt zögerte er. »Ja, Euer Majestät?«


  Während sie sich auf ihren Stuhl setzte und Alasdair auf seinen und die Wachen draußen vor dem Saal die Türen zuzogen, bedachte sie ihren ehemaligen Kaplan mit einem kühlen Blick. »Ich denke, Ihr hattet hinreichend Zeit, Eure Haltung zu überdenken. Ich brauche Eure Antwort in Bezug auf Zandakar und Tzhung-tzhungchai.«


  Und wenn es die falsche Antwort ist, dann helfe Euch Gott. Dann helfe Gott uns allen.


  Aber wenn sie an diesem Morgen verändert war, dann galt das Gleiche für ihren Prälaten. Die Qual war aus Helfreds Augen verschwunden, und an die Stelle seiner Blässe war robuste Farbe getreten. Gestern hatte er in seinem Protest trotz seiner Jugend den Eindruck eines alten Mannes vermittelt. Jetzt waren seine Bewegungen kraftvoll, seine Stimme energiegeladen.


  »Das habe ich wirklich getan, Majestät«, erwiderte er und nahm nun endgültig Platz. »Und ich bin im Lichte des Rates, der mir zuteilwurde, zu einer Entscheidung gelangt.«


  Sie widerstand dem Drang, Friemelsam anzusehen. »Ich weiß, dass Herr Jonink Euch in dieser Angelegenheit aufgesucht hat, Prälat. Für den Fall, dass Ihr geneigt seid, seine Einmischung zu kritisieren, solltet Ihr wissen, dass ich ihn darum gebeten habe.«


  »Ich habe mir so etwas in der Tat gedacht«, bemerkte Helfred trocken. »Und Herr Jonink war wie immer Euer unerschütterlicher Sachwalter. Aber er war nicht mein einziger Besucher.« Er zupfte seine Gebetsperlen aus dem Gürtel und begann mit seinem vertrauten, aufreizenden Klappern. »Noch jemand hat begehrt, in dieser wichtigen Angelegenheit zu mir zu sprechen.«


  Rhian knirschte mit den Zähnen und kämpfte gegen den Drang, ihm die Perlen zu entreißen und etwas Abscheuliches zu tun ... ihn zum Beispiel dazu zu zwingen, sie herunterzuschlucken, eine nach der anderen.


  »Nun, wer immer es war, Prälat, ich habe ihn nicht geschickt. Uder sie. Würdet Ihr bitte einfach ...«


  »Ich weiß, dass Ihr das nicht getan habt, Majestät«, unterbrach Helfred sie. »Gott hat ihn geschickt. Es war Marlan.«


  Schweigen im Ratssaal. Rhian sah Friemelsam an, der den Mund aufgerissen hatte wie ein Fisch. Die übrigen Ratsmitglieder waren gleichermaßen verblüfft. Auch Alasdair war erschüttert. Sogar Zandakar wirkte beunruhigt.


  »Marlan?«, wiederholte sie schließlich und spürte, wie ihr unter ihrer geschmeidigen, neuen Ledermontur der Schweiß ausbrach. »Gewiss nicht, Helfred. Vielleicht war es ein Traum.«


  »Ihr meint, ein Albtraum«, ächzte Edward. »Dieser verderbte Mensch?«


  Helfreds Züge spannten sich an, »Verderbt im Leben, das war er, Euer Gnaden, ich kann es nicht leugnen. Aber er tut jetzt Buße. Ich wäre Euch verbunden, wenn Ihr nichts mehr zu diesem Thema sagen würdet.«


  Am unteren Ende des Tisches räusperte Friemelsam sich. »Er schien ... wohlauf zu sein?«, fragte er bescheiden. Beinahe hoffnungsvoll.


  »Durchaus«, bestätigte Helfred. »Alles in allem. Er ist gekommen, um mir zu sagen, dass es falsch von mir war, an Zandakar und den Hexern von Tzhung-tzhungchai zu zweifeln.«


  Obwohl es noch nicht Mittag war, wünschte Rhian sich inbrünstig, vor ihr hätte ein Kelch mit starkem Wein gestanden. Marlan, mein Fürsprecher? Das kann nicht wahr sein.


  Rudi richtete sich mit finsterer Miene auf seinem Stuhl auf. »Dann gebe ich zu, dass wir ein Problem haben, Majestät. Denn Marlan war ein Schurke, wie er im Buche steht, auf Eure Vernichtung versessen. Wenn er Prälat Helfred tatsächlich erschienen ist, können wir kein Wort glauben, das er gesagt hat.«


  Sie sprang auf und fünkelte ihre tuschelnden Ratsmitglieder an. »Genug. Zandakar und Han sind nicht meine Feinde. Ausflüchte und Winkelzüge sind meine Feinde. Unentschlossenheit und Zaudern, das sind meine Feinde. Kann es sein, dass ihr, meine Herren, ebenso wie die Botschafter weiterhin hofft, dass die Bedrohung, vor der wir stehen, übertrieben ist? Dass wir uns den Luxus gönnen können, uns weitere Debatten, weiteres Leugnen und mehr Zeit zu leisten? Das können wir nicht.«


  »Majestät«, meldete Ludo sich zu Wort, während sie begann, jm Ratssaal auf und ab zu gehen. »Wir leugnen die Bedrohung nicht. Aber gewiss hat Rudi nicht Unrecht. Marlan war im Leben kein Freund Ethreas. Warum sollten wir annehmen, dass er im Tode plötzlich auf unserer Seite steht? Wir haben es mit dunklen Mächten zu tun. Kann er nicht eine Art ... eine Art dämonischer Präsenz sein, geschickt, um Euch in Gefahr zu bringen?«


  Sie hatte Ludo beinahe ebenso gern, wie Alasdair ihn hatte, aber jetzt hätte sie ihn ohrfeigen mögen. »Ihr sprecht wie ein ungebildeter, abergläubischer Bauernknecht! Geradeso gut könntet Ihr Hettie einen Dämon nennen und die Sache damit für erledigt halten.«


  »Nein, nein«, protestierte Ludo mit einem Seitenblick auf Friemelsam. »Ich denke nur, Ihr solltet vor Han auf der Hut sein.«


  »Ich bin vor Han auf der Hut! Er dient zuerst und vor allem den Tzhung. Ich bin keine Närrin. Ich weiß sehr wohl, dass er, indem er Ethrea hilft, lediglich danach trachtet, sich selbst zu helfen. Aber wenn er dadurch hilft, den Rest von uns zu retten, warum sollte es mich scheren? Die grausame Wahrheit ist, dass wir ohne ihn verloren sind. Ohne Han und seine Hexer wird es keine Kriegsflotte geben.«


  »Was er weiß«, entgegnete Edward. »Seine Hilfe wird bedeuten, dass Ethrea später tief in seiner Schuld steht, Majestät. Welchen Preis werden wir zahlen müssen, wenn er die Schuld einfordert?«


  »Ich habe keine Ahnung, Edward, aber was immer es ist, ich werde den Preis zahlen«, gab sie zurück. »Ich schwöre bei Gott, hass ich Hans Konkubine in Tzhung sein werde, wenn es das ist, Was es braucht, um uns vor Mijak zu retten!«


  Wieder herrschte Schweigen. Zandakar starrte sie an, seine hellblauen Augen friedlich. Unter dieser Friedlichkeit glaubte sie Hohn zu sehen. Sie wandte sich ab und mühte sich darum nicht gänzlich die Beherrschung zu verlieren.


  Wie töricht wir erscheinen müssen, da wir ständig zanken wie Bälger in einem Kinderzimmer. Als Fürst von Mijak war er sofortigen Gehorsam gewohnt. Beneide ich ihn darum? Die Macht, jemanden mit einem Blick zum Schweigen zu bringen - oder mit einem Messer, wenn es sich nicht anders machen lässt? Manchmal denke ich, ich beneide ihn tatsächlich ...


  »Und es ist nicht nur Han, der verdächtig ist, wenn Marlans Rat verdächtig ist«, bemerkte Adric. »Falls es Marlan war. Der Kaiser ist nicht der einzige Fremdländer, dem zu vertrauen Ihr so erpicht seid.«


  Rhian drehte sich sprachlos um. Wollte ich Königin werden? Ich muss wahnsinnig gewesen sein. »Könnt Ihr das ernst meinen, Adric? Besteht Ihr immer noch darauf, an Zandakar zu zweifeln? Mein Gott, Mann. Was muss er tun, um zu beweisen, dass er bereit ist, für Ethrea zu sterben?«


  Adric zuckte die Achseln. »Er könnte sterben.«


  Bevor sie antworten konnte, sprang Helfred auf. »Ihr arroganter junger Narr! Ist Eure Männlichkeit so schwach, dass Ihr einen stärkeren Mann in die Knie gezwungen sehen müsst, um Euch mutig zu fühlen? Ihr wisst sehr wohl, dass unsere Sache ohne Zandakar, der uns führt, bereits verloren wäre. Ihr seid einfach zu stolz, es zuzugeben. Seid vorsichtig, Euer Gnaden: Stolz kann einen Mann würgen, ja, sogar erwürgen.«


  »Warum tadelt Ihr mich, Prälat?«, erwiderte Adric. »Ich habe Euch ein Dutzend Mal und öfter an dem Heiden zweifeln hören, in ebendiesem Saal!«


  »Ja, ich habe gezweifelt«, sagte Helfred. »Und ich habe mich geirrt. Zandakar ist Gottes Geschenk gegen das Böse Mijaks.«


  »Soll Gott mir das sagen«, entgegnete Adric, »vielleicht glaube ich es dann.«


  »Adric!«, rief Rudi mit leuchtend rotem Gesicht. »Willst du mich beschämen? Willst du Schande über unser Haus bringen? Euer Eminenz ...«


  Helfred erhob die Hand. »Immer mit der Ruhe, Rudi. Euer Sohn ist jetzt ein Mann, er spricht mit seiner eigenen Zunge. Seine Schande ist einzig seine Schande. Und Schande ruht auf ihm.«


  Adric öffnete den Mund, um Helfred anzuschreien, aber Rudi brachte ihn mit einem sengenden Blick zum Schweigen.


  »Ob es Euch gefällt oder nicht, meine Freunde«, fuhr Helfred fort, »wir sind an einen Ort gelangt, an dem wir nicht auf festem Boden stehen, sondern auf dem Grund des Glaubens. Des Glaubens daran, dass Hettie ... und jetzt Marlan ... danach trachten, uns zu helfen, und nicht, uns zu schaden. Des Glaubens daran, dass wir dem Sohn unseres größten Feindes vertrauen können. Des Glaubens, dass ein Mann mit Kräften, die wir nicht verstehen, Ehre hat und uns kein Lösegeld abpressen wird, wenn diese düstere Angelegenheit erledigt ist. Des Glaubens, dass ein Mädchen, das noch nicht volljährig ist, die Kraft und den Mut hat, uns in den Krieg zu fuhren.«


  Lieber Gott. So umrissen klang die Situation hoffnungslos. Rhian betrachtete die Gesichter ihrer Ratsmitglieder. Betrachtete die beiden Herzöge, die alt genug waren, um ihr Vater sein zu können. Die beiden Herzöge, die jung genug waren, um ihre Brüder zu sein. Den Mann, den sie liebte und der ihr Gemahl war. Den Mann, den sie liebte und der mit Blut geschworen hatte, für sie zu sterben. Den Mann, den sie liebte und der ihr zu einem zweiten Vater geworden war. Den Mann, den sie niemals lieben würde, den sie jedoch zu respektieren lernte.


  »Meine Herren«, sagte sie leise, »unser Prälat hat Recht, und thr solltet euch am besten damit abfinden. Heute werde ich mich, so Gott will, mit den Herrschern von Harbisland und Arbenia treffen. Indem ich das tue, werde ich mein Schicksal Kaiser Han von Tzhung-tzhungchai anvertrauen, und das bedeutet, dass ich ganz Ethrea zu einem Bündnis mit ihm verpflichte. Es ist ein gefährlicher Kurs ... aber es ist der einzige, den wir einschlagen können. Und ich muss wissen, dass ihr an mich glaubt.«


  Wieder trat Schweigen ein. Dann räusperte Edward sich. »Es tut mir leid. Habt Ihr gesagt, Ihr trefft euch mit ...«


  »Ja«, bestätigte sie knapp. Sie schaute auf die Uhr. Es wurde Zeit. Es wurde Zeit. »Tatsächlich ...«


  Und wie durch irgendeinen Zauber öffneten sich die Türen des Ratssaals, und die diensthabenden Wachen geleiteten Botschafter Voolksyn in den Raum.


  Mit ernstem Lächeln ging sie auf ihn zu. »Herr Botschafter, danke für Euer Kommen.«


  Die Lippen zu einem Antwortlächeln verzogen, die Augen ohne jede Wärme und voller Wachsamkeit, sah Voolksyn ihre Ratsmitglieder an, wobei er Zandakar, der zwischen Friemelsam und Alasdair saß, besondere Aufmerksamkeit schenkte. Dann machte er eine leichte Verbeugung vor ihr.


  »Majestät. Ich hatte schwere Bedenken, Eure Einladung anzunehmen.«


  »Sere, es ist unwichtig, dass Ihr Bedenken hattet. Wichtig ist, dass Ihr gekommen seid.«


  Voolksyn strich sich über den Bart. Sein kahler Kopf glänzte im Licht, das durchs Fenster fiel. »Mein Vetter Arbenia hat mich gedrängt, die Einladung auszuschlagen.«


  Er hatte ihren Brief mit Gutten erörtert. Wie ... unbequem. Jetzt hämmerte ihr Herz. »Euer Vetter Arbenia ist ein kurzsichtiger Mann.«


  »Meint Ihr?«, fragte Voolksyn. »Er ist ein guter Freund von Harbisland.«


  »Sere Voolksyn«, durchbrach Friemelsam das angespannte Schweigen. »Ich denke, es ist recht und billig, Euch zu sagen, dass Icthia Mijak tatsächlich zum Opfer gefallen ist. Euer Botschafterkollege, Sere Athnij, und das Personal, das er aus seiner Heimat mitgebracht hat, gehören zu den letzten überlebenden Icthianern auf der Welt.«


  Er war nicht aufgefordert worden zu sprechen, aber Rhian hatte nicht die Absicht, Friemelsam zu tadeln. Von ihnen allen, dachte sie, hatte er die besten Aussichten, Voolksyn zu überzeugen.


  »Und woher wisst Ihr das?«, fragte der Botschafter. »Ein weiterer Traum von Eurer toten Ehefrau?«


  »Leider nicht«, antwortete Friemelsam und verzog hinter seinem struppigen Bart das Gesicht. »Es war kein Traum. Ich bin vorgestern Nacht aus Jatharuj zurückgekehrt.«


  »Das ... ist nicht möglich«, erwiderte Voolksyn langsam.


  »Es ist durchaus möglich«, stellte Rhian fest. »Mit der Hilfe von Tzhung-tzhungchai.«


  »Tzhung-tzhungchai?« Voolksyn sah aus, als hätte er am liebsten ausgespuckt. »Also teilt Ihr das Bett mit ihren Hexern? Unreine Zauberer! Die Mutter verbietet ihren Kindern ihren Atem.«


  »Ihr mögt sie Zauberer nennen, Voolksyn, obwohl ich glaube, dass Ihr ihnen Unrecht tut«, sagte sie scharf. »Und Ihr solltet Folgendes wissen: Hans Zauberer waren viele Wochen lang das Einzige, was zwischen uns und Mijak stand. Aber Mijak hat sie gebrochen. Viele sind tot. Und jetzt segelt Mijak, um unsere Knochen zu ernten. Die Zeit, die Hans Hexer uns erkauft haben, ist verschwendet worden. Ihr Leben ist vergeudet worden. Gott hat mich erwählt, eine Allianz gegen Mijak zu fuhren, und weil ich es nicht vermocht habe, Euch und Arbenia davon zu überzeugen, dass die Bedrohung echt ist, dass Ihr meiner Führerschaft vertrauen könnt, dass Ethrea immer Euer Freund war und es immer sein wird, ist jetzt jede lebende Seele auf der Welt gefährdet!«


  Voolksyn starrte sie an. »Ihr habt geschworen, dass Ethrea keinen Pakt mit Tzhung-tzhungchai habe.«


  »Gott steh mir bei, Sere Voolksyn!«, rief sie. »Habt Ihr denn nichts von dem gehört, was ich gesagt habe? Der einzige Pakt, den ich mit Han habe, ist die Handelscharta! Ich bin ebenso nut ihm verbündet, wie ich mit Euch verbündet bin, nicht mehr und nicht weniger. Es gibt hier keinen Betrug, es gibt nur Verzweiflung.«


  »Verzweiflung ist fruchtbare Erde fiir Betrug«, versetzte Voolksyn.


  Jetzt war sie den Tränen gefährlich nahe. »Das klingt nach etwas, das Gutten sagen würde.« Wütend wischte sie sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich weiß nicht, Sere. Vielleicht war ich naiv zu erwarten, dass Ihr mich anhören würdet. Zu erwarten, dass Ihr mich als Königin aus eigenem Recht würdigt, als Kriegerin, der Ihr vertrauen könnt. Aber Ihr habt mich um den Thron von Ethrea kämpfen sehen, Ihr habt mich die Männer töten sehen, die es gewagt haben, meine Krone herauszufordern, und ich dachte, das wäre genug. Offensichtlich habe ich mich geirrt. Offensichtlich werdet Ihr nichts glauben ohne Blut.«


  Bevor irgendjemand sie aufhalten konnte, zog sie ihre Klinge aus der Scheide und ritzte mit ihrer grausamen Schneide schnell zweimal ihr Gesicht auf. Ein Schnitt in jede Wange. Der Schmerz kam sofort, hell und flammend. Heißes Blut quoll aus den Wunden und versengte ihre Haut.


  »Rhian!«, rief Alasdair und sprang von seinem Stuhl auf. Zandakar hielt ihn am Handgelenk fest, so dass er sich nicht bewegen konnte.


  Sie ignorierte Alasdairs Entsetzen und seinen Zorn auf Zandakar. »Gott sei mein Zeuge, Sere Voolksyn«, sagte sie, beinahe blind vor Schmerz, »und wie mein vergossenes Blut bezeugt, ist hier der Eid, den ich Euch leiste. Ich werde das Volk von Harbisland nicht verraten. Ich bin bereit, für Euch zu kämpfen und für Euch zu sterben, als wäret Ihr Ethreaner und ein Mann meines Volkes.«


  Voolksyn starrte sie an, so schockiert, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte. Sie starrte zurück und war sich dabei vage des hektischen Geplappers ihrer Ratsmitglieder bewusst. War sich vage der tickenden Uhr im Saal bewusst.


  Han, Han, wo seid Ihr? Muss ich laut schreien, dass ich dies nicht allein tun kann?


  Und Han war da, in jadegrüner Seide trat er wie ein fleischgewordener Gedanke aus der wirbelnden Luft.


  »Sere Voolksyn«, sagte er gelassen und ohne ihren Schmerz zu beachten. »Wie die Ethreaner sagen, stehen wir mit dem Rücken zur Wand. Wenn Harbisland und Tzhung-tzhungchai einander nicht helfen, werden ungezählte unschuldige Seelen umkommen. Wenn es das ist, was Ihr begehrt, wendet Euch von Ethreas tapferer Königin ab. Und erinnert Euch an diesen Moment, wenn Ihr auf dem Totenbett Euren letzten Atemzug tut.«


  Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, wirkte Voolksyn unsicher. »Ich spreche nicht für meinen Slainta«, erklärte er. »Obwohl er mein Bruder ist.«


  Han lächelte. »Dann wird es Zeit, dass Euer Bruder für sich selbst spricht.«


  »Ihr sprecht in Rätseln«, sagte Voolksyn, immer noch unsicher. Heftig blutend und mit unvermindertem Schmerz schob Rhian ihre Klinge in die Scheide, ohne sie zu säubern, und ging auf Voolksyn zu. Sie ergriff seine Hand und hielt sie fest umfangen.


  »Vertraut mir, Sere«, sagte sie, während Zandakar sich zu ihnen gesellte. »Euch wird nichts zustoßen.«


  »Nichts?«, fragte Voolksyn. »Kleine Königin ...«


  Sie ignorierte ihn und sah Zandakar an. »Du hast das Messer?«


  Er nickte. »Zho.«


  Sie lächelte Han an, obwohl es so wehtat. »Kaiser.«


  Han klatschte in die Hände ... und der Ratssaal verschwand.


  Es regnete in Tyssa, der Hauptstadt von Harbisland, wo der Slainta unter offenem Himmel Hof hielt.


  Benommen, weil er sie so weit gehext hatte, weil er so viele Personen mitgenommen hatte, trat Han aus dem Wind und auf das nasse Gras. Rhian, Zandakar und Voolksyn erschienen neben ihm. Der Botschafter beugte sich keuchend vor, um zu würgen. Rhian ließ ihn los und betrachtete ihre Umgebung. Zandakar trat beiseite, während er das Skorpionmesser unter seinem Wams hervorzog.


  Han schaute sich wie Rhian um, ein wenig neugierig. So viele Jahre waren vergangen, seit er zuletzt einen Fuß nach Harbisland gesetzt hatte. Wer war damals Slainta gewesen? Der Urgroßvater dieses Slainta. Oosyn von Harbisland, ein zänkischer Mann.


  In Harbisland wurde im Freien Hof gehalten, bei Regen und Sonnenschein, ob es schneite oder sengend heiß war. Die Göttin von Harbisland war eine Naturgottheit. Nichts Wichtiges konnte innerhalb geschlossener Mauern und unter einem Dach geschehen. Dieser Hof war ein hübsches Feld, das raue Gras übersät von rosafarbenen und gelben Blumen. Dahinter zeichneten sich im strömenden Regen die bäuerlichen Unterkünfte und die Häuser der Händler von Tyssa ab.


  Heute war Dalsyn Slainta von Harbisland. Er hatte das gleiche Aussehen wie sein Bruder, der Botschafter: hochgewachsen, breitschultrig und muskulös. Sein geflochtener, roter Bart reichte ihm bis zur Taille. Sein Robbenfellwams glänzte von Regen. Barhäuptig und mit groben Fäusten saß er auf seinem mit Robbenfell bedeckten Thron wie ein Mann, der die ganze Welt herausforderte. Um ihn herum standen seine Clanangehörigen, bewaffnet mit Keulen, und vor ihm knieten die Harbisländer, die an den Hof gekommen waren, um Gerechtigkeit zu suchen.


  Voolksyn hörte auf zu würgen, richtete sich auf und schaute sich erstaunt um. »Harbisland? Bin ich zu Hause?«


  »Ihr seid zu Hause«, bestätigte Han. »Und unversehrt, wie es die Königin von Ethrea versprochen hat.«


  Voolksyn schaute auf Rhian hinab. »Ihr habt nicht gelogen.«


  »Ich habe Euch niemals belogen, Voolksyn«, sagte sie. Der Regen durchnässte ihre glatte, geschmeidige Ledermontur, und Regen lief durch das dick auf ihrem Gesicht getrocknete Blut. »Zandakar ...«


  Der Krieger aus Mijak sah sie an. »Zho?«


  »Geht es dir gut?«


  »Zho. Euch?«


  »Ich denke - zho«, erwiderte sie. »Was für ein außergewöhnliches Gefühl. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber ...«


  Zandakar lächelte. »Zho.«


  Han beobachtete, wie Rhian sein Lächeln erwiderte. Aha, das war interessant. Das könnte ein Problem werden ... zumindest für Alasdair von Ethrea. Wenn es sich als ein Problem für Tzhung-tzhungchai erwies, würde er sich darum kümmern.


  Die Clansmänner von Harbislands Slainta rappelten sich jetzt aus ihrer Verwunderung auf, hoben ihre Keulen und rückten vor; die Wut stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Die knienden Bittsteller huschten ihnen aus dem Weg.


  Voolksyn trat vor, um sie in der gewundenen Sprache von Harbisland zu begrüßen. Schnell war er umstellt. Viele Stimmen erfüllten die feuchte Luft.


  »Han«, sagte Rhian und wandte sich von Zandakar ab. »Was werden wir tun, wenn dieser verzweifelte Versuch scheitert?«


  Seine Seidenrobe war schon fast durchnässt. Es war kalt hier in Harbisland. Er würde bald zittern. »Was Ethrea tut, ist Eure Angelegenheit. Tzhung-tzhungchai wird gegen Mijak kämpfen, bis der letzte Hexer tot ist. Bis es keine Männer und Frauen von Tzhung mehr gibt, die sich unserem Feind entgegenwerfen könnten. Warum habt Ihr Euch das Gesicht zerschnitten, Rhian?«


  Sie berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange. Als sie die Hände wieder sinken ließ, waren ihre Finger scharlachrot. »Verzweiflung.«


  »Hexer haben heilende Kräfte.«


  »Nein, wenn Ihr mich heilt, habe ich mir die Verletzungen vergebens zugefügt.« Sie sah wieder zu Voolksyn und den herandrängenden Clansmännern hinüber. »Was sagen sie? Ich spreche kein Wort Harbisch.«


  »Was sie sagen, spielt keine Rolle. Hier zählen nur die Worte des Slaintas.«


  Rhian nickte und schaute sich abermals um. »Wisst Ihr, dies ist das erste Mal, dass ich auf Boden stehe, der nicht ethreanisch ist.« Sie lachte, dann hob sie das blutverschmierte Gesicht dem Himmel entgegen und streckte die Zunge heraus. »Fremdländischer Regen«, murmelte sie. »Irgendwie schmeckt er süßer. Mein Leben lang habe ich mir gewünscht zu reisen. Ich war so neidisch auf meine Brüder. Ich habe sie beinahe gehasst, als sie den Hafen von Königspfalz verließen und ich zurückblieb. Es schien mir so ungerecht. Es war ungerecht. Wenn Mijak besiegt ist und ich eine Tochter bekomme, werde ich dafür sorgen, dass sie die Welt bereist.«


  Frierend in seiner regendurchweichten Seidenrobe sah Han sie an und staunte. Ist sie mutig, oder ist sie töricht, sich so an die Hoffnung zu klammern? »Wie werdet Ihr diese Tochter nennen, wenn Ihr sie habt?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie versonnen. »Gibt es eine weibliche Version des Tzhung-Namens Han?«


  Sie hatte ihn so sehr überrascht, dass er beinahe gelacht hätte. »Hanyi.«


  »Dann werde ich meine Tochter vielleicht Hanyi nennen«, sagte Rhian. »Falls ich eine Tochter bekomme. Falls ich nicht bald sterbe.«


  Zandakar zischte mit zusammengebissenen Zähnen. »Rhian wei sterben.«


  »Wir könnten alle sterben, Zandakar«, sagte Rhian, wieder so ernst. »Wie Helfred sagt, gibt Gott uns keine Versprechen.«


  Botschafter Voolksyn sprach jetzt mit seinem Bruder. Der Slainta Dalsyn hörte mit gesenktem Kopf zu, während er mit einer massigen Hand Voolksyns Schulter umfasste. Er nickte einmal. Er nickte abermals. Er hob den Kopf, und mit einer weit ausholenden Armbewegung und einigen kurzen, scharfen Worten schickte er die sich zusammenkauernden Bittsteller fort.


  Dann winkte er stirnrunzelnd.


  »Nun«, meinte Rhian, reckte das Kinn vor und straffte die Schultern. »Jetzt werden wir feststellen, ob unser Glücksspiel sich ausgezahlt hat.«


  Gemeinsam traten sie vor Dalsyn hin. Zandakar ging mit leichten Schritten, wie ein Mann, der sich bereit machte zu kämpfen. Voolksyn stand ein wenig abseits, und seine Miene verriet nichts. Die Clansmänner des Slaintas hielten ihre Knüppel bereit. Ihre Gesichter waren leicht zu deuten: Wut und Argwohn und ein wenig Begierde, was Rhian betraf.


  »Dies ist also die kleine Königin von Ethrea«, sagte Dalsyn auf Ethreanisch. Sein Tonfall war kehlig, sein Akzent deutlich hörbar.


  »Ich komme ungebeten an Euren Hof, großer Slainta«, erwiderte Rhian. »Wofür ich mich entschuldige, aber meine Not ist groß.«


  »Das erzählt mir mein Bruder«, sagte Dalsyn, die Augen schmal von Argwohn. »Er erzählt mir, dass Ihr die Wahrheit sprecht.«


  »Wenn Ihr mich unausgesprochen fragt, ob Rhian von Ethrea jemals gelogen hat: Ich lüge nicht. Ich habe schon gelogen. Aber nicht in Bezug auf Mijak. Jedes Wort, das ich zu Eurem Bruder, dem Botschafter, gesagt habe, alles, was ich jetzt zu Euch sagen werde, entspricht der Wahrheit.«


  Dalsyn nickte und sah Zandakar an. »Hier ist ein Mann, der mit einem nackten Messer vor mich hintritt. Wünscht dieser Mann zu sterben?«


  »Tze«, sagte Rhian und legte die Finger sachte auf Zandakars Arm. »Ich stehe hier mit einer Klinge an der Hüfte, Slainta. Werden Eure Männer mich ebenfalls niederknüppeln? Zandakar will Euch nichts Böses.«


  »Ich soll Euch vertrauen?«


  »Ihr seid der Slainta. Ich bin eine Königin. Herrscher haben Ehre, zumindest hat man mich das gelehrt. Wir sind Verbündete, Ihr und ich. Wir sind miteinander verbunden wie Bruder und Schwester.«


  Dalsyn zupfte an seinem langen, geflochtenen Bart. Er hatte ein Gesicht, das schwer zu deuten war. »Zandakar«, sagte er. »Ein Mann mit blauem Haar.«


  »Ein Mann aus Mijak«, erwiderte Rhian. »Ein von Gott gesandter Mann, Slainta. Hört Euch an, was er zu sagen hat.«


  »Und er sagt was?«, fragte Dalsyn. »Dieser Mann mit blauem Haar.«


  »Glaubt Rhian hushla«, sagte Zandakar schlicht. »Mijak kommt. Mijak tötet.«


  »Ihr seid Mijak«, entgegnete Dalsyn. »Tötet Ihr?«


  Zandakar nickte. »Zho. Vor Ethrea ich töte für Mijak.«


  »Und für wen tötet Ihr jetzt?«


  »Rhian.«


  »Hm«, sagte der Slainta; seine lebhaften grünen Augen blickten nachdenklich. Er schaute zu Han hinüber. »Und hier ist Kaiser Han. Ein weiterer ungebetener Herrscher.«


  Han nickte Dalsyn zu. »Aber ein erforderlicher.«


  Dalsyn lächelte und entblößte gelbe Zähne. »Der Stolz von Tzhung-tzhungchai ist in Harbisland legendär.«


  »Der Mut von Harbisland ist in Tzhung-tzhungchai legendär.«


  Als Dalsyn zischte, weil er eine verborgene Beleidigung vermutete, traten seine Clansmänner vor, die Knüppel erhoben. Obwohl er zitterte und erschöpft war, nachdem er sie den ganzen Weg bis nach Harbisland gehext hatte, machte Han sich bereit zu kämpfen. Er hörte, dass Rhian leise fluchte. »Gott bewahre mich vor Männern«, sagte sie. »Zandakar? Jetzt!«


  Zandakar, der Krieger aus Mijak, richtete seine Messerklinge in die Luft. Ein Strom blauen Feuers zischelte durch den fallenden Regen. Die frische Luft stank nach kaltem, brennenden Stein.


  Dalsyns Clansmänner warfen ihre Knüppel weg und ließen sich mit dem Gesicht voraus in das regennasse Gras fallen. Der Slainta von Harbisland und Voolksyn, sein Bruder, wurden blass, bis sie aussahen wie Eis. Aber keiner der beiden Männer zuckte auch nur mit der Wimper oder schrie auf.


  Han war beeindruckt.


  »Slainta«, sagte Rhian, während blaues Feuer die regnerische Luft versengte. »Euer Bruder hat Euch von Mijak erzählt. Hier ist die brutale Macht dieses Landes. Er hat Euch von Icthia erzählt und von Han und seinen Hexern. Wir sind Verbündete, Ihr und ich. Jetzt komme ich, um Euch darum zu bitten, dieses Bündnis zu ehren. Helft mir, Ethrea zu verteidigen. Und rettet Euch, indem Ihr Ethrea verteidigt, selbst.«


  


  


  ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  »Und Tzhung-tzhungchai?«, fragte der Slainta Dalsyn. »In welchem Verhältnis steht Ihr zu Kaiser Han?«


  »Er ist ein Verbündeter«, antwortete Rhian. »Genau wie Ihr.«


  Dalsyn lehnte sich auf seinem Robbenfellthron zurück. »Für Harbisland sind die Tzhung seit undenklicher Zeit Feinde.«


  »Dann könnt ihr als Feinde sterben«, entgegnete Rhian. »Unter den Händen des gnadenlosen Mijak.« Das Blut auf ihren Wangen war fast weggewaschen, so dass die Wunden, die sie sich selbst zugefügt hatte, deudich sichtbar waren. »Oder ihr könnt als Feinde leben, die ihre Streitigkeiten lange genug beiseiteschieben, um dafür zu sorgen, dass dieser unbarmherzige Feind besiegt wird. Ist Euer Stolz wichtiger als Euer Leben, Slainta? Ist er wichtiger als das Leben Eures Volkes?«


  Han sah, dass Rhians Herausforderung Dalsyn mit großer Schärfe traf, wie eine Peitsche. Sie berührte Zandakar am Arm, und der Krieger tötete das blaue Feuer. Während die Clansmänner des Slaintas sich mürrisch hochrappelten, trat sie vor Dalsyn hin und ließ sich vor ihm in dem nassen Gras auf ein Knie fallen. Der Regen fiel auf ihr kurzgeschorenes Haar, ihr goldenes Diadem und ihre eng geschnittene Ledermontur.


  »Dalsyn«, begann sie, »wann hat Ethrea Euch je verraten? Wann hat Ethrea sein Wort gebrochen? An diesem Ort bin ich Ethrea. Ich gebe Euch mein Wort. Kaiser Han von Tzhung-tzhungchai untersteht mir. Jede mit Ethrea verbundene Handelsnation untersteht mir. Jede Handelsnation, die dieses Unglück benutzt, um einer Schwesternation zu schaden, wird für immer aus Ethrea verbannt werden. Dies ist unser neuer Bündnisvertrag. Dies ist das Gelübde, das Ethrea vor Euch ablegt.« Sie berührte mit den Fingern ihr verletztes Gesicht. »Ich habe vor Eurem Botschafter mein Blut vergossen. Ich habe ihm einen Bluteid geschworen, in der Schlacht für Harbisland zu sterben. Ich werde hier und jetzt wieder bluten, für Euch, wenn Euch das dazu bringt, mir zu vertrauen. Wenn Euch das dazu bringt, mir Schiffe für unsere Armee zu geben und Soldaten, die in Ethrea kämpfen werden, sollte unsere Kriegsflotte scheitern.«


  Regentropfen glänzten wie Juwelen auf Dalsyns Gewand, während er sie musterte. Er strich sich mit einem dicken, schwieligen Finger über seinen nassen Schnurrbart. »Meine Träumer träumen von einer blutdurstigen Horde«, erklärte er. »Sie träumen davon, dass wir gemeinsam kämpfen. Die Mutter sorgt sich um ihre Kinder in Harbisland.« Er hörte auf, sich über den Bart zu streichen, und streckte die Hand aus. »Lasst Han für mich bluten, dann gebe ich Euch, was Ihr wollt.«


  Han verschränkte die Hände, während Rhian zu ihm herumfuhr und ihn anstarrte. »Han? Nein, Slainta, Ihr könnt nicht verlangen ...«


  Dalsyn ragte hoch über ihr auf, höher noch als sein hochgewachsener Bruder. Seine Clansmänner umfassten ihre Keulen fester - ein einziges Wort würde sie entfesseln, mit ihren Knüppeln zuzuschlagen und zu töten. »Ich kann nicht?«, wiederholte der Slainta. »In meinem Land, an meinem Hof, vor den Augen meiner Mutter, wenn Ihr als Bettlerin zu mir kommt, wenn Ihr um Harbislands Blut bettelt? Ich kann nicht?«


  Rhian drehte sich bei seinen wütenden Worten nicht wieder um. Ihre Augen in ihrem verwundeten Gesicht waren so groß, so blau. Han sah darin die Frage, die sie nicht stellen würde. Den Gefallen, um den sie nicht bitten würde. Er sah in ihren Augen den Tod Ethreas.


  Und der Wind wehte durch ihn hindurch und stahl ihm den Atem. Zerschmetterte seinen Widerstand. Raunte seinen Willen.


  »Zandakar«, sagte er. »Gebt mir Euer Messer.«


  Der Krieger aus Mijak gab ihm die Skorpionklinge. Als seine Finger sich darum schlossen, hörte er den Wind heulen, er hörte den Schmerz des Windes, während die Macht der Mijaki sich im Wind erhob und in seinem Blut sang.


  Mit den Fingern einer Hand knöpfte er seine durchweichte Seidenrobe auf und entblößte seine tätowierte Brust dem Regen und der Kälte und dem wachsamen Blick des Slaintas Dalsyn. Er zog sich die Schneide von Zandakars Messer quer über die linke Brust, über das Herz, und blutete fiir Harbisland. Für Ethrea. Für Rhian.


  Die Königin von Ethrea weinte um ihn, während er blutete.


  »Ha«, sagte Dalsyn lächelnd, während sein Bruder, der Botschafter, seine Überraschung herunterschluckte. »Tzhung-tzhungchai blutet.«


  Rhian sprang auf die Füße. »Es gefällt Euch, ihn bluten zu sehen? Diesen Mann bluten zu sehen, der Eurem Volk helfen wird, zu überleben? Schande über Euch, Slainta! Schande über Euch, weil Ihr ein schäbiger Mann seid. Ist das die Lehre Eurer Mutter, zu lächeln, wenn ein Mann für Euch blutet?«


  Wenn sie ihn geschlagen hätte, hätte Dalsyn nicht überraschter wirken können. »Was wisst Ihr davon? Seid Ihr Harbisland, mit seiner Geschichte, mit seiner Vergangenheit? Tzhung-tzhungchai ...«


  »Ist hier nicht der Feind!«, rief sie. »Seid Ihr der Feind? Ihr sagtet, lasst Han bluten, und ich kann haben, was ich will. Seht Han vor Euch stehen, Slainta, blutend. Ist Euer Wort nichts wert? Muss ich sowohl gegen Euch als auch gegen Mijak kämpfen?«


  »Nein«, sagte Dalsyn mit schmalen Augen. »Mein Wort gilt. Ethrea wird Schiffe und Krieger aus Harbisland bekommen, um gegen dieses Mijak zu kämpfen.«


  »Wir brauchen die Hexer von Tzhung, um unsere Kriegsflotte zu schaffen«, erwiderte Rhian. »Sie müssen hierherkommen. Ethrea gelobt, dass Harbisland keine Gefahr droht. Ethrea verbürgt sich für Tzhung-tzhungchai. Ist Ethreas Wort ausreichend?«


  »Ethrea hat uns nie verraten«, sagte Dalsyn widerstrebend. »Dieses eine Mal dürfen die Tzhung kommen.«


  »Und werdet Ihr uns begleiten, um mit dem Grafen von Arbenia zu sprechen?«, fragte sie. »Ihr und Voolksyn, mit Han, Zandakar und mir? Wir brauchen die Schiffe von Arbenia, Dalsyn. Wir brauchen Schiffe aus allen mit uns verbündeten Handelsnationen. Jene geringeren Nationen, die Euch unterstellt sind, werden in dieser Angelegenheit Eurem Beispiel folgen. Und das Gleiche gilt für den Grafen. Ich brauche ihn und die geringeren Nationen, die er beeinflussen kann. Und selbst dann ...« Sie holte tief Luft. »Ein Sieg ist nicht sicher. Aber ich kann Euch versprechen, ich verspreche Euch, dass ohne sie eine Niederlage unausweichlich ist.«


  Dalsyn nickte, dann sah er Zandakar an. »Ihr gelobt Sicherheit für Tzhung-tzhungchai. Der blauhaarige Mann?«


  »Zandakar hat für mich geblutet«, antwortete sie. »Er kämpft für mich. Er wird für mich sterben. Wollt Ihr sagen, dass Ihr auch ihn bluten sehen wollt?«


  Dalsyn strich sich über die gesamte Länge seines geflochtenen, roten Bartes. »Wenn ich darum bäte?«


  »Ihr Slainta«, sagte Zandakar. »Ihr bittet. Ich blute.« Mit einem Seitenblick streckte er die Hand aus.


  Während Rhian die Fäuste ballte, gab Han Zandakar das Skorpionmesser zurück. Dalsyn beugte sich vor, einen eifrigen Ausdruck in den grünen Augen. Zandakar krempelte seinen Ärmel hoch und hielt die Klinge über seinen Arm. Han sah dort bereits eine bleiche Narbe.


  »Slainta«, sagte Zandakar. »Ihr wollt Blut, ich blute, zho?«


  Jetzt wirkte Dalsyn verwirrt. Die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, die Finger ineinander verschränkt, so dass die Knöchel weiß hervortraten, das bärtige Kinn vorgereckt, starrte er Rhian an, während der Regen auf sein Gesicht und seine aus Robbenfell gefertigten Kleider fiel.


  »Was seid Ihr, Mädchen?«, verlangte er zu erfahren. »Seid Ihr eine Hexe? Eine Zauberin? Han von Tzhung-tzhungchai blutet für Euch. Der Mann mit dem blauen Haar, Zandakar von Mijak, hält sein Messer bereit. Ihr könnt Blut von Männern rufen, wie die Mutter ihren Regen ruft.«


  Han sah, dass Rhian jetzt den Kopf hob, als hätten Dalsyns Worte sie getroffen. »Slainta, ich bin keine Hexe. Ich bin keine Zauberin. Ich bin ein Mädchen, das dazu berufen wurde, seinem Königreich zu dienen. Gott zu dienen und allen guten Menschen auf dieser Welt.«


  »Hm«, sagte Dalsyn. Dann lehnte er sich wieder zurück und schnippte achtlos mit den Fingern. »Zieht Euch zurück. Der Slainta spricht mit seinem Botschafter und seinen Clansmännern.«


  Han begegnete ihrem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, als sie wieder zu ihm und Zandakar trat. »Ihr habt gut zum Slainta gesprochen, Majestät«, bemerkte er leise. »Ihr seid eine würdige Königin.«


  »Oh«, flüsterte sie. »Ich hatte keine Ahnung, dass er das von Euch verlangen würde ...« Sie ließ die Luft zwischen ihren Zähnen hindurchzischen. »Warum habt Ihr es getan?«


  Er schaute auf die offene Wunde in seiner Brust hinab, dann betrachtete er ihr zerschnittenes Gesicht. »Warum habt Ihr es getan?«


  »Dalsyn hat Recht«, sagte sie, ohne auf seine Frage zu antworten. So viel Schmerz hinter ihrer Selbstbeherrschung. »Ich bringe Männer dazu zu bluten. Wie viele Männer und Frauen werden ihr Blut vergießen, bevor dies vorüber ist, weil ich sie darum gebeten habe?«


  »Tze, hushla«, ergriff Zandakar das Wort. »Ihr Königin, sie dienen, zho?«


  Han nickte. »Er hat Recht. Dies ist ein Krieg, Rhian. Krieg ist Blut.«


  »Und jetzt ist es zu spät, um kehrtzumachen, ich weiß«, erwiderte sie mit düsterer Miene. »Aber das bedeutet nicht, dass es mir gefallen muss.«


  »Ethrea!«, rief Dalsyn. »Kommt. Es gibt eine Antwort.«


  In dem nachlassenden Regen ringelte Rhians kurzgeschorenes Haar sich noch heftiger. Ihre Augen leuchteten in einem noch helleren Blau. Die Wunden an ihren Wangen schwollen allmählich an. Schmerz tanzte hinter der Stärke auf ihrem Gesicht. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zu Dalsyn zurück, der hochgewachsen und stolz auf seinem Robbenfellthron saß.


  Han sah Zandakar an, und gemeinsam gesellten sie sich zu ihr.


  Die Clansmänner des Slaintas standen um ihn herum, die Keulen an ihre in Robbenfell gekleideten Oberkörper gepresst. Voolksyn, der Botschafter, sein Bruder, stand rechts neben dem Slainta.


  »Ethrea«, begann er, »wir sind verbündet wie Bruder und Schwester. Wir sind seit vielen Jahreszeiten der Mutter verbündet. Ethrea hält sein Wort. Ihr sprecht für die Tzhung, Ihr sagt, man könne ihnen vertrauen. Ich vertraue Eurem Wort - bis Ihr es brecht.« Er beugte sich vor, und plötzlich stand ein bösartiger Ausdruck in seinen grünen Augen. »Ethrea bricht sein Wort ... Harbisland bricht Ethrea.«


  »Harbisland wird Ethrea niemals brechen«, entgegnete Rhian. »Denn Ethreas Wort ist beständig wie die Sonne.«


  Dalsyn nickte seinen Clansmännern zu und sagte etwas in schnellem, kehligem Harbisch. Dann stand er auf und entfernte sich von seinem Thron. Voolksyn begleitete ihn.


  »Han von Tzhung«, sagte er. Seine Stimme war ruhig, aber in seinen Augen lauerte Furcht. »Bringt uns zum Grafen von Arbenia.«


  Han verbannte seine Erschöpfung, verbannte den Schmerz schloss die Augen und beschwor den Wind herauf. Er hüllte sich ein und sie alle, spürte, wie seine Knochen ächzten, sein Blut weinte ...


  ... Harbisland verschwand. Sie wandelten im Wind.


  Friemelsam, der in einer Ecke des Großen Ballsaals der Burg stand, betrachtete die Botschafter der Handelsnationen. Die meisten von ihnen scharten sich um die hastig vorbereiteten Tische, die sich unter den aus den Küchen herbeigebrachten Speisen bogen. Durch irgendeine Art von Wunder hatten sie Alasdairs rätselhaftem Ruf Folge geleistet. Selbst Gutten war gekommen. Auch Athnij, obwohl das in vielerlei Hinsicht ein Jammer war.


  Er sieht schrecklich aus, der arme Mann. Ich wünschte, er würde aufltören, mich anzustarren, Hettie. Ich kann ihm nichts erzählen. Es ist nicht an mir, das zu tun.


  Er schaute zu der kunstvollen Uhr auf, die so schlau in die Freskendecke eingebaut worden war, dann schlenderte er unauffällig zum König hinüber.


  »Euer Majestät. Es sind jetzt weit über vier Stunden vergangen, und wir haben keine Ahnung, wann Rhian - ich meine, Ihre Majestät - zurückkehren wird. Ich bin mir nicht sicher, wie viel länger wir sie noch hier festhalten können, wenn auch aus keinem anderen Grund als dem, dass sie mehr gegessen haben, als ihnen guttut, und reichlich Wein getrunken haben. Gewiss muss die Natur jetzt sehr bald ihren Lauf nehmen.«


  »Er hat Recht«, bemerkte Herzog Edward, der schamlos gelauscht hatte. »Wir werden bald einen Aufruhr erleben, vor allem da wir keine ihrer Fragen beantworten können. Und es ist auch nicht so, als könnten wir Idson herbeirufen. Wir wollen diese Männer als Verbündete, nicht als Feinde.«


  »Ich weiß, es ist peinlich, aber ich will sie nur noch ein kleines Weilchen länger hier festhalten«, sagte Alasdair. »Ich will Ihrer Majestät alle Hilfe zukommen lassen, die ich Ihr leisten kann.«


  Herzog Edward brummte etwas Unverständliches. »Meiner Meinung nach wäret Ihr besser beraten, Helfred zu bitten, mit dem Beten zu beginnen.«


  Friemelsam sah die Furcht in Alasdairs Zügen aufblitzen und hätte den gedankenlosen Herzog treten mögen. »Majestät, ich bin mit Hexern gereist, erinnert Ihr Euch?«, fragte er, so fest er das tun konnte, ohne den Eindruck zu erwecken, Edward zu tadeln. »Mir ist nichts zugestoßen. Ihre Majestät ist vollkommen sicher.« Er hätte beinahe hinzugefügt: »Und vergesst nicht, dass sie Zandakar bei sich hat.« Aber das wäre vielleicht nicht so beruhigend gewesen, wie er es gern klingen lassen wollte. »Gott wird sie beschützen, Majestät.«


  Alasdair nickte, aber er wirkte nicht überzeugt. »Welche Aussichten mag sie haben, Harbislands Slainta zu überzeugen? Was ist, wenn er ihr unangemeldetes Erscheinen als tödliche Beleidigung betrachtet? Was, wenn er versucht, sie unter Arrest zu stellen oder Schlimmeres? Was, wenn ...«


  »Ich bitte Euch, Majestät, Ihr dürft euch nicht so aufregen«, unterbrach Friemelsam ihn schnell. »Erinnert Ihr Euch, was unser Prälat gesagt hat? Wir müssen glauben.«


  »Glauben«, wiederholte Alasdair. Es war beinah ein Seufzer. »Mein Glaube ist seit Ebergs Tod häufiger auf die Probe gestellt worden als in all den Jahren meines Lebens davor. Ich schwöre, ich beginne zu denken ...«


  Ein kalter Wirbelwind. Ein Hauch von Kiefer und Salzwasser. Regentropfen, die von der Decke des Ballsaals fielen. Rhian ttat mit fünf Männern im Schlepptau aus der ungesehenen Luft.


  Jedes geraunte Gespräch erstarb.


  Friemelsam beobachtete, wie Alasdair sich aus seiner Erstar- rung löste und über den Parkettboden ging, um seine Gemahlin zu begrüßen. Er blieb vor ihr stehen und neigte den Kopf.


  »Majestät. Gott sei gedankt fiir Eure sichere Rückkehr.«


  »Ja«, erwiderte Rhian. Sie klang schwach, als sei sie erschöpft oder überwältigt von Schmerz. Die Wunden an ihren Wangen, die sie sich selbst zugefügt hatte, waren schrecklich. »Es war ein ertragreiches Unternehmen.«


  Han und Zandakar waren beiseitegetreten, ebenso wie Voolksyn, um es den Herrschern von Harbisland und Arbenia zu erlauben, in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu rücken. Friemelsam dachte, dass der Kaiser der Tzhung noch erschöpfter aussah als Rhian. Hans Schlacht mit den Passatwinden und seine Trauer um Sun-dao hatten seine Kräfte bereits stark beansprucht; was es ihn gekostet hatte, so weit im Wind zu reisen, mit so vielen anderen ...


  Wirklich, Hettie, ich weiß nicht, was ich denken soll.


  Rhian stand hoch aufgerichtet da und beschwor offensichtlich verborgene Reserven herauf, um nicht vor so vielen vitalen Männern schwach zu wirken. »König Alasdair, ich möchte Euch Dalsyn vorstellen, den Slainta von Harbisland, und Graf Ebrich von Arbenia. Heißt unsere Verbündeten im Kampf gegen Mijak willkommen.«


  Während die Herzöge und Helfred leise tuschelten, die Botschafter die Augen aufrissen und selbst Sere Gutten vor Überraschung sprachlos war, verschränkte Friemelsam die Arme fest vor der Brust.


  Oh, Hettie. Sie hat es geschafft. Unser Mädchen hat es geschafft, meine Liebste.


  »Eure Exzellenzen«, sagte Alasdair. »Willkommen in Ethrea. Es ist mir eine Ehre, Euch zu empfangen, und es bekümmert mich, dass ein Unglück die Ursache für Euren Besuch sein musste.«


  »König«, erwiderte der Slainta und schaute von seiner großen Höhe auf Alasdair herab. »Eure kleine Königin ist mächtig.«


  »Das ist sie«, bestätigte Alasdair. »Ganz Ethrea lebt in ihrem Herzen.«


  Wie Gutten war der Graf von Arbenia in Bärenfell gekleidet, und wie sein Botschafter war er massig und angriffslustig. »Wir müssen reden«, verkündete Ebrich, als erkläre er den Krieg.


  Rhian nickte. »Einverstanden. Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«


  »Ich denke, wir werden es uns hier überaus bequem machen, Majestät«, sagte Alasdair. »Und während Euer Rat die Verwandlung dieses Ballsaals in einen Kriegsrat überwacht, dürfte ich Vorschlägen, dass Ihr Eure Wunden versorgen lasst?«


  Friemelsam trat vor. »Darf ich Euch meine Dienste anbieten, Majestät? Ich kann natürlich nichts garantieren ...«


  »Nein«, lehnte Rhian rundheraus ab. »Wenn Ihr heilt, hinterlasst Ihr keine Erinnerung an die Wunde, Jonink. Eine Narbe hat ihren Wert, wie ich festgestellt habe.«


  »Dann erlaubt mir, Euch zu Ursa zu begleiten«, erwiderte er. »Und sie kann Euch so schlampig nähen, wie es Euch gefällt.«


  »Also schön. Einen Moment ...«


  Während Rhian schnell einige private Worte mit Kaiser Han wechselte und der König sich mit Helfred und den Herzögen beriet, traten der Graf von Arbenia und sein unangenehmer Botschafter beiseite, um miteinander zu sprechen. Die Botschafter von Icthia, Slynt und Dev’karesh, die mit Harbisland verbunden waren, versammelten sich um den Slainta und Voolksyn, um ihre mit leiser Stimme geäußerten Ansichten zu hören. Die Botschafter aus Barbruish und Keldrave, die Arbenia verpflichtet, aber aus der Beratung ausgeschlossen waren, wanderten wie Zwillingsschafe umher, denen man ihren Hirten geraubt hatte.


  Botschafter Lai stand allein da, den Blick seiner dunklen Augen auf seinen Kaiser gerichtet. Nicht einmal seine ausdruckslose Miene konnte erfolgreich verbergen, dass er zutiefst besorgt war.


  Friemelsam schlenderte zu Zandakar hinüber. »Es gab keine Probleme?«, erkundigte er sich leise.


  »Wei«, antwortete Zandakar genauso leise. »Sie glauben jetzt. Sie werden gegen Mijak kämpfen.«


  Oh, Hettie. »Was wir zum größten Teil dir zu verdanken haben, Zandakar. Ethrea steht zutiefst in deiner Schuld, mein Freund.«


  »Wei«, widersprach Zandakar. »Die Schuld ist meine, zho?«


  In seinen Augen und seiner Stimme, diese Last der Schuld. Erinnerungen an die Toten, denen er nicht entfliehen konnte.


  »Zandakar ...«


  »Herr Jonink?«, fragte Rhian und drehte sich um. »Wollen wir gehen?«


  »Herzlichen Glückwunsch, Majestät«, sagte Friemelsam, der ein wenig außer Atem war, während sie durch die Burg eilten. »Ihr habt Eure Sache gut gemacht.«


  »Es war nicht einfach«, erwiderte sie. »Der Graf von Arbenia ist genauso ein Rohling wie Gutten. Ohne den Slainta hätte ich keinen Erfolg gehabt ... und ohne Han.«


  »Und Zandakar?«


  »Glücklicherweise hat Zandakar sie zu Tode erschreckt.«


  »Und was ist mit Euch, Rhian?«, fragte er, weil sich in dem Flur, durch den sie gerade gingen, weder Dienstboten noch Höflinge befanden. »Haben sie hinreichend Angst vor Euch?«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Wenn sie die nicht haben, wird sich das bald ändern.«


  Sie erreichten die Krankenstube, nur um dort erfahren zu müssen, dass Ursa einen Stallburschen der Burg behandelte, den ein Pferd getreten hatte.


  »Ich werde nach ihr schicken«, sagte der Schreiber, der versuchte, Ursas Notizen zu entziffern, der arme Mann. »Ich glaube, der Stallbursche hat nur Prellungen, keine Knochenbrüche.«


  Rastlos ging Rhian in dem nach Kräutern duftenden Raum aut und ab. Friemelsam hockte sich auf einen Stuhl und beobachtete sie, hin- und hergerissen zwischen Stolz und Sorge.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr Narben wollt, Majestät? Es ist eine schreckliche Vorstellung, dass Eure Schönheit verdorben werden könnte.«


  »Wenn ich dächte, Schönheit sei der Schlüssel dazu, die Handelsnationen an der Kandare zu halten, dann würde sie mir etwas bedeuten«, erwiderte sie. »Aber es ist nicht so, also bedeutet sie mir auch nichts.«


  Er verzog das Gesicht. »Ihre Anführer sind allesamt Männer. Ich kenne keinen Mann, den Schönheit nicht rührt.«


  »Tze«, erwiderte sie. »Schönheit mag Bewegung in ihre Hosen bringen, aber sie wird sie nicht an meiner Seite halten. Das werden Furcht und Blut tun - und die sichtbare Erinnerung daran, dass ich eine Kriegerkönigin bin, kein zimperliches Fräulein. Sie werden die Narben sehen, bevor sie mich sehen, und weiter werden sie nicht schauen.«


  Er bezweifelte das: Narben hin, Narben her, sie war eine attraktive junge Frau und in ihrem eng anliegenden Lederwams und den Beinkleidern ein schockierender Anblick für Männer, die an in Brokat gehüllte Frauen gewöhnt waren.


  Aber wenn Lust sie bewegen kann, ihr zu folgen, kann ich mich da beschweren? Wir brauchen alle Anhänger, die sie gewinnen kann.


  Ursa kehrte zurück. »Man hat mir mitgeteilt, dass Ihr verletzt seid«, sagte sie, als sie durch die offene Tür marschiert kam. »Ihr müsst Eurer Person größere Fürsorge angedeihen lassen, denn – tze!«


  »Scheltet mich nicht, Ursa«, erwiderte Rhian, ohne zu lächeln. »Ich habe weder die Zeit noch die Geduld dazu. Näht schnell meine Wunden, damit ich mich wieder an die Arbeit machen kann.«


  Ursa blinzelte verblüfft. »Majestät«, sagte sie und tat wie geheißen.


  Rhian lehnte einen Mohntrunk ab, als die Nähte fertig waren. »Ich brauche einen klaren Kopf.«


  »Majestät«, warf Friemelsam ein. »Ich weiß, ich werde im Rat gebraucht, aber dürfte ich mich wohl für einen Moment entschuldigen?«


  »Nur fiir einen Moment«, erwiderte sie.


  »Jonink?«, fragte Ursa, als sie allein waren.


  »Sie hat Harbisland und Arbenia überredet, sich unserer Sache anzuschließen, Ursa«, berichtete er hastig. »Sieht so aus, als hätten wir unsere Kriegsflotte. Aber sollte diese scheitern ...«


  Ursa nickte. »Ich weiß. Dann werden wir in Ethrea gegen Mijak kämpfen. Ich habe bereits mit einer Liste von Badern begonnen, von denen ich denke, dass sie die besten Anführer abgeben werden. Und eine weitere Liste von all den Vorräten, die wir brauchen werden, sollte es, was Gott verhüten mag, so weit kommen. In ein oder zwei Tagen werde ich die Listen für den Rat fertig haben.«


  Er küsste sie auf die Wange. »Gott segne dich. Rhian wird froh sein, das zu hören.«


  »Rhian. Dieses Mädchen hat sich verändert, und ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt. Willst du etwa behaupten, dass sie sich nicht selbst mit einer Klinge geschnitten hat?«


  »Nein«, seufzte er.


  »Gott steh uns bei«, murmelte Ursa. »Was haben wir da angefangen, Jonink?«


  »Was immer es ist, wir müssen ihr helfen, es zu beenden«, sagte er, dann eilte er mit einem angespannten Lächeln hinter ihrer Königin her.


  Ihr genähtes Gesicht brannte, und sie bedauerte ihre Ablehnung eines Tranks zur Dämpfüng des Schmerzes, als sie in den Ballsaal schritt. Die mit Tabletts beladenen Tafeln waren verschwunden, und an ihrer Stelle standen einige im Geviert aufgestellte Tische, an denen ihr Rat, der Slainta, der Graf und die Botschafter saßen. Han war ebenfalls anwesend; er war aus Lais Residenz zurückgekehrt, nachdem er sich kurz zurückgezogen hatte, um Pläne für seine Hexer in Gang zu setzen. Er hatte die Zeit außerdem genutzt, um sich umzuziehen. Seine Robe war jetzt von einem tiefen Violett. Sie hoffte, dass er die Wunde an seiner Brust geheilt hatte. Der ehrwürdige Cedwin saß abseits an seinem eigenen kleinen Tisch, bereit, diese historische Begegnung aufzuzeichnen.


  »Meine Herren«, sagte sie, während sie ihren Platz einnahm. »Erlaubt mir, euch offiziell zu unserem Kriegsrat willkommen zu heißen. Ethrea weiß eure Teilnahme zu schätzen.« Sie bleckte die Zähne, nicht ganz ein Lächeln. »Lasst uns das Offensichtliche eingestehen: Wir sind hier nicht alle Freunde. Selbst jetzt sind einige unter euch in Dispute verstrickt. Sie spielen keine Rolle. Das Einzige, was eine Rolle spielt, ist Mijak. Es schert sich nicht darum, ob ihr Freund oder Feind seid. Es schert sich nur darum, wie schnell ihr sterben werdet.«


  Eine Bewegung lief um den Tisch, während die Handelsnationen Rhians unerfreuliche Wahrheiten schluckten. Eine Regung an der Tür des Ballsaals, als Herr Jonink sich endlich zu ihnen gesellte. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und wartete, bis er seinen Platz eingenommen hatte.


  »Und jetzt«, führ sie fort, »lasst uns unseren Krieg planen.«


  Mit einer Mühelosigkeit, die sie nicht erwartet hatte, wurden Bedingungen für eine neue Charta ausgehandelt und festgelegt.


  Am Ende wurde beschlossen, dass Hans Hexer den Slainta, den Grafen und die verschiedenen Botschafter mitnehmen würden, damit sie sich mit den Herrschern der geringeren Handelsnationen treffen konnten. Sie würden außerdem einen neuen Bündnisvertrag mitführen, der unterzeichnet werden musste, und einen Plan, was jede Nation an Schiffen, Seeleuten, Waffen und Soldaten zu liefern hatte. Sobald die Briefe übergeben und ratifiziert waren, würden die Handelsnationen sich in Königspfalz treffen, um Pläne für die Kriegsflotte zu machen. Und sobald diese Pläne ratifiziert waren, würden Hans Hexer dafür sorgen, dass die Flotte einer jeden Nation nach Ethrea gekracht wurde, bereit hinauszusegeln, um sich Mijak in den Weg zu stellen.


  »Wir dürfen uns nichts vormachen, meine Herren«, erklärte Rhian abschließend. »Die Schlacht auf See wird verzweifelt werden. Wir werden nicht unbeschadet entfliehen können. Aber wie bedrohlich diese Aussicht auch sein mag, sie verblasst vor den Verlusten, die wir erleiden werden, sollte Mijak Ethrea erobern und einen sicheren Hafen gewinnen, von dem aus es in eure Länder segeln kann.«


  Während sie für einige Erfrischungen Pause machten und darauf warteten, dass der ehrwürdige Cedwin und seine Schreiber mit den Kopien des neuen, zu unterzeichnenden Bündnisvertrags zurückkehrten, nahm Rhian Han beiseite.


  »Eure Hexer sind bereit?«


  Er nickte. »In ebendiesem Moment reiten jene, die ich in Tzhung-tzhungchai entbehren kann, den Wind nach Ethrea. Am Morgen werden sie das Ihre gegen Mijak tun.«


  Sie wünschte, sie hätte ihn umarmen können. »Ich danke Euch, Han.«


  »Ihr steht nicht in meiner Schuld«, erwiderte er. »Ihr seid die Einzige, die die Handelsnationen einigen konnte.«


  Es war beruhigend und beängstigend zugleich, ihn das sagen zu hören. Irgendwie vermehrte die Unterstützung Tzhung-tzhungchais ihre Last, statt sie zu lindern.


  Dann kehrte der ehrwürdige Cedwin zurück, und die drei großen Handelsnationen Unterzeichneten den neuen Bündnisvertrag. Der Kriegsrat endete mit der Übereinkunft, beim ersten Licht des Tages wieder zusammenzukommen - wenn Hans Hexer sich zu ihnen gesellten und die harte Arbeit ernsthaft begann.


  Sobald sie und ihr Rat allein waren, ließ Rhian sich zumindest ein wenig von ihrer Erschöpfüng anmerken.


  »Also, meine Herren«, sagte sie. »Hier stehen wir. Prälat Helfred, es wird Zeit, dass Eure Ehrwürdigen und Kapläne Mut im Angesicht des Grauens predigen. Alasdair, edle Herren, die Garnisonen müssen jetzt ebenfalls die Wahrheit erfahren, und in den Herzogtümern müssen Truppen ausgehoben werden. Jene Soldaten, die ihr für eine persönliche Ausbildung durch Zandakar ausgewählt habt, müssen binnen der nächsten zwei Tage in die Burg gebracht werden. Ich darf davon ausgehen, dass Pläne für den Bau einer Kaserne auf dem Grund der Burg in Gang gesetzt wurden?«


  »Sie sind vollendet«, antwortete Alasdair. »Die Arbeit kann sofort beginnen.«


  »Kümmere dich darum, dass es erledigt wird. Zandakar ...«


  »Rhian hushla.«


  »Bist du bereit, mit dieser intensiven Ausbildung zu beginnen?«


  Er nickte. »Zho.«


  »Friemelsam ...«


  »Majestät?«


  Sie lächelte ihn an, obwohl der Schmerz in ihrem Gesicht jetzt quälend war. »Für Euch habe ich eine besondere Aufgabe. Es ist höchste Zeit, dass Zandakar lernt, fließend Ethreanisch zu sprechen. Die meisten von uns verstehen ihn zwar gut genug, aber angesichts dessen, was uns bald bevorsteht, wird gut genug nicht ausreichen.«


  Friemelsam nickte. »Ja, Majestät.«


  Sie sah Zandakar an. »Er wird dir beibringen, Ethreanisch zu sprechen, so wie du mich in den hotas ausgebildet hast, zho? Und wenn du deine Zunge nicht ausbildest oder meine Soldaten, werden wir beide tanzen?«


  »Zho«, versprach Zandakar. »Wir werden tanzen.«


  Sie blickte in die Runde. »Gibt es irgendwelche Fragen?«


  Nein. Nicht einmal Adric hatte etwas zu sagen. Helfred und ihre Herzöge wirkten niedergedrückt. Sogar benommen, dass nach all dem Reden die Zeit zum Handeln gekommen war.


  »Komm«, sagte Alasdair und schloss seine warmen Finger um ihr Handgelenk. »Du musst dich ausruhen, und du brauchst einen von Ursas Tränken.«


  Selbst wenn sie hätte protestieren wollen, wäre sie zu müde dazu gewesen. Sie verließen gemeinsam den Ballsaal und kehrten in ihre Gemächer zurück, und sie überließ sich für allzu kurze Zeit dem Schlaf.


  An diesem Abend gingen sie und Alasdair zur Litanei in der großen Kapelle von Königspfalz. Sie trug wieder ihre Ledermontur, die Dinsy fluchend von dem darauf vergossenen Blut aus ihrem zerschnittenen Gesicht gereinigt hatte. Die Bewohner von Königspfalz raunten, als sie ihre kriegerische Aufmachung und die beiden sauber genähten Wunden in ihrem Gesicht sahen.


  Helfreds Predigt an diesem Abend gründete auf Ermahnungen 12: Gott in seiner Größe erlegt euch große Lasten auf. Vertraut auf seine Barmherzigkeit und seid mutig im Antlitz aller Gefahren. Als er fertig war, richtete er das Wort an die Gemeinde.


  »Tapfere Bewohner von Königspfalz, heute Abend wird unsere Königin unsere Predigt beenden, mit einer ernsten Ansprache und einer furchtbaren Ankündigung.«


  Erschrocken blickte Rhian zu ihm auf. »Prälat ...«


  Er stieg aus seiner Kanzel herab und ließ ihr keine andere Wahl.


  Die Gesichter ihrer Untertanen, so unschuldig und vertrauensvoll, schauten ihr aus den Bänken entgegen. Die Kapelle war dicht besetzt, und viele Leute standen an den Bänken und vor den verschlossenen Türen.


  »Männer und Frauen von Königspfalz«, sagte sie; ihre Aussprache war vor Erschöpfüng und Schmerz ein wenig undeutlich. »Der Krone wurde jüngst zur Kenntnis gebracht, dass sich im Osten eine Dunkelheit erhebt. Eine als Mijak bekannte Nation, die für viele Generationen verborgen war, hat sich aus ihrem Schlummer erhoben und richtet ihren furchtbaren Blick auf Ethrea. Ihrem Wüten sind bereits viele Völker zum Opfer gefallen. Tausende wurden ermordet. Tausende weitere versklavt. Aber wir dürfen nicht verzweifeln. Es wird eine Kriegsflotte geschaffen, die hinaussegeln wird, um sich den Kriegern von Mijak zu stellen, und sie, mit Gottes Gnade, zu vernichten, bevor sie einen Fuß auf ethreanischen Boden setzen.«


  Sie hielt inne, um der Gemeinde Zeit zu geben, über ihre Worte nachzudenken. Die Stille in der Kapelle wich Gemurmel, Ausrufen, Schreien der Angst und der Wut. Rhian hob die Hände.


  »Ich weiß, ihr habt Angst. Ich ziere mich nicht, euch zu sagen, dass ich, als ich das erste Mal davon hörte, ebenfalls Angst hatte. Aber Ethrea steht nicht allein da. Die Handelsnationen halten zu uns. Sie haben gelobt und geschworen, an unserer Seite zu kämpfen. Kaiser Han selbst, aus dem geheimnisumwobenen Tzhung-tzhungchai, hat gelobt, dass die Macht seines großen Reiches uns helfen wird. Ich sage es euch noch einmal, wir stehen nicht allein. Mit solchen Freunden und mit Gottes barmherziger Gnade wird Ethrea in dieser dunklen Stunde obsiegen.«


  »Gott segne Königin Rhian!«, rief jemand aus der Gemeinde. »Gott segne die Handelsnationen und sogar Tzhung-tzhungchai!«


  Überall in der Kapelle wurde der Ruf aufgenommen. Füße trommelten auf dem steinernen Boden. Beinahe zu Tränen gerührt ließ Rhian ihre Untertanen lärmen, ließ sie ihre Gefühle offenbaren, auch wenn Helfred dies gewiss als eine respektlose Zurschaustellung betrachten würde. Doch als sie ihn anschaute, sah sie ihn zu ihrer Überraschung lächeln. Alasdair lächelte ebenfalls, obwohl in seinen Augen ein Ausdruck des Schmerzes stand.


  Sie hob die Hände und bat erneut um Ruhe. Als die meisten Stimmen verebbt waren, holte sie tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus.


  »Ihr seht, dass ich nicht wie eine Königin, sondern wie ein Jäger gekleidet in diese Kapelle gekommen bin«, fuhr sie fort. »In Wahrheit bin ich beides geworden. Ich bin eure Jägerkönigin von Ethrea, entschlossen, euch zu verteidigen. Und jetzt obliegt es mir, euch um ein schreckliches Versprechen zu bitten. Ich bin eure Königin, das ist wahr, aber ich bin auch nur eine einzige Frau. Ich muss jede Frau hier bitten, eine Jägerkönigin zu werden. Königin eures Heims, Königin eurer Familie. Bereit aufzustehen und zu kämpfen um das, was euch gehört. Und jeder Mann hier muss ein König Alasdair sein. Durch einen Eid verpflichtet, zu eurer Königin zu stehen, für sie zu kämpfen und für sie zu sterben, für sie und für Ethrea und für jede Seele, die ihr kennt, und selbst jene, die euch nie begegnet sind. In dieser Kapelle sind heute Abend Freunde, und es sind auch Feinde da. Menschen, die in euren Herzen leben, und Menschen, die es nicht tun. Ich sag euch jetzt: Jeder Ethreaner ist euer Freund. Jeder Ethreaner ist eure Familie. Lasst die Vergangenheit vergangen sein. Wir müssen die Zukunft bewahren.«


  Die Menschen sprangen auf, ihre Untertanen, und der Klang ihrer Stimmen war wie eine sich auftürmende Welle. Rhian stand benommen in der Kanzel; ihr Gesicht schmerzte, und ihr Herz war voller Furcht und Liebe.


  »Gut gemacht«, sagte Helfred, als sie sich zu ihm gesellte. »Gott hat euch inspiriert.«


  »Mein Volk hat mich inspiriert«, erwiderte sie, dann gab sie nach. »Und ja, auch Gott.«


  »Die Nachricht ist herausgegangen«, sagte er und senkte die Stimme. »Von dem heutigen Abend an ruft jede Kapelle in Ethrea euer Volk in den Krieg.«


  Ein eisiger Schauder überlief sie. »Oh Gott. Ich hatte so gehofft, dass dieser Tag nicht kommen würde.«


  Er berührte sie sachte am Arm. »Ich auch, Rhian.«


  Sie kehrte zu Alasdair zurück, der ihre Hand ergriff und fest drückte. »Gut gesprochen.«


  Sie seufzte, noch während die Gemeinde fortführ, ihr zuzujubeln. »Ich hoffe es. Meine schlichten Worte müssen ein Königreich aufmuntern und den Menschen Mut für die kommenden Tage schenken.«


  Es dauerte so lange, die Kapelle zu verlassen, dass sie beinahe vor Erschöpfung faselte, als sie endlich ihre Kutsche erreichten. Sie döste den ganzen Weg zurück zur Burg, den Kopf auf Alasdairs Schulter. Irgendwie ging sie die Treppe hinauf, durch die Flure und durch die Türen ihrer privaten Gemächer. Dann kapitulierte sie und ließ sich von ihm ins Bett tragen.


  An der Neusonne, da sie ihre Kriegerschar von Jatharuj fortführte, zog Hekat ihre fadenscheinigste Leinenrobe an. Sie schnürte sich Sandalen an die Füße, sie knüpfte zusätzliche Amulette und Gottesglocken in ihre Gotteszöpfe. Gottesglocken für Gesang, Amulette für den Gott. Ihr Haar war so schwer, dass sie kaum den Kopf heben konnte. Die Last bereitete ihr Schmerzen, es kümmerte sie nicht.


  Ich führe den Gott in die Welt.


  Vortka und Dmitrak gingen mit ihr zum Hafen. Vortka trug eine schlichte Gottessprecherrobe, wie sie selbst brauchte er keine Kleider, die seine Bedeutung herausschrien. Jatharuj kannte Hekat, Jatharuj kannte den Hohen Gottessprecher. Es kannte Kriegsfürst Dmitrak, aber er musste trotzdem schreien. Er trug Leinen und Leder, er trug Schmuck aus Gold und Bronze. Er trug Gold in seinen Gotteszöpfen, er trug kostbare Steine.


  Tze, Dmitrak. Ich will Zandakar. Ich will ihn in der Welt finden.


  Nicht jeder Krieger in Icthia würde mit ihr segeln, sie hatte mehr Krieger als Kriegsschiffe, um sie zu tragen. Die Krieger, die nicht ausgewählt worden waren, würden in Icthia Zurückbleiben, sie würden in Icthia für den Gott kämpfen, sollten Feinde des Gottes auftauchen. Die nicht erwählten Krieger hatten ihren Schmerz herausgeweint, sie hatten sie um Gnade angefleht, sie hatte keine Gnade für sie. Nur ihre besten Krieger konnten für den Gott segeln.


  Jene zurückgelassenen Krieger säumten die Straßen von Jatharuj. Während sie, Vortka und Dmitrak zum Hafen hinuntergingen, stampften die Männer mit den Füßen, schrien und sangen in der Sonne.


  »Der Gott sieht unsere Herrscherin, der Gott sieht Hekat von Mijak, der Gott sieht den Kriegsfürsten Dmitrak und seinen Hohen Gottessprecher Vortka!«


  Die Passatwinde, die sie vor jenen Dämonen gerettet hatten, wehten im Hafen, sie wehten in die Skorpionsegel ihrer Kriegsschiffe, sie wehten Hekats Loblied dafür, dass sie frei waren. Die Kriegsschiffe waren bereit, sie waren voller Krieger, Pferde, Gottessprecher und geweihter Tiere für die Opfer, sie warteten auf sie, damit sie in die Welt segeln konnten.


  Ihr eigenes Kriegsschiff mit seinem blutroten Rumpf stand bereit, es wartete eifrig auf ihr Erscheinen. Sie ging leichtfüßig an Bord, Vortka und Dmitrak folgten ihr. Von der Pier zum offenen Wasser war ein Weg freigemacht worden. Die Krieger, die dazu ausgebildet worden waren, ihr Kriegsschiff zu segeln, arbeiteten an seinen Rudern und manövrierten es aus dem Hafen.


  Sie stand am Bug und beobachtete, wie das offene Wasser näher kam; sie stand da und lachte, ihre Gottesglocken in den Passatwinden singen zu hören. Sie fühlte sich jung, sie fühlte sich stark, sie war Hekat im Auge des Gottes. Vom Gott erwählt und kostbar würde sie dem Gott die Welt geben.


  Vortka stand neben ihr, und seine Gottesglocken sangen im Wind. Wirkte er glücklich? Sie fand, dass er es nicht tat. Sie hatte ihn Dmitrak gegenüber verteidigt, aber in ihrem Herzen hegte sie Zweifel.


  Warum ist er nicht glücklich? Der Gott ist in der Welt.


  Ein schönes Schiff um das andere folgte ihr die Kriegerschar aus dem Hafen. Ihre Kriegerschar war schön. Sie war schön unter der Sonne.


  »Dies ist unser Ruhm, Vortka«, flüsterte sie, während der Wind wehte und die Ruder in ihrem Spritzen innehielten und ihr Skorpionsegel sich mit dem Atem des Gottes aufblähte, während sie majestätisch über das offene Wasser segelten. »Dafür wurden wir geboren.«


  Vortka sagte nichts, er schwieg für den Gott.


  Das spielte keine Rolle, ihr Herz sang.


  Sieh mich, Gott. Sieh Hekat in der Welt.


  


  


  NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Die Vorbereitungen, um Mijaks Ansturm entgegenzutreten, beschleunigten sich. Kirchliche und herzogliche Boten brachten Rhian täglich Berichte aus allen Winkeln des Königreichs. Die Nachrichten über Mijak waren im Großen und Ganzen gelassen aufgenommen worden. Zu ihrer Überraschung hatte jemand, der am Abend ihrer Ansprache aus dem Stegreif in der großen Kapelle gewesen war, ihre Worte niedergeschrieben, und schon bald tauchten Kopien auf - zuerst in der Stadt Königspfalz, dann im Herzogtum und schließlich überall in Ethrea.


  Ihre Worte wurden zu einem Schlachtruf, und sie wurden in Tavernen wiederholt, in Schulhäusern, in Kapellen, in Dorfläden auf den Straßen von Ethreas Städten und auf seinen grünen Feldern: Jede Frau eine Jägerkönigin und jeder Mann ein König Alasdair! Lasst die Vergangenheit vergangen sein. Wir müssen die Zukunft bewahren. Ethrea steht nicht allein.


  Bis auf ihren privaten Garten, den zu opfern Alasdair sich geweigert hatte, verwandelte sich das Gelände der Burg von Königspfalz in eine Garnison aus Zelten und Pavillons; die Blumenbeete waren eingeebnet worden, um weitere Exerzierplätze für die Kampfausbildung zu schaffen. Jene Soldaten, die aus den Garnisonen der Herzogtümer ausgewählt worden waren, und die Männer, die Zandakar auf der Reise von Linfoi nach Königspfalz ausgebildet hatte, erreichten die Stadt zu Fuß und mit Barkassen und wurden direkt in die Burg geschickt.


  Täglich übte Zandakar als Erstes mit Rhian. Nach ihr übte er mit Alasdair und ihren Herzögen, und er zeigte ihnen keine Gnade, zeigte ihnen Mijak. Falls die Kriegsflotte scheiterte und der Krieg nach Ethrea kam, würden ihre Herzöge über das ganze Königreich verteilt werden. Es war wichtig, dass sie wussten, was sie zu erwarten hatten.


  Danach bildeten Zandakar und Rhian ihre Soldaten nicht dazu aus, die hotas zu tanzen, sondern Wege zu finden, einen Krieger zu töten, für den die hotas so selbstverständlich waren wie das Atmen. So bildeten sie auch die fremdländischen Soldaten und alle Offiziere aus den Garnisonen von Königspfalz aus.


  So viel gespielter Krieg. Das Gelände rund um ihre Burg würde sich vielleicht niemals davon erholen.


  Wenn er nicht gerade Soldaten ausbildete oder mit Rhian hotas tanzte, übte Zandakar sich mit Friemelsam im Ethreanischen. Seine Sprachkenntnisse verbesserten sich schnell, als gäbe er sich endlich Mühe, statt nur irgendwie zurechtzukommen.


  Die letzten Handelsschiffe im Hafen von Königspfalz brachen zu ihren Heimathäfen auf, um nicht zurückzukehren, bis Mijak besiegt war. An ihrer Stelle kamen die Kriegsschiffe von Tzhung-tzhungchai, von Harbisland, von Arbenia und den geringeren Handelsnationen. Sie kamen einzeln oder in kleinen Verbänden und hatten dennoch den Hafen schnell gefüllt, so dass Nachzügler gezwungen waren, vor dem Hafen auf Reede zu liegen. Hans Hexer unternahmen unermüdliche Anstrengungen, die Kriegsschiffe nach Ethrea zu holen; um die Gefühle des ethreanischen Volkes und einiger seiner Verbündeter zu schonen, arbeiteten sie nachts, so dass die Kriegsflotte der Handelsnationen mit jeder neuen Morgendämmerung durch Magie gewachsen zu sein schien.


  Königspfalz füllte sich mit fremdländischen Soldaten, deren Geschäft der Krieg war, nicht der Handel. Eingedenk ihres Temperaments und der erhöhten Nervosität der Stadtbewohner sowie der Wahrscheinlichkeit von Katastrophen, verstärkten Idson und seine Garnisonssoldaten ihre Präsenz auf den Straßen. Urlaub erhielten die Soldaten nur noch in Sonderfällen. Tavernen war es verboten, länger als eine Stunde pro Tag Bier und Wein auszuschenken. Soldaten aus jeder Handelsnation schlossen sich Idsons Garnison an und erhielten den Auftrag, die Straßen von Königspfalz in dieser Zeit bevorstehender Gewalttätigkeit von Ärger freizuhalten.


  Überall im Königreich halfen Helfreds Geistliche, die Ordnung aufrechtzuerhalten, halfen den Menschen, stark zu bleiben und an ihre Königin zu glauben. Gläubige und Kapläne und sogar Ehrwürdige mühten sich zusammen mit Novizen und Männern und Frauen aus dem gemeinen Volk und Soldaten, dafür zu sorgen, dass ihre Grenzmauer befestigt blieb, vor allem dort, wo einst Häfen gewesen waren und sich eine verwundbare Stelle bot, an der Mijak angreifen konnte.


  Die Garnisonen der Herzogtümer bemühten sich, mit der Anzahl von Männern und Frauen fertigzuwerden, die darauf erpicht waren, fechten zu lernen, damit sie ihre Heimat vor den heidnischen Eindringlingen beschützen konnten. Die Kapellen des Königreichs füllten sich bis zum Bersten, und Rhians Untertanen beteten um eine schnelle Rettung ... oder um ein Wunder.


  Und trotz alledem ging das Leben in Ethrea weiter. Kinder wurden geboren. Ihre Großeltern starben und wurden begraben. Die Hennen legten Eier, und Hunde jagten streunende Katzen.


  Da die Handelsnationen durch diesen Krieg endlich vereint waren, füllten ihre Herrscher und Repräsentanten den Botschafterbezirk, seine Residenzen und seine Straßen. Sie trafen sich täglich mit Rhian und ihrem Rat im Kriegshauptquartier in der Burg.


  Friemelsam war ihr Gottesgeschenk. Wenn er Zandakar nicht gerade drangsalierte, »vernünftig Ethreanisch zu sprechen, zum Kuckuck mit dir!«, oder mit Ursa zusammenarbeitete, um ihre Armee von Badern aufzustellen, war er das freundlichste Gesicht in ihrem Rat. Die Spielzeugmacherei war vergessen; er mühte sich ohne Unterlass, dafür zu sorgen, dass jeder reizbare Beamte besänftigt und jede streitsüchtige Forderung erfüllt - oder taktvoll abgelehnt - wurde. Im fröhlichen Verein mit dem Ehrwürdigen Cedwin, der eine Schar geistlicher Schreiber anführte, ver- zeichnete er sorgfältig, wer welcher Angelegenheit zugestimmt hatte, mit wem und warum, und jeden Tag half er, sich abzeichnende Auseinandersetzungen im Keim zu ersticken.


  Selbst der Graf von Arbenia war freundlich zu Friemelsam. Und wenn das kein Wunder war, dann gab es keine Wunder.


  Fünfzehn Tage nach dem Erscheinen der ersten Kriegsschiffe aus Tzhung-tzhungchai in Königspfalz wurde die letzte Karacke aus Barbruish sicher in den Hafen gehext... und die Kriegsflotte des Handelsbündnisses war endlich vollständig. Sechshun- dertsiebenunddreißig Kriegsschiffe alles in allem, schwer bewaffnet mit Katapulten und Pechfässern, grimmig mit Rammspornen, Feuerdrachen, Messerrädern und Enterhaken ausgestattet.


  Einzig die Schiffe aus Tzhung-tzhungchai waren nackt.


  Rhian fragte Han, warum das so war, nachdem er sie - wieder einmal - in ihrem privaten Garten überrascht hatte. Es war noch früh, und sie hatte sich nach ihren hotas dorthin zurückgezogen, um sich vor dem ersten Kriegsrat des Tages zu sammeln.


  »Tzhungs Hexer sind meine Waffen«, sagte Han. »Wir haben den Wind. Wir brauchen nichts aus Metall und Feuer.«


  Als sie ihn anschaute, so streng in schwarze Seide gekleidet, durchzuckte sie eine Aufwallung von Schuldgefühlen. Han und seine Hexer arbeiteten so hart. Han wirkte beinahe so erschöpft wie Zandakar, der sich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und noch darüber hinaus bei Fackelschein erbarmungslos abrackerte, um die Soldaten auszubilden, die täglich nach Königspfalz strömten.


  Und selbst wenn er doppelt so hart arbeitete, wäre es nichtgenug. Wir brauchen Monate über Monate, um diese Armee aufzubauen, nicht einige wenige Wochen. Wir haben es mit einer Armee zu tun, die seit Jahren Krieg führt. Lieber Gott, haben wir verloren, bevor der erste Schlag geführt wurde?


  »Hört auf damit, Rhian«, ermahnte Han sie streng. »Kein Anführer kann es sich leisten, in Verzweiflung zu versinken.«


  Sie funkelte ihn an. »Ich weiß. Und das tue ich nicht. Aber ich kann es mir auch nicht leisten, mich vor der Wahrheit zu verstecken.«


  »Die Wahrheit«, begann Han, »ist die, dass kein Mensch jemals wahrhaft auf einen Krieg vorbereitet ist. Ein Mann kann sein Leben lang für die Schlacht üben ... und vor Angst in Ohnmacht fallen, bevor das erste Blut vergossen wird. Welchen Sinn haben dann seine unzähligen Jahre der Übung? Ein anderer Mann, der sich nicht einen Tag in seinem Leben darauf vorbereitet hat, kann eine Mistgabel ergreifen und tapferer sein als jeder Soldat. Nicht einmal der Wind weiß, wer brechen und wer sich biegen wird.«


  »All diese Kriegsschiffe«, murmelte Rhian und schaute auf die exotische Flotte von Schiffen im Hafen hinab. »Und drei Hexer, die auf jedem einzelnen mitsegeln sollen. Könnt Ihr so viele erübrigen? Ihr müsst wissen, dass sie nicht alle von ihrer Begegnung mit Mijak zurückkehren werden, selbst wenn wir siegreich daraus hervorgehen sollten.«


  Han zuckte die Achseln. »Vielleicht werden weniger sterben, als Ihr befürchtet. Sie sind Hexer.«


  Was meinte er damit? Dass sie, wenn die Schlacht hoffnungslos schien, einfach ... in die Luft verschwinden würden? Dass sie die Schiffe, die sie beschützen sollten, im Stich lassen würden?


  Oh Gott. Wenn der Slainta oder der Graf Verrat von Seiten der Tzhung argwöhnen ...


  »Das habe ich Euch nicht sagen hören, Han. Sagt es nie wieder.«


  »Wenn die Schlacht verloren ist, denkt Ihr, dass meine Hexer sich nicht selbst retten sollten?«, fragte er scharf. »Ihr denkt, unserer Sache sei am besten gedient, wenn es weniger Hexer auf der Welt gibt?«


  »Natürlich denke ich das nicht!«


  »Dann sagt mir nicht, dass meine Hexer für nichts und wieder nichts sterben müssen!«


  Umpeitscht von dem scharfen, kalten Wind, den sein Ärger heraufbeschwor, wich Rhian keinen Schritt vor ihm zurück, die Fäuste geballt, die Augen zusammengekniffen. Es kostete sie all ihre Kraft, sich nicht davonwehen zu lassen.


  So schlagartig, wie er aufgekommen war, legte der Wind sich wieder.


  »Han«, sagte sie und mühte sich, ihre Atmung zu verlangsamen, um ihm ihre Furcht nicht zu zeigen, »Eure Hexer werden tun, was Ihr ihnen befehlt. Nur ... was immer Ihr ihnen befehlt, vergesst die Konsequenzen nicht.«


  Han machte eine ironische Verbeugung vor ihr. »Die Mädchenkönigin von Ethrea unterweist den Kaiser der Tzhung in seinem Geschäft. Wahrhaft, Rhian, mit jedem Tag überrascht Ihr mich aufs Neue.«


  »Nun, das sollte ich eigentlich nicht tun«, gab sie zurück. »Was dachtet Ihr, wie ich aufgewachsen bin?«


  »Wie die Prinzessinnen von Tzhung-tzhungchai«, erwiderte er. »Ich habe mich anscheinend geirrt.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch und wünschte sich, sie hätte ihn necken können. Wünschte sich, sie hätte eine harmlose Möglichkeit finden können, die Anspannung zu lindern, die ständig an ihren Eingeweiden nagte. »Ihr habt Prinzessinnen in Tzhung-tzhungchai? Das wusste ich ja gar nicht. Ich würde sie gerne kennenlernen, wenn dies vorüber ist.«


  Er blickte hochnäsig auf sie herab. »Ich ziehe es vor, wenn Ihr sie nicht kennenlernt. Frauen wie Ihr bringen andere Frauen auf... Gedanken.«


  Sie seufzte. »Han, habt Ihr mich aus einem bestimmten Grund aufgesucht?«


  »Ihr denkt daran, Zandakar mit der Flotte hinauszuschicken.«


  Seinem Tonfall entnahm sie, dass er den Plan nicht guthieß. »Und Ihr seid gekommen, um zu sagen, dass es eine schlechte Idee wäre?«


  »Ja.«


  »Ich bin anderer Meinung. Sein Skorpionmesser ist eine ehrfurchtgebietende Waffe. Welchen Sinn hat es, diese Klinge zu haben, wenn sie nicht benutzt wird?«


  »Würdet Ihr mir glauben, wenn ich sagte, der Wind habe mir diese Warnung ins Ohr geflüstert?«


  »Werdet Ihr versuchen, mich abermals die Klippe hinunterzuwehen, wenn ich sage, dass ich diese Behauptung verdächtig finde?«


  Seine Lippen wurden schmal. »Nein. Aber ein Hexer verbreitet keine Lügen über den Wind.«


  Rhian verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich soll Eurem Wind gehorchen, wenn er flüstert?«


  »Nein«, entgegnete Han. »Aber Ihr wäret töricht, wenn Ihr es nicht tätet. Denkt nach, Rhian. Worin besteht Zandakars Wert? Wie können seine Stärken Euch am besten dienen? Kann er auf einem Schiff seine hotas tanzen? Kann er mitten auf dem Ozean Eure Armee ausbilden?«


  Diese Frage hatte sie sich nicht gestellt. Sie hatte nicht weiter geblickt als bis zu der Hoffnung, dass die Kriegsflotte Mijaks Ansturm aufhalten würde ... und dass sie, um Mijak aufzuhalten, Zandakar brauchten.


  »Und Ihr seid Euch sicher«, beharrte Han, »dass sein Skorpionmesser den Panzerhandschuh seines Bruders überwinden kann?«


  Nein, sie war sich nicht sicher. Ebenso wenig war es Zandakar. Aber der Gedanke, ihre einzige wahre Waffe gegen Mijak nicht zu benutzen ...


  »Wenn das Messer nicht machtvoll genug ist, um Dmitrak zu besiegen, warum hat Vortka es ihm dann gegeben?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen«, antwortete Han. »Ich kann Euch nur sagen, dass Ihr ihn nicht aufs Meer schicken solltet.«


  Frustriert bohrte Rhian die Zehenspitzen in den Schmutz.


  »Ihr dürft auch nicht mit der Flotte segeln«, fugte er hinzu. »Ihr seid Ebergs Tochter. Die Letzte Eures großen Hauses. Euer Volk schaut zu Euch auf und hofft auf Kraft und Trost. Lässt eine Mutter ihre Kinder allein, wenn sie sich verirrt haben und sich fürchten?«


  Sie sah ihn an. »Han, bin ich dumm? Natürlich werde ich nicht mitsegeln. Ich wünschte, ich könnte es tun, der Gedanke daran, zurückzubleiben, ist eine Qual, aber ich weiß, wo mein Platz ist. Ich kenne meine Pflicht.« Sie verspürte das Brennen von Tränen in den Augen.


  »Alasdair segelt mit der Flotte. Es sei denn«, fügte sie hinzu und gönnte sich einen Anflug von Sarkasmus, »der Wind hat auch zu diesem Thema eine Meinung?«


  Er antwortete ihr, indem er sich in Luft hüllte und verschwand.


  Mit einem Gefühl, als sei sie gegen den Strich gebürstet worden, kehrte sie in die Burg zurück, wo sie Alasdair beim Frühstück mit seinem Cousin antraf.


  »Endlich«, begrüßte er sie lächelnd. »Ich habe mich schon langsam gefragt, wo du steckst.« Er klopfte auf den Tisch. »Komm her und setz dich, iss. Wir haben ...«


  Sie hob eine Hand und hockte sich auf die Fensterbank. »Ich habe keinen Hunger. Alasdair, mein Liebster, was die Flotte betrifft ...«


  »Nein«, unterbrach er sie. Er klang beinahe wild. »Du segelst nicht mit, Rhian.«


  Ludo schluckte seinen Bissen Ei herunter und legte seine Gabel beiseite. »Ah ... sollte ich gehen?«


  »Das ist nicht notwendig«, erklärte Alasdair. »Das Thema ist beendet.«


  Rhian starrte ihn ungläubig an. Hält mich denn jeder Mann plötzlich für dumm, sogar mein eigener? »Alasdair!«


  Er wirkte ebenfalls erschöpft, genau wie Ludo. Die Schlacht hatte noch kaum begonnen, und lieber Gott, sie waren alle so müde.


  Wie werden wir uns dann fühlen, wenn die Kämpfe ernsthaft beginnen?


  »Alasdair«, sagte sie abermals, diesmal sanfter. »Es geht um Zandakar. Han hat mir geraten, ihn ebenfalls hierbleiben zu lassen ... und ich bin geneigt, ihm zuzustimmen.«


  »Ich sollte gehen«, meinte Ludo und schob seinen Stuhl zurück.


  Alasdair hielt ihn am Unterarm fest. »Bleib.«


  »Nein, wirklich ...«


  »Bleib.«


  Ludo blieb.


  »Han hat dich beraten?«, fragte Alasdair. »Wann? Wir haben den Kaiser seit Tagen nicht gesehen.«


  »Gerade eben. Im Garten.« Rhian verzog das Gesicht. »Du weißt doch, wie er ist. Er behandelt die Welt, als gehöre alles darin ihm.«


  »Ich dachte«, begann Alasdair bedächtig, »dass der Rat sich in diesem Punkt einig war. Zandakar ist unsere größte Hoffnung gegen Mijak.«


  Hilflos sah sie ihn an. »Han sagt, der Wind sage, Zandakar dürfe nicht segeln.«


  Alasdair lehnte sich zurück und presste die Handballen auf die Augen. »Nun«, sagte er gedämpft. »Helfred wird tanzen, wenn er das hört.«


  »Ich bin auch nicht glücklich darüber«, erwiderte sie. »Du hast Recht, Zandakar ist unsere größte Hoffnung gegen Mijak. Aber vielleicht waren wir töricht zu denken, dass ein einziges Messer - selbst das Skorpionmesser - Mijaks sämtliche Kriegsschiffe besiegen kann. Gewiss ist es Zandakars Wissen, das ihn zu einer Waffe macht. Die größte Stärke unserer Flotte liegt in Hans Hexern und in der Zerstörungskraft der Schiffe der anderen Handelsnationen.«


  Langsam ließ Alasdair die Hände sinken. »Du stimmst Han also zu? Du willst Zandakar hierbehalten?«


  Sie spürte einen Knoten unter dem Brustbein, der ihr den Atem raubte. »Ich will, was immer Ethrea am besten dient.«


  »Genau wie ich«, versetzte er. »Zandakar bleibt.«


  Der Knoten, der ihr den Atem raubte, zog sich fester zusammen. Es war schmerzhaft, Luft zu holen. »Das bedeutet, dass du auf der Königin Ilda allein sein wirst.«


  Ihre Blicke trafen sich, und sie hatte Mühe, nicht zu weinen.


  Beinahe vergessen räusperte Ludo sich und strich sich mit einer Hand über das kurze, blonde Haar. »Du brauchst dir um ihn keine Sorgen zu machen, Rhian. Wo immer Alasdair hingeht, ist Cousin Ludo sein Schatten.«


  »Nein!«, sagte Alasdair und drehte sich um. »Bist du wahnsinnig?«


  »Vollkommen«, erwiderte Ludo in dem lobenswerten Versuch, tapfer zu sein. »Denn wenn du segelst, segle ich mit. Wie hast du es so großartig ausgedrückt? Ah ja. Das Thema ist beendet.«


  Rhian drückte zaghaft mit den Fingern auf die rosigen, unebenen Narben auf ihrem Gesicht. Sie juckten noch immer, obwohl die Fäden schon vor Tagen gezogen worden waren. »Ludo, es ist eine große Geste, und ich weiß es zu schätzen, aber du wirst hier gebraucht.«


  »Nicht so sehr wie Alasdair mich auf der Ilda brauchen wird«, widersprach Ludo. »Kein König, der etwas auf sich hält, reist ohne mindestens einen adligen Herrn als Begleiter, allein schon aus Gründen der Repräsentation. Ich werde sein Adjutant. Sein Mittelsmann. Seine Amme - du weißt, dass er eine braucht.«


  Alasdair warf ein Brötchen nach ihm.


  »Du hast ein gutes Argument vorgebracht, Ludo«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln, »aber ich meine es ernst, wenn ich sage, dass du gebraucht wirst.«


  »Rhian ...« Ludo seufzte. »Der einzige andere Herzog, den du entbehren kannst, ist Adric. Würdest du deinem Mann Adric aufbürden? Ich dachte, du liebst ihn.«


  Oh Gott. Adric. »Aber - dein Herzogtum. Deine Garnison.«


  »Mein Vater ist an einen Stuhl gefesselt, aber kein Tattergreis«, entgegnete Ludo achseizuckend. »Henrik überwacht das Herzogtum weit besser, als ich es jemals könnte. Was die Garnison betrifft, sie ist die kleinste in Ethrea. Die Soldaten, die dazu ausgewählt wurden, sich der allgemeinen Armee anzuschließen, können in der Garnison von Königspfalz untergebracht oder zwischen Edward und Rudi aufgeteilt werden. Diese alten Schlachtrösser sind ganz in ihrem Element. Ein paar Männer mehr werden sie nicht spürbar belasten.«


  Ludo hatte Recht. Alasdair brauchte tatsächlich jemanden, der ihn begleitete ... und nach Zandakar würde kein Mann in Ethrea besser auf ihn Acht geben.


  Kraftlos an das Fenster gelehnt sah sie die beiden an. Ihren Ehemann und seinen Cousin. Zwei Männer, die sie so sehr liebte ... und sie stellte sie sich tot vor.


  Han hatte es gesagt, verflucht sollte er sein: Kein Anführer konnte es sich leisten, sich in Verzweiflung zu suhlen.


  »Also schön, Ludo«, erklärte sie ausdruckslos, während ihr das Herz brach. »Ihr werdet beide gehen, und ihr werdet dem Königreich zur Ehre gereichen. Wenn du und Alasdair Ethreas Flotte anführt, muss der Sieg gewiss sein.«


  Alasdair stand auf und trat neben sie ans Fenster. Dann berührte er ganz sanft mit einer Fingerspitze ihre vernarbte Wange. »Natürlich muss er das. Wenn es zum Schlimmsten kommt, werde ich Ludo unter die Mijaki katapultieren lassen. Er wird sie totreden, und wir werden alle singend nach Hause segeln.«


  Halb lachend, halb weinend schlang sie die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Ich werde es dir nie verzeihen, wenn du nicht zurückkommst«, flüsterte sie. »Ich werde - ich werde Adric heiraten, nur um dich zu bestrafen.«


  »Wohl eher um dich selbst zu bestrafen«, gab er zurück, und seine eigene Stimme war unsicher; er hielt sie mit seinen starken, warmen Armen eng umfangen. »Und ich werde bei dir spuken, bis du ein hohes Alter erreicht hast, Frau. Du wirst mich niemals loswerden.«


  »Das ist Sinn und Zweck der Sache«, sagte sie und küsste ihn.


  Hinter ihnen räusperte Ludo sich abermals. »Ah - auf die Gefahr hin, ein Spielverderber zu sein, meine königlichen Anverwandten, muss ich euch daran erinnern ...«


  »Ich weiß«, erwiderte Rhian widerstrebend und löste sich aus Alasdairs Umarmung. »Wir müssen an einem Kriegsrat teilnehmen.«


  Nachdem sie hastig gebadet und hastig gegessen hatte und in eine frische, lederne Jägermontur geschlüpft war, betrat Rhian ihr Kriegshauptquartier, den Saal, wo ihr Rat und ihre Verbündeten warteten. Außer Dalsyn, dem Slainta, und Ebrich, dem Grafen von Arbenia, hatte sie die Staatsoberhäupter von Dev’karesh, Keldrave und Slynt zu Gast. Die Herrscher von Hai- sun und Barbruish hatten jene Repräsentanten geschickt, denen sie am meisten vertrauten. Han hatte Lai geschickt, seinen Botschafter. Seine Aufgaben als Hexer machten es ihm unmöglich, an diesem Kriegsrat teilzunehmen ... und außerdem beunruhigte seine Anwesenheit die anderen Handelsnationen.


  »Meine Herren«, sagte sie forsch, während sie ihren Platz einnahm. »Wenn keine widrigen Umstände eintreten oder einer von euch Einwände hat, wird unsere Flotte morgen beim ersten Tageslicht in See stechen.«


  Es gab keine Einwände. Sie ließ den Blick auf den Gesichtern dieser Männer ruhen, die wie sie selbst Herrscher aus eigenem Recht waren. Die es im Gegensatz zu ihr wagten, ihr Leben im Krieg aufs Spiel zu setzen. Und woran lag das? Stolz? Arroganz? Die Angst davor, vor den anderen Handelsnationen das Gesicht zu verlieren? Tradition? Sie wusste es nicht, sie hatte nicht gefragt. Es war nicht ihre Angelegenheit.


  »Seine Majestät König Alasdair und mein Vertrauter, der Herzog von Linfoi, werden Ethreas Flagge an Bord der Königin Ilda in die Schlacht tragen«, fuhr sie fort. »Seine Majestät trägt außerdem mein Herz bei sich und spricht für dieses Königreich, als sei meine Zunge seine.«


  Edward hob den Kopf. »Ludo? Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass Zandakar ...«


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Zandakar uns hier von größerem Nutzen ist«, unterbrach sie ihn. »Er wird weiter unsere Soldaten ausbilden, für den unwahrscheinlichen Fall, dass unsere Flotte scheitern sollte.«


  Sie beobachtete, wie die Männer am Tisch einander verstohlen betrachteten. Sah die verschleierten, spekulierenden Blicke in Alasdairs und Ludos Richtung. Adric schmollte wie ein verwöhntes Kind, dem eine Belohnung verwehrt wurde. Klugerweise stellte er ihren Erlass nicht infrage.


  Sie nickte Helfred zu. »Euer Eminenz, die Kapellen des Königreichs stehen bereit?«


  »Ja, Majestät«, antwortete Helfred. »In ebendiesem Moment beginnen die Gebete um die sichere Rückkehr unserer Flotte. Sie werden nicht enden, bis unsere Schiffe siegreich nach Hause zurückkehren.«


  Er klang so zuversichtlich. Seine prachtvollen Prälatenroben verliehen seiner Überzeugung zusätzliches Gewicht; eingedenk der Notwendigkeit, bei den Handelsnationen Eindruck zu schinden, hatte er sich so verschwenderisch gekleidet, wie Marlan es nur je getan hatte. Im Kerzenlicht des Ballsaals funkelte er in Blutrot und Gold.


  »Vielen Dank, Euer Eminenz«, sagte sie. »Meine Herren, heute ist der Tag der letzten Vorbereitungen. Bevor wir unsere Aufmerksamkeit auf Einzelfragen richten: Gibt es irgendetwas von allgemeiner Wichtigkeit, das ihr zu erörtern wünscht?«


  Friemelsam hob einen Finger. »Ah - Majestät? Die von Ursa aufgebotenen Bader treffen heute in der Stadt ein. Sie hat sich gefragt, ob sie auch mit Heilem der Handelsnationen sprechen könnte, falls einige von ihnen ein wenig Zeit erübrigen können.«


  »Zu welchem Zweck?«, brummte Ebrich. Er hatte Schweinsaugen, und darin stand immer ein argwöhnischer Ausdruck. Als befürchte er, sein eigener Schatten werde sich erheben und ihn von hinten erdolchen.


  »Zweifellos hofft sie, von ihnen zu lernen«, bemerkte Botschafter Lai. »Tzhung-tzhungchai hat keine Einwände.«


  Was natürlich bedeutete, dass auch niemand sonst Einwände haben würde.


  Rhian verkniff sich ein Lächeln. »Ursa wird überaus dankbar sein, da bin ich mir sicher.«


  Und so nahm ihr letzter Kriegsrat seinen Lauf.


  Als sie fertig waren, entfloh sie auf den Übungsplatz und zu Zandakar. Er nahm kaum jemals an einem Kriegsrat teil. Wie Han machte er die Handelsnationen nervös. Er war bei weitem nützlicher, wenn er Soldaten lehrte, wie man tötete.


  »Rhian hushla«, sagte er und überließ seine Soldatenschüler für einen Moment sich selbst.


  Sie führte ihn ein gutes Stück weg, bis sie außer Hörweite waren, und ignorierte das Lächeln und die Prahlerei, zu der ihre Anwesenheit die Männer stets verleitete.


  »Du wirst morgen nicht mitsegeln«, erklärte sie ihm ohne Einleitung. »Du wirst in Ethrea bleiben.«


  Er war staubig und verschwitzt, obwohl das Wetter eine herbstliche Kühle angenommen hatte. »Ich segle nicht? Warum?«


  »Du wirst hier gebraucht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wei, Rhian. Die Kriegsflotte braucht mich.«


  »Nicht so sehr wie Ethrea.« Sie deutete auf die Soldaten, die im Schmutz des Kampfplatzes miteinander rangen. »Nicht so sehr, wie sie dich brauchen.«


  Nicht so sehr, wie ich dich brauche, obwohl du mich das niemals wirst sagen hören.


  Zandakar runzelte die Stirn. »Rhian ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn. »Warum bist du erpicht darauf? Ich dachte, es sei das Letzte, was du dir wünschst, gegen deine Familie zu kämpfen. Gegen deinen Vater.«


  Es war das erste Mal, dass sie Vortka erwähnt hatte, seit er ihr erzählt hatte, wer er war.


  »Das ist richtig«, antwortete er, die Augen voller Schmerz. »Falls ich segle ... kann ich ihn retten.«


  Oh, Zandakar. Sie schüttelte den Kopf. »Das weißt du nicht. Falls du segelst, könntest du ihn geradeso gut sterben sehen.« Oder selbst sterben. »Es tut mir leid, du bleibst hier.«


  Und dann ging sie davon, bevor seine Trauer ihre Meinung ändern konnte.


  Der lange Tag endete mit einer besonderen Litanei in der großen Kapelle, der die Königin von Ethrea, der König und der Kriegsrat beiwohnten, alle bis auf Zandakar. Helfred betete mit anrührender Leidenschaft. Etliche Ethreaner in der Gemeinde weinten. Friemelsam saß neben Ursa und durchweichte ein Taschentuch mit seinen Tränen.


  Nachdem sie ihren öffentlichen Verpflichtungen Genüge getan hatten, zogen Rhian und Alasdair sich in ihre Gemächer zurück. Sie liebten sich wild und schliefen erschöpft ein. Rhian erwachte vor der Morgendämmerung, weil Alasdair sich ankleidete und leise sang, wie er es jeden Morgen tat. Sie verbarg ihre Tränen in ihrem Kissen, um ihn nicht zu bekümmern.


  Während die Sonne ihren langsamen Aufstieg am Himmel begann, stand Rhian mit Helfred und dem Rest ihres Rates auf der Pier, jedoch ohne Zandakar und die Botschafter der Handelsnationen. Sie sah zu, wie Alasdair und Ludo an Bord des königlichen Flaggschiffs Königin Ilda aus dem Hafen segelten.


  An jedem guten Aussichtspunkt in der Stadt drängten sich Menschen. Sie schrien, sie jubelten, sie weinten, sie beteten.


  Eins nach dem anderen folgten die Kriegsschiffe des Bündnisses der Ilda hinaus aufs Meer. Und eins nach dem anderen verschwanden sie, während Hans Hexer sie in den Wind hüllten.


  Als das letzte Kriegsschiff mit dem Wind davongesegelt war, senkte sich unbehagliches Schweigen. Königspfalz war gedämpft. Niemand wusste, was er sagen sollte.


  »Kommt«, bat Rhian, mit trockenen Augen und wütend. »Sie haben ihre Arbeit zu tun ... und wir unsere. Geht in Eure Kapelle, Prälat. Betet, dass sie nach Hause kommen werden.«


  Alasdair schaute auf, während Ludo über das sich wiegende Deck der Ilda auf ihn zukam. Das gut geschnittene Gesicht seines Cousins zeigte eine helle, aber eindeutig grüne Farbe. Es schien, als bekäme der Ozean Herzog Ludo von Linfoi nicht besonders.


  »Gott sei barmherzig«, stöhnte Ludo, als er ihn erreichte. »Du isst. Warum isst du?«


  Alasdair grinste und nahm noch einen Löffel Haferbrei. »Weil ich Hunger habe«, nuschelte er undeutlich.


  »Nun, hör auf damit. Es ist widerwärtig!«


  Alasdair hatte Mitleid mit seinem Cousin und stellte die Schale beiseite, dann trat er ein zusammengerolltes Tau in dessen Richtung. »Hier. Setz dich, bevor du hinfällst - oder über Bord gehst. Du hast gewiss nicht den Wunsch, über Bord zu gehen. Han und seine Hexer werden nicht Halt machen, um dich zu retten.«


  Sie schauten beide über die Reling der Ilda zum nahen Bug von Hans kaiserlichem Tzhungschiff, wo der Kaiser und zehn seiner Hexer stumm an Deck standen, die Augen geschlossen, während sie die salzige Luft einatmeten. Dann blickten sie zu ihrem eigenen Bug, wo ihre eigenen drei geborgten Hexer standen, gleichermaßen stumm, gleichermaßen rätselhaft.


  Nach einem weiteren atemberaubenden Taumel durch das Zwielichtreich der Hexer segelte die Kriegsflotte eine Zeitlang auf normale Weise. Was Han und seinen Hexern die Gelegenheit gab, sich auszuruhen und frische Kräfte zu sammeln.


  Ludo, der auf dem aufgerollten Seil hockte, schauderte und schlang die Arme um die Knie. »Sie machen mir eine Gänsehaut. Bekommst du von ihnen auch eine Gänsehaut?«


  Alasdair, der auf seinem eigenen Seil saß, zuckte die Achseln. »Es widerstrebt mir, sie zu kritisieren. Ohne sie wären wir verloren.«


  »Oh, das würde ich nicht sagen«, widersprach Ludo. »Ich behaupte nicht, dass wir nicht in Tzhung-tzhungchais Schuld stünden, bis die Ur-Ur-Urenkel von Ethreas jetzigen Säuglingen alt und ergraut sind.« Ein weiterer Schauder überlief ihn. »Aber das bedeutet nicht, dass sie mir keine Gänsehaut machen. Hast du je geahnt, dass die Tzhung zu so etwas fähig sind?«


  »Nein. Du?«


  Ludo warf ihm einen Blick zu. »Sei nicht dumm. Ich bin ein waschechter Linfoi. Ich schenke kaum Angelegenheiten südlich unserer Grenze Beachtung, geschweige denn solchen Angelegenheiten, die sich eine halbe Weltreise entfernt vollziehen.«


  Wie typisch für Ludo. »Nun, vermutlich ist das alles in allem nicht unvernünftig. Schließlich ist es nicht so, dass wir daheim jemals viel mit ihnen zu tun gehabt hätten. In meinem ganzen Leben habe ich nur dreimal ein Tzhungboot in Linfois Gewässern Patrouille fahren sehen. Kein Pirat kommt je auf die Idee, unser Herzogtum zu plündern. Was gäbe es auch zu stehlen? Felsen? Schafe?«


  »Was ist mit der Zeit, die du bei Hof verbracht hast? Hat da niemand von Tzhung-tzhungchai gesprochen?« Ludo brachte ein Grinsen zustande, trotz seines rebellierenden Magens. »Oder warst du zu sehr damit beschäftigt, Rhian schöne Augen zu machen, um darauf zu achten?«


  Die Ilda war tadellos aufgeklart. Nirgends lag etwas herum, das er seinem Cousin an den Kopf hätte werfen können. Er hätte die Schale mit Haferbrei werfen können, aber das hätte vielleicht einen Mangel an Schicklichkeit offenbart. »Natürlich gab es Gerüchte. Getuschel. Weithergeholte Geschichten. Ich habe mich flüchtig gefragt, was es damit auf sich hatte. Aber ich war wegen des Rats bei Hof, um für meinen Vater zu sprechen, nicht um meine Zeit mit Märchen über die Tzhung zu vergeuden.«


  »Und hier sitzen wir jetzt mitten im Nichts«, sagte Ludo und schaute auf das weite Meer hinaus. »Umringt von Hexern mit Kräften, die ich nicht einmal ansatzweise verstehen kann. Lieber Gott. Bist du dir sicher, dass dies kein Fiebertraum ist?«


  »Traurigerweise ja.«


  »Das hatte ich befürchtet«, erwiderte Ludo düster und verfiel in Schweigen.


  Alasdair stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hand, dann ließ er den Blick auf dem wechselhaften, wogenden Meer ruhen. Eine leichte Brise zupfte halbherzig am Segel der Ilda. Ließ die Windspiele klimpern. Die leitende Stimme ihres Gottes, oder zumindest glaubten sie das. Holz knarrte. Wasser schwappte. Alles roch überall nach frischem, nassem Salz. Sie waren seit neun Tagen auf See, und Ethrea lag Wochen hinter ihnen.


  Sanft und unausweichlich wanderten seine Gedanken zu Rhian. Welche Fortschritte machte die Ausbildung der Armee? Wie lebten die Soldaten sich ein, die auf den Schiffen der Handelsnationen nach Ethrea gekommen waren? Beugten sie sich Rhians Autorität? Akzeptierten sie Zandakar?


  Zandakar. Rhian hatte Recht damit, ihn nicht mit der Flotte auszuschicken. Sollten wir scheitern ... Gott behüte, sollten wir umkommen ... wird er buchstäblich Ethreas letzte Hoffnung sein. Aber er ist Zandakar ... und er liebt meine Frau.


  Er hatte keinen Zweifel an Rhian. Würde niemals an ihr zweifeln, Aber ebenso wenig konnte er an dem Band zweifeln, das sie und Zandakar teilten. Der Krieger verstand sie, auf eine Weise, wie er es nicht tat. Es vielleicht nicht konnte. Sie hatte eine Vorliebe fürs Fechten, für ihre hotas, die er nicht teilte. Sie konnte sanft und liebevoll sein, aber in ihrem Herzen brannte ein Feuer, das in seinem eigenen fehlte. Wenn sie mit ihrer Klinge tanzte, war sie eine Fremde für ihn.


  Aber nicht für Zandakar. Für Zandakar ist ihr Herz so vertraut wie sein eigenes.


  Er schaute auf, als Ludo gegen seinen Stiefel trat. »Hör auf, dich zu sorgen, Alasdair. Sie hat Edward und Rudi. Bei allem, was die Armee angeht, werden sie nicht zulassen, dass sie in die falsche Richtung steuert. Ethreas Volk liegt ihr zu Füßen. Jeder einzelne Ethreaner würde binnen eines Herzschlags für sie sterben. Und nur um sicherzugehen, singen Helfred und seine Ehrwürdigen und Kapläne morgens, mittags und abends von ihren Kanzeln Rhians Loblied. Ihr wird nichts zustoßen, während du nicht an ihrer Seite bist. Und wenn ihr doch etwas zustößt, dann nur aus Sorge um dich. Ich habe noch nie eine so verliebte Frau gesehen, Cousin. Wenn die Frau, die ihr für mich findet - falls ihr jemals eine für mich findet -, mich auch nur halb so sehr liebt, werde ich zufrieden sein.«


  Ludo kannte ihn so gut. »Wir werden eine großartige Ehefrau für dich finden, Ludo«, erwiderte er schroff. »Ich verspreche es. Die prächtigste Herzogin, die Linfoi je gesehen hat. Natürlich mit der Ausnahme meiner Mutter.«


  Ludo grinste. »Natürlich.« Dann verblasste seine Erheiterung. »Was denkst du, wie weit sind wir noch von den mijakischen Kriegsschiffen entfernt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Zweifellos wird Han uns Bescheid geben, wenn wir in ihre Nähe kommen.«


  »Zweifellos«, wiederholte Ludo, plötzlich verdrossen, und reckte sich, um den Rest der Flotte hinter ihnen zu betrachten, die wie sie selbst mit den Passatwinden segelte, während Hans Hexer sich ausruhten. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Dalsyn und Ebrich uns begleiten. Was ist nur in sie gefahren? Gewiss hatten sie einige Untergebene, auf die sie verzichten konnten?«


  Alasdair musterte seinen Cousin. »Du warst nie ein politischer Mensch, Ludo. Wie könnten sie Zurückbleiben, wenn der Kaiser von Tzhung-tzhungchai hier ist? Natürlich sind sie mitgekommen. Sie wollen ihn im Auge behalten. Sie wollen, dass die Geschichte berichtet, dass sie bei der größten Seeschlacht der Epoche anwesend waren, dass sie die Kriegsschiffe ihrer mächtigen Nationen gegen die Horde von mijakischen Eindringlingen angeführt haben. All den Ruhm Han überlassen? Ihm erlauben, sich in der Bewunderung der Welt zu sonnen?« Er schnaubte.


  »Und dann sind da wir beide«, seufzte Ludo. »Nun, du. Findest du es nicht bemerkenswert, wenn nicht geradezu lächerlich, dass Alasdair von Linfoi der gekrönte König von Ethrea ist? Im Ernst, Cousin. Als wir Bälger waren, die gerade ihre ersten Kniehosen bekommen hatten und im herzoglichen Obstgarten deines Vaters aus den Apfelbäumen gefallen sind, hast du dir da jemals vorgestellt, dass wir so weit kommen könnten?«


  »Was? Dass Rhian dich zu Seiner Gnaden, dem Herzog von Linfoi, gemacht hat?« Wieder einmal bedauerte Alasdair den Mangel an Wurfgeschossen. »Nein. Niemals.« Und dann ließ er sein Lächeln ersterben. »Ludo, es ist nicht zum Lachen. Es ist beängstigend. Ich habe in jedem wachen Augenblick Angst.«


  Ernstes Schweigen, während sie einander ansahen. »Ich bin froh, dass du König bist«, sagte Ludo. »Mir fällt kein anderer Mann ein, der passender wäre. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es in Ethrea aussähe, wäre Rhian mit diesem armen Narren Rulf verheiratet worden, während Marlan ungekrönt geherrscht hätte. Das ist es, was ich beängstigend finde. Den Gedanken, dass du nicht König wärst. Und Rhian nicht Königin.«


  Die Windspiele der Tzhung klimperten abermals, als die Ozeanbrise stärker zu wehen begann. Alasdair schaute zum Bug hinüber, aber kein Hexer regte sich. Die Passatwinde, die die Tzhung mit ihren Kräften so lange zurückgehalten hatten, blähten das Segel und trieben sie weiter den Schiffen des ahnungslosen Mijak entgegen.


  »Ärgerst du dich immer noch über die Taktiken, die Han und die Königin ausgeheckt haben?«, fragte Ludo.


  Alasdair zuckte die Achseln. »Wie könnte ich? Sie sind vernünftig. Wenn wir Tzhungs Kaiser in dieser Schlacht verlieren, wächst die Wahrscheinlichkeit, dass wir anschließend die ganze Schlacht verlieren. Es ist besser, wenn Han sich darauf konzentriert, Mijak zu besiegen, statt lediglich darauf, am Leben zu bleiben. Außerdem besänftigt es den Stolz von Arbenia und Harbisland. Sollen Dalsyn und Ebrich den Ansturm anführen. Ihre Schiffe haben schließlich die nützlichsten Waffen.«


  »Abgesehen von Hans Hexern«, sagte Ludo. »Die dürfen wir nicht vergessen.«


  »Nein«, erwiderte er mit einem tiefen Seufzer. »Das sollten wir wahrhaftig nicht tun.«


  Ein weiterer scharfer Windstoß. Die Windspiele der Tzhung tanzten drängend. Diesmal konnten sie ihr Echo von anderen Schiffen in der Nähe hören.


  »Bilde ich mir das nur ein«, sagte Ludo langsam, »oder klingen diese Windspiele ... anders?«


  Alasdair stand auf und schaute zu Hans Schiff hinüber. Die Seeleute der Tzhung, die mit der Aufsicht über das Boot betraut waren, während Han und seine Hexer schliefen, falls sie denn schliefen, hielten in ihrem Tun inne und richteten den Blick auf ihren Kaiser.


  »Nein, Ludo«, antwortete er, als die Seeleute auf ihre nackten Knie fielen. »Ich glaube nicht, dass du dir etwas einbildest. Ich denke, der Gott der Tzhung hat gesprochen.«


  Am Bug seines Schiffes öffnete Kaiser Han die Augen. Als folgten sie einem stummen Befehl, breiteten er und seine zehn Hexer die Arme weit aus. Augenblicke später taten die Hexer auf der Ilda es ihnen gleich.


  »Sie wachen alle auf, Alasdair«, sagte Ludo und schaute zu den Schiffen hinüber, die an Steuerbord segelten. »Ich denke, wir werden gleich wieder den Wind reiten.«


  Das war der Ausdruck, den die Tzhung dafür benutzten. Den Wind reiten. Auch Auf Gottes Atem schlafen. So überaus poetisch. Waren die Tzhung ein poetisches Volk? Er wusste nicht genug über sie, um das zu entscheiden. Und wenn ihr Unternehmen ein schlimmes Ende fand, vermutete er, dass er niemals mehr erfahren würde.


  Einer der Hexer am Bug der Ilda drehte sich um und nickte beinahe königlich. Alasdair konnte sich an den Namen des Mannes nicht erinnern. Für ihn sahen sie alle gleich aus mit ihrem langen, schwarzen Haar, ihren geflochtenen Schnurrbärten und den Tätowierungen, die unter ihrer Haut schliefen.


  »König von Ethrea«, sagte der Hexer; seine schnarrende Stimme hatte einen so starken Akzent, dass man ihn beinahe nicht verstehen konnte. »Wir reiten zum letzten Mal den Wind. Wenn wir das nächste Mal in die Welt zurückkehren, werden wir der Macht Mijaks gegenüberstehen.«


  Alasdairs Magen krampfte sich zusammen. Ein Schauder überlief ihn. »Seid Ihr Euch sicher?«


  In den Augen des Hexers stand ein gelassener Ausdruck. »Der Wind hat gesprochen. Der Wind irrt sich nie.«


  Alasdair drehte sich zu Ludo um, der nicht länger grün vor Seekrankheit aussah. Jetzt waren die Wangen seines Cousins zu einem Kreideweiß erblasst. »Geht es dir gut?«


  »Ja«, antwortete Ludo schwach. »Nein. Alasdair, ich habe Angst.«


  Er legte Ludo eine Hand auf die Schulter. »Die habe ich auch. Es spielt keine Rolle.«


  Im nächsten Moment heulte der aufkommende Wind, und die


  Segel der Ilda schlugen hart gegen ihren Mast. Plötzlich schien die Luft dicker zu sein. Weniger durchsichtig.


  »Los geht’s«, sagte Ludo. »Schnell. Wir gehen am besten nach unten.«


  Han hatte ihnen aufgetragen, sich flach auf den Rücken zu legen, wenn das Boot den Wind ritt. Sie warfen sich auf das Deck, ohne sich um Splitter, Prellungen und Flecken zu scheren, und rollten sich auf den Rücken ...


  ... und einmal mehr verschwand die Welt in einem Klimpern von Windspielen.


  


  


  DREISSIGSTES KAPITEL


  Als sie aus der träumerischen, driftenden Unwirklichkeit des Windrittes auftauchten, rappelte Alasdair sich hoch und bemühte sich, die letzten Reste von Nebel aus dem Kopf zu bekommen. Blinzelnd klammerte er sich an die Reling der Ilda und versuchte zu begreifen, wo sie waren und was sie umgab. Er hörte Rufe von den anderen Schiffen der Flotte, hörte Segel und Riggs im Wind schlagen und knacken, hörte den Kapitän der Ilda, Janson, seinen Männern Befehle zubrüllen. Das Flaggschiff pflügte sich durch eine tiefe Dünung, und die Luft war voller Gischt und Salz.


  In der Ferne war ein dunkler Fleck am Horizont zu sehen, als habe jemand schwarze Tinte über den Ozean ausgegossen.


  »Lieber Gott«, murmelte Ludo, während er auf die Reling zutaumelte. »Ist das die mijakische Flotte?«


  Alasdair nickte. »Ich denke, ja.«


  »Dann möge Rollin uns gnädig sein«, hauchte Ludo. »Wir hätten keine Hoffnung, selbst wenn es nur halb so viele wären. Schau sie dir an. Es sind unzählige.«


  Alasdair krampfte die Finger um die Reling. »Halt den Mund. Gehört es sich für einen Herzog, so zu sprechen?«


  Er sagte es, weil er es sagen musste, aber sein Herz war genauso von Verzweiflung erfüllt wie das von Ludo. Oh, Rhian. Ich kann nicht glauben, dass wir hier obsiegen werden. Nicht einmal mit Hans Hexern. Gott sei gedankt, dass du nicht mitgekommen bist. Gott sei gedankt, dass ich hier bin und nicht Zandakar.


  Am Bug regten sich Hans Hexer. Auf Hans Schiff, das längsseits lag, rief der Kaiser etwas in der Sprache der Tzhung, und seine in Lendentücher gekleideten Seeleute beeilten sich zu gehorchen. Alasdair beobachtete, wie sie die Segel herabließen und die Fahrt des Bootes aufhielten. Er hörte Kapitän Janson rufen, und als er sich umdrehte, sah er, dass die Mannschaft der Ilda dem Beispiel der Seeleute aus Tzhung-tzhungchai folgte.


  Wohin der Tzhung-Kaiser ging, die Ilda würde ihm folgen. Dies war Hans und Rhians Plan: dass er sich, sobald der Feind gesichtet wurde, in die Mitte der Kriegsflotte zurückfallen ließ und dass die Ilda sich mit ihm zurückfallen ließ, um als seine Augen zu dienen. Verborgen und geschützt durch so viele andere Schiffe würde Mijak gewiss lange brauchen, um zu begreifen, dass er der Anführer der Hexer war.


  Hans Schiff war einen mühelosen Steinwurf von der Ilda entfernt. Wie angeschirrte Kutschpferde segelten die beiden Schiffe Seite an Seite, ritten auf den wechselhaften Wellen des Meeres. Es war kein Land in Sicht. Alasdair hatte keine Ahnung, wo sie waren. Er war noch nie im Leben so weit von Ethrea entfernt gewesen.


  Während er Han eingehend beobachtete, sah er, dass die schwarze Seidenrobe des Kaisers voller Salzflecken und sein offenes Haar verfilzt und salzverkrustet war. Sein altersloses Gesicht war ausgezehrt vor Erschöpfung. Alasdair schaute an Han vorbei zu den Hexern, die neben ihm standen, und dann zu den Hexern der Ilda, die noch immer auf dem Vorschiff standen. Sie alle wirkten erschöpft. Als habe diese große Leistung sie all ihre Kraft gekostet.


  Und sie hatten immer noch eine Schlacht vor sich.


  Han, der seinen Blick spürte, drehte sich um, lächelte und strich sich mit einer Hand über das lange Haar. Die verfilzten Strähnen glätteten sich, so dass es ihm wieder ordentlich und glänzend über den Rücken fiel und sich in seinem Hexerwind kräuselte wie Fäden polierter Seide.


  Alasdair runzelte die Stirn. Tricks. Er vollführt Tricks, um mich abzulenken. Er macht sich Sorgen, selbst aus dieser Entfernung kann ich es spüren.


  Die anderen Schiffe der Flotte schossen jetzt an ihnen vorbei und ritten den Wind der realen Welt, um Hans Boot und die Ilda zu umschließen. Vor ihnen und auf beiden Seiten waren die anderen Schiffe aus Tzhung-tzhungchai. Beladen mit Hexern und ohne andere Waffen, ohne Schmuck und überaus schlicht wie die allerfeinsten Klingen.


  Hinter ihnen kam an Backbord Ebrich, der Graf von Arbenia, mit mächtigen Katapulten auf dem Deck seines Flaggschiffs. Seine Segel waren blutrot, sein rot-schwarz gestreifter Rumpf behangen mit Bärenschädeln und Hellebarden. Der Rest der Flotte seiner Nation preschte hinter ihm her, wie Hunde, die dem Anführer ihrer Meute folgten. Auf jedes Deck war ein Katapult gezwängt, ihre Segel waren gestreift, so dass sie zu dem schauerlichen Rumpf ihres Herrn passten, und ihre Rümpfe waren behängen mit den Schädeln kleinerer Tiere. Wenn man sie so sah, war es ein Wunder, dass in Arbenia noch irgendein Tier atmete.


  Dalsyn, der Slainta von Harbisland, segelte an Steuerbord, sein Flaggschiff überfüllt von Bogenschützen, dass man nur staunen konnte, dass das lange Boot nicht sank. Die Rümpfe der nadelförmigen Kriegsschiffe seiner Flotte waren mit Robbenfell bezogen, und wie Robben durchschnitten sie geschmeidig die Wellen. Während jedes einzelne Schiff an ihnen vorbeizog, konnte Alasdair den Gestank des Pechs in den Fässern riechen, die auf den Schiffen bereitstanden. Harbisland kämpfte mit Feuer, ohne Gnade. Ihm wurde ein wenig leichter ums Herz.


  Vielleicht wird Mijak nicht in jeder Hinsicht seinen Willen bekommen.


  Die Schiffe der geringeren Handelsnationen folgten dicht hinter denen der Staaten, die eine Vorrangstellung innehatten. Als das letzte Kriegsschiff aus Harbisland an ihrem Bug vorbeifuhr, blaffte Han seinen Seeleuten einen weiteren Befehl zu. Kapitän Janson, der ihn genau beobachtete, schickte die Mannschaft der Ilda an die Arbeit, eine Tat und ihr Widerhall.


  Hans Schiff und die Ilda sprangen vorwärts, ihre Segel wurden wieder gehisst, um den Wind in tiefen Zügen zu trinken, inmitten der Biremen von Barbruish, der Triremen aus Dev’karesh mit ihren furchtbaren Rammspornen sowie der hoch aus dem Wasser ragenden Schiffe von Slynt und Haisun. Bei ihrem Anblick durchzuckte Alasdair ein plötzlicher Stich des Kummers.


  So viel Tod. So viel Zerstörung. Wenn sie in diesem Unternehmen nicht alle an unserer Seite wären, würden sie ihre Waffen vielleicht gegeneinander richten. Sie haben es in der Vergangenheit getan. Ihre Vergangenheit ist ein blutiger Wandteppich des Krieges. Welches Glück wir in Ethrea hatten, von solchem Gemetzel verschont zu bleiben.


  Ludo, der immer noch neben ihm stand und genauso durchweicht von Gischt war wie er, stieß einen bebenden Atemzug aus. »Als ich ein kleiner Junge war«, sagte sein Cousin gedämpft, »habe ich oft von Seeschlachten geträumt. Von den mächtigen Nationen der Welt, die auf den Wellen aufeinander prallten. Ich hielt es für romantisch. Lieber Gott. Ich war ein Narr.«


  Alasdair schüttelte den Kopf. »Du warst ein Junge. Und ich bezweifle, dass du mit deiner Meinung allein warst. Selbst jetzt wette ich, dass daheim in Ethrea Menschen sich wünschten, sie wären hier bei uns. Menschen, die denken, dies sei ein großes Abenteuer.«


  »Abenteuer«, wiederholte Ludo, während er sich mit einem feuchten Leinenärmel das Salzwasser vom Gesicht tupfte. »Klar.«


  Alasdair schaute geradeaus, wo er zwischen den dicht gedrängten Masten, Rümpfen und Segeln der Kriegsflotte noch immer hie und da einen Blick auf die arbenischen Schiffe erhaschen konnte. Er gestattete sich ein grimmiges kleines Lächeln. »In den Tagen, die zu diesem Moment geführt haben, habe ich einige Unterredungen mit Ebrich und Dalsyn geführt. Sie sind jetzt verbündet, aber in der Vergangenheit waren Arbenia und Harbisland erbitterte Feinde. Und weißt du, dass sie ihre Schlachten vermissen? Dies sind Männer, die sich nach Krieg sehnen. Sie leben, um zu kämpfen. Diese Herrscher ...« Verwundert schüttelte er abermals den Kopf. »Sie bewerfen einander mit Männern, als seien es Steine.«


  »Wären wir denn anders, wenn wir nicht als Ethreaner geboren worden wären?«, fragte Ludo. »Ich denke, unser Königreich ist ein merkwürdiger Ort. Der Rest der Welt ist wie das hier.« Er deutete mit einer Hand auf die sie umgebende Flotte. »Und ich danke Gott fiir unsere Merkwürdigkeit, Cousin. Anderenfalls hätten wir keine Aussichten, Mijak zu besiegen.«


  Alasdair nickte. »Ja.« Falls sie denn Aussichten hatten. Falls dies nicht ein Himmelfahrtskommando war. Falls sie nicht dazu verleitet worden waren, an eine Lüge zu glauben.


  Plötzlich war Helfreds mitreißende Ansprache über den Glauben nicht mehr so tröstlich, wie sie sich seinerzeit angefühlt hatte.


  Ludo spähte nach vorn und beugte sich dabei weit über die Reling. »Ich frage mich, wie viel näher wir der mijakischen Kriegsflotte noch kommen müssen. Ich frage mich, wie bald die Schlacht beginnen wird. Ich frage mich, ob ich es wissen will ... vielleicht ist Unwissenheit ein Segen ...«


  Alasdair packte ihn von hinten am Hemd und zog ihn in Sicherheit, bevor er über Bord gehen und ertrinken konnte.


  »Sei vorsichtig, du Narr! Soll ich Henrik deinen Tod erklären müssen? An einen Stuhl gefesselt oder nicht, er würde mich mit einem Fußtritt von einer Seite des Eth auf die andere befördern!«


  Ohne ihn zu beachten, schüttelte Ludo ihn ab und stellte sich auf das nächstbeste zusammengerollte Tau, um einen höheren Ausguck zu haben. »Wenn wir nur wüssten, welche Waffen Mijak gegen uns einsetzen wird«, murmelte er. »Das heißt, abgesehen von dem Panzerhandschuh, von dem Jonink gesprochen hat.«


  Alasdair schaute ebenfalls nach vorn. Seine Eingeweide krampften sich zusammen, und sein Herz stolperte und schlug schneller. »Wir werden es bald genug erfahren. Wir müssen ihnen jetzt ziemlich nah sein.«


  »Ja«, bestätigte Ludo und trat von dem Seil herunter, als habe er plötzlich das Interesse verloren.


  Das Deck der Ilda vibrierte, während die Seeleute die schroffen Befehle ihres Kapitäns befolgten, damit die Ilda und Hans Schiff weiter Seite an Seite fuhren. Ohne Vorwarnung fühlte Alasdair sich plötzlich nutzlos, ein sinnloses Zierstück wie ein an den Mast genageltes Sträußchen Veilchen. Der niederste Seemann auf der Ilda war von größerem Wert als er selbst. Am Bug standen Hans Hexer stumm da, so unnatürlich wie aus Stein gemeißelte Statuen. Er starrte sie an, und ihm wurde übel.


  Die Ilda ist kein Kriegsschiff. Sind diese drei Männergenug, um sie zu verteidigen? Ich habe mein Schwert. Ludo hat seins. Janson und seine Seeleute haben ihre Keulen. Und was wird uns das nutzen, wenn Zandakars Ruderer seinen Panzerhandschuh gegen uns richtet?


  Als Ludo seinen Arm ergriff, zuckte er zusammen. »Es hat wenig Sinn, sich aufzuregen, Alasdair. Wir sind nun einmal wohl oder übel hier. Es ist das Beste zu glauben, dass wif aus einem Grund hier sind, der Ethrea helfen wird. Daheim in Ethrea beten sie für uns. Wir sollten sie nicht enttäuschen, indem wir in Angst und Schrecken versinken.«


  Ein kluger Rat. Und von keinem Geringeren als Ludo. Die Welt stand in der Tat köpf.


  Jetzt drang Gesang durch die von Salz und Gischt geschwängerte Luft. Höchstwahrscheinlich Lieder über Krieg und Mut, in einer Handvoll verschiedener Sprachen, die sich mit dem Brausen des Windes, dem Knallen der Segel und dem Rauschen des Wassers an den Schiffsrümpfen vermischten. Es hätte schön sein können, wäre dies nicht ein so tödliches Unternehmen gewesen.


  Und unter den Stimmen ein stetiges Dröhnen von Trommeln.


  Ludo sog scharf den Atem ein und streckte die Hand aus. »Schau.«


  Die Schiffe vor ihnen hatten begonnen, sich zu verteilen, um die Flotte der Verbündeten nicht zu einem allzu leichten Ziel zu machen. Und durch die breiter werdenden Lücken, vorbei an Hans steinstillen Hexern, konnten sie schließlich die schwarzen Kriegsschiffe Mijaks sehen, die den Ozean so dicht bedeckten wie Herbstlaub einen Waldteich.


  Alasdair spürte, wie sein offener Mund trocken wurde. Er hatte sich noch nie im Leben so allein gefühlt, so verwundbar.


  Rhian.


  Auf dem Flaggschiff der Tzhung rief Han einen weiteren Befehl. Eine Veränderung überkam seine versammelten Hexer, die Hexer auf der Ilda und auf jedem Schiff um sie herum. Die Luft regte sich ... sie raunte ... Und obwohl die Sonne ungehindert schien, war die Welt plötzlich kalt.


  Kapitän Janson kam auf sie zu. Ein ergrauter Mann in mittleren Jahren, mit Haut, die so verwittert war wie das Holz seines Schiffes, entbot er ihnen ein respektvolles Nicken. »Euer Majestät, Euer Gnaden, ihr solltet euch am besten für die Schlacht rüsten. Nur für den Fall, dass diese heidnischen Krähen im Bug uns nicht retten können und jedes gesegnete Schiff zwischen uns und diesen mijakischen Mördern auf den Grund des Meeres sinkt.«


  »Ein weiser Rat, Kapitän Janson«, erwiderte Alasdair. »Und ich darf Euch jetzt Gottes Segen wünschen, Herr, für den Fall, dass die Ereignisse uns überrollen und sich keine zweite Gelegenheit dazu ergibt.«


  Janson lächelte und zeigte, dass in seinem Mund mehrere Zähne fehlten. »Gottes Segen auch Euch, Euer Majestät. Es war mir ein Vergnügen und eine Ehre, mit Euch und mit dem Herzog zu segeln. Und ich sage Euch, obwohl ich es vielleicht nicht tun sollte, dass ich, als ich hörte, dass Ebergs Tochter die Krone auf dem Kopf haben wollte, gedacht habe, nun, das ist das Ende von Ethrea. Aber bei Gott, ich habe mich geirrt. Und Ihr könnt ihr ausrichten, dass ich das gesagt habe.«


  Absurderweise erstickte das ungeschliffene Kompliment seine aufkeimende Furcht. »Kapitän, Ihre Majestät wird erfreut sein, das zu hören.«


  Und dann war keine Zeit mehr für Komplimente oder irgendetwas anderes. Die Trommeln der Flotte beschleunigten schlagartig ihren Rhythmus, wie ein Pferd, das zum Galopp ansetzt. Alasdair drehte sich um, und sein Herz galoppierte mit den Trommelschlägen.


  Mijaks Kriegsschiffe hatten sie erreicht. Die Zeit zu kämpfen war gekommen.


  Ebrich, der Graf von Arbenia, gab den ersten Schuss ab. Das Geräusch von Feuerbällen, die durch die Luft zischten, war erschreckend. Bedrohlich. Trotz des Gesangs, des Trommeins und des Lärms einer Flotte unter Segeln konnte man hören, wie die brennenden Katapultsteine durch den Salzwind peitschten, um die vorderste Reihe der mijakischen Schiffe zu treffen und zu versenken.


  »Rollin, steh uns bei«, flüsterte Ludo. »Es hat begonnen. Alasdair ...«


  Was konnten sie zueinander sagen, das noch nicht gesagt worden war? Alasdair legte seinem Cousin kurz eine Hand auf die Schulter. »Wir werden unseren Söhnen von diesem Tag erzählen, Ludo, ich schwöre es. Wenn wir ergraut sind wie Janson. Wir werden ihnen lange Geschichten erzählen.«


  Die Ilda hatte eine Art geschlossener Kabine auf dem Achterdeck. In stillschweigender Übereinkunft taumelten sie darauf zu und zogen sich die Holzleiter auf der Backbordseite hinauf, bis sie weit genug oben waren, um über den Bug und Hans Hexer hinweg die Schlacht zu beobachten.


  Es gab nichts, woran sie sich festhalten konnten. Ein einziges Schlingern, ein unvorsichtiger Stoß von Hans Schiff oder einem anderen, und sie würden wie abgenagte Apfelkerngehäuse über Bord geworfen werden.


  Sie sahen einander an und ließen sich auf die Knie fallen.


  Vor sich sahen sie weitere Feuerbälle durch die Luft; fliegen, einen brennenden Hagel, der auf den Feind hinabregnete. Dann erklang ein seufzendes Zischen, als die Bogenschützen aus Harbisland dem Feuer von Arbenia ihr eigenes Feuer hinzufüg- ten, in pechdurchweichte Tücher gehüllte Pfeile, die brennend abgeschossen wurden, um die Kriegsschiffe Mijaks zu Asche zu verbrennen.


  Und was für Kriegsschiffe das waren. Lang und schlank und schwarz wie die Nacht bildeten sie eine schwarze Wand quer über den Horizont. Den Bug jedes einzelnen dieser Schiffe zierten schauerliche Galionsfiguren; Schlangen mit grausamen Reißzähnen - Raubkatzenpranken mit ausgefahrenen Krallen, erpicht zu reißen -, wildäugige Greifvögel mit Schnäbeln, die darauf brannten, Fleisch zu zerhacken, während sie die Klauen ausstreckten - und furchterregende Skorpione, das Zeichen ihres Gottes.


  Kein einziges von ihnen wurde vom Feuer berührt.


  »Das kann nicht sein!«, sagte Ludo und riskierte es, sich hochzurappeln. »Wie ist das möglich?«


  Obwohl sie in Reichweite des Feindes waren, fielen die Feuerbälle und die brennenden Pfeile von Arbenia und Harbisland in den Ozean und berührten die heranrückenden Kriegsschiffe von Mijak nicht einmal.


  Alasdair schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es ist so, als träfen die Feuerbälle und Pfeile auf eine unsichtbare Wand.«


  Von den mijakischen Kriegsschiffen erhob sich ein grauenvoller Gesang, eine einzige Stimme aus so vielen tausend Kehlen: »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Alasdair schaute zu Han und seinen Hexern hinüber. Sie standen am Bug ihres Bootes wie die Hexer der Ilda, so groß und reglos und auf unheimliche Weise stumm. Ihre Körper bewegten sich mit dem Deck, so dass es schien, als stünden sie an Land; man hatte den Eindruck, als täten die Tzhung überhaupt nichts.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte Ludo, als weitere Feuerbälle und brennende Pfeile harmlos in den dampfenden Ozean eintauchten. »Warum tun Hans Hexer nichts?«


  Und dann kam von einem mijakischen Kriegsschiff ein Strom scharlachroten Feuers ... und das Boot Ebrichs von Arbenia explodierte in Flammen und fliegenden Splittern. Über dem mijakischen Gesang wurden schrille Angstschreie und Wehklagen laut. Überall um sie herum wurden die Segel der arbenischen Flotte von brennenden Trümmern getroffen und fingen Feuer. Männer fingen Feuer. Das Flaggschiff des Grafen von Arbenia, oder das, was von ihm übrig war, versank im Meer. Das Wasser war übersät mit Leibern und brennenden Trümmern. Ein weiterer scharlachroter Feuerstrom, und das Kriegsschiff des Slainta aus Harbisland starb den Flammentod.


  Verwirrung und Schreie auf den Schiffen der Flotte der Verbündeten. Die Trommeln hörten auf zu schlagen. Die Welt hielt den Atem an.


  »Das ist Wahnsinn!«, sagte Ludo. »Wir werden sterben, ohne einen einzigen Schlag geführt zu haben.«


  Alasdair antwortete nicht, er sah nur Han und seine Hexer an. Ein Wind regte sich um sie herum ... und nur um sie herum. Das Haar peitschte ihnen um die Köpfe, ihre schwarzen Seidenroben flatterten. Er ließ den Blick über die Boote gleiten, die ihnen am nächsten waren, über die Hexer, die in jedem Bug versammelt waren. Wie Han und seine Hexer stand jede Gruppe im Zentrum ihres eigenen kleinen Sturms.


  Und der Wind schwoll an ... schwoll an ...


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«, kam der Gesang von den mijakischen Kriegsschiffen, der mühelos die Entfernung überwand. »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  »Schau!«, rief Ludo. »Alasdair, schau dir das an!«


  Trotz des Chaos an der Spitze der Kriegsflotte, trotz der Schreie und der Trümmer und der Schiffe, die gegen Feuer kämpften statt gegen den Feind, hatten die Seeleute an Bord jener arbenischen und harbischen Schiffe, die nicht gesunken waren oder brannten, sich einigermaßen erholt und verdoppelten jetzt ihre Anstrengungen. Der Himmel verschwand beinahe unter einer Furie aus katapultierten Feuerbällen und brennenden Pfeilen.


  Diesmal trafen die Feuerbälle und Pfeile ihr Ziel.


  Jubel erhob sich von der Kriegsflotte, als die ersten mijakischen Kriegsschiffe in Flammen aufgingen oder zerschlagen wurden. Durchmischt mit dem Jubel die Schreie sterbender Krieger. Das Gewieher von Pferden, die in den brennenden, sinkenden Schiffen Mijaks unter Deck gefangen waren.


  Alasdair, dem sich der Magen umdrehte, spuckte Galle auf das Deck der Ilda.


  »Dieser Feuerstrom, das muss Dmitraks Panzerhandschuh sein«, sagte Ludo. Er zitterte und bebte auf den Knien. »Ist sein Kriegsschiff zerstört worden? Haben wir ihn getötet?«


  Als Antwort auf seine verzweifelte Frage schoss ein weiterer Speer aus scharlachrotem Feuer in die Kriegsflotte. Das Feuer begann sich seitwärts zu bewegen und sich mit erschreckender Leichtigkeit durch die vorderste Reihe der Schiffe der Verbündeten zu mähen.


  »Gott stehe uns bei, was tut Han?«, fragte Ludo, den Tränen nahe. »Warum gebieten seine Hexer dem hier nicht Einhalt? Es ist ein Gemetzel!«


  Welche Macht die Mijaki auch immer beschworen, sie schützte das Kriegsschiff von Zandakars Bruder. Kein Feuerball fiel auf dieses Schiff, jeder Pfeil, der darauf zielte, stürzte zischend in den Ozean.


  Aber zumindest litten andere mijakische Kriegsschiffe.


  Der Wind, der um Han und seine Hexer herumpeitschte, nahm zu. Jetzt heulte er um alle Hexer herum, die Alasdair sehen konnte, er heulte und tobte, und als Alasdair zu ihrem Feind zurückblickte, sah er, dass die mijakischen Kriegsschiffe sich in den Wellen aufbäumten wie festgemachte Pferde, die in der Luft Gefahr witterten.


  Der Regen von Feuerbällen ließ nach. Weniger Pfeile flogen über das Wasser. Den Schiffen von Arbenia und Harbisland, die noch schwammen, gingen die Wurfgeschosse aus.


  Dann erklangen weitere Rufe, das verdoppelte Dröhnen von Trommeln, und die klingenförmigen Dreiruderer aus Dev’karesh kamen durch die Wellen geflogen. Der Bug dieser Schiffe war nicht zu Galionsfiguren geschnitzt, sie waren mit eisernen Dornen versehen, lang und tödlich. Die Schiffe wurden vom Wind der Hexer und von Ruderern angetrieben, von Seeleuten, die ihr ganzes Leben dazu ausgebildet worden waren, schnell zu rudern ... schneller zu rudern ... um einen Fang aufzuspießen wie ein Wildschwein.


  Der heulende Wind der Hexer schwoll zu einem Sturm an. Alasdair konnte spüren, dass der Wind selbst am anderen Ende des Schiffs nach ihm griff. Die Trommeln von Dev’karesh dröhnten lauter, schneller, während ihre mit Rammspornen versehenen Schiffe auf das schwimmende Herz Mijaks zielten.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«, kam der Gesang von den mijakischen Kriegsschiffen, jetzt beinahe laut genug, um die Trommeln der Dev’kareshi zu übertönen. »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Dann wurde aus dem Heulen des Sturms ein hohes Klagen, und zwischen den Schiffen Mijaks erhoben sich Wasserhosen. Die See türmte sich berghoch auf. Und die Dreiruderer aus Dev’karesh flogen wie Nadeln.


  »Ist das Han? Sind das die Hexer?«, rief Ludo.


  »Wer sonst?«, entgegnete Alasdair und hielt schluchzend den Atem an.


  Versenkt sie, Han. Versenkt jedes einzelne von ihnen. Schickt Mijaks Kriegsschiffe in die Tiefen des Ozeans.


  Der Sturm und die Wasserhosen kamen aus dem Nichts, fuhren heulend durch die mächtigen Kriegsschiffe Mijaks. Die dornenbewehrten feindlichen Schiffe kamen mit ihnen, sie rammten Mijaks Kriegsschiffe, bis sie zersplitterten, und zogen sich zurück, sie kamen so schnell, mit Rudern und dem Wind. Vortkas Gottessprecher konnten ihnen nicht standhalten, ihre Macht in dem Gott war nicht stark genug. Dmitrak konnte sie nicht töten, er konnte nicht durch den Wind und das Wasser sehen, um zu zielen.


  »Was ist das, Vortka?«, übertönte Hekat den Lärm, während die Fetzen des zerrissenen Skorpionsegels ihres Kriegsschiffs knallten und ihr Schiff wild rollte und unter Deck die Pferde ihrer Krieger schrien. »Warum versagen deine Gottessprecher im Auge des Gottes? Warum bringen sie diese Winde nicht zum Stillstand?«


  Vortka hielt sich am Gottespfosten ihres Kriegsschiffs fest und mühte sich, auf den Beinen zu bleiben. »Es ist wahrscheinlich ein Meeressturm«, rief er zurück. »Die Sklaven haben uns in Jatharuj gewarnt, dass ...«


  »Tze!«, zischte sie. Hatte sie ihn Dmitrak gegenüber verteidigt? Hatte sie sich eingeredet, ihn zu lieben? Er war ein alter Mann, ein alter Narr. War er blind im Auge des Gottes und nicht länger kostbar? »Ist dies ein Meeressturm, Vortka? Ich denke, das ist es nicht! Ich spüre die Dämonen in diesem Wind, sagst du, du kannst sie nicht spüren?«


  Der grimmige Wind peitschte den Ozean zu schaumigen Gipfeln auf und bespritzte sie mit Wasser, als sei der Himmel voller Regenwolken. Bis auf die Haut durchnässt und zitternd vor Kälte schlug sie dennoch den Gottessprecher, der versuchte, ihr eine Decke zu reichen.


  Ich bin Hekat, Herrscherin von Mijak. Der Gott hält mich warm, der Gott wärmt mich in seinem Auge.


  »Dämonen?«, fragte Vortka. »Hekat ...«


  »Es sind Dämonen, ich sage es dir!«, rief sie und packte seine Gottessprecherroben. Aieee, der Gott möge sie sehen, sie hätte ihn schütteln mögen, bis er in Stücke brach. »Brüder der Dämonen, die uns in der Wüste getrotzt haben, Brüder der Dämonen, die die Passatwinde vom Himmel gestohlen haben. Sie reisen mit dem Feind, der vor uns aufgestellt ist! Sie stinken in meiner Nase, sie stinken in meinem Geist! Sag mir, dass du sie spüren kannst, Vortka. Sag mir, dass ihr Gestank auch in deiner Nase ist. Sag mir, dass der Gott deinem Herzen nicht verloren ist!«


  Sie beobachtete, wie er sich mit der Hand über seinen Skorpionpanzer strich, beobachtete, wie Schmerz und Unentschlossenheit sein altes, dünnes Gesicht verzerrten. Zu guter Letzt nickte er. »Ja, Hekat. Ich kann die Dämonen spüren, ich kann sie riechen.«


  Während der Wind um sie herum heulte, während die Wasserfontänen ihre Kriegsschiffe herumwarfen und sie töteten, hielt Hekat Vortkas silberne Gotteszöpfe fest, presste ihr Gesicht auf sein Gesicht und ließ den Ozean auf ihre Köpfe fallen.


  »Ich wusste, dass du mir nicht verloren warst«, erklärte sie ihm. »Ich wusste, dass wir noch immer gemeinsam gotterwählt sind. Ich muss opfern, um diese Dämonen zu besiegen.«


  Er schloss die Hand um ihre und schüttelte den Kopf. »Nein, Hekat. Ich bin Mijaks Hoher Gottessprecher. Ich werde dem Gott sein Blut geben.«


  Sie ließ ihn los und trat zurück, für den Moment war sie zufrieden. Er würde dem Gott Blut geben, und die Dämonen würden sterben.


  Dmitrak hockte an der Reling ihres Kriegsschiffes, und Salzwasser strömte über seinen aus Gold und Kristall gefertigten Panzerhandschuh. Es durchweichte seine scharlachroten Gotteszöpfe und hinderte seine Gottesglocken daran zu singen. Als er sich aus der Hocke erhob und sich mühelos mit dem Stampfen des Kriegsschiffs bewegte, rief er: »Kann er die Dämonen brechen, Kaiserin? Vortka ist jetzt alt und schwächlich. Er ist am Ende.«


  Wenn sie allein gewesen wären, hätte sie ihn für diese Worte geschlagen, aber auf dem Deck um sie herum scharten sich Krieger und Gottessprecher. Stattdessen warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu, der spätere Vergeltung verhieß. »Er wird sie brechen, Kriegsfürst. Er ist Vortka, vom Gott erwählt und kostbar.«


  Vortkas Gottessprecher versammelten sich um den Gottespfosten; sie hatten Lämmer und Hähne und Messer und Schalen für das Blut. Auf Vortkas Befehl hin wurden die Tiere geopfert. Hekat schloss die Augen und spürte die Dämonen. Das Blut der Tiere hatte kaum eine Wirkung auf sie. Als sie die Augen öffnete, sah sie zwölf Kriegsschiffe gebrochen, die Wasserhosen zerschmetterten sie wie Eier, die man auf einen Felsen warf. Und dann wurden vor ihren Augen acht weitere Kriegsschiffe niedergeworfen, zwei vom Feind und sechs vom Sturm. Der Sturm dieser Dämonen peitschte Wellen auf, die so hoch waren, dass sie ihre Kriegsschiffe und ihre Krieger ertränkten. Sie hörte sie schreien, während das Wasser sie in der Welt tötete.


  Sie schrie, die Dämonen töteten ihre Kriegerschar. »Mehr Blut, Vortka! Der Gott will mehr Blut!«


  Die Sklaven, die ihre Krieger gelehrt hatten, diese Kriegsschiffe zu segeln, hatten sie auch gelehrt, wie man Nachrichten auf viele Schiffe weitertrug. In Jatharuj hatte sie von Papier erfahren, von Tinte und Schreibfedern. Sie gefielen ihr besser als Ton und Griffel, so ordentlich und so sauber. Aber nur sie und Vortka hatten diese neuen Wunder benutzt.


  Vortka benutzte sie auch jetzt. Zwei seiner Gottessprecher beschirmten ihn mit einer Decke. Er schrieb auf Papier und wickelte die Nachricht um einen glatten Stein, und ein Krieger schleuderte den Stein mit einer Schlinge von ihrem Kriegsschiff zum nächsten. Die Gottessprecher auf diesem Kriegsschiff lasen die Nachricht und gaben sie weiter. Einer nach dem anderen erfuhren die Gottessprecher auf den Kriegsschiffen, die von ihrem Feind nicht zerstört worden waren, den Wunsch des Gottes.


  Und dann opferten diese Gottessprecher für den Gott. Trotzdem, trotzdem, das Blut war nicht genug.


  Hekat sah Vortka an. »Geh nach unten zu den Pferden. Gib ihr Blut dem Gott.«


  »Die Pferde?«, fragte Dmitrak. »Herrscherin ...«


  Sie gebot ihm mit erhobener Hand Stillschweigen. »Es gibt Pferde in Ethrea, sie werden uns gehören.«


  Mijaks Pferde wurden nicht dazu gezüchtet, geopfert zu werden. Hekat stand über ihnen an Deck ihres Kriegsschiffs und hörte sie unwillig für den Gott sterben. Als Vortka und seine Gottessprecher zurückkehrten, waren sie rot vom Blut der Pferde.


  Sie spürte, wie die Dämonen schrien, sie spürte ihren Schmerz in ihrem Blut. Sie spürte, wie ihre böse Macht schwächer wurde, aber sie waren noch nicht geschlagen. Beinahe weinte sie. Waren die Pferde der Kriegerschar umsonst gestorben? Hatten sie ihr Blut vergeblich vergossen?


  »Es ist nicht genug«, sagte Vortka, während das Schiff von den Wellen herumgeworfen wurde. »Hekat, wir können nicht jedes Pferd der Kriegerschar töten.«


  Das Skorpionamulett an ihrem Hals brannte. Es brannte mit einer Antwort. Der Gott brauchte mehr Macht, sie wusste, wo sie war.


  »Diese Dämonen sind mächtig, Vortka«, überschrie sie den Wind. »Ich werde sie mit stärkerem Blut töten.«


  Vortka starrte sie an. »Was meinst du?«


  Aieee, der Gott möge sie sehen. Er wollte es nicht dulden, nicht einmal jetzt. »Du weißt, was ich meine, Vortka.«


  Er trat unsicher zurück, während der Dämonensturm und das Wasser ihr Schiff zu zerreißen drohten. »Wir haben keine Sklaven mitgenommen, Hekat, wir haben kein stärkeres Blut.«


  Sie sah sich auf dem Kriegsschiff um, sah ihre schönen Krieger an. »Vortka, du bist töricht. Wir haben das stärkste Blut von allen.«


  Dmitrak hörte zu. Dmitrak sprang ihr entgegen. »Nein. Nein, das lasse ich nicht zu! Du wirst nicht ...«


  Ihre Schlangenklinge sprang in ihre Hand, die Spitze drückte in seine Kehle. »Ich bin die Herrscherin, willst du nein zu mir sagen? Ich denke nicht, dass du das tun willst, Dmitrak. Ich denke, du wirst zurücktreten, bevor der Gott dich niederstreckt.«


  In seinen Augen stand ein gequälter, verängstigter Ausdruck. Nagaraks Augen, im Moment seines Todes.


  »Bitte, Hekat«, sagte er. »Dein Kriegsfürst braucht seine Messertänzer.«


  Sie stieß ihn von sich. »Der Gott braucht sie dringender!«


  Der ihr am nächsten stehende Krieger war jung und schön, er hieß Didalai, kein Krieger tanzte mit dem Messer wie er.


  »Didalai!«, sagte Hekat. »Dienst du deiner Herrscherin? Dienst du dem Gott?«


  »Hekat, ich diene«, erwiderte Didalai.


  Hekat durchschnitt die schöne Kehle ihres Kriegers. Das starke Blut pumpte aus der Wunde an seinem Hals, Didalai fiel aufs Deck und wusch es mit seinem starken Blut.


  Der nächste Krieger war Anik, er war ebenfalls jung. »Anik, dienst du deiner Herrscherin? Anik, dienst du dem Gott?«


  Aniks Augen waren groß, aber sie waren ohne Angst. »Hekat, ich diene«, sagte er und starb, wo er stand.


  Sie spürte, wie die Macht des Gottes sich erhob, hörte die Dämonen furchtsam heulen. Sie spürte, wie sie gegen sie zürnten, es scherte sie nicht. Starkes Blut würde sie töten.


  Einer nach dem anderen fielen ihre Krieger. Einer nach dem anderen dienten sie Hekat und dem Gott. Schließlich waren keine Krieger mehr übrig, die dienen konnten. Und als der letzte Krieger starb ... spürte sie, wie die Macht der Dämonen verebbte ... spürte, wie der Wind zu nichts erstarb ... spürte den Gott, voller Jubel.


  »Dmitrak!«, rief sie.


  Dmitrak weinte, er weinte um seine Krieger, er war ein schwacher Narr. Krieger lebten, um zu sterben.


  »Herrscherin«, sagte er mit erstickter Stimme und stolperte auf sie zu.


  Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und drückte die Fingernägel in sein Fleisch. Ihre Gottesglocken sangen vor Wut, während die zornigen Wellen ihr Kriegsschiff unter dem Himmel hin und her warfen.


  »Du bist der Kriegsfürst Dmitrak, du bist der Hammer des Gottes! Die Dämonen sind geschwächt. Schlage diese feindlichen Kriegsschiffe für den Gott. Zersplittere sie, zerstöre sie in meinem Auge!«


  Immer noch weinend nickte er und presste die Faust auf die Brust. »Herrscherin, ich werde sie schlagen.« Tränen strömten ihm übers Gesicht.


  Sie ließ ihn los, sie trat zurück, sie gesellte sich zu Vortka an den Mast ihres Kriegsschiffs.


  Aieee, tze, ich vermisse Zandakar. Mein wahrer Sohn würde nicht weinen.


  Die Hexer aus Tzhung-tzhungchai schrien. Auf der Ilda, auf Hans Flaggschiff, auf jedem noch schwimmenden Schiff der Kriegsflotte. Die Augen geschlossen, den Mund weit aufgerissen, das Fleisch ihrer Gesichter gegen ihren Schädel gepresst, schrien sie und schrien ... ohne dass auch nur ein Wispern laut wurde.


  Und der Sturm erstarb. Die Wasserhosen brachen zusammen. Die nadelnasigen Schiffe aus Dev’karesh waren im offenen Wasser gestrandet. Zandakars Bruder tötete sie mit seinem Panzerhandschuh, wie ein müßiger Junge, der Hühner in einem Pferch steinigte.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«, sangen die Krieger aus Mijak.


  »Die Hexer sind besiegt!«, rief Ludo. Er weinte. »Gott helfe uns, wir sind verloren.«


  Beinahe, beinahe ergab Alasdair sich der Verzweiflung. Jetzt, da Hans Hexer nichts mehr auszurichten vermochten, schnitt Dmitraks Panzerhandschuh ungehindert eine Schneise durch die Flotte der Verbündeten. Boote brannten und sanken und zersplitterten überall um sie herum. Binnen Minuten würden sie gewiss getroffen werden, oder Feuer würde sie erreichen. Sie würden unter den Händen von Zandakars Bruder sterben.


  Rhian. Rhian.


  Sie mussten fliehen, jeder Überlebende, solange sie es noch konnten. Wenn sie hier in einem hoffnungslosen Kampf starben, würden sie Ethrea und den Rest der Welt zu der gleichen Art von Gemetzel verurteilen.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Halb springend, halb fallend, überließ Alasdair Ludo sich selbst und rollte vom Kabinendach der Ilda. Seine Knochen sangen vor Schmerz, als seine Füße auf dem Deck aufschlugen. Er rannte zum Bug hinüber, zu den stummen, erschütterten Hexern. Dann fasste er den ersten an den Schultern und versuchte, ihn zu schütteln, bis er ihn wahrnahm. Nichts. Die Augen des Hexers waren offen, aber er schien nicht sehen zu können.


  Alasdair schlug ihn hart ins Gesicht. »Wacht auf! Wacht auf. Ethrea braucht Euch!«


  Aber der Hexer spürte die Schläge nicht. Seine offenen Augen blieben glasig und blicklos.


  Überall um sie herum starben die Schiffe der Kriegsflotte. Hans Flaggschiff trieb richtungslos auf den Wellen. Han selbst stand bei seinen Hexern, mit leerem Gesicht und stumm.


  Kapitän Janson kam zum Bug getaumelt. »Euer Majestät, wir können nicht hierbleiben! Wir müssen umkehren! Wir müssen ...«


  Der brennende Mast eines Kriegsschiffs aus Slynt krachte auf sie herunter, zerschmettert von Dmitraks unbarmherzigem Panzerhandschuh. Jeder Mann, der zuvor gestanden hatte, wurde von den Füßen gerissen, und Feuer sprang wie ein Liebender an den süßen Linien der Ilda entlang.


  »Ludo!«, rief Alasdair, rappelte sich schwankend auf die Knie hoch und suchte nach seinem Cousin.


  »Mir geht es gut«, antwortete Ludo, als er zu ihm trat. Blut strömte ihm über das Gesicht und über einen Arm. »Wir sind am Ende. Können wir das Schiff verlassen?«


  »Ich weiß es nicht! Janson ...«


  Aber Kapitän Janson war tot, sein Kopf gespalten wie eine Melone, nachdem er auf die Reling geprallt war. Blut und Hirnmasse waren auf das Deck geschmiert. Einer der Hexer war ebenfalls tot; er hatte sich das Genick gebrochen. Und die Ilda stand lichterloh in Flammen, verheddert in den Trümmern des Schiffs aus Slynt. Rauch blähte sich, Flammen knisterten. Die Luft war voller Schreie.


  »Hans Flaggschiff«, sagte Alasdair und starrte übers Wasser. »Es ist ebenfalls nicht frei, sitzt aber nicht so fest wie wir, und es brennt nicht. Wenn wir das Schiff aus Slynt als Brücke benutzen können ...«


  »Gott steh uns bei, bist du wahnsinnig?«, fragte Ludo.


  »Würdest du lieber hierbleiben und bei lebendigem Leib verbrennen?«


  Ludos Gesicht war seine Antwort.


  »Die beiden anderen Hexer leben noch, denke ich«, sagte er. »Du trägst einen. Ich werde den anderen tragen. Wir können sie nicht zurücklassen. Wir brauchen sie. Sie sind nicht tot, sie sind nur - benommen.«


  »Und die Mannschaft der Ilda?«


  Alasdair schloss die Augen. Gott möge mir vergeben. »Sie werden sich auf ihr Glück verlassen müssen, Ludo.«


  Die Flucht von der Ilda war ein Albtraum. Brennend und zur Seite geneigt versuchte sie, sie in ihren Todeskrämpfen zu töten. Alasdair schob Ludo vor sich her, seinen Hexer über die Schultern geworfen. Seine Muskeln kreischten, seine Lunge ächzte, während er den Blick auf Hans Flaggschiff gerichtet hielt und alles andere ausblendete: den Rauch, die Flammen, die Schreie der Verletzten und Sterbenden, den Gestank von brennendem Blut und Fleisch, den Geruch von verkohltem Holz und Leinen, den Gesang der Krieger Mijaks.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Er und Ludo erreichten das sinkende Schiff aus Slynt und ließen die Ilda ohne einen Blick hinter sich. Hans Hexer über den Schultern, halfen sie einander, sich durch das Gewirr von Spieren, Tauen und toten, verstümmelten Seeleuten zu kämpfen. Auf halbem Wege zwischen den beiden Schiffen entglitt Ludos Hexer seinen schweißnassen, blutverschmierten Händen und stürzte in das aufgewühlte Wasser unter ihnen.


  Mit vereinten Kräften retteten sie den zweiten Hexer, mit knapper Not. Und mit knapper Not erreichten sie lebend Hans Flaggschiff, während die Flammen auf dem Schiff von Slynt brüllten und die Ilda verschluckten.


  »Han!«, rief Alasdair. »Han, könnt Ihr mich hören?«


  Keine Antwort. Han und seine Hexer standen da wie aus Obsidian und Bernstein gemeißelte Statuen. Alasdair überließ es Ludo, sich um ihren geretteten Hexer zu kümmern, und taumelte auf Han und seine Männer zu, während Ethreas Flotte verbrannte und starb.


  Verwegen und verzweifelt zerrte er am Kaiser der Tzhung, schüttelte ihn und mühte sich verzweifelt, ihn ins Bewusstsein zurückzuholen. Aber sobald seine Finger sich um Hans starren Arm schlossen, durchfuhr ihn Macht wie ein Blitzschlag. Mit in Flammen stehenden Nerven und klingelnden Ohren flog er durch die Luft und schlug gegen die Reling des Schiffs. Der Aufprall warf ihn darüber - er war gerade noch hinreichend bei sich, um sich festzuhalten. Der Schmerz war so heftig, dass er glaubte, seine Handgelenke würden brechen.


  »Alasdair!«, rief Ludo.


  Während Alasdair sich ihm mühsam näherte, das Gesicht blutleer vor Entsetzen, schaute Alasdair zu Han auf. Tzhungs Kaiser regte sich, und der leere Blick in seinen Augen verblasste. Die neben ihm stehenden Hexer regten sich ebenfalls.


  »Alasdair!«, sagte Ludo, als er ihn erreichte. »Rollin sei mir gnädig, bist du wahnsinnig?«


  Ludo zerrte ihn mühsam zurück über die Reling, wobei Alasdair einige blaue Flecken und Splitter abbekam und sich das wunde Fleisch noch weiter aufschürfte. Um sie herum setzte die Zerstörung der Flotte der Verbündeten sich fort. Sowohl die Ilda als auch das Schiff aus Slynt waren bis auf die Wasserlinie heruntergebrannt, und sie waren nur zwei von vielen.


  Hustend und keuchend brachte Alasdair einige Dankesworte heraus, dann drückte er Ludo die Schulter und drehte sich wieder zu Han um. Diesmal berührte er ihn nicht.


  »Kaiser, könnt Ihr mich hören? Könnt Ihr mich verstehen?«


  Langsam und gequält nickte Han. »Ja.«


  »Die Flotte ist besiegt«, sagte Alasdair mit brechender Stimme. Rhian, wir haben dich enttäuscht. Ich habe dich enttäuscht. »Könnt Ihr uns nach Ethrea bringen oder zumindest weg von hier?«


  Statt zu antworten, beugte Han sich zu seinen Hexern vor. Umarmte sie und weinte. Dann ließ er sie los und hob den Kopf.


  »Ethrea«, sagte er. Seine Stimme klang schwach, als habe sie eine große Entfernung überwunden. Dann hob er die Finger, um sein Gesicht zu berühren, als sei Fleisch etwas Unbekanntes und Beängstigendes.


  Um sie herum taten seine zehn Hexer es ihm gleich.


  Langsam ließ Han den Blick über die zerschmetterte, zerfetzte Handvoll Schiffe gleiten, die von der Kriegsflotte noch übrig geblieben waren. Betrachtete den Ozean, übersät von Leichen und verbrannten, explodierten Bootstrümmern. Starrte die mijakischen Kriegsschiffe an, die sich rüsteten, sie zu verschlingen.


  Die Brise wehte diesen bedrohlichen Gesang zu ihnen herüber. »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Han schloss die Augen. Dann hob er die geballten Fäuste hoch über den Kopf. Seine Hexer taten es ihm gleich. Alasdair betrachtete die überlebenden Schiffe der Kriegsflotte, und durch den Rauch und die Flammen hindurch glaubte er zu sehen, wie andere Hexer auf Schiffen, die noch nicht zerstört waren, langsam die geballten Fäuste hoben.


  »Oh, bitte, Gott«, murmelte Ludo. »Sei barmherzig. Bring uns nach Hause.«


  Nichts ... nichts ...


  Dann das Klimpern von Windspielen ... und die Welt verschwand.


  


  


  EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Jeden Morgen stand Rhian, nachdem sie ihre hotas getanzt hatte, in ihrem privaten Garten mit Blick auf den Hafen, suchte mit hämmerndem Herzen den Horizont ab und betete um die sichere Rückkehr ihrer Flotte. Jeden Abend fand sie sich, bevor das letzte Licht erlosch, wieder hier ein, wieder mit hämmerndem Herzen, bevor sie mit Helfred in die große Kapelle von Königspfalz fuhr, wo sie mit ihrem Volk um einen Sieg gegen Mijak betete.


  Während all der Stunden dazwischen stand einer von Idsons Soldaten dort, den Blick auf den Horizont geheftet, und wartete ... wartete ...


  Das Gras war von ihrem Standort verschwunden und würde vielleicht nie wieder nachwachsen.


  Nachdem fast drei Wochen verstrichen waren, trieb Rhian Friemelsam in der Bibliothek der Burg in die Enge, wo er nach neuen Büchern suchte, die er Zandakar zum Lesen geben konnte.


  »Herr Jonink!«, sagte sie und schloss die Türen der Bibliothek hinter sich.


  Erschrocken stieß er sich den Kopf an einem Bücherregal. »Au. Euer Majestät? Hat man ...«


  »Nein«, antwortete sie und versuchte, den Schmerz unter ihren Rippen zu ignorieren. »Man hat die Kriegsflotte noch nicht gesehen. Friemelsam ...«


  Ihr Spielzeugmacher seufzte und ließ sich in den nächsten, viel zu dick gepolsterten Ledersessel fallen. »Es tut mir leid. Ich habe es versucht, wirklich. Hettie will mir nicht antworten, ganz gleich, wie sehr ich sie anflehe.«


  Rhian nahm in dem Sessel gegenüber Platz, die Enttäuschung grausam wie ein Krebsgeschwür. »Helfred sagt, wir müssen Glauben haben. Er sagt, wie soll es Glaube sein, wenn der Ausgang bereits bekannt ist?« Sie nagte an ihrer Unterlippe und benutzte Schmerz, um die Tränen zurückzutreiben. »Ihr habt keine Ahnung, wie sehr ich mich danach sehne, ihn zu ohrfeigen.«


  »Nun, er ist der Prälat«, erwiderte Friemelsam. »Ich nehme an, er muss solche Dinge sagen.« Er lehnte sich zurück und betrachtete sie mit einem Stirnrunzeln. »Euer Gesicht ist gut geheilt.«


  Sie hob die Finger, um die Narben an ihren Wangen zu berühren. Wulstig und unansehnlich ließen sie sie noch immer stutzen, wenn sie in einen Spiegel schaute. Dinsy blies ständig Trübsal und beweinte das verlorene gute Aussehen ihrer Königin. »Ja. Dank Ursa.« Sie ließ die Hände in den Schoß sinken. »Obwohl Ihr Euch immer noch wünscht, ich hätte mir stattdessen die Arme aufgeschlitzt, nicht wahr?«


  Er verzog das Gesicht. »Na ja ...«


  »Arme können bedeckt werden, Friemelsam, als sei ein Eid beiseitegeschoben worden. Auf diese Weise wird ein Botschafter, wann immer er mich ansieht, an das Gelübde erinnert, das ich seinem Volk geleistet habe.«


  Friemelsam lächelte. »Ihr seid immer noch schön.«


  »Tze! Als sei das wichtig!«


  Aber natürlich war es wichtig, für einen kleinen, eitlen Teil ihrer Seele. Ist es Alasdair wichtig? Ich habe ihn nie gefragt, bevor er fortgegangen ist. Ich muss ihn fragen, wenn er nach Hause kommt. Ich muss ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe.


  »Ihr habt Eure Sache mit Zandakar sehr gut gemacht«, fügte sie hinzu. »Sein Ethreanisch ist jetzt fast perfekt.«


  »Er hat hart gearbeitet«, erwiderte Friemelsam, dessen Wangen sich rosig färbten. Solch ein lieber Mann, er errötete jedes Mal, wenn man ihm ein Kompliment machte. »Obwohl er darauf besteht, seine Worte hier und da mit ein klein wenig Mijaki zu würzen.«


  »Um Euch zu necken?«


  »Zweifellos. Aber wisst Ihr ...« Friemelsam zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Im Wesentlichen denke ich, tut er es, weil er Angst davor hat, sich selbst zu verlieren. Seine Kleidung ist ethreanisch. Sein Essen ist ethreanisch. Da dieses Skorpionmesser zu gefährlich ist, tanzt er seine hotas mit einem ethreanischen Messer, unter einem ethreanischen Himmel, im Schatten der Burg von Ethreas Königspfalz. Und jeden Tag bildet er Ethreaner darin aus, sein eigenes Volk zu töten. Seine Familie zu töten, Rhian.« Er schüttelte den Kopf. »Ich beginne mich zu fragen, ob wir zu viel verlangen.«


  Sie wollte nicht an Zandakars Opfer denken. Wenn sie an seine Opfer dachte, würde sie ihm bei ihrer nächsten Begegnung vielleicht nicht in die Augen sehen.


  »Haben wir denn eine andere Wahl, als ihn zu benutzen?«, fragte sie. »Haben wir Mijak darum gebeten, seine Grenzen zu überqueren und die Welt zu versklaven? Haben wir seine Herrscherin darum gebeten, in ihrem Machthunger menschliches Blut zu vergießen? Wir haben niemals um etwas anderes gebeten, als in Ruhe gelassen zu werden.«


  »Ich weiß«, seufzte Friemelsam. »Ihr tut, was Ihr tun müsst, um Ethrea zu beschützen. Auf welche Weise Ihr auch die Münzen zählt, irgendjemand wird am Ende zu wenig haben.«


  Erregt erhob Rhian sich aus dem gepolsterten Sessel und streifte durch die Bibliothek. Verfluchte die Fenster, die nicht zum Meer hinausgingen. »Ich bedauere, dass ich Ludo mit Alasdair geschickt habe«, sagte sie. »Adric wird von Tag zu Tag aufgeblasener. Edward versucht, etwas Luft aus ihm herauszulassen, und dann offenbart Rudi seinen Beschützerinstinkt, und meine beiden ältesten Herzöge verschwenden ihre Zeit damit, miteinander zu streiten.«


  »Es ist lästig«, stimmte Friemelsam ihr zu. »Aber Helfred sagt, seine Ehrwürdigen berichten weiterhin von großem Mut unter den Menschen. Ich denke, selbst die Säuglinge in ihren Wiegen würden für Euch kämpfen, wenn sie könnten, Rhian.«


  »Wie? Indem sie ihren Zwieback werfen?«


  »Man kann nie wissen. Es könnte funktionieren.«


  Sie versuchte zu lachen, ihm zu zeigen, dass sie tapfer war und kein Opfer von Trostlosigkeit, aber der Laut, den sie hervorbrachte, war eher ein Schluchzen. »Oh, Friemelsam ...«


  Sie hörte das Knarren seines ledernen Sessels. Seine Stiefelabsätze auf dem Teppich. Dann schlossen sich seine Arme um sie, und er strich ihr über das kurzgeschnittene Haar.


  »Oje«, murmelte er. »Aber, aber, Rhian.«


  Sie begrub das Gesicht an seiner Schulter und umklammerte seinen Mantel. »Ich habe Angst, Friemelsam«, flüsterte sie. »Ich habe solche Angst.«


  »Ich weiß«, sagte er und tätschelte ihr den Rücken. »Aber Ihr müsst stark sein, für Alasdair und für Euer Volk. Wenn die Flotte scheitert ...«


  Sie zog sich zurück. »Sie darf nicht scheitern, Friemelsam. Wie können wir hoffen, Mijak an Land zu besiegen, mit so vielen Kriegern, die im Töten geübt sind?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er mit leiser Stimme und bekümmertem Blick. »Aber wenn es das ist, was uns bevorsteht, dann ist es das, was wir tun müssen. Nur ... gebt die Hoffnung noch nicht auf. Kaiser Hans Hexer sind eine Macht für das Gute. Ich verstehe sie nicht, aber ich bin fest davon überzeugt. Und der Rest der Flotte ist voller zäher Kämpfer. Sie werden Mijak ganz schön etwas zu kauen geben, darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  Ihnen etwas zu kauen zu geben würde kaum genügen. Die Flotte musste sie vernichten ... und sie fürchtete, oh, sie fürchtete, dass selbst Han und seine Hexer überwältigt werden würden.


  Auf dem Kaminsims der Bibliothek stand eine Uhr, die mit leisem Ticken vom Verstreichen der Zeit kündete. Rhian schaute sie an, verkniff sich einen Fluch und löste sich aus Friemelsams tröstlicher Umarmung.


  »Ich komme zu spät für den Waffenschmied«, sagte sie. »Eine zweite Anprobe für meinen Brustpanzer.«


  »Dann solltet Ihr Euch besser beeilen, Euer Majestät«, erwiderte er energisch. »Der König hat darauf bestanden, dass Ihr einen tragen solltet, und er wird erwarten, Euch darin zu sehen, wenn er zurückkehrt.«


  Sie lächelte ihn an, und ihre Ängste waren beschwichtigt, zumindest für den Augenblick. »Und das soll er auch. Wir sehen uns heute Abend bei der Ratssitzung, Herr Jonink.«


  Er verneigte sich. »Euer Majestät, das tun wir.«


  Sie verbrachte eine volle Stunde mit ihrem Waffenschmied und wurde angestoßen, gekniffen und gemessen, während der Mann und seine Traube von Gehilfen das anfertigten, was, wie er ihr versicherte, der prachtvollste, eleganteste und exquisiteste aller Brustpanzer werden würde.


  »Waffenschmied Sander«, dämpfte sie seine Begeisterung, »soweit es mich betrifft, kann der Panzer so hässlich wie die Sünde sein. Sorgt nur dafür, dass er eine scharfe mijakische Klinge aufhält!«


  Nachdem sie der Waffenschmiede endlich entkommen war, ging sie zum alten Turnierplatz, wo Zandakar die führenden Soldaten aus den Garnisonen der verschiedenen Herzogtümer bis zu schwitzender Atemlosigkeit üben ließ. Bei ihrer Ankunft hielten die Männer inne und begrüßten sie voller Freude und mit lautem »Gott erhalte Königin Rhian«.


  »Majestät«, sagte Zandakar und schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Ihr seid gekommen, um mit uns zu üben, zho?«


  Während die Soldaten ihre Zustimmung riefen, schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid. Ich kann nur einige Minuten erübrigen. Die Pflicht ruft mich zu einem Treffen mit Prälat Helfred.«


  »Einige Minuten?«, wiederholte Zandakar. Seine hellblauen Augen glänzten. »Zho, das ist lange genug.« Er deutete mit dem Kinn ruckartig auf die Soldaten, die sie beobachteten. »Zeigt ihnen Eure hotas. Zeigt ihnen Rhian hushla, die Königin von Ethrea, die mit ihrer Klinge tanzt.«


  Aus der Menge der Soldaten erklangen weitere zustimmende Rufe und Bitten, dass sie tanzen möge. Sie liebten es, ihr zuzuschauen. Sie liebten es, gegen sie zu kämpfen und zu versuchen zu siegen. Jeder Mann, den sie bezwang, schuldete seinen Kameraden einen Becher Bier. In den letzten Wochen waren viele kostenlose Becher Bier getrunken worden.


  »Kommt, Rhian hushla«, sagte Zandakar leise. »Wir können tanzen.«


  Sie trug ihre Ledermontur, und Ranalds Messer war an ihre Hüfte gegürtet. Zu Dinsys Entsetzen und zur Missbilligung der vier Hofdamen, die sie widerstrebend in Dienst genommen hatte, war jedes Kleid, das sie besaß, aus dem Schrank verbannt worden, bis der Krieg gegen Mijak gewonnen war.


  Seufzend wandte sie sich zu den Soldaten um. Es waren etwa zwanzig Männer in dieser Gruppe, einige jung, einige in mittleren Jahren. Alle hager, alle kampfgestählt, alle ihr Leben lang Soldaten. Zuverlässige Männer aus Ethrea, die vielleicht schon bald vor einem brutalen Tod stehen würden. Die ihr ihr Leben anvertraut hatten, ihr, Ethreas Mädchenkönigin. Sie sahen sie eifrig an, hungerten danach zu glauben, dass sie sie zum Sieg fuhren könne. Hungerten danach zu glauben, dass sie sie vor Mijak retten würde.


  Oh, bitte. Bitte. Gib, dass ich sie vor Mijak rette. Oh, bitte, Gott, bitte, gib, dass ich es gar nicht zu versuchen brauche. Schenke der Kriegsflotte einen Sieg. Schick Alasdair nach Hause.


  Ihre Soldaten grinsten. Stießen einander mit spitzen Ellbogen in die Rippen. Wie Hunde, denen eine Jagd auf Kaninchen versprochen worden war, drängelten und schubsten sie; ihre Augen glänzten begierig.


  Wenn sie mit Zandakar tanzte, wurde oft Blut vergossen.


  »Also, meine tapferen Krieger«, richtete sie das Wort an sie. »Ihr wünscht, hotas zu sehen, wie Rhian von Ethrea sie tanzt?«


  Sie brüllten zustimmend. Rhian musste lachen, eine winzige Atempause von der Sorge. »Also schön. Aber nicht lange, oder mein geschätzter Prälat wird mich schelten.«


  Sie zog ihr Messer aus der Scheide ... und tanzte mit Zandakar die hotas.


  Das Tanzen vor den Männern ihrer Garnison war anders als das Tanzen vor ihren Herzögen und Höflingen. Diese Männer waren von ihr bezaubert, von ihr inspiriert, sie erwarteten von ihr Führung und Glauben. Ob zum Besseren oder zum Schlimmeren, sie hatte ihre Phantasie entfesselt. Sie würden niemals eine Schwester oder Tochter in lederner Jägermontur akzeptieren, mit einem Messer in der Hand, die im Klingentanz mit Zandakar sprang, Räder schlug und zustieß, aber sie war ihre Königin. Sie konnte nichts falsch machen.


  Wann immer es ihr gelang, Zandakar zu berühren, jubelten sie ihr zu. Wann immer sie stolperte, stöhnten sie laut. Schwitzend und keuchend verlor sie sich in den hotas und ließ sich von ihnen von ihren anderen Ängsten reinwaschen.


  Und dann teilte sich die Menge der Soldaten, und einer der königlichen Botenjungen, Beddel, das Gesicht rot von Anstrengung, kam auf dem Turnierplatz stolpernd zum Stehen. Er grinste wie eine Melone, und all seine Stummeligen Zähne waren zu sehen.


  »Majestät! Euer Majestät!«, keuchte er. »Die Flotte wurde gesichtet! Vielleicht weniger als eine Stunde vom Hafen entfernt!«


  Die Soldaten, die dem Geländer um den Turnierplatz am nächsten waren, hatten den schrillen Ruf des Jungen vernommen. Stille breitete sich aus.


  Rhian steckte ihr Messer zurück in die Scheide. Ihre Finger fühlten sich übergroß und unbeholfen an, als hätten ihre Hände sich in mit Lammwolle gefutterte Handschuhe verwandelt. Dann sah sie Zandakar an, der ebenfalls schwer atmete und schwitzte. Wenn sie heutzutage ihre hotas tanzten, arbeitete er genauso hart wie sie.


  Wie ihre Soldaten wartete er darauf, dass sie das Wort ergriff.


  Die Flotte wurde gesichtet. Wenn sie siegreich heimgekehrt sind, bedeutet das, dass seine Mutter, sein Bruder und sein Vater tot sind. Es bedeutet, dass ich sie getötet habe.


  Und was bedeutete das?


  Ohne den Blick von Zandakars plötzlich leerem Gesicht abzuwenden, sagte sie: »Ich danke dir für deine Nachricht, Beddel. Sorge dafür, dass sie auch Seine Eminenz und den Rest des Kronrats erreicht, ebenso wie die Botschafter der Handelsnationen. Hauptmann Köhler!«


  »Majestät«, erwiderte Köhler entschlossen und duckte sich unter dem Geländer hindurch, während der Botenjunge davonlief. Er war einer ihrer besten Soldaten und so sehnig wie eine Peitsche.


  »Die Übung ist vorüber. Schickt die Männer zurück in ihre Kasernen. Beschäftigt sie damit, ihre Brustpanzer und ihre übrige Ausrüstung zu säubern und zu ölen.«


  Köhler schlug sich mit der Faust auf die Brust, eine von Zandakars Gesten, die all seine Schüler übernommen hatten. »Majestät.« Dann zögerte er. »Majestät ...«


  Irgendwo fand sie ein Lächeln für ihn. »Ich werde Euch benachrichtigen lassen, sobald ich mehr weiß, das verspreche ich, Hauptmann.«


  »Majestät«, wiederholte er, und in seinen Augen sah sie die Speiche Erleichterung und Furcht, die sie selbst empfand.


  Als sie und Zandakar allein waren, riskierte sie es, ihn zu berühren. Riskierte es, die Finger zu spreizen und die Hand auf seine Brust zu legen. »Geht es dir gut?«


  Spürte er, dass sie ihn berührte? Sie war sich nicht sicher. Sie war sich nicht sicher, ob er auch nur den Turnierplatz sehen konnte. Seine hellen Augen waren trüb, als betrachte er eine Erinnerung.


  Wenn Edward und Rudi hier wären oder Alasdair, würden sie mir sagen, dass ich ihn wieder in den Kerker sperren soll. Sie würden sagen, dass man ihm, wenn wir seine Familie getötet haben, nicht vertrauen könne. Dass man ihn nicht mit Ihrer Majestät allein lassen dürfe. Nicht mit einem Messer.


  Seine Klinge lag immer noch in seiner Hand. Es war das erste Mal in der ganzen Zeit ihrer Bekanntschaft, dass sie ihn jemals eine Klinge hatte achtlos halten sehen. Als sei sie nicht wichtig. Aber sie wusste, dass sich das binnen eines Herzschlags ändern konnte ...


  Ich werde sie ihm nicht nehmen. Ich kann nicht. Wenn ich sie ihm nehme, werde ich jedes Band zerreißen, das zwischen uns besteht.


  »Zandakar«, sagte sie sanft. »Ich muss gehen.«


  Wie ein Träumer, der erwachte, atmete er tief ein und schaute auf sie herab. »Rhian?«


  Sie nahm die Hand von seiner Brust. »Der Rat wird mich erwarten. Ich muss gehen.«


  Er nickte. »Zho.«


  »Ich denke, es wäre das Beste, wenn du dich in dein Quartier zurückziehst, bis wir wissen, wie es unserer Flotte ergangen ist. Ob Sieg oder Niederlage, du wirst gewiss Aufmerksamkeit erregen, die wir besser vermeiden sollten.«


  Ein weiteres Nicken. »Zho.«


  »Zandakar ...« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, denn sie fror plötzlich. »Falls wir gewonnen haben: falls die Flotte siegreich heimkehrt ...« Bitte, Gott, bitte, Gott, bitte, Gott, bitte ...


  Sie hatten nie darüber gesprochen, was das bedeuten konnte. Seit sie ihn kühn in ihre Pläne fiir den Krieg einbezogen hatte, hatten sie über nichts gesprochen, das sich nicht um Waffen und Fechtübungen, Taktiken und Tod drehte. Zu viele Augen ruhten auf ihr und auf ihm. Zu viele Menschen wollten sehen, was nicht da war, wollten von etwas reden, das nicht existierte. Da war Alasdair, der niemals herabgesetzt werden durfte.


  Alasdair segelt heim zu mir, oh bitte, Gott, bitte.


  »Rhian«, sagte Zandakar und erinnerte sich an sein Messer. Er betrachtete die Klinge, dann schob er sie zurück in die Scheide. »Wenn die Flotte im Blut Mijaks nach Hause segelt, ist das chalavas Wille.«


  »Aber deine Familie«, flüsterte sie. »Sie könnten tot sein.«


  Er zuckte die Achseln. »Zho.« Dann schärfte sich sein Blick. »König Alasdair könnte tot sein.«


  Sie reckte das Kinn vor. »Ja. Könnte er.«


  Aber er ist nicht tot, er ist es nicht, er ist es nicht. Er kann nicht tot sein.


  Sie sahen einander an, versunken in Gedanken, die niemals anständig in Worte gefasst werden konnten.


  »Ihr solltet gehen«, meinte Zandakar. »Der Rat wartet.«


  »Sobald ich weiß, was passiert ist, werde ich eine Nachricht schicken. Falls deine Familie tot ist, Zandakar, falls Mijak besiegt ist, hast du hier ein Zuhause, solange du eins willst. Mein Wort als Königin, und niemand soll ihm widersprechen.«


  Seine strenge Miene wurde weicher. In seine Augen trat ein wärmerer Ausdruck, gerade ein klein wenig. »Danke, hushla.«


  »Und falls - falls ...« Gott, sie konnte die Worte nicht herausbringen. Die Arme immer noch verschränkt, grub sie die Fingernägel in ihre ledernen Ärmel. »Falls die Dinge für uns nicht gut ausgegangen sind«, sagte sie bedächtig, »werde ich dafür sorgen, dass du geschützt wirst.«


  »Tze«, sagte Zandakar. »Falls Mijak die Flotte besiegt hat, werdet Ihr mir die Schuld geben, Rhian. Ihr werdet sagen, der Hexer Sun-dao hätte Mijak in Jatharuj töten sollen.«


  Und seine Worte brachten sie zum Schweigen, als habe eine Klinge ihre Kehle durchschnitten.


  »Der Rat«, sagte er abermals und sah sie geduldig an. Resigniert. »Ich finde den Weg zurück in mein Quartier auch allein.«


  Sie ließ ihn stehen und sah bewusst nicht zurück.


  Die Nachricht von der Rückkehr der Flotte verbreitete sich in Königspfalz wie ein Feuer in einem sommerlichen Weizenfeld. Als sie und ihr Rat und die Botschafter in offizieller, feierlicher Prozession zum Hafen hinunter gezogen waren, hatten sich alle Straßen und Gebäude, die eine Aussicht boten, mit so vielen Menschen gefüllt, dass es beinahe gefährlich war. Als sie ihre Kutsche sahen, begannen die Bewohner von Königspfalz zu rufen.


  »Königin Rhian! Königin Rhian! Gott segne unsere Jägerkönigin!«


  »Ich wünschte, sie würden das nicht tun«, sagte sie leise zu Helfred, während die Kutschpferde vorsichtig zum Königlichen Tor des Hafens liefen. Sie hatte ihn und Friemelsam gebeten, sie zum Hafen zu begleiten. Die Vorstellung, allein hinzufahren, war mehr, als sie ertragen konnte.


  Helfred schnaubte. »Ich glaube, Ihr wart diejenige, die diesen Ausdruck geprägt hat.«


  »Das ist mir egal«, erwiderte sie ungeduldig. »Aber sie gehen davon aus, dass unsere Flotte siegreich heimkehrt, und Helfred ... dem ist vielleicht nicht so.«


  Er saß neben ihr, Friemelsam gegenüber. Seine Hand bedeckte ihre, immer noch weich, immer noch rundlich, aber mit unerwarteter Stärke darin. »Glaube, Rhian«, sagte er leise. »Vor allen anderen Dingen, glaube.«


  Nicht vor einem Sieg, Helfred. Aber diesen Gedanken sprach sie nicht laut aus. Sie fühlte sich zu elend, um mit ihm zu streiten.


  »Der Prälat hat Recht«, fügte Friemelsam hinzu. »Es hat keinen Sinn, sich um Dinge zu sorgen, die man sehr bald wissen wird.«


  Gerede, Gerede, Gerede. Einer war so schlimm wie der andere. »Ich finde immer noch, dass ich eins der Boote des Hafenmeisters hätte beschlagnahmen sollen, um ihnen entgegenzusegeln«, sagte sie, um die beiden abzulenken. »Ich sterbe wahrscheinlich, wenn ich auf dieser Pier stehe und darauf warte, bis die Flotte anlegt.«


  »Tze«, tadelte Helfred sie. »Har wäre ein würdevoller Anblick. Ihr seid kein Fischweib, das auf seinen stinkenden Ehemann wartet, Rhian. Ihr seid eine Monarchin, und die Blicke der Welt ruhen auf Euch.«


  Was wirklich ein Jammer ist. Ich beneide dieses Fischweib. Sie kann meine Krone jederzeit haben.


  Sie erreichten den Hafen, ohne noch weitere Worte gewechselt zu haben, und gingen zur Pier, wo sie vor nur wenigen Wochen ... vor einem ganzen Leben ... mit denselben Männern gestanden und zugesehen hatte, wie die Flotte davongesegelt war. Davongesegelt und dann verschwunden, weggerissen im Wind.


  Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu. Rund um den Hafen und auf den Kais waren bereits Fackeln entzündet worden, in Erwartung der nahen Abenddämmerung. Eine kräftige Brise pfiff zwischen den versammelten Würdenträgern hindurch, beladen mit dem Duft von Salz, Hoffnung und Grauen. Rhian riskierte einen Blick auf ihre Herzoge und die Botschafter. Sie waren stumm, erwartungsvoll, aber hinter ihren polierten, öffentlichen Gesichtern konnte sie ihre blankliegenden Nerven spüren.


  Gott bewahre uns vor einem Aufruhr, wenn die Neuigkeiten nicht gut sind.


  Während das erste Schiff die beiden Landspitzen passierte und in das ruhigere Gewässer des Hafens einlief, zogen sich ihre Eingeweide vor Kälte und Furcht zusammen. Hinter ihr tuschelten die Botschafter miteinander.


  Selbst in dem schwächer werdenden Licht war es möglich zu sehen ...


  »Prälat«, murmelte sie, ohne Helfred anzusehen.


  »Ich sehe es, Majestät«, antwortete er gepresst an ihrer Seite. »Die Flotte ist ... beträchtlich geschrumpft.«


  Lieber Gott, das war eine Untertreibung. Die Kriegsflotte war gekeult worden wie eine übergroße Schafherde. Gewiss war nur noch ein Drittel übrig ...


  Rollin stehe uns bei. Rollin stehe uns bei. Sind sie geschlagen heimgekehrt?


  Angestrengt hielt sie Ausschau nach der Ilda, dem Schiff, das ihr Vater für ihre Mutter gebaut und nach ihr benannt hatte. Es war das Schiff, das ihre Brüder in ihren Untergang getragen hatte.


  Ich hätte dieses Schiff verbrennen sollen. Ich hätte Alasdair eher auf einem Ruderboot ausschicken sollen, statt ihm zu erlauben, auf diesem Schiff zu segeln.


  Ihr Herz hämmerte so heftig, dass ihr übel war, dass sie den Wunsch verspürte, sich zu übergeben. Dennoch schaute sie weiter zu und wartete darauf, dass die Schiffe näher kamen. Suchte nach dem vulgären Flaggschiff des Grafen von Arbenia, nach der robbenfellbezogenen Galeere des Slaintas von Harbisland. Sie konnte sie nicht sehen.


  Die Botschafter machten jetzt keinen Hehl mehr aus ihrer Erregung.


  »Wo ist Hans Schiff?«, fragte sie leise und kämpfte gegen den Drang, von der Pier ins Wasser zu springen und den Schiffen entgegenzuschwimmen. »Friemelsam, könnt Ihr es sehen?«


  Dicht neben ihr schüttelte Friemelsam den Kopf. »Nein, Majestät. Ich kann es nicht sehen.«


  Ein Schmerz begann hinter ihren Augen zu pulsieren. Alasdair. Alasdair. Alasdair. »Helfred, ich kann die Ilda nicht sehen.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Helfred. »Aber das heißt nicht...« Seine Stimme brach. »Seid stark im Glauben.«


  Langsam und entmutigt segelten die verkohlten, ausgeweideten Überreste der Flotte der Handelsallianz in den Hafen von Königspfalz. Von Ebrich war nichts zu sehen, ebenso wenig von Dalsyn. Sie konnte keinen einzigen der Dreiruderer aus Dev’karesh sehen. Bildete sie es sich nur ein, oder fehlte die Hälfte der Kriegsschiffe Tzhung-tzhungchais? Nur eine Handvoll Schiffe aus Slynt waren verblieben, einige wenige aus Keldrave ...


  Nein ... nein ... nein ...so viele ... bitte, Gott, nein.


  Die erregten Botschafter verstummten. Ihre Herzöge verstummten. Die drängelnden, plappernden Bewohner von Königspfalz verstummten. Rhian wagte es nicht, Friemelsam anzusehen oder Helfred oder ihre Herzöge. Sie wagte es nicht, den Blick auf die Botschafter zu richten. Sie war dankbar dafür, dass die Bewohner von Königspfalz so weit entfernt waren.


  Wenn wir gesiegt haben, wird es das alles wert sein. Wenn wir gesiegt haben, werden wir den Schmerz ertragen.


  Und dann teilte sich die führende Reihe von Schiffen, und ein einzelnes, beschädigtes Schiff wurde sichtbar. Bevor sie es verhindern konnte, stieß Rhian einen Laut aus. Trauer. Erleichterung. Eine Mischung von beidem. Es war Kaiser Hans Flaggschiff, übersät von Wunden, aber trotzdem ganz. An seinem Bug standen Kaiser Han und seine Hexer. Herzog Ludo. Und Alasdair.


  Mein Liebster, mein Liebster ...


  Helfred schloss seine weiche Hand hart um ihr Handgelenk. »Gott sei gedankt.«


  Sie wagte nicht zu sprechen, daher nickte sie nur.


  Alle Anlegestellen, die für die Flotte frei gemacht worden waren, waren während deren Zeit auf See ungenutzt geblieben. Rhian atmete schwer und mühsam, während sie daran dachte, wie die Schiffe sich in ihrem Hafen gedrängt hatten, wie ihr Hafenmeister klagend erklärt hatte, es sei unmöglich, so viele Schiffe gleichzeitig unterzubringen ...


  Als sie jetzt sah, wie viele leere Plätze an den Piers übrig blieben, während die Schiffe der einst stolzen Flotte eins nach dem anderen ihre Anlegestellen ansteuerten, einige von ihnen bis zur Unkenntlichkeit beschädigt, presste sie die Faust auf die Lippen, um die Qual zurückzuhalten, die in ihrer Kehle brannte.


  Hans Flaggschiff wurde der Vortritt gewährt. Langsam und wie unter Schmerzen, von Schönheit zu Hässlichkeit versengt, schob es sich durchs Wasser und stieß an die Pier, auf der sie stand. Hafenarbeiter kamen herbeigeeilt, um die Anlegetaue zu übernehmen und das Schiff mittels einer Laufplanke mit dem Ufer zu verbinden.


  Und Alasdair war da, er war da, gefolgt von Ludo kam er die Laufplanke herunter an Land. Er war zerschunden. Zerschlagen. Er war am Leben. Sie entriss Helfred ihr Handgelenk und rannte ihm weinend entgegen.


  Die bedrückende Stille um sie herum machte nach und nach Trauer Platz. Ohne Alasdairs erschüttertes Gesicht sehen zu können, wussten die Bewohner von Königspfalz, dass dies keine triumphale, siegreiche Rückkehr war. Dies war eine Niederlage, grausam und niederschmetternd. Die Kriegsflotte war vor der dunklen Macht Mijaks gefallen.


  Rhian kam stolpernd zum Stehen, als sie ihren unversehrten Ehemann erreichte. Sprachlos und zitternd schauten sie einander an. Dann zog Alasdair sie in eine erdrückende Umarmung. »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Rhian, wir haben versagt.«


  Viele Stunden später, weit nach Mitternacht, saß sie im Kriegshauptquartier, zusammen mit Alasdair, Ludo und dem Rest ihres erschöpften Rates - mit Ausnahme von Zandakar - und dachte über die Trümmer ihres zerbrechlichen neuen Bündnisses nach.


  Eine nach der anderen, so schnell, hatten die Handelsnationen sie im Stich gelassen. Einer nach dem anderen hatten ihre Botschafter und die Repräsentanten ihrer Herrscher, jene, die überlebt hatten, die Unterstützung ihres Landes zurückgezogen, was bedeutete, dass sie ihre Schiffe, ihre Seeleute und ihre verzweifelt benötigten Soldaten zurückzogen. Sie mussten unverzüglich nach Hause zurückkehren, hatten sie gesagt, so kalt, so wütend. Sie mussten sich im Lichte dieses Unglücks mit ihren Herrschern beraten. Es tue ihnen leid, doch obwohl sie gelobt hätten, Ethrea zu unterstützen, müsse ihre erste Loyalität ihrer Heimat gelten.


  Was konnte sie darauf erwidern? Wie konnte sie sie aufhalten? Sie konnte versuchen, ihren Reichtum zu beschlagnahmen ... nur dass viele ihre Schatztruhen bereits geleert hatten. Außerdem war sie sich nicht ganz sicher, ob sie das Gesetz auf ihrer Seite hatte.


  »Wir haben immer noch Han«, sagte sie halsstarrig im Angesicht der stummen Düsternis ihrer Ratsmitglieder. »Er und seine Hexer sind mehr wert als Harbisland, Arbenia und der Rest von ihnen zusammen.«


  Alasdair schüttelte den Kopf. Ursa hatte seine Kratzer und Prellungen versorgt, aber er wirkte immer noch erschöpft von seinem Martyrium. »Er und seine Hexer sind nach der Schlacht gegen Mijak zu drei Viertel tot, und dann mussten sie uns wieder nach Hause bringen. Sei nicht zu schnell damit bei der Hand, davon auszugehen, dass unser Bündnis Bestand haben wird. Ihre Verluste sind furchtbar. Und der Herrscher ist ... verstimmt.«


  Das brauchte er ihr nicht zu erzählen. Sie war sich über Hans Verstimmung durchaus im Klaren.


  Am Hafen hatten sie und Han sich kurz unterhalten, unter vier Augen, bevor seine Sänfte erschienen war, um ihn in Lais Residenz zu bringen.


  »Seht Ihr, was Zandakar aus Mijak uns gekostet hat? Indem er seine Familie gerettet hat, hat er meine fast zerstört.«


  Seine Zurückhaltung machte seinen Zorn umso brutaler. »Ich weiß, Han«, hatte sie geflüstert. »Es tut mir leid.«


  »Und wird Euer Bedauern meine ertrunkenen und verbrannten Hexer ins Leben zurückholen? Wird er Sun-dao zurückholen? Wird er uns vor Mijak retten?«


  Sie war seinem Zorn begegnet, ohne mit der Wimper zu zucken. »Nichts kann sie zurückbringen, Han. Wir könnten genug Tränen weinen, um diesen Hafen zweimal zu füllen, und sie wären trotzdem tot.«


  Dann hatte Han sich zu ihr vorgebeugt. Erschöpft: und zitternd unter dem Ausmaß seiner Trauer war er trotzdem beängstigend gewesen. »Ich will ihn, Rhian. Zandakar gehört den Tzhung.«


  Sie hatte das Kinn vorgereckt und seinem Blick stur standgehalten. »Ihr könnt ihn nicht haben. Zandakar ist vielleicht alles, was uns jetzt noch retten kann. Eure Rache wird warten müssen.«


  Han hatte sie stehen lassen, und sie hatte gewusst, dass es für ihn in diesem Moment nur zwei Möglichkeiten gab: sie stehen lassen oder sie töten.


  Sie hatte bisher noch mit niemandem über seinen Zorn gesprochen.


  »Kaiser Han steht unter Schock und trauert«, sagte sie und wählte ihre Worte mit Bedacht. Genauso bedächtig sah sie Alasdair nicht an. »Was für uns alle gilt. Aber er weiß eins: Wenn Ethrea fällt, fällt Tzhung-tzhungchai ebenfalls. Er wird uns nicht im Stich lassen.« Ganz gleich, wie sehr er mich hasst. »Davon bin ich fest überzeugt.«


  »Also ... was tun wir jetzt?«, fragte Ludo und schaute in die Runde. Wie Alasdair zeigten sein Gesicht und seine Augen die Spuren der Seeschlacht. »Nach Hans Berechnungen sind die Kriegsschiffe von Mijak vier Wochen entfernt.«


  Vier Wochen. So nah. Lieber Gott, das ist nicht genug Zeit. »Was wir tun?«, erwiderte sie. »Wir kämpfen, meine Herren. Was können wir sonst tun?«


  »Allein?«, fragte Adric.


  Sie knirschte mit den Zähnen. »Nein, nicht allein. Wie oft muss ich Euch noch ...«


  »Vor dieser Katastrophe hatten wir neun Nationen, die für uns kämpften«, unterbrach Adric sie; seine Fingerknöchel traten weiß hervor. »Jetzt haben wir eine. Vielleicht. Aber Ihr könnt Euch nicht sicher sein. Es ist möglich, dass die Flotte Tzhung-tzhungchai getötet hat und wir Zeugen seiner Todesqual sind.«


  Sie konnte nicht widersprechen, obwohl sie es gern getan hätte.


  »Ich weiß, es sieht so aus, als hätten wir die Unterstützung fast aller Handelsnationen verloren«, sagte sie. »Aber ich weigere mich, die Hoffnung aufzugeben. Ich weigere mich, mich Furcht und Zweifel zu überlassen.« Sie versuchte, Helfred anzulächeln. »Ich nehme nicht hin, dass mein Schicksal besiegelt ist. Ich bete, dass die Tzhung nur verwundet sind und dass Arbenia, Harbisland und die anderen zurückkehren werden, um uns zu helfen.«


  »Und wenn sie es nicht tun?«, fragte Edward leise. »Wenn sie es vorziehen, sich selbst zuerst zu verteidigen und uns überhaupt nicht?«


  Es kostete sie fast all ihre verbliebene Kraft, zuversichtlich und unbesorgt zu erscheinen. »Dann werden die Bewohner Ethreas beweisen, aus welchem Holz sie geschnitzt sind, Edward.«


  »Gut gesprochen, Majestät«, murmelte Helfred, während die anderen auf ihren Stühlen umherrutschten und einander ansahen.


  »Was ist mit Hettie, Herr Jonink?«, wandte sie sich an Friemelsam. »Ihre Leitung wäre mir jetzt sehr willkommen. Seid Ihr Euch sicher, dass es keine Möglichkeit gibt, wie wir ...«


  Friemelsam schüttelte den Kopf. Er sah aus, als sei er den Tränen nahe. »Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, aber es gibt keine.«


  »Macht Euch nichts daraus«, sagte sie sanft. »Lasst uns einfach Kraft und Zuversicht in dem finden, was wir bereits wissen. Sie hat Euch und Zandakar gedrängt, nach Jatharuj zu reisen, und Ihr seid mit dem Skorpionmesser zurückgekehrt. Es ist eine mächtige Waffe, eine, die wir ...«


  »Majestät, Zandakars Klinge kann Dmitraks Panzerhandschuh nicht das Wasser reichen«, protestierte Ludo. »Wenn Ihr gesehen hättet, was er damit gemacht hat ... die Art, wie unsere Schiffe verbrannt und gesunken sind ... ich schwöre, Ihr hättet geradeso gute Aussichten, einen Baum mit einem Buttermesser zu zersägen.«


  Sie hatte gesehen, wie Zandakars Skorpionklinge ein Boot der Tzhung versenkt hatte. Sie konnte nur ahnen, was Dmitraks Panzerhandschuh aus den Karacken, den Galeeren und Triremen ihrer Flotte gemacht hatte.


  »Ludo hat Recht«, ergriff Alasdair mit trostlosem Blick das Wort. »Wir könnten das Messer geradeso gut überhaupt nicht besitzen, so wenig wird es uns nutzen. Wir hatten unsere Chance, dies zu beenden. Diese Chance wurde vergeudet.«


  Was? »Alasdair«, sagte Rhian leise und warnend.


  »Wie bitte?«, fragte Edward. »Was für eine Chance war das?«


  Sie zwang sich zu einem gleichgültigen Tonfall. »Es ist nichts, Edward. Ein Zwischenfall, den wir nicht...«


  »Nichts?«, fragte Alasdair ungläubig. »Du nennst die Zerstörung unserer Flotte nichts?«


  »Natürlich tue ich das nicht«, versetzte sie gereizt. »Aber da sich die Vergangenheit nicht ändern lässt, sehe ich keinen Sinn darin, darüber zu reden.«


  Nicht wenn die Gemüter derart erhitzt sind. Alasdair, Alasdair, was tust du?


  »Ich würde gern mehr über diese >Chance< wissen, die der König erwähnt hat«, erklärte Edward, dessen Verwirrung Argwohn Platz machte. »Von welchem Zwischenfall spricht er ...?«


  »Edward, ich habe bereits gesagt, dass ...«


  »Als Herr Jonink und Zandakar in Jatharuj waren, hat der Hexer Sun-dao versucht, die Stadt zu zerstören«, sagte Alasdair. »Bedauerlicherweise haben sie ihn daran gehindert.«


  »Ihn daran gehindert?«, brach Rudi das erschrockene Schweigen. »Wie meint Ihr das?«


  »Alasdair«, sagte Rhian. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Ich meine«, sagte Alasdair zu Rudi, starrte dabei aber sie an; da war keine Entschuldigung in ihm, keine Reue, nur Wut, »dass sie Sun-dao daran gehindert haben, Jatharuj in Stücke zu schlagen. Wenn sie nicht so gehandelt hätten, wären die Mijaki wahrscheinlich mitsamt der Stadt vernichtet worden oder zumindest so schwer geschädigt, dass wir mit der Flotte annehmbare Aussichten gehabt hätten, ihnen den Rest zu geben.« Er breitete die Hände aus. »Aber es wurde Mijak gestattet weiterzuleben. Und jetzt steht Ethrea im Schatten des Todes.«


  Diesmal zog sich das Schweigen noch länger hin. Dann wandte Edward sich an Friemelsam. »Herr Jonink?«


  Friemelsam sah so krank aus, über den Ratstisch gebeugt, als schmerzten all seine Knochen. »Ich musste Sun-dao aufhalten!«, sagte er verzweifelt. »In Jatharuj lebten noch immer unschuldige Icthianer. Ich war nicht bereit, sie ermorden zu lassen. Außerdem übersteigt es die Macht eines jeden Hexers, einen solchen Sturm heraufzubeschwören. Kaiser Han selbst hat es gesagt. Und wir mussten fliehen, bevor man uns entdeckte. Wir hätten es beinahe nicht geschafft, weil Sun-dao mit seiner Hexerei unsere Anwesenheit verraten hatte. Es war knapp, und der Sturm hätte niemals funktioniert.«


  »Das wisst Ihr nicht«, erwiderte Alasdair mit grausamer Höflichkeit. »Weil Zandakar Sun-dao angegriffen hat, bevor er die Beschwörung beenden konnte. Und Zandakar hat nicht an unschuldige Icthianer gedacht. Ihm ging es nur darum, seine Mutter und seinen Bruder zu retten.«


  »Vielen Dank, Alasdair«, sagte Rhian leise. »Das ist sehr hilfreich.« Alles, was sie denken konnte, war: Weine nicht, Mädchen. Weine nicht.


  »Tatsächlich denke ich, dass es hilfreich sein könnte«, gab er zurück. »Soll ich dir sagen, was Han dir meiner Meinung nach am Hafen gesagt hat?«


  Sie hatte ihn noch nie so grimmig gesehen. So rachsüchtig. Sie konnte es nicht ertragen. Ich würde jetzt gern aufwachen. »Bitte, tu das nicht«, erwiderte sie. Sie hatte das Gefühl, von einem Eispanzer umgeben zu sein. »Du hast bereits genug gesagt.«


  Alasdair beugte sich vor, als wären sie allein. »Ich denke, er hat gesagt, dass er Zandakar für den Tod seiner Hexer verantwortlich macht, angefangen mit Sun-dao! Ich denke, er hat gesagt, dass er Ethrea nicht helfen wird, bis Zandakar für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen worden ist. Ich denke, Ethrea ist dem Untergang geweiht, wenn du Han nicht gibst, was er will!«


  Aufruhr. Alasdair war halb von seinem Stuhl aufgestanden, die Hände auf den Ratstisch gestemmt. Ludo versuchte, ihn zu beruhigen, und wurde grob beiseitegestoßen. Friemelsam hatte den Kopf in die Hände gestützt. Helfred riss die Augen auf, und die Herzöge stotterten.


  Rhian sah nur Alasdair an, und ihr war übel.


  Wie konntest du? Wie konntest du? Hasst du ihn so sehr?


  Als Alasdair sich wieder setzte, schlug Adric mit der Faust auf den Tisch. »Wenn das der Preis ist, den Han verlangt, dann sage ich, wir zahlen ihn! Ich sage, wir geben Zandakar den Tzhung!«


  »Was?«, fragte Rhian und riss den Blick von Alasdairs kaltem Gesicht los. »Nein.«


  »Mein Sohn hat Recht, Majestät«, erklärte Rudi. »Dieser heidnische Mijaki hat unseren Schutz verwirkt. Er hat seinen Eid gebrochen. Geradeso gut hätte er Ethrea eigenhändig töten können.«


  Friemelsam blickte auf. Seine Wangen waren tränenüberströmt. »Das können wir nicht tun, Euer Gnaden. Wir können Zandakar nicht Kaiser Han ausliefern. Ganz abgesehen von der Moral eines solchen Tuns, ist da noch sein Skorpionmesser. Hettie hat uns dort hingeschickt, damit wir ...«


  »Woher wisst Ihr, warum Hettie Euch nach Jatharuj geschickt hat?«, verlangte Edward zu erfahren. »Nach allem, was Ihr wisst, hat sie Euch dort hingeschickt, um dafür zu sorgen, dass Sun-dao Jatharuj zerstört! Und das habt Ihr nicht getan. Vielleicht ist das der Grund, warum sie uns im Stich gelassen hat, Herr Jonink!«


  »Und das Messer ist ohnehin nutzlos!«, rief Adric giftig. »Es ist diesem Panzerhandschuh nicht gewachsen. Ich schätze, sein einziger Nutzen besteht darin, nasses Holz in Brand zu stecken.«


  »Wir müssen Frieden mit Tzhung-tzhungchai schließen!«, erklärte Rudi. »Ohne die Tzhung haben wir keine Chance. Ihr müsst ihnen Zandakar geben, Euer Majestät. Ihr habt keine Wahl. Er hat uns verraten, und Ihr wisst es!«


  »Er hat nichts dergleichen getan, Rudi«, widersprach Rhian. Sie fühlte sich klein und distanziert. »Er hat getan, was jeder Einzelne von uns tun würde. Er hat versucht, seine Familie zu retten.«


  »Und stattdessen hat er meine getötet!«, ereiferte Rudi sich ohne Rücksicht auf das Protokoll. »Ich werde es nicht hinnehmen, dass er geschont wird. Wenn Ihr ihn nicht zu Han bringt, werde ich es tun!«


  Es fiel ihr schwer zu sehen. Schwer zu atmen. Schwer zu glauben, dass dies geschah.


  »Helfred?«, flüsterte sie. »Was sagt Ihr?«


  Wie Friemelsam weinte auch Helfred. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich war überzeugt davon, dass Marlan im Auftrag Gottes zu mir gekommen ist, dass es der göttliche Wille war, Zandakar zu vertrauen, aber jetzt ...«


  »Ihr habt Euch nicht geirrt, Helfred?« Sie stand auf und betrachtete ihren Rat. »Wartet hier. Jeder Mann, der Zandakar während meiner Abwesenheit berührt, wird als Verräter gebrandmarkt werden und den Tod eines Verräters sterben.«


  Alasdair lächelte. Er sah grimmig aus. »Jeder Mann?«


  »Ich werde nicht lange fort sein«, sagte sie und wandte sich der Tür zu.


  »Wohin geht Ihr, Majestät?«, rief Friemelsam ihr nach.


  »Was denkt Ihr? Zu Kaiser Han.«


  


  ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Ein Dienstbote erschien auf das Läuten der Glocke hin an den geschlossenen Toren von Botschafter Lais Residenz. Es war jetzt so spät - so früh dass das Geräusch überall in den verlassenen Straßen des Botschafterbezirks hohle Echos weckte. Rhians Hengst tänzelte auf den Pflastersteinen, erschreckt von dem Lärm, und drohte, ihr die Zügel aus den Händen zu reißen.


  »Du weißt, wer ich bin?«, fragte Rhian den Dienstboten aus Tzhung-tzhungchai, der sie durch die schmiedeeisernen Gitterstäbe betrachtete, als habe er noch nie zuvor eine Frau gesehen.


  Er nickte. »Majestät.«


  »Dann lass mich ein«, verlangte sie. »Und sorg dafür, dass sich jemand um mein Pferd kümmert.«


  Der Diener starrte sie einige Sekunden sprachlos an, dann zog er die Tore weit auf und trat zurück. »Majestät.«


  Ein weiterer Dienstbote erschien. Er nahm ihren Hengst, und sie folgte dem Torhüter in die Residenz.


  Botschafter Lai stand in der eleganten, holzvertäfelten Eingangshalle. Wenn er überrascht war, sie zu sehen, so verbarg seine unbarmherzig höfliche Selbstbeherrschung seine Gefühle vollkommen. »Euer Majestät.«


  »Ich will zu Han«, sagte sie kühn. »Erzählt mir nicht, er sei nicht hier.«


  Lai streckte die Hand aus. »Euer Messer, Königin Rhian.«


  Ohne zu zögern, überreichte sie es ihm.


  »Kommt«, sagte er und drehte auf dem Absatz um.


  Sie folgte seinem in gelbe Seide gehüllten Rücken aus der Eingangshalle, durch eine Reihe von Fluren und eine aus gewebtem Bambus gefertigte Doppeltür in einen kleinen, von Bambusbüscheln gesäumten Garten. Fackeln brannten und verströmten warmes Licht. Verborgenes Wasser plätscherte rhythmisch, klimperte wie eine Spieluhr. Die kühle Luft duftete nach Jasmin. Windspiele sangen.


  Dann zog Lai sich zurück, stumm und ausdruckslos, und sie war allein mit dem Kaiser von Tzhung.


  Han stand in einem tanzenden Teich aus Fackellicht, eine hochgewachsene, schlanke Gestalt ganz in Schwarz. Er wandte ihr den Rücken zu. Sein offenes Haar fiel ihm bis zur Taille.


  »Ich weiß, dass Ihr zornig seid«, begann sie, die Hände so fest hinterm Rücken verschränkt, dass es wehtat. »Ich weiß, dass Ihr trauert. Ich weiß ...«


  »Ihr wisst gar nichts«, entgegnete Han.


  Sein Ton war so scharf, dass sie dachte, sie würde sich bluten sehen, wenn sie an sich herabschaute.


  Sie machte einen winzigen Schritt auf ihn zu. Ihre Stiefel zerquetschten Blumen im Gras, und ihr üppiger Duft vermischte sich mit dem süßen Geruch des Jasmins.


  »Ich weiß, dass Ethrea ohne Tzhung-tzhungchai und seine Hexer allein gegen Mijak steht.«


  Han drehte sich um. Warmes Licht floss über ihn hinweg und entblößte sein mideidloses Gesicht. In seinen Augen stand ein geringschätziger Ausdruck. Er sah alterslos aus, wie Stein, und genauso biegsam.


  »Also seid Ihr nach Tzhung-tzhungchai gekommen, um Hilfe zu erbitten?«


  Hatte sie Angst? Ihr Mund war trocken, ihre Handflächen feucht von Schweiß. Sie musste Angst haben. Windspiele liebkosten die duftende Stille.


  »Ja«, antwortete sie schließlich.


  »Warum?«


  »Weil ich mich sonst nirgendwo hinwenden kann.«


  Die Windspiele wiegten sich in einem schnellen Windstoß, klimpernd und misstönend, als seien ihre Worte kränkend gewesen. Han starrte sie an, die dunklen Augen halb geschlossen. In ihren Tiefen war ein Hauch von Blutrot verborgen.


  »Kniet nieder, Mädchenkönigin von Ethrea.«


  Sie ließ sich in das von Blumen übersäte Gras fallen, die Hände schlaff am Körper.


  »Bettelt.«


  Sie reckte das Kinn vor. »Bitte. Bitte, helft mir.«


  Er antwortete, indem er sie ergriff. Seine Finger taten ihr mit ihrer Stärke weh. Bevor sie aufschreien konnte, hörte sie ein wütendes Brüllen, spürte die beängstigende Stärke eines eiskalten, zürnenden Windes.


  Der Garten verschwand, und sie befand sich an einem vollkommen anderen Ort. An einem Ort, an dem es eiskalt und sengend heiß war, blendend hell und schwarz wie Pech. Es stank nach altem Blut. Neuem Tod. Sie hörte Schreie im Wind.


  »Han!«, rief sie. »Han, wo seid Ihr? Wo bin ich? Han!«


  Und da war er, an ihrer Seite, die Finger fest um ihr Handgelenk geschlossen. Er presste ihr die Lippen aufs Ohr, und die sanfte Berührung machte sie frösteln.


  »Ihr wisst, wo Ihr seid, Rhian. Ihr wart schon früher hier. Dies ist das Zwielicht. Dies ist die Welt, in der Hexer wahrhaft leben!«


  Das Zwielicht? Nein, nein, das war nicht richtig. So war es nicht gewesen, als Han sie nach Harbisland gehext hatte.


  »Das kann nicht sein! Ich glaube Euch nicht!«


  »Ihr bettelt um meine Hilfe, dann nennt Ihr mich einen Lügner? Glaubt mir, Rhian.« Han zog sie an sich. »Dies ist das Zwielicht, das Mijak erschaffen hat. Es ist so, weil Zandakar Sun-dao aufgehalten hat.«


  Wenn er sie nicht am Handgelenk festgehalten und mit seinem Körper beschirmt hätte, hätte der Windsturm des Zwielichts sie wohl fortgeweht. Sie in Stücke gerissen und diese Fetzen ins Nichts geschleudert.


  »Ich höre Schreie«, sagte sie und weigerte sich, sich zu gestatten, den Blick von Hans schrecklichen Augen abzuwenden. »Wer schreit da?«


  »Meine Hexer«, antwortete er weinend. Wer hätte gedacht, dass Stein weinen konnte? »Meine Brüder.«


  Sie riss sich von ihm los, verbrannt von ihren eigenen Tränen. »Es tut mir leid! Es tut mir leid! Bei Gottes Barmherzigkeit, denkt Ihr, ich hätte dies gewollt? Denkt Ihr, ich wäre nicht wütend? Ich bin wütend, Han. Ich bin zornig. Ihr habt Recht. Wenn Zandakar Sun-dao nicht aufgehalten hätte, wäre eine Flotte nicht notwendig gewesen und all diese Menschen würden noch leben. Mijak wäre tot, und Eure Hexer würden nicht so leiden.«


  Überall um sie herum wand das verwundete Zwielicht sich und heulte. In dem Wind schrien Hans Hexer ihre Pein heraus.


  »Dann gebt ihn mir«, verlangte Han. »Gebt mir Zandakar, und meine Hexer werden Ethrea helfen.«


  Sie schüttelte den Kopf. Trat zurück. »Ich kann nicht.«


  »Ihr würdet ihn beschützen?«, fragte Han ungläubig.


  »Ich muss es tun.«


  »Warum?«


  Sie zitterte so heftig. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich noch sehr lange auf den Beinen würde halten können. »Weil ich gesagt habe, dass ich es tun würde, Han. Und weil er alles ist, was ich noch habe, um es gegen Mijak zu werfen.«


  »Ich könnte ihn mir nehmen«, erwiderte Han. Er lächelte wie Alasdair, brutal und grausam.


  Sie nickte. »Ja, das könntet Ihr. Aber Ihr werdet es nicht tun.«


  Mit einem wortlosen Aufschrei packte er sie aufs Neue. Legte ihr eine Hand in den Nacken, bohrte ihr die Finger ins Fleisch und riss sie an sich.


  Ein Hauch mehr Druck, und er würde sie zerbrechen.


  Und dann heulte Han, heulte wie die Stimmen im Wind. Das zerstörte Zwielicht schlug um sich. Es wirbelte um ihren Kopf herum. Er stieß sie von sich, schleuderte sie zu Boden ...


  ... wo sie unbeholfen der Länge nach hinfiel. Benommen richtete sie sich auf. Sie war wieder zu Hause, in ihrem privaten Garten in der Burg.


  Ein Teil von ihr war überrascht festzustellen, dass der Rat ihr gehorcht hatte und im Kriegsraum auf ihre Rückkehr wartete. Als sie den Saal betrat, starrten sie sie in verdrossenem Schweigen an. Einzig Friemelsam erhob sich, um sie zu begrüßen. Und nicht einmal er konnte lächeln.


  »Meine Herren«, sagte sie und betrachtete die übrigen Männer. Ließ den Blick über Alasdair gleiten. »Nein, wirklich, steht nicht auf.«


  »Habt Ihr mit Kaiser Han gesprochen, Majestät?«, fragte Friemelsam.


  Er sah so elend aus. Von Schuldgefühlen verzehrt. Und doch trug er für nichts von alledem die Verantwortung, nicht einmal für Jatharuj. Er war Spielzeugmacher. Er hätte Sun-dao niemals daran hindern können, diesen Sturm heraufzubeschwören, ebenso wenig wie er Zandakar daran hätte hindern können, sein Skorpionmesser zu benutzen. Spielte es also wirklich eine Rolle, dass er den Sturm nicht gewollt hatte? Dass er mit Zandakar einig gewesen war, Jatharuj zu retten?


  Er ist ein lieber, süßer und sanfter Mann. Das ist er immer gewesen. Wie konnte ich von ihm erwarten, einem Blutbad tatenlos zuzusehen?


  »Nehmt Platz, Herr Jonink«, sagte sie. »Ja. Ich habe mit dem Kaiser gesprochen.«


  »Und Ihr werdet ihm Zandakar ausliefern?«, fragte Friemelsam, während er sich langsam auf seinem Stuhl niederließ.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Aber er hat darum gebeten?«, erkundigte sich Rudi. Wie sie alle war er erschöpft, aber ein Rest von Streitlust war verblieben. »Er hat erklärt, das sei der Preis für Tzhung-tzhungchais Hilfe?«


  Gott hilf, Gott, hilf mir ... »Nein, Rudi. Das hat er nicht getan.«


  »Nicht?«, fragte Edward und sah verwirrt zu Alasdair hinüber. »Ich dachte ...«


  »Der Kaiser betrauert den Verlust so vieler Hexer«, erwiderte sie. »Das Scheitern der Flotte ist für ihn genauso verheerend wie für uns, Edward. Aber er weiß, wie wichtig Tzhung-tzhungchai in der Schlacht ist, um Ethrea zu retten. Um die Welt zu retten. Wenn wir ihn brauchen, wird er da sein.« Bitte, Gott, gib, dass er da ist.


  »Und Zandakar?«, wollte Ludo wissen, während Edward, Adric und Rudi einander ansahen und Helfred fortfuhr, seine Gebetsperlen zu studieren, und Friemelsam an seinem ungepflegten Bart zupfte.


  »Zandakar ist meine Sorge«, gab sie zurück und starrte Alasdair an. »Du brauchst dich um ihn nicht zu kümmern.«


  »Aber du hast immer noch die Absicht ...«


  »Aber natürlich habe ich die Absicht, Ludo!«, führ sie ihn an. »Nichts von alledem, was geschehen ist, verringert seinen Wert für uns. Er ist jetzt sogar wertvoller denn je. Und er wird mir weiterhin dienen, wird Ethrea dienen, wie immer ich es für richtig erachte. Ist das klar?«


  »Majestät...« Helfred schaute auf. »Ihr seid unsere Herrscherin. Und als Eure treuen Untertanen müssen wir Euch gehorchen. Aber ich flehe Euch an, eines zu bedenken: Zandakar hat dnmal seine Familie über Ethrea gestellt. Und was einmal geschieht, kann auch ein zweites Mal geschehen.«


  Nur Friemelsam hatte keine Angst davor. Aber sie konnte es nicht ändern. Sie konnte ihnen nicht helfen. Sie konnte ihnen nicht sagen, dass Zandakar nicht Hekat und Dmitrak beschützte, sondern seinen Vater. Diesen Vortka. Den Priester, der versprochen hatte, gegen Mijak zu kämpfen, nicht für Mijak.


  »Das ist wahr«, stimmte sie ihm zu. »Aber in diesem Fall wird es nicht so kommen.«


  »Das wisst Ihr nicht!«, protestierte Adric. »Nicht mit Bestimmtheit!«


  »So etwas nennt man Glauben, Adric«, beschied sie ihn. »Fragt Helfred, falls Ihr es vergessen habt.«


  »Bei Gott«, sagte Edward langsam. »Ihr geht ungeheuer lässig mit unserem Leben um, Rhian.«


  Ich weiß. Ich weiß. Es tut mir leid, Edward. »Zandakar wird uns nicht enttäuschen, meine Herren«, versicherte sie. »Ebenso wenig wie Han.«


  Sie waren zu müde oder zu mutlos, um länger zu streiten. Dafür war sie dankbar, auch wenn sich jetzt ihr Gewissen regte.


  »Es war ein langer Tag, meine Freunde«, fügte sie hinzu und verlieh ihrer Stimme einen sanfteren Tonfall. »Ihr seid müde. Ich bin müde. Unsere Herzen sind wund vor Trauer. Ziehen wir uns zurück und suchen unsere wohlverdienten Betten auf. Wir werden uns um neun Uhr im Ratssaal treffen und zusammen letzte Pläne für unseren Kampf gegen Mijak machen.«


  »Majestät«, sagte Helfred nickend. »Das scheint mir das klügste Vorgehen zu sein.«


  Während er und die Herzoge verschwanden, zögerte Friemelsam. »Majestät ... Rhian ...« Ihm versagte die Stimme. »Könnt Ihr mir verzeihen?«


  »Oh, Friemelsam«, antwortete sie und zog ihn fest an sich. »Ihr seid Eurem Gewissen gefolgt. Wenn das alles ist, was Gott von uns verlangt, wie kann ich dann mehr verlangen?«


  »Aber was ist, wenn Edward Recht hat? Was, wenn Hettie fortgegangen ist, weil ich das Falsche getan habe?«


  Sie drückte ihn noch fester an sich. »Das werde ich niemals glauben. Hettie hat Euch aufgetragen, Zandakar zu vertrauen, und das ist es, was Ihr getan habt.«


  »Wo ist sie dann? Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht, Friemelsam«, erwiderte sie und ließ ihn los. »Aber wo immer sie ist, sie wird nicht wollen, dass Ihr Euch Vorwürfe macht. Jetzt ruht Euch ein wenig aus. Wir sehen uns um neun im Ratssaal.«


  Friemelsam nickte und verließ langsam den Raum. Sie war allein mit Alasdair.


  »Du hast gelogen«, sagte er. Er lümmelte sich immer noch auf seinem Stuhl.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich musste lügen.«


  Der kalte Ausdruck seiner Augen war unduldsam. »Und wenn Mijak kommt und Han nicht kommt, was sagst du dann?«


  »Er wird kommen.« Er wird. Er wird. »Alasdair, warum hast du das getan? Warum hast du dem Rat von Jatharuj erzählt, obwohl wir übereingekommen waren ...«


  »Weil ich es tun musste!«, rief er und sprang auf. »Weil ich da war, Rhian, ich habe die Flotte sterben sehen! Ich habe den Blutzoll gesehen, den alle für Zandakars Entscheidung gezahlt haben. Ich habe die Schiffe brennen und sinken sehen, ich habe die Seeleute schreien hören, ich habe sie ertrinken sehen, habe gesehen, wie sie in Stücke gerissen wurden, habe gesehen, wie ... Hast du auch nur die geringste Ahnung, was für Geräusche ein Mann von sich gibt, wenn er bei lebendigem Leibe verbrennt? Weißt du, wie er riecht? Weißt du ...«


  »Ja, ich weiß!«, schrie sie zurück. »Hast du Marlan vergessen? Alasdair, es tut mir leid, dass du da warst und all diese schrecklichen Dinge gesehen hast. Aber wie schrecklich sie auch waren, du hättest dem Rat nicht von Jatharuj erzählen dürfen! Sieh dir nur all den Ärger an, den du damit verursacht hast!«


  Er schüttelte langsam und staunend den Kopf. »Du wirst Zandakar verteidigen, was immer auch geschieht, nicht wahr?«


  »Es geht nicht darum, ihn zu verteidigen, es geht darum, Ethrea zu verteidigen. Du weißt, dass wir ihn brauchen. Jetzt, da Mijak kommt ...«


  »Wie kannst du so blind sein, Rhian?«, fragte Alasdair. »Wie kannst du aufrichtig annehmen, er werde uns nicht wieder verraten?«


  »Und wie kannst du dir so sicher sein, dass er es tun wird?«


  »Nun«, sagte er leise nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Das ist zumindest ein Anfang. Zumindest gibst du zu, dass er dich einmal verraten hat.«


  Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Oh, Alasdair. Alasdair. Wie ist das geschehen?


  »Ich muss gehen«, erklärte sie abrupt. »Ich muss ...«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Mit Zandakar sprechen?«


  »Wir reden später«, sagte sie. Sie konnte ihn vor lauter Tränen kaum sehen. »In Ordnung? Wir reden später. Bestimmt. Wir ... reden.«


  Und dann ging sie davon, bevor er sie vollkommen brechen konnte.


  Zandakar saß in seinem Quartier in der Burg und wartete. Keine Soldaten bewachten ihn, aber er war trotzdem ein Gefangener. Er war ein Gefangener von Rhian, deren leisestes Wort sein Gesetz war. Er wartete darauf, dass sie kam und ihm von der Flotte erzählte, obwohl er bereits wusste, dass die Nachrichten nicht gut sein würden.


  Diese Schiffe aus Holz werden gegen Dmitrak keine Chance haben. Städte aus Stein haben keine Chance gegen den Hammer des Gottes, der Hammer straft Städte, er straft ...


  Nein. Der Panzerhandschuh war ein Hammer, aber er strafte nicht für den Gott. Der Gott wollte nicht, dass Städte zerstört wurden, es war nicht sein Wunsch, dass Blut durch die Straße strömte. Er wollte König Alasdair nicht tot im Meer sehen.


  Falls er tot ist, wird Rhian mir die Schuld geben. Falls er tot ist, trifft mich die Schuld.


  Der Schmerz, mit dem er seit Jatharuj lebte, nagte an ihm. Jede Nacht sah er im Schlaf die Gesichter der Toten, hörte die Toten schreien. Da war keine Lilit, die ihn im Arm hielt, keine Lilit, die seine Tränen trocknete. Und so wurde er fiir den Tod, an dem er die Schuld trug, gezüchtigt.


  Wenn Yuma tot ist, wenn Dimmi tot ist, wenn auch Vortka, mein Vater, tot ist...


  In der Stille klang sein Atmen rau; der Schmerz schnürte ihm die Kehle zu.


  Ich will, dass Mijak aufgehalten wird. Ich will sie nicht tot sehen.


  Er dachte nicht gern daran, er war wütend auf Vortka, weil dieser ihn weggeschickt hatte. Er wollte wissen, warum jene Städte tot waren, er wollte wissen, wer ihm gesagt hatte, dass er sie töten solle. Wenn der Gott es nicht wollte, wer sprach zu den Gottessprechern? Wer sprach zu Yuma? Wen hörte sie, wenn sie im Gottesteich schwamm?


  Hört sie auf Dämonen? Gibt es Dämonen in Mijak? Habe ich für Dämonen getötet statt für den Gott?


  Sein Herz hämmerte, als tanze er seine hotas. Heißer Schweiß benetzte seine Haut.


  Dämonen.


  Je länger er darüber nachdachte, umso mehr glaubte er, dass es die Wahrheit war. Er glaubte, dass Vortka es wusste. Er glaubte, dass Friemelsam Vortka das in Jatharuj gesagt hatte, als sie gebrannt hatten und nicht gestorben waren.


  Und Vortka hat versprochen, er würde Tuma diese Wahrheit sagen. Sie wird ihm niemals glauben, Dämonen haben ihr zu lange ins Herzgewispert. Sie wispern in Tumas Ohr, sie wispern in Dimmis Ohr. Tuma und Dimmi sind taub gegen den Gott.


  Aieee, der Gott möge sie sehen. Dies war nicht ihre Schuld. Sie verstanden nicht, sie wurden von Dämonen überlistet. Ganz Mijak wurde von Dämonen überlistet.


  Yuma ... Yuma ... bitte, höre auf Vortka. Höre auf Vortka, bevor dein Gottesfunke verschlungen wird.


  Die Tür zu seinem Zimmer öffnete sich. Rhian kam herein, sie war bleich, sie war erschöpft. Ihre schönen Augen brannten in einem leuchtenden Blau des Zorns.


  »Die Flotte wurde besiegt«, stellte sie fest und gab der Tür einen Tritt, um sie zu schließen. »Sechshundertsiebenunddreißig Schiffe sind aus meinem Hafen gesegelt. Nur zweihundertzehn sind zurückgekehrt. Ebrich von Arbenia ist tot. Dalsyn von Harbisland ist tot. Rollin stehe uns bei, der einzige Anführer einer Handelsnation, der nicht umgekommen ist, ist Han.«


  Langsam stand er auf. »König Alasdair?«


  »Er hat überlebt«, antwortete sie. »Ludo ebenso. Aber alle Handelsnationen haben uns im Stich gelassen. Unser Bündnis ist ebenfalls tot.«


  »Tzhung-tzhungchai?«, flüsterte er. »Kaiser Han?«


  »Kaiser Han will deinen Kopf auf einer Pike! Er will dein Herz auf eine Gabel spießen und es rösten! Hunderte seiner Hexer sind ums Leben gekommen. Tzhung-tzhungchai ist in die Knie gezwungen worden.«


  Rhian war so wütend, dass sie weinte. Wusste sie es? Er glaubte es nicht. »Wird Kaiser Han Ethrea gegen Mijak helfen?«


  Sie streifte durch den Raum. »Er sagt, er werde es tun - falls ich ihm gebe, was er will.«


  Er seufzte. »Sagt König Alasdair, dass Ihr mich Han übergeben sollt?«


  Sie warf ihm einen heißen Blick zu, ohne in ihrem Auf und Ab innezuhalten. »Was denkst du? Praktisch der ganze Rat sagt es, Zandakar. Sie wissen jetzt alles über Jatharuj. Alasdair hat es ihnen erzählt. Glaub mir, du bist kein beliebter Mann. Aber was mit dir geschieht, liegt nicht bei den Herzögen. Es liegt nicht bei Alasdair. Ich entscheide, was mit dir geschieht. Und was ich entscheide, entscheidet über das Schicksal dieses Königreichs.«


  Sein Herz tat weh, es tat weh zu atmen. König Alasdair hatte den Herzögen von Jatharuj erzählt? Aieee, der Gott möge ihn sehen. Er war in Jatharuj nicht allein gewesen. »Friemelsam. Machen die Herzöge ihn für das Schicksal der Flotte verantwortlich?«


  »Nicht so sehr, wie sie dich dafür verantwortlich machen«, antwortete sie. Dann verzog sie das Gesicht, und ein sanfterer Ausdruck trat in ihre wütenden Augen. »Er gibt sich selbst die Schuld. Er fragt sich jetzt, ob er Recht hatte in Jatharuj. Stellst du dir diese Frage ebenfalls, Zandakar? Gibst du dir die Schuld?«


  Er presste die Faust auf die Brust. »Es tut mir leid, dass so viele Flottenschiffe gesunken sind. Yatzhay. Yatzhay.«


  Sie starrte ihn an, und alle Sanftheit war aus ihren Augen gewichen. »Es darf kein zweites Jatharuj geben, Zandakar. Du dienst mir. Du dienst Ethrea. Du dienst niemandem sonst. Zho?«


  Wie konnte er ihr die Wahrheit in seinem Herzen sagen? Wie konnte er sie dazu bringen, Dämonen zu verstehen? Wenn er ihr sagte, dass er Yuma und Dimmi retten wolle, würde sie nicht glauben, dass er trotzdem für Ethrea kämpfen würde. Sie würde denken, er hätte sie verraten. Sie würde ihn Han übergeben.


  Wenn sie mich Han übergibt, werde ich Yuma niemals retten. Ich werde Dimmi niemals retten. Ich werde Vortka nie wiedersehen.


  »Ich werde für Euch kämpfen, Rhian«, erklärte er. »Ich werde fiir Ethrea kämpfen.«


  Das ist keine Lüge.


  »Das möchte ich dir auch geraten haben«, erwiderte sie, und da war kein Lachen in ihr. Dies war nicht die Rhian, die morgens hotas tanzte. »Denn wenn du es nicht tust ... wenn du es nicht tust... dann schwöre ich dir bei den Gräbern meiner Familie, dass ich dich Han übergeben werde. Und wenn er dich tötet... werde ich jubeln.«


  Sie war nicht Lilit. Sie liebte ihn nicht, obwohl er gesündigt batte. Sie war Yuma für ihr Volk. Wenn er sie enttäuschte, würde er sterben.


  Als sie die Hand auf den Türknauf legte, drehte sie sich noch einmal um. »Um neun Uhr findet eine Ratssitzung statt. Sei dort.«


  »Zho«, versprach er. »Rhian hushla.«


  »Jonink«, sagte Ursa, während sie auf die geschlossene Zimmertür des Narren starrte. »Jonink, du kannst mich geradeso gut hereinlassen, denn ich werde nicht gehen, bevor ich dich gesehen habe.« Sie klopfte abermals. »Jonink!«


  Ein vorbeikommender Diener verlangsamte seinen Schritt und riss die Augen auf.


  »Er hat einen tiefen Schlaf«, erklärte Ursa. »Achte nicht auf mich.«


  Der Diener errötete und nickte. »Frau Baderin«, murmelte er und ging seiner Wege.


  Der Türriegel und die Klinke klapperten, dann wurde die Tür widerstrebend um eine halbe Handspanne geöffnet. »Ich brauche deine Dienste als Baderin nicht, Ursa. Geh und belästige jemanden, der es tut.«


  »Tze«, sagte sie und drückte mit aller Kraft gegen die Tür.


  »Ursa«, protestierte Jonink, während er zurückwich. »Warum hörst du niemals auf mich?«


  »Dieselbe Frage könnte ich dir stellen, Jonink«, gab sie zurück. »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir geraten, dich auf nichts von alledem einzulassen. Tote Ehefrauen und Sklavenschiffe und heidnische Krieger, und habe ich nicht gesagt, dass alles in Tränen enden würde?«


  Jonink zuckte die Achseln, seine Augen rot gerändert, das Gesicht viel zu bleich. »Hast du das? Nun, es muntert dich immer auf, wenn sich herausstellt, dass du Recht hattest.«


  Er wandte sich ab, um aus dem Fenster seines Zimmers zu starren und die Morgendämmerung zu beobachten. Er ließ die Schultern hängen, und die Hände baumelten ihm mudos am Leib herunter. Sie hatte nie etwas für Gefühlsduselei übrig gehabt, aber es fiel ihr schwer, nicht zu ihm zu gehen. Ihm nicht zu zeigen ...


  »Du hast natürlich von der Flotte gehört«, sagte er und verzog das Gesicht. »Ich nehme an, halb Ethrea hat es inzwischen gehört.«


  Sie war geradeso müde, wie er aussah. Sie war noch nicht im Bett gewesen. »Ich habe es gehört. Ich war die ganze Nacht auf und habe die Seeleute behandelt, die zurückgekehrt sind.«


  Bei dieser Bemerkung drehte er sich nun doch um. »Sind viele schwer verletzt, Ursa? Sind einige darunter, die wahrscheinlich sterben werden?«


  »Ein Dutzend vielleicht«, gab sie zu. »Zwanzig werden nicht sterben, obwohl ihr Zustand schlimm genug ist. Noch einmal zwanzig sind verwundet, können aber noch gehen. Keiner von ihnen ist ein Hexer. Sie sind alle verschwunden, wie es scheint.«


  »Ich denke, dass sie endgültig verschwunden sind«, erwiderte er, »obwohl Rhian es abstreitet. Der Kaiser will Zandakar als Bezahlung für seine Verluste.«


  »Blut für Blut?« Sie schnaubte. »Das ist sehr zivilisiert, muss ich sagen. Rhian wird nicht ...«


  »Nein, nein. Sie nimmt ihn in Schutz, wie immer. Es hat zu Ärger zwischen ihr und Alasdair geführt. Er und Herzog Ludo ... Sie sind schlimm gezeichnet von dem, was mit der Flotte geschehen ist.« Er schauderte. »Was sie gesehen haben müssen. Ich kann es nicht ertragen, daran zu denken. Und der Rat stellt sich auf ihre Seite. Sie wollen, dass Rhian Zandakar ausliefert. Sie vertrauen ihm nicht länger - oder mir -, wegen Jatharuj. Weil wir nicht - weil wir nicht ...«


  Sie starrte ihn erschrocken an, als Jonink sich aufs Bett fallen ließ, wie ein alter Mann, der nicht stark genug war, um auf eigenen Füßen zu stehen. Sie wusste von Sun-dao und Zandakar, weil er es ihr erzählt hatte, aber ...


  »Du hast gesagt, dieser Teil der Ereignisse in Jatharuj sei geheim gehalten worden.«


  »So war es auch«, antwortete er. »Aber Alasdair war wütend. Herzog Edward behauptet, Hettie hätte mich verlassen, weil ich nicht mitgeholfen habe, Mijak zu zerstören, als ich die Chance dazu hatte.«


  So trostlos hatte sie ihn seit der Nacht, in der Hettie gestorben war, nicht mehr gesehen. »Dieser alte Narr? Dieser großsprecherische Herzog? Oh, Jonink, was weiß er denn schon?«


  »Ich war mir so sicher, dass es in Jatharuj um das Messer ging. Und darum, Vortka zu finden. Was ist, wenn ich mich geirrt habe, Ursa? Was, wenn ich mich in allem geirrt habe?«


  »Das hast du nicht«, gab sie grimmig zurück. »Auf jedem Schritt des Weges hat sich erwiesen, dass du Recht hattest. Du hattest vielleicht nicht sofort Recht, aber am Ende, am Ende hattest du Recht. Und Hettie würde dich niemals verlassen. Irgendetwas hält sie von dir fern. Was immer das Böse in Mijak ist, das ist es, was euch voneinander fernhält.«


  »Meinst du?«, fragte er mit unsicherer Stimme. »Liegt es nicht daran, dass ich sie enttäuscht habe?«


  »Sie enttäuscht? Oh, Jonink! Du könntest Hettie nicht einmal enttäuschen, wenn du es darauf anlegen würdest! Du könntest niemanden enttäuschen. Du hast es einfach nicht in dir.« Sie setzte sich neben ihn und schüttelte ihn leicht. »Hör auf, Unsinn zu plappern. Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen? Der Mangel an Nahrung macht dich benommen.«


  »Ich denke, mein Appetit ist mit der Flotte untergegangen«, flüsterte er. »Oh, Ursa. Mijak kommt. Was sollen wir nur tun?«


  »Das Einzige, was wir tun können, Jonink. An unserem Glauben festhalten und aneinander.«


  Er löste sich von ihr und stieß sich vom Bett hoch. »Ich denke nicht, dass das genug sein wird. Ich denke, wir stehen kurz davor, ein zweites Garabatsas zu werden.«


  »Das weißt du nicht, Jonink«, protestierte sie. »Was tust du da? Gibst du auf? Du darfst nicht aufgeben. Rhian verlässt sich auf dich. Eine Menge Menschen verlassen sich auf dich.«


  Und bei Rollins Barmherzigkeit, ich bin eine davon.


  »Jonink ...«


  »Ursa, bitte. Geh einfach. Ich weiß, du meinst es gut, ich weiß, du glaubst, mir zu helfen. Aber das tust du nicht. Zumindest bist du ... aber ...« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich bin nicht in Stimmung für Gesellschaft.«


  Sie stand auf, unsicher, ob sie beleidigt oder erschrocken sein sollte. »Das ist nicht gut, Jonink. Ich spreche jetzt als Baderin, nicht als deine Freundin. Zu grübeln, dir Vorwürfe zu machen, das ist nicht gut. Es gefällt mir nicht.«


  Er schenkte ihr ein Lächeln, das nur ein Flohn war. »Keine Sorge. Ich werde mich schon erholen. Ich brauche nur ... ein Frühstück. Geh ruhig. Ruh dich aus. Nach der gestrigen Nacht hast du es dir verdient.«


  Sie würde ihn nur noch mehr aufregen, wenn sie darauf bestand zu bleiben.


  Bekümmert ließ sie ihn allein. Aber statt ihr Bett in dem Raum in der Burg, den man ihr zur Verfügung gestellt hatte, aufzusuchen, trottete sie zu Helfreds Palast und setzte sich in die kleine öffentliche Kapelle, um zu beten.


  Hettie, wenn du mich hören kannst, solltest du besser hierher zurückkommen. Sofort.


  Rhian und Alasdair teilten nach der langen, schwierigen Ratssitzung der Nacht ein Bett, aber sie waren sich so fern, als segelte er noch immer mit der Flotte.


  Am Morgen sang er nicht. Er sprach nicht. Er lächelte nicht.


  Rhian kleidete sich schweigend an, mit wehem Herzen und voller Angst vor der bevorstehenden Ratssitzung, und sie betrachtete ihr vernarbtes Gesicht im Spiegel.


  Jetzt ist meine Ehe ein Schlachtfeld, genau wie mein Königreich. Und indem ich Zandakar darin unterstütze, Letzteres zu retten, zerstöre ich womöglich Ersten.


  Als sie ihre Gemächer verließen, um sich mit dem Rat zu treffen, berührte sie ihren Mann sachte am Arm. »Alasdair, ich liebe dich.« Dich, nicht Zandakar.


  Er hatte nicht gut geschlafen. Albträume vom Untergang der Flotte. Während sie wach neben ihm gelegen hatte, hatte sie versucht, ihm ihren Trost zu schenken, aber selbst in seinen Träumen wandte er sich von ihr ab. Jetzt seufzte er.


  »Wenn du mich liebst, verteidige ihn nicht. Benutze ihn nicht. Vertraue ihm dieses Königreich nicht an. Vertraue ihm mein Leben nicht an.«


  »Wie kannst du das von mir verlangen? Du weißt, was Hettie zu Friemelsam gesagt hat, als dies begonnen hat. Du weißt...«


  »Ich weiß nur, Rhian, dass du einer toten Frau und einem Feind eher vertraust als mir.« Er öffnete die Tür des Salons und trat beiseite. »Wollen wir gehen? Der Rat wartet.«


  Ihre Herzöge waren in gedrückter Stimmung, als sie sie begrüßten. Das Gleiche galt für Helffed. Friemelsam sah furchtbar aus. Ihre Blicke trafen sich, und er versuchte zu lächeln.


  »Meine Herren«, sagte sie kühl, während Alasdair seinen Platz einnahm. »Wo ist Zandakar? Herr Jonink ...«


  Und dann gesellte er sich zu ihnen. Frisch vom Turnierplatz, bekleidet mit Staub und Schweiß und zerschundener, lederner Jägermontur. Hier und da geschmückt mit Blut. »Es tut mir leid, Rhian hushla«, sagte er, so selbstbeherrscht. »Ich habe geübt.«


  »Das sehe ich«, erwiderte sie und lächelte ihn nicht an. »Nimm Platz. Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  Wenn er das Gewicht der verstimmten Blicke der Herzöge wahrnahm, so ließ er es sich nicht anmerken. Er schlüpfte auf einen Stuhl und sah Friemelsam an, einen besorgten Ausdruck in den hellen Augen. Dann nickte er Helfred zu. Er nickte Alasdair zu und presste sich eine Faust auf die Brust.


  »König Alasdair.«


  Alasdair musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Zandakar.«


  An diesem Morgen war sie zu erschöpft, um auf und ab zu gehen. Sie nahm ihren eigenen Platz ein und schaute zu dem Ehrwürdigen Cedwin hinüber, um festzustellen, ob seine Schreibfedern bereitlagen und genug Tinte da war, dann faltete sie die Hände auf dem Tisch und seufzte.


  »Ungefähr vier Wochen, meine Herren, dann wird Mijak hier sein. Jetzt entscheiden wir, wie wir die Zeit am besten verbringen sollten.«


  Die Sitzung dauerte sieben Stunden. Auf Friemelsams Drängen hin forderte sie Zandakar auf, seine Meinung über den Hafen von Königspfalz mit den anderen Ratsmitgliedern zu teilen. Über die Verletzlichkeit des Hafens. Wie seine Mutter und sein Bruder seiner Ansicht nach angreifen würden. Wie Ethrea sich gegen sie verteidigen konnte. Welche weitere Ausbildung die Soldaten des Reiches benötigten. Wie sie ihre begrenzten Mittel am besten einsetzen konnten.


  Er sprach langsam. Gefasst. Seine neu entwickelte Redegewandtheit ließ ihn manchmal im Stich, aber er sagte trotzdem, was er zu sagen hatte. Ganz allmählich verebbte die Feindseligkeit ihrer Herzöge, und sie begannen sich mehr für das zu interessieren, was gesagt wurde, als für den Mann, der es sagte. Selbst Alasdairs gereizte Wachsamkeit ließ nach. Sie debattierten. Sie schlossen Kompromisse. Sie trafen schwierige Entscheidungen.


  Die letzte und schwierigste Entscheidung, die sie fällten, bevor der Rat sich zu einer kurzen Ruhepause auflöste, betraf das Herzogtum Linfoi. Sie würden es verloren geben, noch bevor Mijak es erreichte. Sie konnten die Mittel nicht rechtfertigen, die es kosten würde, Ethreas ärmstes Herzogtum mit der geringsten Bevölkerung im Reich zu verteidigen. Seine Bewohner würden nach Süden geschickt werden, sein Vieh würde man sich selbst überlassen. Die Soldaten seiner Garnison würde man dort hinschicken, wo immer sie gebraucht wurden.


  »Es tut mir leid, Ludo«, sagte Rhian, als der Rat eine kurze Pause machte. »Ich hoffe, du verstehst, dass ich mich nicht für dieses Vorgehen entschieden habe, weil ich das Herzogtum Linfoi gering achte.«


  Ludo schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Majestät. Ich habe an Eurer Argumentation nichts auszusetzen.«


  Sie schaute zu Alasdair hinüber, der allein am Fenster stand, einen Kelch Bier in Händen. »Ich bin mir nicht sicher, ob dein Cousin der gleichen Meinung ist.«


  »Oh doch«, versicherte ihr Ludo. »Aber trotzdem ... Es tut weh.«


  Natürlich tat es das. Alles tat jetzt weh, da Mijak nur noch vier Wochen entfernt war. »Der Befehl für die Räumung deines Herzogtums wird bis heute Abend ergehen. Ich werde Henrik hierher in die Burg bringen lassen, wenn es das ist, was er will. Obwohl er, da beinahe feststeht, dass Mijak Königspfalz als Erstes angreifen wird, an einem anderen Ort vielleicht sicherer wäre.«


  »Sicherer?« Ludo verzog das Gesicht. »Glaubst du ernsthaft, dass es irgendwo sicher sein wird?«


  Dies war der erste private Augenblick, den sie und Alasdairs Cousin geteilt hatten, seit die zerstörte Kriegsflotte zurückgekehrt war. »Ludo ...«


  Er war immer noch umwerfend gutaussehend, selbst mit Prellungen im ganzen Gesicht, aber irgendetwas hatte sich verändert. Seine Augen waren ... älter ... als früher. »Ja, Rhian. Es war wirklich so schrecklich.«


  Und dann wurde es Zeit, ihre Kriegsvorbereitungen wieder aufzunehmen.


  Edward und Rudi würden das Kommando über eine Verteidigungsstellung entlang der Grenzen zwischen Morvell und Hartshorn sowie zwischen Arbat und Meercheq übernehmen. Von diesem Ausguck aus würden sie versuchen, die vier mittleren Herzogtümer des Königreichs zu verteidigen und das Herzogtum Königspfalz im Süden zu unterstützen. Ihnen zur Seite stehen würden Davin von Meercheq, der aus seinem Hausarrest entlassen werden würde, und jeder Edelmann dieser Herzogtümer.


  Adric und Ludo würde die Sorge für das Herzogtum Königspfalz obliegen, während die Verteidigung der Hauptstadt von Königspfalz Alasdairs, Zandakars ... und ihre eigene Sorge sein würde.


  »Denn ich kann euch versichern, meine Herren«, erklärte sie kalt, »Leitstern hin, Leitstern her, geliebt vom Volk oder nicht, ich habe nicht die Absicht, in einem Wandschrank zu kauern und zu hoffen, dass die Krieger von Mijak mich versehentlich für eine Puppe halten werden. Ich werde auf meine Sicherheit achten, aber ich werde kein Feigling sein.«


  Helfred räusperte sich. »Eure Gefühle sind bewundernswert, Majestät. Und nichts Geringeres habe ich - haben wir - erwartet. Vielleicht könnten wir die Angelegenheit ein andermal wieder erörtern? Gewiss habt Ihr uns reichlich Stoff zum Nachdenken gegeben.«


  Mit anderen Worten, er würde gegen sie kämpfen. Und er war nicht allein. Einzig Zandakar wirkte, als stimme er ihr zu. Aber andererseits war das zu erwarten gewesen, nicht wahr? Seine Mutter war Mijaks eigene Kriegerkönigin.


  Sollen sie doch denken, was sie wollen. Ich werde nicht von meiner Meinung abrücken.


  Sie sah sich am Tisch um. »Meine Herren, wir müssen jetzt zusammenstehen wie noch nie zuvor. Welche Bedenken ihr in Bezug auf Zandakars Rolle bei alledem haben mögt, schiebt sie beiseite. Wenn er uns heute nichts anderes bewiesen hat, so doch zumindest, wie sehr wir ihn und seine Kenntnisse Mijaks brauchen. Seine Kenntnisse der Kriegsführung. Er denkt wie unser Feind ... aber er ist unser Freund.« Als sie das sagte, sah sie Alasdair an. Alasdair erwiderte ihren Blick ohne eine Spur von Sanftheit. Ohne Kompromissbereitschaft.


  Aber er wird seine Meinung ändern. Bestimmt. Er muss sie ändern. Er ist nicht dumm, nur halsstarrig.


  Es war Adric, der laut aussprach, was, wie sie wusste, ihre Ratsmitglieder dachten. »Und Kaiser Han, Majestät? Welche Rolle werden die Tzhung spielen?«


  »Das muss noch entschieden werden«, antwortete sie. »Zu gegebener Zeit werden er und ich uns treffen.« Sie wandte sich an Helfred. »Eminenz, ich bedaure, dass ich von der Kirche so viel verlangen muss. Aber Ihr und Eure Geistlichen werdet am besten genutzt, wenn ihr den Abzug der Bevölkerung aus dem Herzogtum Linfoi und die Umsiedlung seiner Bewohner überwacht. Außerdem müsst ihr den Rest des Königreichs über die Ereignisse auf dem Laufenden halten und den Menschen Mut machen.«


  »Wozu ist die Kirche da, Majestät, wenn nicht um ihre Kinder zu schützen?«, fragte Helfred. »Es gibt keine Bürde, die Ihr uns auferlegen könntet, die Gott uns nicht zu ertragen helfen kann.«


  In diesem Moment liebte sie ihn. Sie hätte ihn küssen mögen. »Meine Herren«, sagte sie. »Ich denke, wir wissen, was wir zu tun haben. Möge Gott unser Königreich segnen und uns die Kraft geben zu obsiegen.«


  In den Tagen und Wochen nach der Rückkehr der Kriegsflotte wurde ganz Ethrea in ein bewaffnetes Lager verwandelt. Während die Garnisonen der Herzöge sich bis zum Bersten füllten, wies Rhian Helfred und seine Geistlichen an, ihren Untertanen zu sagen, dass sie in ihren Dörfern und Weilern, in ihren Städten und Gemeinden, ihre eigenen bewaffneten Milizen bilden sollten, damit sie sich im Notfall selbst verteidigen konnten.


  Was Ethreas Armee betraf... sie war so stolz darauf. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, bei Regen und bei Hitze, blutend und unter Schmerzen übten ihre Soldaten, bis die Erschöpfüng sie niederriss. In ihrer Burggarnison, in den Garnisonen von Königspfalz und jedem anderen Herzogtum, von den jüngsten Rekruten bis hin zu alten Männern, die aus dem Ruhestand gehumpelt kamen, schwitzten und mühten sich ihre Soldaten, fluchten und schimpften und weinten, während sie versprachen: »Wir werden obsiegen.«


  Eingedenk der Tatsache, dass er nur ein einziger Mann war und nicht alle anführen konnte, verlangte Zandakar, alle Edelleute und erfahrenen Soldaten zu sehen, die das Königreich besaß. Er bildete sie in Gruppen von jeweils dreißig Männern für die Schlacht gegen Mijak aus, und alle drei Tage bildete sich eine neue Gruppe. Am Ende dieser drei Tage wurden seine zerschundenen und vernarbten Schüler über die Herzogtümer verteilt, um das Gelernte weiterzugeben, schnell und grob, ohne Zeit für Freundlichkeit oder Raffinesse.


  Rhian, Alasdair und ihre Herzöge übten wie gemeine Soldaten mit der ersten Gruppe. Rhian rackerte sich so ab, dass sie wahrhaftig dachte, sie würde sterben. Wenn sie nachts ins Bett kroch, weinte sie vor Schmerzen.


  Nach diesen brutalen drei Tagen verließen die Herzöge Königspfalz, um das Kommando über ihre Garnisonen zu übernehmen. Rhian verabschiedete Edward und Rudi zuerst, die alten Schlachtrösser, die für sie wie Familienangehörige geworden waren, wie Onkel. Sie waren starke Männer, aber sie weinten auf dem Vorplatz der Burg, als sie ihren königlichen Segen empfingen. Anschließend umarmte sie die beiden und hatte Angst davor, ihnen nachzusehen, wenn sie davonritten.


  »Um den Norden braucht Ihr nicht zu bangen, Majestät«, sagte Edward. »Wir werden kämpfen, bis das letzte Schwert und die letzte Mistgabel zerbrochen sind. Wir werden dafür sorgen, dass diese heidnischen Mijaki den Tag beklagen, an dem sie von Ethrea gehört haben.«


  »Das weiß ich«, entgegnete sie. »Aber wenn Ihr nicht gut auf Euch selbst achtgebt, werdet Ihr derjenige sein, der klagen wird, Edward, mein Wort als Havrell darauf!«


  Er lachte ein wenig, und sie lachte ebenfalls, aber sie wussten beide, dass es ihnen das Herz brach.


  »Gott schütze Euch, Majestät«, sagte Rudi. »Es war mir eine Ehre, Euch zu dienen.«


  »Mir war es eine Ehre«, erwiderte sie und schlug sich mit der Faust auf die Brust.


  Als Nächstes gab sie Adric ihren Segen. »Gebt gut Acht, Euer Gnaden«, sagte sie zu ihm. »Königspfalz braucht seinen Herzog.«


  Errötend nickte Adric. »Majestät, ich war nicht immer bequem, das weiß ich selbst, aber ich nehme Euer Vertrauen nicht auf die leichte Schulter. Ich werde Euch nicht im Stich lassen.«


  Sie wollte ihm glauben. Sie wollte glauben, dass es doch kein Fehler gewesen war, ihn auszuwählen. »Lasst Euch von Ludo beraten, Adric. Vergesst nicht, er ist ebenfalls Fierzog und erfahrener als Ihr. Wenn er Euch einen Rat gibt, hört auf ihn.«


  »Das werde ich«, versprach Adric.


  Der Abschied von Ludo war der härteste. Mit schmerzender Kehle beobachtete sie, wie Alasdair und sein Cousin einander umarmten.


  »Gute Reise«, sagte Ludo, dessen Humor gänzlich erloschen war. »Ich werde dich wiedersehen, wenn es vorüber ist, Alasdair.«


  »Das wirst du«, antwortete Alasdair, dessen Augen stark glänzten. »Bei Gott, das wirst du.«


  Sie küsste Alasdairs Cousin und zerzauste ihm das Haar. »Ich werde weiterhin versuchen, Henrik zu überreden, sich bei uns in Königspfalz einzufinden, Ludo.«


  Ludo lächelte. »Er wird nicht kommen. Er wird bleiben, wo er die Bewohner Linfois schikanieren kann.« Er küsste sie auf die Wange. »Pass auf Alasdair auf. Pass auf dich selbst auf.« Dann zog er sie eng an sich und flüsterte: »Das Beste, was mein Cousin je getan hat, war, dich zu heiraten. Such mir eine zweite Rhian, wenn wir gewonnen haben.«


  »Oh, Ludo«, sagte sie und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Ich werde eine Frau für dich finden, die weit besser ist als ich.«


  Kurz danach brachen ihre Herzöge auf. Sie stand schweigend neben Alasdair, bis sie außer Sicht waren.


  Als ihre Herzöge fort waren, wurde Rhian zu einem zweiten Zandakar. Zuerst waren ihre Soldatenschüler argwöhnisch; es waren Männer, die sie nicht kannten. Es war eine Sache, in der Kapelle die romantische Vorstellung von einer Jägerkönigin zu preisen. Ihr auf dem Turnierplatz entgegenzutreten und mit einer Übungswaffe auf sie einzudringen war dagegen etwas, das ihnen ausgesprochen schwerfiel.


  Bis sie bewies, dass sie sie töten konnte. Als sie das glaubten, konnte sie sie unterrichten. Sie glaubten ... und lernten.


  Helfred und seine Geistlichen schufteten ohne Unterlass, um die Bewohner Linfois umzusiedeln und die anderen Herzogtümer vorzubereiten. Friemelsam, der zuerst nichts mit sich anzufangen wusste, schloss sich dem Prälaten an, um unter den Bewohnern für Königspfalz für gute Stimmung zu sorgen. Er veranstaltete Marionettenaufführungen auf den Hafenmärkten, und jeden Tag brachte er Kinder zum Lachen.


  Keine der Handelsnationen, die sie im Stich gelassen hatten, kehrte zurück, um ihnen zu helfen. Rhian schickte Boten zu Han, erhielt jedoch keine Antwort. Nach einer Woche hörte der Rat auf zu fragen, wann mit der Unterstützung Tzhung-tzhungchais zu rechnen sei. Rhian verbrachte ihre Tage mit Zandakar und ihren Soldaten, tanzte hotas und schwitzte. Ihre Nächte verbrachte sie mit Alasdair; sie schliefen nebeneinander wie Fremde.


  Und jeden Morgen erwachte sie mit dem Gedanken: Wird Mijak heute kommen?


  


  DREIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  »Da!«, rief Dmitrak und lachte laut auf. Das Licht der Neusonne war überall, es zeigte ihm seinen Herzenswunsch. »Dort liegt Ethrea, Nest der Dämonen in der Welt!«


  Er streckte die in ihrem Panzerhandschuh steckende Hand aus. Aieee, Gott, dass er die sündige Insel nicht von hier aus schlagen konnte. Aber sie würden sie bald erreichen, und dann würde die Insel brennen. Wie die Schiffe der Dämonen gebrannt hatten, die sie versenkt hatten, die er zerstört hatte. Hekat hatte das nicht getan, Vortka hatte sie nicht berührt.


  Ich habe sie zerstört, ich bin der Hammer des Gottes.


  Er wandte sich vom Anblick dieser Insel Ethrea ab, er drehte sich nach der Herrscherin um, aber sie war nicht da. Vortka war da, er lachte nicht. Er war nicht erfreut, Ethrea zu sehen, das Nest der Dämonen. Im bleichen Licht der Neusonne waren seine silbernen Gotteszöpfe stumm, seine Gottesglocken sangen nicht.


  Er ist ein alter, sündiger Mann. Der Gott kann ihn nicht sehen. Der Gott sieht mich, Kriegsfürst Dmitrak, seinen Hammer.


  »Die Herrscherin schläft«, sagte Vortka mit leiser Stimme. »Du solltest sie nicht wecken.«


  Er schaute an dem Hohen Gottessprecher vorbei zu der Kabine auf dem Deck des Kriegsschiff, wo seine Mutter, die Herrscherin, auf einer Pritsche lag, wo Krieger seines Kriegsschiffes stolz um sie herum Wache standen.


  »Warum schläft sie? Sie ist stark im Auge des Gottes, sie ist die Auserwählte des Gottes. Sie will Ethrea sehen. Lass sie erwachen, lass sie frohlocken!«


  Vortka schüttelte den Kopf, seine silbernen Gottesglocken murrten säuerlich. »Ich bin der Hohe Gottessprecher Vortka. Hekat schläft.«


  Dmitrak starrte ihn an. »Du hast sie dazu gebracht zu schlafen. Mit deinem heilenden Kristall hast du ...«


  »Halt den Mund«, unterbrach Vortka ihn. »Sie ist die Herrscherin, sie ist nicht jung, sie braucht ihren Schlaf.«


  Er starrte Vortka in die Augen. Aieee, Gott, dort waren Geheimnisse, dort waren Dinge, von denen er nichts sagte. »Du wünschst nicht, hier zu sein, Vortka. Du wolltest den Gott nicht in der Welt. Du hast versucht, uns daran zu hindern, von Jatharuj aus in See zu stechen. Bist du ein Dämon? Kämpfst du gegen den Gott?«


  Er spürte die Macht des Gottes in seinem Blut brennen. Er spürte die Macht durch sich hindurch und in seinen Panzerhandschuh fließen. Die roten Kristalle fingen Feuer, der Golddraht loderte in der Sonne auf.


  Ich könnte ihn verbrennen, ich könnte ihn verbrennen, ich könnte Vortka sterben sehen.


  Die Krieger auf dem Deck des Kriegsschiffs beobachteten sie, sie sahen den Zorn ihres Kriegsfürsten. Vortkas Gottessprecher beobachteten sie, der Gott war in ihnen. Sie würden ihn strafen, wenn er Vortka niederstreckte.


  »Dmitrak!«, sagte die Herrscherin. »Was ist das? Bist du wahnsinnig?«


  Die Macht erstarb in seinem Panzerhandschuh, er war wieder ein kleines Kind, die Herrscherin tadelte ihn. Ihre Zunge war eine Schlangenklinge, sie konnte Blut fließen lassen.


  Er wich zurück. »Herrscherin.«


  Hekat trat aus dem Deckshaus, sie ging langsam, aber voller Stolz. Ihre Leinenrobe war alt, sie war geflickt, sie war übersät von Salzflecken. Hekat scherte das nicht. Es scherte sie niemals. Auf ihrer Robe waren Blutflecken, sie waren beim Waschen nicht alle herausgegangen. Das Blut seiner Krieger, das sie dem Gott gegeben hatte. Ihr Gesicht war dünn, sie sah müde aus, aber ihre Augen brannten für den Gott.


  Vortka drehte sich zu ihr um. »Ich habe dich schlafen lassen«, sagte er mit sanfter Stimme. »Du bist die Herrscherin, du brauchst trotzdem deine Ruhe.«


  »Tze«, erwiderte Hekat. »Ich habe geschlafen, ich bin erwacht. Ich hörte den Gott lachen, ich habe Dämonen im Wind gerochen.«


  Dmitrak streckte die Hand aus. »Du hast Ethrea gerochen. Schau.«


  Hekat ging zum Bug und starrte über das Wasser. Ethrea hockte auf dem Ozean, es war grün und weit und beinahe nahe genug, um es zu töten.


  »Der Gott sieht mich«, flüsterte Hekat. »Der Gott sieht mich in seinem Auge. Der Gott sieht Mijak, er sieht Mijak in der Welt. Wir sind die Krieger des Gottes, wir sind die Geißel der Dämonen, wir werden dem Gott Ethrea geben. Ethrea wird fallen.«


  Auf dem Deck des Kriegsschiffs begannen die Krieger zu singen. »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Hekat drehte sich zu ihnen um, sie lächelte. Ihr vernarbtes Gesicht war voller Freude. »Noch nicht. Eure Stimmen tragen, eure Stimmen sind laut für den Gott. Wir wünschen nicht, die Dämonen Ethreas zu wecken. Wenn die Zeit kommt, sie zu wecken, werdet ihr es wissen. Ich werde es euch sagen.«


  »Herrscherin!«, riefen die Krieger und schlugen sich mit der Faust auf die Brust. Dmitrak sah die Liebe auf ihren Gesichtern, er sah, dass seine Krieger sie liebten, er musste den Blick abwenden.


  Ich bin der Kriegsfürst. Die Kriegerschar gehört mir. Sie sollten mich vor ihr lieben, ist sie der Kriegsfürst? Das ist sie nicht.


  Und dann schrie der Krieger auf, der die Aufgabe hatte, sich an den Mast des Kriegsschiffs über seinen Skorpionsegeln zu klammern und dort Ausschau nach Dämonen zu halten. Einen Moment später wiederholten die Wächter von den anderen Schiffen der Kriegerschar seinen Ruf.


  »Ein Dämon! Ein Dämon!«


  Dmitrak rief zu seinem Krieger hinauf: »Grano! Was hast du gesehen?«


  Grano kletterte wie eine Spinne den Mast hinunter. »Ein Schiff, Kriegsfürst. Es war da, und dann ist es verschwunden, wie diese anderen Dämonenschiffe, die auf dem Ozean versucht haben, uns zu töten.«


  »Tze«, sagte Hekat geringschätzig. »Sie denken daran, ihren Dämonenbruder zu warnen. Lass sie fliehen. Lass sie diesem Dämonennest Ethrea mitteilen, dass Hekats Kriegerschar auf dem Weg ist. Wird es einen Unterschied machen? Ich denke, das wird es nicht.«


  »Hekat«, sagte Vortka. Er schien nicht erfreut darüber zu sein, dass sie wach war, da war etwas in seinen Augen, das sagte, dass er nicht erfreut war. »Wir müssen nach Ethrea segeln, wir sind noch nicht da. Ruh dich aus. Du bist erschöpft.«


  »Tze«, erwiderte sie, »wie kann ich erschöpft sein? Ich bin stark im Gott, Vortka. Der Gott sieht mich in seinem Auge. Du solltest Opfer darbringen. Du solltest dem Gott sein tierisches Blut auf diesem Kriegsschiff geben, das Blut, das er bei Tiefsonne trinkt, wird das Blut Ethreas sein.« Sie lachte, sie ließ ihre Gottesglocken singen. »Ich werde Ethrea zu einem Gotteshaus machen und es dem Gott geben. Ich werde Ethrea zu einem Gottesteich machen, ich werde in seinem Blut schwimmen.«


  Dmitrak sah sie an, sein eigenes Blut brannte. Sie erwiderte seinen Blick nicht, sie sprach nicht mit ihm, sie lachte nicht mit mm. Sie sagte nicht Dmitrak und ich. Er war ein Pferd für sie, er war eine Schlangenklinge. Er war ein Ding, das sie benutzte, sie sah ihn nicht.


  Du wirst dies nicht ohne mich tun, warum vergisst du das?


  Vortka und seine Gottessprecher opferten für den Gott. Dmitrak beobachtete, wie das Blut der Tauben floss, und sah abermals seine Krieger sterben, er sah, wie Hekat mit ihrer Schlangenklinge ihr süßes Blut dem Gott gab. Als sie gestorben waren, hatte er um sie geweint. Als ihre Leiber auf dem Kriegsschiff verbrannt waren, das Hekat als ihren Scheiterhaufen aufgegeben hatte, als sie zusammen mit ihren erschlagenen Pferden verbrannt waren, verbrannt, weil sein Panzerhandschuh Feuer auf sie geworfen hatte, aieee, der Gott möge ihn sehen, da hatte er geweint. Hekat hatte ihn geschlagen. »Sie haben dem Gott gedient«, hatte sie gesagt. »Wie kannst du es wagen zu weinen?«


  Er hatte es gewagt zu weinen, weil er sie geliebt hatte, er hatte es gewagt zu weinen, weil er ihre Namen kannte, sie waren Krieger, die er selbst ausgewählt hatte, sie waren das Gefolge des Kriegsfürsten von Mijak.


  Auf diesem Kriegsschiff, das sie zu ihrem eigenen gemacht hatte, hatte er ein neues Gefolge, er hatte neue handverlesene Krieger, aber es war nicht dasselbe. Jene Krieger, die sie getötet hatte, waren seine zuerst erwählten Brüder gewesen. Er kannte ihre Namen, er kannte ihre Herzen, er kannte ihre Knochen und ihr Blut.


  Jeder Bruder, den der Gott mir gibt, wird mir genommen. Warum tut der Gott das? Wie habe ich gesündigt?


  Die Gottessprecher auf jedem Kriegsschiff in der Kriegerschar vollzogen ihr Neusonnenopfer. Wo er auch hinschaute, sah er die hellen Blitze, während der Gott das Fleisch der geheiligten Flügel verzehrte. Vierundneunzig Kriegsschiffe hatten sie an die Dämonen verloren, aber der Gott wollte noch immer die Welt verschlingen.


  Als Nächstes wird er Ethrea schlucken. Ich werde sehen, wie er Ethrea schluckt. Ich bin der Hammer des Gottes. Was ist Hekat? Eine alte Frau. Was ist Vortka? Ein alter Mann.


  Als das Opfer vorüber war, ließ Vortka seine Gottessprecher bei Hekat zurück, und Dmitrak betrachtete seine mächtige Kriegerschar, die um ihn herum versammelt war. Das Segel eines jeden Kriegsschiffs hatte einen großen Bauch, die Passatwinde machten die Bäuche fett. Seine Kriegsschiffe pflügten durch die Wellen, sie segelten schnell auf Ethrea zu. Der Gott wollte sie auf dieser Insel. Er wollte ethreanisches Blut.


  Muss Vortka mir das sagen? Muss Hekat es sagen? Ich denke, sie müssen es nicht. Ich denke, ich bin der Hammer des Gottes, ich kenne den Willen des Gottes.


  Er sah Hekat an, die neben Vortka im Bug stand. Der Wind wehte in ihre Gotteszöpfe, ihre Gottesglocken sangen für den Gott. Ihre Gottesglocken sangen eine Warnung, sie würde wütend über seine Worte sein.


  Lass sie wütend sein. Ich bin der Kriegsfürst, ich habe eine Zunge, ich werde sprechen.


  Versteckt in seinem Wams aus Pferdehaut trug er ein zusammengerolltes Stück geschabter Schafhaut. Darauf befand sich eine in Tinte gezeichnete Karte von Ethrea, die er einem jener Schiffe abgenommen hatte, die nach Jatharuj gesegelt waren und es nie wieder verlassen hatten. Gefangene Seeleute hatten ihm gezeigt, wie man die Karte lesen musste. So viele Male hatte er diese Karte betrachtet, so lange hatte er über Möglichkeiten nachgedacht, wie sie die Dämoneninsel Ethrea töten konnten. In Jatharuj hatte er versucht, mit Hekat darüber zu sprechen. Sie hatte ihn weggeschickt, sie hatte gesagt, es sei nicht der richtige Zeitpunkt. Seit sie aus Jatharuj aufgebrochen waren, hatte er versucht, mit Hekat über Strategie zu reden, sie segelten nach Ethrea, und noch immer wollte sie nicht zuhören.


  Ethrea ist nah, wir können es sehen, es beinahe berühren. Die Herrscherin Hekat muss mich jetzt anhören.


  Er zog die Haut aus seinem Wams und trat neben Hekat und Vortka, die Ethrea betrachteten, das Nest von Dämonen, das immer höher und höher aufragte, während die Passatwinde ihr Segel füllten.


  »Herrscherin«, begann er, »wir müssen über Ethrea sprechen. Wir müssen besprechen ...«


  »Tze«, unterbrach sie ihn. Sie drehte sich nicht um, um ihn anzusehen. »Ich war schon vor deiner Geburt Kriegerin, Dmitrak. Brauche ich dich, damit du mir sagst, wie ich meine Kriegerschar anführen soll? Ich denke, das brauche ich nicht. Ich denke, dass Hekat, die Messertänzerin des Gottes, weiß, was sie mit ihrer Kriegerschar tun muss.«


  Meine Kriegerschar. Meine Kriegerschar.


  Die Worte zürnten auf seiner Zunge, er sprach sie nicht laut aus.


  Sie streckte die Hand aus. »Gib mir die Karte.«


  Er gab sie ihr und beobachtete, wie sie sie auf der Reling des Kriegsschiffs ausrolite. Sie wollte ihm nicht einmal erlauben, eine Karte auszurollen. Er schluckte seine Wut herunter, es hatte keinen Sinn zu schreien. Sie würde nicht auf ihn hören. Sie hörte nur auf den Gott.


  »Hier«, erklärte Hekat und stach mit dem Finger auf die mit Tinte beschriebene Schafshaut. Sie hatte ebenfalls studiert, was dort geschrieben stand. »Das ist Ethrea, ja?« Ihr Finger stach abermals zu und zeichnete schnell die Ränder der Insel nach. »An diesem Ort, Hartshorn, und an diesem Ort, Morvell, gab es Häfen, wie in Jatharuj. Siehst du? Nun, dort ist eine steinerne Mauer, was ist Stein für den Gott? Stein ist nichts. Stein ist wie Feuerholz, diese Mauern sind aus Stroh gemacht. Du bist der Hammer des Gottes, Dmitrak, du wirst diesen Stein in Stücke zerschmettern, du wirst diese steinerne Mauer einreißen. Wenn du das getan hast, wird die Hälfte meiner Kriegerschar auf ihren Pferden von ihren Kriegsschiffen springen. Sie werden in den Bauch von Ethrea reiten und es von innen her aufessen.« Sie sah Vortka an, sie lächelte. »Sieht der Hohe Gottessprecher des Gottes meine Krieger springen? Sieht der Gott sie dieses Ethrea von innen heraus verschlingen?«


  Vortka betrachtete die Karte, sein Gesicht war ruhig, seine Augen waren verängstigt. Warum sah Hekat das nicht? Warum glaubte Hekat, dass Vortka froh darüber sei, hier zu sein?


  Ich glaube es nicht, ich bin nicht blind.


  »Ich sehe sie, Herrscherin«, antwortete Vortka. »Ich sehe sie.«


  »Dmitrak«, sagte Hekat und stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Schau her.« Mit dem Finger stach sie auf die Karte, sie lächelte noch immer. »Dies ist Königspfalz, es ist eine Stadt und Ethreas Hafen. Diese Stadt, Königspfalz, ist Ethreas Mund. Ich werde mit dem Rest meiner Kriegerschar ihre Kehle hinuntersegeln. Du wirst diese Stadt zerstören. Der Hammer des Gottes wird sie zerstören. Während meine Krieger die Menschen töten, wirst du jede Stadt auf dieser Dämoneninsel Ethrea töten. Das ist deine Aufgabe. Das ist mein Plan. Brauchte ich dich, um mir dabei zu helfen? Tze. Ich denke, ich brauchte dich nicht.«


  Dmitrak betrachtete die mit Tinte gezeichnete Karte von Ethrea. Ihre Worte waren seine Gedanken. In Jatharuj hatte er sich diesen Plan ausgedacht. Während sie mit der Kriegerschar gesegelt waren, hatte er gewusst, dass es richtig war. Er verspürte den Wunsch, die Hände zu Fäusten zu ballen, er wollte sie anschreien: »Das war mein Plan.«


  »Dmitrak.«


  Er schaute auf, sie starrte ihn an, eine Herausforderung in den Augen. Sie lächelte nicht, sie war bereit zu strafen. »Du sagst ja gar nichts, Kriegsfürst. Irrt Hekat sich? Irrt sich die Messertänzerin, die der Gott erwählt hat, in ihrem Plan?«


  Er schüttelte den Kopf, seine Gottesglocken klangen klagend. »Nein, Herrscherin. Das ist ein vernünftiger Plan. Dies wird Ethrea töten.«


  »Ja, er ist vernünftig«, bestätigte sie, als sei Dmitrak dumm. AE hätte er sich diesen Plan niemals selbst ausdenken können. Hann sah sie Vortka an. »Hoher Gottessprecher? Ich bin nicht taub, ich höre die Worte, die du in deinem Mund festhältst. Sprich sie aus. Ich höre zu.«


  Sie hörte Vortka immer zu. Wenn er den Gott leugnete, wenn er ihre Entscheidungen infrage stellte, wenn er schrie und argumentierte und ihr sagte, dass sie im Irrtum sei, Hekat hörte Vortka zu.


  Ich verstehe es nicht.


  Vortkas Gotteszöpfe glänzten silbern im Licht der am Himmel aufsteigenden Sonne. Ihre Gottesglocken sangen leise, als fürchte er sich. Er sollte sich furchten. Die Herrscherin war die Herrscherin. Sie war etwas, das man fürchten musste.


  »Du kannst Ethrea töten«, sagte er, seine Stimme war leise. »Du kannst jede Insel auf der Welt töten, jede Stadt, jede atmende Nation wird sterben, wenn das dein Begehren ist. Ich habe nachgedacht, ich denke, du solltest noch einmal nachdenken.«


  »Noch einmal nachdenken?«, wiederholte Hekat. »Warum? Du hast gesagt, du siehst meine Krieger, du siehst sie für den Gott.«


  »Du solltest über Ethrea nachdenken«, erwiderte Vortka, »und ob es sterben sollte. Denk darüber nach, was wir über diesen Ort erfahren haben, von den versklavten Seeleuten, die die uns unbekannte Welt kannten.«


  »Ich weiß, was wir erfahren haben, Vortka«, gab Hekat zurück. »Es wird uns erhalten und uns speisen und beherbergen, damit wir in den Rest der Welt segeln und sie dem Gott geben. Das ist Ethreas Aufgabe, das ist der Grund, warum wir hierhergesegelt sind.«


  Vortka nickte. »Ja, Hekat. Kein Dämon kann es verhindern. Aber erinnere dich an Et-Raklion. Da war der Gott, da waren Krieger, da waren Gottessprecher, da waren auch Sklaven. Wenn du Ethreas Menschen tötest, wird es keine Sklaven geben. Du solltest diese Insel nicht töten, du solltest sie für den Gott zähmen. Gib dem Gott sein Volk, damit es ihn anbeten und seine Stärke sein kann.«


  Hekat schüttelte den Kopf. »Ihr Blut ist seine Stärke, Vortka. Sie werden ihm huldigen, während sie sterben.«


  »Hekat ...« Vortka wagte es, sie zu berühren. »Willst du die ganze Welt töten? Das ist nicht der Wille des Gottes. Er will, dass die Welt lebt. Er will die Welt in seinem Auge.«


  Sie trat von ihm zurück, ihre Gottesglocken sangen eine Warnung. »Weißt du, was der Gott will, Vortka? Als wir in Et-Raklion waren, hast du gesagt, er wolle die Welt. Als wir in Jatharuj waren, hast du gesagt, er wolle die Welt nicht. Du hast gesagt, der Gott wolle das starke Blut von Menschen nicht, ich habe ihm dieses Blut gegeben, und viele Dämonen sind gestorben. Die Passatwinde sind zurückgekehrt, und jetzt ist dort Ethrea und wartet darauf zu sterben.«


  Dmitrak beobachtete, wie Vortka sich hoch aufrichtete, er war alt, aber er war immer noch groß, die Jahre haben ihn nicht gebeugt. »Hekat«, begann er, »ich bin der Hohe Gottessprecher, wie kannst du mich fragen, ob ich den Willen des Gottes kenne?«


  Hekat berührte seine alte, runzlige Wange. Dmitrak beobachtete sie, die Berührung war sanft, aber ihre Augen waren hart.


  »Dein Leben lang hast du dem Gott gedient«, sagte sie sanft. »Du wirst ihm jetzt dienen, indem du mir dienst. Du hast Recht, Vortka, Ethrea wird mein neues Et-Raklion sein. Die Welt wird Mijak sein. Wie kann sie Mijak sein, wenn auch nur ein einziger Dämon noch lebt? Das Blut Ethreas wird jeden Dämon vernichten. Sie werden gegen so viel menschliches Blut nicht ankommen, sie werden alle sterben, und der Gott wird die Welt bekommen.«


  Er liebte sie nicht, er hasste sie, aber Dmitrak lächelte. »Der Gott sieht dich, Herrscherin. Er sieht dich in seinem Auge. Das ist die Art, wie wir ihm die Welt geben werden.«


  Sie erwiderte nichts, und sie sah ihn nicht an. Sie sah nur den Hohen Gottessprecher an, einen alten Mann, der blind war im sehenden Auge des Gottes. »Vortka, erinnere dich an Raklion«, flüsterte sie. »Erinnere dich an ihn auf dem Skorpionrad. Erinnere dich an Hekat im Auge des Gottes an seiner Seite, wo Nagarak sie nicht sehen konnte. Erinnere dich an Hekat unter den Skorpionen, erinnere dich an Hekat, wie sie mit Bajadek tanzte, mit Hanochek, erinnere dich an Abajai und Yagji. Vortka, erinnere dich an Hekat. Erinnere dich an all das, was sie getan hat.«


  Vortka weinte. Tränen fielen aus seinen Augen. »Ich erinnere mich an alles«, flüsterte er. »Wie kann ich vergessen? Vergisst du Vortka und wie er dem Gott gedient hat?«


  Hekat sah Vortka an. Der weinende Vortka erwiderte ihren Blick. Sie schwiegen, sie sagten nichts mehr zueinander, doch Dmitrak glaubte, dass sie bittere Worte schrien. Bittere Rufe standen in ihren Augen, in ihren Gesichtern, die salzige Luft war erfüllt von den Worten, die sie nicht aussprachen.


  Hekat drehte sich um. »Hol mir Papier und Tinte, Kriegsfürst. Ich habe Nachrichten für meine Kriegerschar.«


  Dmitrak nickte. Meine Kriegerschar. Meine Kriegerschar. »Ja, Herrscherin«, antwortete er und tat wie geheißen.


  Während die Kriegerschar für den Gott auf Ethrea zusegelte, schrieb Hekat ihre Nachricht an ihre Kriegerschar. Die Nachrichten wurden von Kriegsschiff zu Kriegsschiff geschickt, so dass jeder Krieger wusste, was bald kommen würde.


  Von ihren Ausgucken aus wurde ein weiteres Dämonenboot entdeckt. Dieses verschwand nicht, es versuchte davonzusegeln. Es konnte nicht schnell genug segeln, um der Kriegerschar zu entfliehen. Dmitrak versenkte es, seine Kriegerschar sang, während es brannte.


  Die Gottessprecher Mijaks gingen unter die Decks der Kriegsschiffe zu den Pferden, sie benutzten ihre heilenden Kristalle, um die Pferde aus ihrem Schlummer zu wecken, sie benutzten ihre heilenden Kristalle, um den Gott in ihrem Blut zu wecken. Die Krieger, die die Aufgabe hatten, die Kriegsschiffe zu rudern, legten sich in die Riemen, die Passatwinde wehten, diese Krieger ruderten hart, und die Kriegerschar flog über die Wellen.


  Ethrea kam näher ... und näher ...


  Rhian saß neben dem alten Turnierplatz im Gras und schärfte methodisch ihr Messer, Ranalds Messer. Sie hatte bereits privat ihre hotas getanzt, zusammen mit Zandakar. Jetzt wartete sie allein, was ihr recht war, auf die ersten Soldaten des Tages, damit sie mit ihnen üben konnte. Sie schärfen konnte. Sie auf die Schlacht vorbereiten konnte.


  Seit der Rückkehr der Kriegsflotte waren vier Wochen und drei Tage vergangen.


  Der Herbst hatte sich tief in Ethreas Knochen gesenkt. Es war ein kühler Morgen mit leichtem Nebel. Der Tag versprach schön zu werden. Sie konnte die Betriebsamkeit in den Ställen der Burg hören, hinter der hohen Ziegelsteinmauer in ihrem Rücken. Konnte den heißen Brei riechen, der für die Pferde gekocht wurde. Ein Ruf erklang. Ein abgerissenes Lachen.


  Dann können wir also immer noch lachen. Gewiss ist nicht alles verloren, wenn Ethrea noch immer lachen kann.


  Jeden Tag erhielt sie Nachrichten von Edward und Rudi aus dem Norden, von Adric und Ludo, von Helfreds unermüdlicher Geistlichkeit. Ihre Leute waren bereit. So bereit sie nur sein konnten.


  Vier Wochen und drei Tage. Ethrea hielt den Atem an. Sie hielt mit ihm den Atem an. Was konnte sie sonst tun?


  Ich kann meine hotas tanzen. Ich kann meine Klinge schärfen. Ich kann beten, dass wir irgendwie von diesem Albtraum verschont bleiben.


  Als Han neben ihr aus der Luft trat, erschrak sie derart, dass ihr der Wetzstein wegrutschte und sie sich dabei um ein Haar mit der frisch geschärften Schneide ihrer Klinge die Finger abgehackt hätte.


  »Han«, sagte sie überrascht. Sie kam sich dumm vor. Sie hatte die Hoffnung aufgegeben, ihn je wiederzusehen.


  Bei ihrer letzten Begegnung hatte er schwarze Seide getragen. Vier Wochen später wirkte er noch immer erschöpft. Seine Augen waren noch immer voller Zorn. Und doch ... und doch ...


  »Mijak wurde gesichtet.«


  Langsam und ungläubig erhob sie sich auf die Füße. Schob das Messer in seine Scheide an ihrer Hüfte. »Das kann nicht sein. Ich habe keine Nachricht erhalten, und ich habe Boote auf Patrouille ...«


  Han zog eine Augenbraue hoch. »Ist Ethrea die einzige Nation mit Booten?«


  »Ihr meint, Ihr habt...« Sie holte tief Luft und stieß den Atem hastig wieder aus. »Und Ihr seid sicher, dass es Mijak ist? Es besteht keine Hoffnung, dass Harbisland, Arbenia oder irgendeine der anderen Handelsnationen wundersamerweise ihre Meinung geändert hat und ...«


  »Nein«, unterbrach Han sie. »Vertraut mir in diesem Punkt, Rhian. Wenn man sie erst einmal gesehen hat, kann man diese Kriegsschiffe unmöglich mit einer keldravischen Galeere oder Trireme aus Barbruish verwechseln.«


  »Nein«, flüsterte sie. »Das kann man wohl nicht.«


  »Meine Hexer haben mir berichtet, dass sie nicht in Richtung Königspfalz segeln, sondern auf die Küste von Hartshorn zu.«


  »Hartshorn?«, fragte sie und schaute über den Turnierplatz. Die erste Gruppe Soldaten würde bald eintreffen. »Also hatte Zandakar Recht. Er hat gesagt, Mijak würde einige seiner Krieger ins Landesinnere schicken, um die Herzogtümer zu drangsalieren, während es weitersegeln würde, um den Hafen von Königspfalz direkt anzugreifen.«


  »Zandakar«, sagte Han gepresst. »Rhian ...«


  »Ich konnte es nicht tun«, erwiderte sie und sah ihn an. »Han, ich konnte ihn Euch nicht geben. Nicht nur, weil ich ihn für Ethrea brauchte, sondern weil ...«


  »Ich hätte ihm nicht wehgetan«, unterbrach Han sie. »Ich hätte ihn getötet, für meine ermordeten Hexer.«


  »Ja.«


  »Und das wäre falsch gewesen.«


  »Sehr falsch. Ja.«


  Han seufzte. »Das hat Sun-dao mir gesagt, vom Wind herbeigeweht, um mich für meinen Zorn zu tadeln.«


  »Sun-dao ...« Nun, warum nicht? Zuerst Hettie, dann Marlan. Warum nicht der verstorbene Bruder des Kaisers? »Ich nehme an, ich würde närrisch erscheinen, wenn ich fragte, wie es ihm geht.«


  »Närrisch?«, fragte Han. Er lächelte beinah. »Vielleicht. Aber auch freundlich.«


  »Freundlich?« Rhian schaute an sich herab, betrachtete die zerschundene, lederne Jägermontur, die zu ihrer zweiten Haut geworden war. Betrachtete die Schwielen vom Griff des Messers, die ihre Finger und die Innenseite ihrer Hand aufrauten. »Han, ich erinnere mich nicht daran, wann mir das letzte Mal nach Freundlichkeit zumute war.« Sie blickte wieder auf. »Eure Gegenwart. Eure Warnung. Bedeutet das, dass Tzhung-tzhungchai mir vergeben hat? Geloben Han und seine Hexer abermals, Ethrea zu helfen?«


  Er legte eine Hand an die andere und machte eine förmliche Verbeugung. »Ja, Euer Majestät.«


  Für einen Moment verlor sie ihn aus den Augen, weil ihre Sicht von Tränen getrübt wurde. »Danke«, antwortete sie mit heiserer Stimme. »Und ... übrigens, auch danke dafür, dass Ihr mein Pferd zurückgebracht habt.«


  Überraschung und Erheiterung huschten über seine Züge. »Rhian, kleine Mädchenkönigin ... Tzhungs Kaiser hat Euch vermisst.«


  Sie berührte seine in Seide gehüllten Arme mit den Fingerspitzen. »Und Ethreas Königin hat Euch vermisst, Han.«


  Dann drehten sie sich beide um, als sie hörten, dass Rhians Soldaten näher kamen. Ihr privater Augenblick war vorüber ...


  Es war Zeit, in den Krieg zu ziehen.


  Dmitrak stand mit Hekat im Bug seines Kriegsschiffs, er stand neben der Herrscherin, seiner Mutter, und labte seine Augen an Ethrea, während die Kriegerschar an der ummauerten Küste entlangführ, an Hartshorn, vorbei an Feldern und Wäldern und schroffen Felslandschaften. Sie segelten nah genug an den Ufern Ethreas entiang, um die Gesichter der Männer zu sehen, die auf ihrer kleinen Steinmauer standen, einer Mauer, die sie nicht verteidigen konnten, obwohl sie das glaubten. Sie waren tote Männer, die dastanden, sie waren tote Männer, die schrien und trotzig die Fäuste schwenkten. Sie schossen kleine Pfeile ab, die sich ins Meer bohrten. Sie waren tote Männer, deren Blut dem Gott gefallen würde, wenn es vergossen wurde.


  »Dmitrak«, sagte Hekat. Das war alles, was sie zu sagen hatte.


  Er drehte sich zu seinen Kriegern um, er hob seine in Gold und Kristall gehüllte Faust in die Luft. Seine Krieger salutierten, sie trommelten mit den Füßen auf das Deck. Lachend beschwor er den Gott in seinem Panzerhandschuh und tötete diese trotzigen, rufenden Männer auf ihrer Mauer. Seine Krieger schrien, während die Ethreaner starben.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Jeder Krieger in der Kriegerschar fiel in den Gesang ein. Ihre Stimmen klangen wie Donner, sie droschen auf die Luft ein. Die Luft erbebte unter ihren Stimmen, sie schauderte unter ihrer Macht.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Dmitrak schlug wieder und wieder mit seiner Faust gegen die steinerne Mauer. Er war trunken von der Macht des Gottes, sie nährte ihn wie Wein. Sie floss aus seinem Blut in einem unaufhaltsamen Strom, er hatte das Gefühl, als könne er die ganze Welt verbrennen.


  Hekat lächelte, als er diese trotzigen Ethreaner tötete. Sie lächelte, als er die steinerne Mauer zu Sand zermalmte. Sie lachte, als er drei in Schwarz gekleidete Dämonen tötete, die versuchten, ihn mit dem Wind zu ersticken.


  Aieee, der Gott möge ihn sehen. Sie lächelte. Sie lachte.


  Als die Kriegerschar schließlich zu dem ersten geschlossenen Hafen kam, zerschmetterte er die Steinmauer, die sie fernhielt. Immer zwanzig zur gleichen Zeit segelten zweihundert auserwählte Kriegsschiffe nah an den sanft abfallenden Kiesstrand heran. Die trotzigen Ethreaner dort hatten keine Chance, sie aufzuhalten, sie rannten vor dem Hammer des Gottes davon, sie starben, während sie rannten.


  Mijaks Krieger auf ihren Pferden sprangen von den Kriegsschiffen ins Wasser, die Macht des Gottes war in ihnen, und sie schwammen ans Ufer. Weitere Ethreaner kamen mit Pfeilen und Schwertern auf sie zugerannt. Dmitrak wartete nicht ab, um diese Ethreaner sterben zu sehen. Er brauchte es nicht zu sehen. Sie waren bereits tot.


  Mit Hekat, der Herrscherin, segelte er auf seinem Kriegsschiff, führte die Kriegerschar zum nächsten Landeplatz. Seine Krieger sangen, während Ethrea starb.


  Der Hohe Gottessprecher Vortka stand allein neben dem Gottespfosten. Er sagte kein Wort, während er Ethrea sterben sah.


  Noch fünf weitere Male zerschmetterte Dmitrak auf ihrer schnellen Fahrt zum Hafen von Königspfalz die Mauer und öffnete einen Weg in einen lang verlassenen Hafen. Noch fünf weitere Male forderte die Kriegerschar auf ihren Pferden ethreanische Erde für sich und tränkte sie mit ethreanischem Blut.


  Hekat lächelte und lächelte und lächelte.


  Sie segelten um die ummauerte Küste Ethreas herum. Immer weiter zerschmetterte er die Steine, wie Zandakar in den gottlosen Ländern, zerschmetterte alles in Stücke.


  Zandakar? Wer ist Zandakar? Hat er überlebt? Das denke ich nicht.


  Eine Woche zuvor hatten Alasdair und der Hafenmeister von Königspfalz die Blockade der weiten, einladenden Einfahrt und jedes Zolls Wassers zwischen dem Meer und dem Hafen überwacht.


  Soldaten und Stadtbewohner arbeiteten bei Tageslicht und die von Fackeln erleuchteten Nächte hindurch, um so viele provisorische Boote und Barkassen zu bauen wie nur möglich. Was immer aus Holz gemacht war und treiben konnte, benutzten sie. Von Ethreas Kanzeln verbreitete sich die Botschaft: Die Hilfe des ethreanischen Volkes wurde gebraucht. Tische, Türen, sogar die Seitenwände von Scheunen kamen mit jeder Flussbarkasse, die erübrigt werden konnte und selbst auch dazu dienen würde, Mijak fernzuhalten, den Eth herunter.


  Wenn sie ihren Zweck als Transportmittel erfüllt hatten, wurden sie Bug an Heck in Viererketten zusammengebunden, um ein breites, hölzernes Tor vor der Hafeneinfahrt zu bilden. Und hinter ihnen eingezwängt wurden weitere provisorische Barkassen, die ganze Fischerflotte des Königreichs, seine Ruderboote, alles, was schwamm.


  Als die Aufgabe erledigt war, lief ein törichter Taugenichts von einer Seite des Hafens zur anderen und machte sich kein einziges Mal die Füße nass.


  Rhian, die durch die Stadt führ, tauschte ihre Jägermontur gegen ihr inzwischen vertraut gewordenes schwarzes Wams und Beinkleider und hüllte sich in den Brustpanzer, den der Waffenschmied Sander so liebevoll gefertigt hatte, dann überließ sie die ihr persönlich zugeteilten Soldaten sich selbst und begab sich allein auf den Weg durch das Königliche Tor des Hafens, um auf die Pier zu treten. Ranalds Dolch war an ihre Hüfte gegürtet, und ihr Kurzschwert - das, das sie benutzt hatte, um Damwin und Kyrin zu töten - baumelte an ihrer Seite. Während sie den überfüllten Hafen betrachtete, hämmerte ihr Herz in ihrer metallenen Brust.


  Es ist nicht genug. Wie kann das Mijak aufhalten? Wie kann es vor Dmitraks Panzerhandschuh Bestand haben?


  Aber es war alles, was sie tun konnten. Sie hatten ihr Bestes gegeben. Wie konnte sie ihr Volk um mehr bitten?


  Das Licht verblasste. Die Abenddämmerung würde sich bald übers Land senken. Fackeln und Lampen wurden in den Straßen hinter ihr entzündet. Die Stadt war emsig wie ein wütender Bienenschwarm. Da Mijak nahte, wurden ihre umsichtigen Pläne jetzt in die Tat umgesetzt. Rhian schloss für ein kurzes Gebet die Augen.


  Gott, verwandle meine friedliebenden Ethreaner in einen wild gewordenen Bienenschwarm. Lass sie auf Mijak einstechen, bis es tot umfällt.


  Energische Schritte erklangen; sie drehte sich um.


  »Alasdair.«


  Er nickte ihr zu, als er neben sie trat. »Rhian.«


  Die letzten vier Wochen hatten tiefe Furchen in sein Gesicht gemeißelt. Wenn ihre Hände rau und schwielig von ihrem Messer und ihren Schwertgriffen waren, so waren seine es nun ebenfalls. Wenn sie eine Kriegerkönigin geworden war, war er zum Kriegerkönig geworden. Sie bekam ihn kaum mehr zu Gesicht. Er schlief nachts ebenso häufig in der Garnison von Königspfalz bei seinen Soldaten wie neben ihr in ihrem Bett auf der Burg. Die Zeit hatte seinen scharfen Zorn über die abgeschlachtete Flotte stumpf gemacht. Doch der Zorn war geblieben. Nicht weniger schmerzhaft, weil er stumpf war. Eine Prellung konnte genauso heftig schmerzen wie eine Schnittwunde, die ein Schwert verursacht hatte.


  Sie stritten nicht. Sie waren einfach nicht glücklich. Er hatte sich irgendwohin zurückgezogen, und sie konnte ihn nicht finden.


  Außer in Gesprächen über Taktik und Kampfausbildung wurde Zandakar kein einziges Mal erwähnt.


  Sie betrachtete ihren geistesabwesenden Ehemann. »Bringst du mir Neuigkeiten von Tzhung-tzhungchai?«


  In den fast zehn Stunden, die seit Hans Erscheinen auf ihrem Turnierplatz verstrichen waren, hatten seine Hexer ihrem Kaiser zweimal Nachrichten aus ihren Herzogtümern geschickt, und er hatte sie immer direkt an sie weitergeleitet. Krieger aus Mijak pflügten sich mitten durch ihr Königreich. Einige waren getötet worden, aber nicht annähernd genug. Edwards und Rudis Soldaten gaben sich Mühe, aber ihre Linien waren dutzendfach durchbrochen worden, und an mindestens drei Stellen hatte Mijak den Eth überquert. Seine Krieger hatten in Hartshorn gemordet und gebrandschatzt, ebenso in Morvell und in Meercheq. Nach Arbat waren sie noch nicht durchgebrochen ... Aber gewiss war das nur eine Frage der Zeit.


  Han hatte ihr gesagt: Die Krieger Mijaks sind wie Heuschrecken. Kennt Ihr Heuschrecken, Rhian? Plündernde, fliegende Insekten mit unersättlichem Appetit. Sie fallen in Schwärmen über Tzhungs Bauernland her und hinterlassen nichts Lebendes.


  Mijak war eine Plage menschlicher Heuschrecken, gekommen, um Ethrea heimzusuchen.


  »Ja, Han hat Neuigkeiten geschickt«, antwortete Alasdair. »Mijaks Kriegsschiffe kommen an der Küste stetig voran. Die Hexer haben ihr Vorrücken verlangsamt, aber ...« Er zuckte die Achseln. »Ob es daran liegt, dass sie jetzt so geschwächt sind, oder ob die Priester Mijaks mächtiger geworden sind, sie können jedenfalls nicht aufgehalten werden. Sie sollten beim ersten Tageslicht den Hafen erreichen.«


  »Was einen Angriff bei Morgengrauen bedeutet«, sagte sie. »Wie ... dramatisch ... von ihnen.«


  Er nickte. »Du siehst müde aus.«


  »Nicht müder als du. Gibt es noch andere Nachrichten aus den Herzogtümern?«


  »Nur dass die Kämpfe fortdauern. Ludo und die anderen sind noch immer in Sicherheit.«


  Gott sei Dank, Gott sei Dank. »Wir haben keine Ahnung, wie viele getötet worden sind? Oder wie lange es noch dauert, bis Mijaks Krieger in das Herzogtum Königspfalz durchbrechen?«


  »Nein und nein.« Alasdair legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Aber Helfred sagt, wir seien in der großen Kapelle zur Litanei willkommen. In einer halben Stunde.«


  Rhian verschränkte die Arme vor der Brust und rang um Fassung. »Ich kann mich des Geftihls nicht erwehren, dass ich nicht sicher hier in Königspfalz sein sollte, während meine Untertanen im Norden kämpfen und sterben.«


  »Bekümmere dich deswegen nicht«, sagte Alasdair. »Ab morgen früh wird Königspfalz nicht sicherer sein als jeder andere Ort. Also. Besuchen wir die Litanei, Euer Majestät?«


  Für einen winzigen Augenblick legte sie den Kopf an seine Schulter. »Euer Majestät, ich denke, wir müssen.«


  Es war ein ernster Gottesdienst. Die Bewohner der Stadt, die sich in der großen Kapelle und draußen auf den Straßen drängten, waren entschlossen, aber voller Angst. Die Stimmung der Menschen entsprach Rhians eigener Stimmung und der von Alasdair, während er vor Helfreds Kanzel neben ihr saß.


  Bei Helfreds Predigt weinte sie.


  »Obwohl wir umkommen könnten ... obwohl unsere Brüder und Schwestern in Ethrea ihr Leben für dieses Königreich geben, während wir heute Abend hier beten ... sind wir ein gesegnetes Volk, denn Rhian ist unsere Königin. Gott segne sie, Gott bewahre sie. Möge Gott uns alle bewahren.«


  Der liebe Helfred.


  Sie verweilte anschließend noch in der großen Kapelle und machte ihrem Volk Mut. Zeigte ihnen ein tapferes Gesicht.


  Sie fragte sich, wie viele von ihnen begriffen, dass es eine Lüge war.


  Im schummrigen Dämmerlicht vor Sonnenaufgang kehrte sie in den Hafen zurück, zusammen mit Alasdair und Han, Zandakar und Friemelsam. Mit Helfred und Idson und mehreren tausend Soldaten.


  Sie und Zandakar hatten ihre privaten hotas nicht getanzt. Die nächsten hotas, die sie tanzten, würden sie mit den Kriegern Mijaks tanzen.


  Idson und seine Soldaten säumten das Vorland des Hafens. Sie hatten den größten Teil des vergangenen Tages und die Hälfte der zurückliegenden Nacht damit verbracht, Fässer mit Pech aufzustellen, außerdem ihren Vorrat an Pfeilen bereitzulegen, zusätzliche Schwerter und Messer und viele Haufen Knüppel. Auf jedem Dach waren Soldaten und Stadtbewohner, an jedem Fenster, in jedem Baum, der erklommen werden konnte. Man hatte verschiedene Fallen ausgelegt. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen.


  Jetzt konnten sie nur noch abwarten.


  Rhian schaute zu Han hinüber, der ein klein wenig abseits mit geschlossenen Augen dastand. Zweifellos verständigte er sich mit seinen Hexern in ihrem Zwielicht. Einem Zwielicht, das, wie er ihr erklärt hatte, noch lange nicht geheilt war. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie verloren sie ohne ihn gewesen wären. Geschwächte Hexer waren besser als überhaupt keine.


  Alasdair, so selbstbeherrscht, führte ein leises Gespräch mit Helfred. Sie schaute zu Zandakar hinüber, tippte ihn mit einem Finger an und bedeutete ihm, mit ihr einige Schritte zur Seite zu treten.


  »Rhian?«, fragte er.


  Er war sauber gekleidet in ein Leinenhemd und lederne Beinkleider. Das blaue Haar hatte er sich stramm zu einem Seemannszopf zurückgebunden. Das Skorpionmesser, seine einzige Waffe, steckte in der Scheide an seiner Hüfte.


  Sie deutete mit dem Kopf darauf. »Bist du dir sicher, dass deine Klinge dich nicht im Stich lassen wird?«


  »Meine Klinge wird mich nicht im Stich lassen«, erwiderte er leise. »Ich werde Euch nicht im Stich lassen.«


  Sie sah ihn an, außerstande zu sprechen. Zu viele Gedanken, zu viele Gefühle, nicht genug Zeit.


  »Ich danke dir«, sagte sie schlicht. Was konnte sie sonst sagen?


  Seine Augen waren so hell, sein bemerkenswertes Gesicht ernst, während er die Faust auf die Brust presste. »Gern geschehen, Rhian hushla.«


  »Hört«, sagte Alasdair abrupt und wandte sich von Helfred ab, um über den von Booten und Barkassen erstickten Hafen zu starren. Der Himmel färbte sich rosa, und es war inzwischen hell genug, um zu sehen. »Hört ihr das?«


  Über das Wasser ... durch die kühle Morgenluft ... kam ein unheilverkündender, lauter werdender Gesang.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Mijaks Invasion von Königspfalz hatte begonnen.


  


  


  VIERUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Ein Jagdhorn erklang lang und laut: Kommandant Idson rief seine Soldaten, rief die Bewohner der Stadt Königspfalz in den Krieg. Der Ruf hallte durch die Straßen, wurde beantwortet und wieder beantwortet, während Hauptleute, Sergeanten, Wirte und Näherinnen ihre eigenen Hörner mutig zur Antwort erklingen ließen.


  Und wieder wehte dieser schauerliche Gesang übers Wasser, Tausende von Stimmen, vereint und kalt.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  »Seht!«, rief Helfred. »Gott sei uns barmherzig!«


  Die Kriegsschiffe hatten den blockierten Hafen erreicht. Rhian riss die Augen auf und spürte, wie ihr das Herz stockte.


  Segel um Segel um Segel um Segel ... der Horizont war versperrt. Das Meer war unter einem Teppich aus schwarzen und roten Rümpfen verschwunden.


  »Süßer Rollin«, wisperte sie und drehte sich um. »Alasdair.«


  Er trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß«, sagte er. »Selbst wenn es uns gelungen wäre, die Hälfte ihrer Flotte zu versenken, bezweifle ich ...«


  »Habe ich es Euch nicht gesagt, Rhian?«, fragte Han. »Ungezählt, wie die Heuschrecken.«


  Ohne Vorwarnung sprang aus dem Kriegsschiff an der Spitze ein Strahl dunkelroten Feuers. Er traf auf die Mitte der aneinandergeketteten Barkassen, die den Eingang des Hafens blockierten, und zerfetzte sie zu Splittern und Flammen. Ein zweiter Strahl traf, ein dritter und ein vierter.


  »Chalava-hagra«, sagte Zandakar grimmig. »Dmitrak. Mein Bruder.«


  Rhian riss den Blick von der brennenden Blockade los und starrte voller Entsetzen auf das Messer an seiner Hüfte.


  Damit wird er sie niemals aufhalten. Wir werden sie niemals aufhalten. Ethrea ist am Ende ...


  Sie schaute wieder zu den Kriegsschiffen Mijaks hinüber. Diese dunkelroten Blitze kamen immer schneller und schneller, und es schien, als stünde der Hafen selbst in Flammen. Ihre jämmerliche Blockade brannte bis zur Wasserlinie nieder, Rauch wogte, Funken stoben der aufgehenden Sonne entgegen. Feuer breitete sich wie eine auflaufende Flut unter den dicht an dicht liegenden Booten und behelfsmäßigen Barkassen aus. Über das Wasser schollen der Gesang der Krieger Mijaks und das gierige Brüllen der Flammen.


  Sie hatte sich schon früher hilflos gefühlt, aber nie so wie jetzt. Während sie auf den Piers stand und beobachtete, wie die Holzblockade niederbrannte, beobachtete, wie Zandakars Bruder sich den Weg zu ihrer Hauptstadt bahnte, ohne eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Ohne die Hoffnung, ihn zu vernichten.


  Han hat Recht. Sie sind Heuschrecken ... und wir sind ein Feld reifen Weizens.


  »Han«, sagte sie, »Eure Hexer ...« Aber Tzhungs Kaiser konnte sie nicht hören.


  »Oje«, murmelte Friemelsam. »Ist ihm übel? Sollte ich Ursa holen, vielleicht ...«


  »Ihm ist nicht übel«, erwiderte Alasdair. »Er hext.«


  Noch während sie ihn betrachteten, rappelte Han sich aus seiner Trance hoch, sein Gesicht eine Maske des Schmerzes. Rhian ließ Alasdair und Zandakar stehen, trat an Hans Seite und berührte ihn sanft.


  »Schreit das Zwielicht immer noch?«


  »Ja.« Er schauderte. »Mijak bewölkt alles.« Er taumelte ein wenig, als sei er von einem starken Windstoß getroffen worden, den nur er spüren konnte, dann fing er sich wieder und sah sie an. Solches Mitgefühl in seinen Augen. »Eure Herzogtümer sind in Schutt und Asche gelegt, Rhian. Eure Untertanen kämpfen mutig, aber die Krieger Mijaks ...«


  Ihr war übel, und sie sah Zandakar an. Meine Untertanen ... meine Untertanen ...


  Er begegnete ihrem Blick. »Yatzhay.«


  »Was ist mit den Herzögen?«, wollte Alasdair wissen. »Edward? Rudi?« Er schluckte. »Mein Cousin?«


  Han schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch nichts über das Schicksal Einzelner erzählen ...«


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Dmitraks Kriegsschiff lief in den Hafen von Königspfalz ein.


  Alasdair drehte sich um. »Rhian, geh. Es bleibt immer noch Zeit.«


  »Weglaufen und mich verstecken?«, fragte sie und starrte ihn


  an. »Nein!«


  »Rhian!« Er war außer sich. »Du hast mir versprochen, dass du ...«


  »Ich weiß. Aber Alasdair, wo in Gottes Namen kann sich irgendjemand vor dem hier verstecken? Wenn du in die Burg laufen willst, dann lauf. Ich bleibe hier, um zusammen mit meinem Volk zu kämpfen!«


  »Du meinst, um zusammen mit deinem Volk zu sterben!« Er fuhr zu Friemelsam herum. »Wir brauchen ein Wunder, Spielzeugmacher. Gebt uns ein Wunder!«


  »Majestät, das - das kann ich nicht tun«, stammelte Friemelsam. »Ich weiß nicht, wie es funktioniert, ich weiß nicht ...«


  »Han«, sagte Alasdair und wandte sich ab. »Ihr könnt Rhian von hier weghexen. Bringt sie nach Tzhung-tzhungchai. Bitte. Rettet ihr Leben.«


  »Alasdair, hör auf damit!«, rief Rhian, bevor Han antworten konnte. Beinahe hätte sie ihn geschlagen. »Bist du wahnsinnig? Wie kannst gerade du von mir verlangen fortzugehen?«


  Alasdairs Augen glänzten von Tränen. »Wie könnte ich es nicht tun? Du bist meine Frau, Rhian.«


  »Ich bin zuallererst Königin von Ethrea!«


  Sein Kopf ruckte zurück, als habe sie ihn geschlagen. Dann wandte er sich an Zandakar. »Sag du es ihr. Auf dich wird sie hören.«


  Aber Zandakar starrte Alasdair an, als sei er ein Fremder. »Rhian hushla kann nicht gehen. Sie ist eine Kriegerin, zho?«


  »Du willst sie tot sehen?«, fragte Alasdair scharf. »Du willst, dass dein Bruder sie tötet? Nach allem, was sie getan hat, um dich zu verteidigen, Zandakar, und so willst du es ihr vergelten? Oder vielleicht ist es das, was du immer geplant hast. Ein Geschenk für deine Mutter, die Herrscherin von Mijak! Gib ihr Rhian, und alles wird verziehen sein, ist es das?«


  »Alasdair!« Rhian versuchte, ihn zu berühren, aber er schlug ihre Hand beiseite. »Bitte. Wir haben keine Zeit. Wir müssen uns Idson und den Soldaten anschließen. In ein paar Minuten werden wir kämpfen ...«


  Eine kreiselnde Brise, erfüllt von Rauch. Ein Wispern von Windspielen. Und Dutzende von Hexern erschienen aus dem Nichts.


  Ungläubig fuhr sie herum. »Han?«


  Sein Lächeln war ein Zerrbild der kühlen, beherrschten Gelassenheit, die sie von ihm zu erwarten gelernt hatte. »Sun-dao sagt, Tzhung-tzhungchai müsse helfen. Ein weiser Mann hört immer auf seinen Bruder.«


  Sie starrte ihn an, und er starrte zurück.


  »Das sind alle Hexer, die ich aufbieten kann«, fügte er hinzu. »Ich habe keinen mehr übrig, um Eure Herzogtümer zu verteidigen.«


  Sie nickte und hatte das Gefühl, in Kummer zu ertrinken. »Es ist in Ordnung. Han, ich danke Euch. Ihr wart ein besserer Freund, als ich es mir erhoffen konnte.«


  »Kleine Königin«, erwiderte er. In seinen Augen stand ein warmer Ausdruck.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Die hereinkommende Feuerflut hatte sie beinahe erreicht. Der Rauch wurde dicker und erstickend, und er brannte in den Kehlen und den Augen aller Menschen am Hafen. Gewiss blieben ihnen nur Minuten, bevor der letzte Rest ihrer verzweifelten Blockade zerstört war und die Kriegsschiffe Mijaks die Piers des Hafens erreichten.


  Dunkelrote, sengende Blitze, die den Tod verhießen.


  Hans Hexer verteilten sich entlang der Hafenfront. Als Rhian sich umdrehte, sah sie weitere Hexer auf den Straßen und den Dächern von Königspfalz. Einer nach dem anderen breiteten sie die Arme weit aus und reckten das Gesicht dem Morgenhimmel entgegen. Ein Wind kam auf, er peitschte ihnen das offene Haar um den Kopf, peitschte Wolken aus der Luft, peitschte das unter Trümmern erstickte Wasser im Hafen auf, bis es lebendig zu werden schien.


  »Helfred, kehrt in die große Kapelle zurück«, wies sie ihren Prälaten an. »Wir brauchen Eure Gebete wie noch nie zuvor, und dort werdet Ihr zumindest ein wenig Schutz haben.«


  »Ich will Euch nicht allein lassen«, entgegnete Helfred, dessen Gesicht weiß vor Angst war. »Ihr habt immer in meiner Obhut gestanden, Rhian.«


  Oh, Helfred. »Ich stehe jetzt in Gottes Obhut. Helft meinem Volk, Prälat. Friemelsam ...«


  »Ich habe Ursa versprochen, ihr bei den Verwundeten zu helfen, die es gewiss geben wird«, sagte Friemelsam unsicher. »Majestät - Rhian ...«


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Der Gesang war so laut, dass er ihr durch Mark und Bein ging. Die Kriegsschiffe Mijaks strömten hinter dem Schiff mit Dmitrak und seinem Panzerhandschuh in den Hafen. Selbst durch den wogenden Rauch und das tanzende Feuer konnte sie sie sehen, ein jedes Schiff mit einem aufgeblähten Segel, das mit einem schwarzen Skorpion bemalt war. Sie konnte das stetige Dröhnen und Spritzen ihrer Ruder hören.


  Ihre Augen brannten, und ihre Sicht verschwamm, während sie Friemelsam ansah. Gleich würde er sie verlassen ... und sie würden sich vielleicht nie wiedersehen.


  »Gott bewahre Euch, mein lieber Freund«, flüsterte sie und drückte ihn fest an sich.


  Friemelsams Umarmung drohte ihr die Rippen zu brechen. »Ihr seid ein gutes Mädchen, Rhian. Das seid Ihr immer gewesen. Gott segne Euch.«


  »Rhian«, sagte Zandakar. Er hielt jetzt das Skorpionmesser in der Hand, und blaues Feuer züngelte entlang der dünnen Klinge. Seine Augen waren wild. »Wir gehen jetzt, zho?«


  Wie seine Hexer beschwor Han den Wind herauf. Es war zu spät, um ihm Glück zu wünschen, zu spät, um ...


  Ein sengender, dunkelroter Blitz schoss hoch über ihren Kopf hinweg. Rhian wirbelte auf den Fersen herum und beobachtete, wie er über die Gebäude von Königspfalz hinwegflog und die Mauer ihrer Burg traf. Flammen und Stein schossen in die Luft.


  »Gott sei uns gnädig!«, rief Helfred.


  Zu spät, um irgendetwas anderes zu tun, als Alasdairs Hand zu nehmen und wegzulaufen.


  Dmitrak lachte, während er in den Hafen segelte, während er durch den Rauch und durch Ethreas jämmerliche, zerschmetterte Verteidigungsblockade segelte, und er sog Freude aus dem Anblick, als sei er die Titte einer Hure. Er hätte die Blockade aus Holzbooten, die ihn aufhalten sollte, binnen weniger Herzschläge zerstören können, aber aieee, der Gott möge ihn sehen, es war besser, es langsam zu tun.


  Die Dämonen von Königspfalz verdienten es, sich zu furchten.


  Während er lachte, sangen seine Gottesglocken. Der Gott war zufrieden mit ihm, er hatte den Gott erfreut. Die Macht des Gottes wogte in seinem Blut, dicker und heißer, als er es je gefühlt hatte, seine Knochen brannten für den Gott. Er stand im Bug seines Kriegsschiffs und ließ den Gott durch seinen Hammer strömen, beobachtete die blutroten Flammen, wie sie alles zerstörten, das sie berührten, beobachtete, wie der dürftige Verteidigungswall aus hölzernen Booten vor ihm niederbrannte und sank.


  Die Krieger seiner Kriegerschar - seiner Kriegerschar, seiner Kriegerschar - sangen, um die Sonne vom Himmel zu schütteln.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Die Stadt Königspfalz war die größte, die sie je erobert hatten, größer als jede, die der tote Zandakar zerstört hatte, als er im Auge des Gottes gewesen war.


  Jetzt diene ich dem Gott. Kriegsfürst Dmitrak, Hammer des Gottes.


  Dann stieß Hekat hinter ihm einen Zornesschrei aus. »Dämonen! Dämonen! Dmitrak, dort sind Dämonen!«


  Er drehte sich zu ihr um, sein Panzerhandschuh pulsierte, die Macht darin kaum gezähmt. »Du wirst keine weiteren meiner Krieger töten! Ich werde diese Dämonen töten, ich bin der Hammer des Gottes!«


  Noch nie im Leben hatte er so zu Hekat gesprochen. Noch nie im Leben hatte sie ihn mit Furcht angesehen. Er konnte die Furcht in ihr sehen, er konnte sehen, dass sie Angst hatte.


  »Der Kriegsfürst hat Recht, Herrscherin«, sagte Vortka. »Hört auf seine Worte. Tote Krieger können nicht in dieses Königspfalz einreiten, tote Krieger können nicht mit ihren Schlangenklingen für den Gott tanzen.«


  Hekat hatte solche Angst, sie schlug Vortka nicht für seine Worte.


  Dmitrak lachte abermals, seine Gottesglocken lachten. Hekat war zum Schweigen gebracht worden. Er hatte Mijaks Herrscherin zum Schweigen gebracht.


  Jetzt wandte er ihr den Rücken zu und betrachtete die Stadt Königspfalz, die Gebäude, die sich um den Hafen drängten, die Straßen, die zu den Höhen dahinter hinaufführten, zum hoch aufragenden Palast mit seinen glitzernden Fenstern und hohen Mauern. Es befanden sich Menschen auf diesen Mauern, es waren Menschen auf den Straßen. Er konnte das Aufblitzen von Sonnenschein auf Metall sehen. Aieee, tze, sie waren dumm. Diese atmenden Toten Ethreas glaubten, ihre Metallhäute könnten sie retten.


  Ein scharfer Wind erhob sich im Hafen, Macht tanzte über Dmitraks Haut. Er hatte diese Macht schon früher gespürt, es war nicht seine Macht über die des Gottes. An diesem Ort waren Dämonen.


  »Dmitrak!«, rief Hekat. »Die Dämonen erwachen!«


  Das weiß ich, ich kann es spüren. Brauche ich dich, damit du es mir sagst? Ich denke, das tue ich nicht.


  Unter den Decks seines Kriegsschiffs konnte er das Stampfen der Pferde hören, sie brannten darauf zu kämpfen. Seine Krieger brannten darauf zu kämpfen. Sie spürten die Dämonen und sangen.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Er drehte sich wieder zu Hekat um, ihre Augen brannten. »Herrscherin, ich werde dir das Blut von Königspfalz geben. Ich werde alle Bewohner von Königspfalz töten, und die Dämonen werden sterben.«


  »Nein!«, rief Vortka. »Mijak braucht Sklaven!«


  Dummer Mann, dummer Gottessprecher, alt und ausgelaugt und blind im Auge des Gottes.


  Unter seinen Füßen schlingerte das Kriegsschiff, während seine rudernden Krieger gegen den aufkommenden Wind und die sich auftürmenden Wellen kämpften, die diese Dämonen gegen den Gott und die Kriegerschar weckten.


  Es wurde Zeit, dass die Dämonen starben.


  Während der Wind der Dämonen heulte, während schwarze Wolken in den Himmel emporbrodelten, während Blitze sie durchzuckten und der Hafen zu weißem Schaum aufgepeitscht wurde, während tödliche Wasserhosen aufsprangen, sich wanden und zuckten, rief Dmitrak den Gott in seinen Hammer, er ließ den Gott aus seinem Blut in die Welt fließen.


  Er zerschmetterte den Palast von Königspfalz und die Menschen darin. Es waren Dämonen an diesem Ort, während sie starben, spürte er ihre Schreie.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Kriegsschiff um Kriegsschiff füllte seine Kriegerschar den Hafen. Kriegsschiff um Kriegsschiff pflügten sie sich zu den Piers vor.


  Die Dämonen waren verzweifelt, sie warfen ihre Macht gegen ihn. Er führ im Bug seines Kriegsschiffs und zerschmetterte sie mit seiner Faust. Sein Kriegsschiff hatte die Pier fast erreicht, er konnte die Dämonen im Hafen sehen, mit ihrem schwarzen Haar und ihren schwarzen Kleidern, die im Wind peitschten. Er konnte die leuchtenden Metallhäute der Ethreaner sehen, die den Dämonen dienten, sie strömten durch die Straßen wie Ziegen, die man aus einem Pferch gelassen hatte. Sie würden bald tot sein. Ihr Blut würde dem Gott dienen.


  Er hörte einen gewaltigen Aufschrei, ein Brüllen des Zorns, er sah, wie drei seiner Kriegsschiffe zersplittert unter die Wellen im Hafen tauchten. Dann wurden zwei weitere zerstört, riesige Steine flogen durch die Luft. Sie kamen aus dem Palast, sie hatten Katapulte, wie die Dämonenschiffe, die gegen ihn gesegelt waren.


  Er klammerte sich mit einer Hand an die Reling seines Kriegsschiffs und richtete seinen Panzerhandschuh auf diesen Palast. Er hämmerte ihn zu Schutt und Trümmern und die Katapulte ebenfalls. Er zerhämmerte die Menschen in diesem Palast und auf den Straßen.


  Und dann sah er, wie die Wasserhosen in sich zusammenfielen, er spürte, wie der Wind ins Stocken geriet, er sah, wie der von schwarzen Wolken bedeckte Himmel sich klärte. Er ließ den Blick über den Hafen schweifen und sah sterbende Dämonen, er spürte ihren Tod, während ihre Macht aus ihnen abfloss. Sie starben, sie fielen zu Boden, sie konnten gegen Mijak nicht standhalten.


  Bevor er die Dämonen töten konnte, die noch nicht tot waren, traten sie in die Luft und verschwanden. Er war wütend, er ließ sich von seiner Wut jedoch nicht blind machen.


  Sie können sich nicht ewig verstecken. Ich werde sie finden, sie werden sterben.


  Jetzt, da kein heulender Wind mehr die Stimmen übertönte, hörte er Vortka Hekat anschreien.


  »Du bist die Herrscherin! Du darfst nicht in den Krieg ziehen!«


  Sie schlug ihm mit der Faust auf die Brust. »Vortka, du bist dumm! Hekat zieht immer in den Krieg!«


  »Als sie jung war, ja«, sagte Vortka. »Sie ist nicht länger jung, die Macht, die von diesen zehntausend Sklaven in ihr war, diese Macht ist fort. Du bist erschöpft. Du wirst sterben.« Vortka weinte, er war ein weicher, weinender Mann. »Ich will nicht, dass du stirbst, Hekat. Du musst hier bei mir bleiben und leben.«


  Dmitrak beobachtete Hekat. Wird sie weich werden? Ich denke, das wird sie nicht.


  »Der Hohe Gottessprecher Vortka hat Recht!«, sagte er. »Du bist Hekat, du musst dem Gott die Welt geben. Kannst du ihm die Welt geben, wenn du tot in deinem Blut liegst? Ich denke, das kannst du nicht. Ich denke, du musst hierbleiben!«


  Sie trat vor und schlug ihn, ihre Hand schlug auf seine Wange. Sie war alt, sie war machtlos, der Schlag schmerzte dennoch. »Ich bin Hekat von Mijak, ich bin Herrscherin für den Gott. Gibst du mir Befehle, Dmitrak? Ich denke, das tust du nicht. Ich werde mit meiner Kriegerschar reiten, dort gehöre ich hin.«


  Er spürte, wie sein Blut siedete, er spürte den Zorn in seiner Faust. Meine Kriegerschar. Meine Kriegerschar. Du gehörst auf einen Scheiterhaufen. »Herrscherin, es gibt hier Sklaven, der Gott braucht ihr Blut. Ich werde diese Sklaven gefangen nehmen und sie zu dir schicken. Wenn du nicht hier bist, um sie zu opfern, wer wird ihr Blut dann dem Gott geben? Vortka? Wie kann er das tun, wenn er nicht daran glaubt?«


  Hekat sah Vortka an, in ihren Augen standen Zweifel.


  Ja, Herrscherin, zweifle an ihm. Vertraue ihm nicht, vertraue mir. Ich bin der Kriegsfürst, dieser Krieg ist mein Krieg. Ich bin der Hammer des Gottes. Was bist du? Eine alte Frau. Deine Zeit ist gekommen und gegangen, Hekat, diese Zeit ist meine Zeit.


  »Tze!«, sagte Hekat. »Der Gott möge mich sehen. Tze!«


  Dmitrak kniete vor ihr nieder, er wusste, wie er ihr das Gefühl geben konnte, stark zu sein. »Du bist Mijaks große Herrscherin, du bist Hekat in der Welt. Du bist zu kostbar, als dass wir dein Leben aufs Spiel setzen dürften. Lass die Welt zu dir kommen.«


  Sie bleckte die Zähne, sie beugte sich tief herab. Sie krallte die Finger in seine scharlachroten Gotteszöpfe. Seine Gottesglocken protestierten, er sagte kein Wort.


  »Ich werde die Sklaven töten, die du mir schickst, Kriegsfürst«, flüsterte sie. »Ich werde dem Gott sein stärkstes Blut geben. Du wirst Königspfalz und die umliegenden Weiler niedermetzeln, ich bin die Herrscherin, ich will dieses Dämonennest tot sehen.«


  Ich bin der Hammer des Gottes. Ich werde Königspfalz zerschmettern. Dann werde ich dich zerschmettern, Hekat. Mijak hat Dmitrak, braucht er außerdem eine Herrscherin? Aieee, der Gott möge mich sehen. Ich denke, das tut er nicht.


  Er presste die Faust auf die Brust, er ließ sie sein Herz nicht sehen. »Hekat.«


  Der Hafen von Königspfalz war fett geworden von seiner Kriegerschar. Ohne Dämonen, die sie aufhalten konnten, erreichte ein Kriegsschiff nach dem anderen die Piers von Königspfalz. Sie ließen ihre Rampen herunter, ihre Krieger ritten aus den Bäuchen der Schiffe, Krieger auf ihren Pferden überfüllten den Hafen. Sie schrien, sie sangen, sie waren bereit zu töten.


  Verlassen von ihren Dämonenmeistern feuerten die Menschen von Königspfalz brennende Pfeile ab und warfen Steine. Dmitrak lachte, während sein Panzerhandschuh sie vernichtete. Immer noch lachend sprang er von seinem Kriegsschiff auf die Pier, er nahm sein Pferd von Zugführer Ajilik entgegen und schwang sich darauf. Den Hammer des Gottes hoch über dem Kopf erhoben sandte er seine Macht gen Himmel.


  Und dann führte er seine Kriegerschar in die Stadt, Tausende von Kriegern, um Königspfalz für den Gott zu erschlagen.


  Der erste wahnsinnige Ansturm der mijakischen Krieger in die Stadt stürzte Rhian in einen unglaublichen Albtraum. Die Hexer von Tzhung-tzhungchai waren verschwunden oder überwältigt, von ihrem Kaiser war nichts zu sehen, und vom Wind kam keine Hilfe mehr, so dass die noble Verteidigung von Königspfalz zu einer Schlacht ums Überleben wurde, zu einem verzweifelten Blutvergießen. Ihre Armee war zersplittert zu wildäugigen, blutbesudelten Scharen von Soldaten und Bürgern, Männern und Frauen, Jungen und Mädchen. Die Kämpfe tobten von Straße zu Straße, von Dach zu Dach, von Tür zu Tür. Sie krachten in Häuser hinein und wieder heraus, durch Bäckereien, Kerzengießereien, Kornspeicher und Tavernen, tobten auf Dachböden und in Kellern, im Sonnenlicht und im Schatten.


  Es gab nur einen einzigen Panzerhandschuh. Sonst gab es nur Klingen.


  Zandakar verlor sie als Erstes aus den Augen, als die Dreierreihe von Soldaten, die sie gemeinsam mit Alasdair anführte, von einer Wand herangaloppierender, singender und schreiender Krieger aufgerieben wurde, deren Glocken im geflochtenen Haar wild klingelten.


  Nicht lange danach verlor sie auch Alasdair.


  Sie tanzte hotas mit einem Mädchen, das zu jung aussah, um zu bluten ... das aber alt genug war, um zu sterben. Während ihr Kurzschwert sich in den entblößten Bauch des Mädchens senkte, erblickte sie den König von Ethrea, der die Tänzergasse hinunter um sein Leben rannte, während drei berittene, singende Soldaten ihn verfolgten. Aber sie konnte ihm nicht helfen, zwei weitere Krieger sprangen auf sie zu, um sie zu töten. Sie kämpfte gegen einen davon, die Soldaten, die bei ihr waren, kämpften gegen den anderen. Beide starben, sehr schmutzig.


  Als sie hinter ihm herlaufen konnte, war Alasdair verschwunden.


  Sie hatte keine Zeit, um nach ihm zu suchen, tot oder lebendig. Sie musste eine Gruppe überlebender Soldaten um sich scharen und anführen. Mann für Mann sammelte Rhian, während sie andere Schwertkämpfer und Bogenschützen traf, benommen und verloren und allzu oft blutend, eine kleine, persönliche Armee. Sie folgten ihr dankbar, ihrer grimmigen, tötenden Königin.


  Sie tanzte ihre hotas, und Mijaks Krieger starben. Schnell und mit lässigem Können reinigte sie ihr Messer und dachte: So viel dazu, dass ich mich an einem sicheren Ort verstecken soll.


  Ihre königliche Burg lag in Trümmern. Mijaks Krieger streiften durch ihre Straßen. Sie war vielleicht Witwe; sie wusste es nicht, und kein Soldat, der zu ihr stieß, konnte ihr sagen, ob Alasdair lebte oder gestorben war. Und der Mann, den sie zu Ethreas größtem Hauptverbündeten gegen Mijak gemacht hatte, war einfach ... verschwunden. Genau wie Han und seine Hexer war Zandakar fort. Er war fort. Sie war allein. Alles, was sie hatte, waren ihre hotas ... Ranalds Dolch ... ein mörderisches Kurzschwert ... und ihr zorniger, halsstarriger Glaube.


  Die Stadt Königspfalz und ihr Umland waren die Heimat von etwa einhunderttausend Seelen. Kein einziger dieser Menschen war im Angesichts Mijaks geflohen. Alle waren geblieben, um zu kämpfen, für sie und für ihr Königreich. Verängstigt, größtenteils unausgebildet und mit nichts in ihrer Vergangenheit, das sie darauf vorbereitet hätte. Aber sie waren so mutig, ihre wunderschönen Untertanen. Von ihren Fenstern und Dächern warfen sie Steine auf die Köpfe der Krieger unter ihnen. Warfen Steine, Tontöpfe mit brennendem Pech, Krüge mit stinkendem Urin, Teller und Becher und Hocker und was immer sie finden konnten. Sie lösten die Fallen aus, die sie und ihr Rat so sorgsam ersonnen hatten; warfen dafür vorbereitete Mauern um, ließen aus Fenstern gesplitterte Glasscherben auf die Mijaki niedersausen, trieben kleine Gruppen von Feinden in schmalen Gassen in die Enge, wo die Soldaten von Königspfalz sie töten konnten. Es war nicht genug.


  Rhian wusste - und ihr Herz weinte -, dass das, was hier geschah, überall in ihrem Königreich geschah. In Hartshorn und Arbat, in Meercheq und Morvell und im Rest des Herzogtums Königspfalz, wo Ludo und Adric sich mühten, das Königreich zu beschützen, plünderten die Krieger Mijaks ihr Volk, und ihre tapferen Untertanen kämpften bis zum Tod.


  Und noch etwas wusste sie in ihrem weinenden Herzen und in ihren Knochen.


  Wenn Ethrea schon sterben musste, würde es seine Haut teuer verkaufen. Sie und ihre Untertanen würden Mijak mit Blut zahlen lassen.


  Stunde um Stunde tobten die Kämpfe weiter. Die Stadt Königspfalz hallte wider von schrecklichen Geräuschen, von den Schreien der Männer, Frauen und Kinder, vom Wiehern gefallener Pferde, vom Krachen von Stein und Holz, während Dmitrak mit seinem Handschuh Feuer schickte. Blut machte die Pflastersteine glitschig. Rauch erfüllte die Luft. Die Erschlagenen und tödlich Verwundeten lagen übereinander wie Treibholz.


  Und Mijaks Krieger sangen, sangen, während sie töteten.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Im Herzogtum Hartshorn, so verraten von seinem halsstarrigen Herzog, Kyrin, verwandelten die Krieger Mijaks brachliegende Felder in Seen aus Blut. Im Herzogtum Morvell, Edwards geliebter Domäne, sahen sein Sohn und seine Tochter zu, wie er starb, und starben selbst kurz darauf. Rudi von Arbat, reizbar und schroff, tat seinen letzten Atemzug in den Armen von Damwins Sohn, Davin, der versprach, Adric zu sagen, wie sehr sein Vater ihn geliebt habe. Aber Adric, der für Königspfalz kämpfte, für die herzogliche Krone, die er mit allzu viel Stolz trug, fiel Rücken an Rücken mit Ludo von Linfoi... dessen letzte Worte im Leben seinem Cousin galten, dem König. Der große Fluss Eth, die Lebensader Ethreas, färbte sich scharlachrot vom Lebensblut der Menschen, die er nährte. Und die Krieger aus Mijak sangen, während sie ritten: »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Dmitrak hielt sein Versprechen nur einmal; er schickte Hekat gefangene Ethreaner, damit sie sie für den Gott töten konnte. Vortka beobachtete, wie sie ihnen die Kehle aufschlitzte, er konnte sie nicht aufhalten, sie wollte nicht hören. Als sie mit dem Töten fertig war, schob sie ihre Schlangenklinge in die Scheide und durchstreifte den Hafen. Sie durchstreifte ihn wie eine Sandkatze, die man aus der Freiheit gerissen und in einen Käfig gesperrt hatte.


  Sie knurrte ihn an, wenn er versuchte, sie zu besänftigen, also wartete er schweigend darauf, dass sie sprach. Sie waren jetzt allein auf der Pier im Hafen, er hatte seinen Gottessprechern befohlen, auf den Kriegsschiffen zu beten. Er wollte sie in Sicherheit wissen.


  »Tze!«, zischte Hekat und schaute mit funkelnden Augen zu der in Rauch gehüllten Stadt Königspfalz auf. »Ich kann noch immer Schreie hören, warum ist dieses Dämonennest nicht tot? Ist Dmitrak der Hammer des Gottes? Kann er Ethrea für den Gott töten?«


  Vortka antwortete nicht, sein Herz war schwer in seiner Brust. Irgendwo in Ethrea, vielleicht sogar in Königspfalz, musste sein geliebter Zandakar um sein Leben kämpfen.


  »Es war falsch von mir, auf ihn zu hören«, sagte Hekat. »Es war falsch von mir, auf dich zu hören. Ich bin Herrscherin von Mijak, ich bin gotterwählt und kostbar, ich hätte mit der Kriegerschar reiten sollen, hätte Dmitrak hinter mir reiten lassen sollen. Wie ist es möglich, dass dieses Königspfalz noch nicht fiir den Gott gefallen ist? Es sind Tausende in meiner Kriegerschar, Tausende, die dazu ausgebildet wurden zu töten!«


  Vortka seufzte. »Königspfalz ist eine große Stadt, Hekat, viele Tausende leben hier.«


  »Sie ist nicht so viel größer als Jatharuj, Vortka. Jatharuj ist zwischen Neusonne und Hochsonne gefallen! Wir haben die Hochsonne überschritten. Königspfalz steht noch immer, und Dmitrak schickt mir keine Sklaven mehr!«


  »Königspfalz hat Dämonen, Hekat«, erwiderte er. »Es hat eine Kriegerschar.« Eine Kriegerschar, die von Zandakar ausgebildet wurde, denke ich. Jede Kriegerschar, die er ausbildet, wird nicht leicht zu töten sein. »Jatharuj hatte keine Kriegerschar, es hatte Kaufleute und Händler. Hekat ...«


  Sie stapfte davon, entlang der Reihe vor Anker liegender Kriegsschiffe, sie war so wütend, dass ihre Gottesglocken knurrten. »Tze! Ich bleibe nicht hier, Vortka. Ich warte doch nicht wie eine Sklavin, die stehen bleiben muss, wo man es ihr befiehlt! Es sind noch Ethreaner am Leben, die ich töten kann, ich werde sie töten. Ich werde Ethrea dem Gott geben.«


  Vortka schaute ihr nach, und Angst durchzuckte ihn. Nein. Nein. Sie darf das nicht tun. Wenn sie nach Königspfalz hinein geht, könnte sie unseren Sohn finden. Wenn sie nach Königspfalz hineingeht, könnte sie sterben.


  Als Hekat noch einmal kehrtmachte und sich an ihm vorbeischob, hielt er sie an der Hand fest. Bevor sie ihn strafen konnte, bevor sie aufschreien konnte, drückte er ihr eine Hand aufs Gesicht und betete zu dem Gott.


  Sie stieß einen harten Atemzug aus, und ihre Augen rollten zurück. Jetzt, da ihre Knochen zu Wasser geworden waren, sackte sie in seine Arme. Er trug sie in den Schatten, er ließ sie an seiner Brust ruhen.


  Es tut mir leid, Hekat, es tut mir leid, meine Liebste. Du musst beschützt werden, ich muss dich retten.


  Er wandte den Kopf und schaute zur Stadt hinauf, eingehüllt in Rauch, durchweicht von Blut, durchweicht von Dmitraks Zorn.


  Zandakar, mein Sohn, mein Sohn. Hilf mir, dem hier ein Ende zu setzen, kein Töten mehr für den Gott.


  Ursas kleine Praxis am Fingerhutweg war zum Bersten gefüllt mit Verwundeten, die sie von den mörderischen Straßen von Königspfalz hereingeschafft hatten. Sie und drei weitere Bader mühten sich ab, den Verwundeten zu helfen, aber es gab zu viele Patienten und nicht mehr genug Bader. Nach und nach waren die anderen acht, die Verletzte aus der Stadt geholt hatten, um sie zu heilen, nicht mehr zurückgekehrt.


  Etwa neun Stunden, nachdem das Morden begonnen hatte, stand Friemelsam mit Ursa an einer blutbefleckten Pritsche, auf der ein Mädchen von vielleicht dreizehn Jahren lag. Sie hatten ihr Mohnsaft eingeflößt, und das Mädchen starb. Ursa verschränkte die Arme vor der Brust, abgrundtiefer Verzweiflung näher, als er sie je gesehen hatte.


  »Bist du dir sicher, dass du nichts tun kannst, Jonink?«, fragte sie. »Bei Rollins Barmherzigkeit, sie ist doch noch ein Kind.«


  Friemelsam schluckte eine scharfe Erwiderung herunter. Alle wollten heute ein Wunder. Wenn er das Mädchen oder irgendeinen anderen von diesen armen Menschen hätte heilen können, glaubte sie, er hätte es nicht getan? Er hatte sein Äußerstes gegeben, doch ohne Erfolg. Er konnte nur Schalen mit Wasser herbeiholen und Verbände aufrollen, genauso wie die wenigen anderen unverletzten Stadtbewohner, die hier Zuflucht gesucht hatten und halfen. Er konnte den Sterbenden die Hand halten, damit sie nicht allein starben. Das war das Beste, was er zu geben hatte.


  Ursa seufzte. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich will nicht nörgeln.«


  Sie war so erschöpft. Gramgebeugt. Bamfeld war einer der Bader, die nicht zurückgekehrt waren. Sie war Heilerin, und Königspfalz lag im Sterben, aber zum ersten Mal in ihrem langen Leben konnte sie nicht helfen.


  Jenseits der verbarrikadierten Türen der Praxis kam der Gesang näher. Der Gesang von Mijaks Kriegern mit ihren Messern und ihrer Blutgier.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Die Verletzten, die bei Bewusstsein waren, hörten sie und schrien auf. Die unverletzten Helfer schrien ebenfalls auf. Friemelsam schaute Ursa an und sah Resignation in ihren Augen. Sah, dass sie jetzt erwartete zu sterben, zusammen mit ihm und jeder hilflosen Seele unter ihrem Dach.


  Ein Dröhnen von Holz auf Holz. Ein zweites. Ein drittes. Ein viertes. Es folgte ein splitterndes Ächzen - und die verbarrikadierten Türen gaben nach. Plötzlich war der Eingang der Praxis voller mijakischer Krieger und mattem Nachmittagslicht.


  Die Krieger waren von ihrem geflochtenen Haar bis zu ihren gestiefelten Füßen mit Blut bedeckt. Von den Klingen in ihren blutverschmierten Fäusten tropfte scharlachrote Flüssigkeit auf den Boden. Sie konnten nirgendwo hinlaufen. Friemelsam schnappte sich eine leere Schale. Er machte einen Schritt und dann noch einen und bahnte sich einen Weg auf sie zu, zwischen den belegten Pritschen auf dem Boden hindurch.


  »Wei«, sagte er laut. »Wei chalava. Wei Mijak. Wei hotas, zho?« Er schwang die Schale. »Geht weg!«


  Verblüfft starrten die Krieger ihn an.


  »Jonink!«, zischte Ursa. »Jonink, was tust du da?«


  Ohne auf ihr Entsetzen zu achten, schwang er erneut die Schale. »Wei chalava. Vortka, zho? Vortka wei ...« Er tat so, als halte er ein Messer in der Hand und stoße damit zu. »Wei. Wei.«


  Noch immer starrten die Krieger ihn an, als könnten sie ihren Ohren nicht trauen.


  Und dann sah er Hettie in der Ecke stehen. Sie war zu einem Schatten abgemagert. Ihre Stimme war, als sie sprach, nur ein winziges Wispern.


  »Oh, Friemelchen ... Friemelchen ... ich denke, es ist vorüber ... Friemelchen, mein Liebster, ich denke, wir haben verloren ...«


  Verloren? Nein ... nein ... Sie konnten nicht verloren haben. Rhian.


  Verzweifelt griff er in sich hinein und suchte nach den Flammen Gottes, die er niemals gewollt oder verstanden hatte. Sie ist hier, die Macht muss hier sein. Han hat sie gespürt, nicht wahr? Er hat etwas in mir gespürt!


  Aber er konnte sie nicht finden. Sie würden sterben.


  »Jonink!«, rief Ursa. »Du Narr, was tust du da?«


  Er hatte keine Zeit für eine von Ursas Schimpftiraden. Schaudernd versuchte er, die Macht zurückzuholen. Irgendetwas tief in ihm bewegte sich ... Er spürte die goldene Wärme, die Überflutung von Flammen - und dann spürte er eine sengende Pein. Spürte die Blutmacht Mijaks wie fauligen Wein in seinen Adern, verklumpt und klebrig. Sie erstickte sein Herz.


  »Hettie!«, keuchte er. »Hettie, bitte, hilf mir!«


  Er sah ihren Schatten weinen, er sah, wie ihr geisterhaftes Gesicht sich verzerrte. Sie schrie ... und während sie schrie, löste sie sich in Luft auf.


  Friemelsam, der mit ihr schrie, ging in Flammen auf.


  Die Krieger Mijaks schrien und hoben ihre blutverschmierten Klingen. Brennend näherte Friemelsam sich ihnen. Jeder Schritt war Qual, die faulige Blutmacht Mijaks in seinem eigenen Blut wie Säure. Er streckte einen zitternden Finger aus ...


  ... und die Krieger wurden verzehrt. Nichts blieb übrig als driftende Asche. Genau wie Marlan, vor einem ganzen Leben.


  »Gott sei gepriesen!«, rief Ursa. »Jonink, geht es dir gut?«


  Schmerzhaft brennend schaute er durch die zersplitterte Tür der Praxis in die Stadt und sah zu seiner Verzweiflung, dass Garabatsas ... nichts gewesen war. Sah Flammen und Zerstörung und Gemetzel.


  Hörte Gesang und Schreie, Hufe auf Pflastersteinen, zerbrechende Fenster, einstürzende Schornsteine. Hörte in der Ferne den gewaltigen Donner von Dmitraks Panzerhandschuh. Roch den erstickenden Gestank des Todes. Es schien, als stünde halb Königspfalz in Flammen, während die andere Hälfte im Blut ertrank.


  Lebte Rhian noch? Zandakar? Alasdair? Prälat Helfred? Er wusste es nicht und konnte auch nicht Weggehen, um es herauszufinden. Er konnte nur aufrecht stehen bleiben, um nicht unter der Last von Mijaks Bösem zu ersticken. Mit ein wenig Glück konnte er diese Praxis weiterhin beschützen. Ursa und ihre Patienten. Diese und mehr nicht. Er wusste nicht einmal, wie lange er das tun konnte.


  Lange genug für ein Wunder vielleicht. Es war alles, was ihnen noch blieb.


  


  


  FÜNFUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Zandakar weinte, während er Königspfalz nach Dmitrak absuchte. Er weinte um Rhian, die vielleicht bereits tot war, die vielleicht in dem Glauben gestorben war, dass er sie verraten hatte.


  Lebe, Rhian hushla, damit du erfahren kannst, warum ich weggelaufen bin.


  Er war weggelaufen, um Dmitrak zu finden, der ihn zu Yuma und Vortka bringen konnte, damit seine Mutter und sein Bruder die Wahrheit über die Dämonen erfahren konnten. Damit er und Vortka sie nach Mijak zurückbringen und einen Weg finden konnten, ihre von Dämonen verwüsteten Herzen zu heilen. Indem er sie rettete, würde er auch Ethrea retten, das der Macht Mijaks nichts entgegenzusetzen hatte. Indem er seine Familie rettete, würde er Rhian gegenüber Wort halten.


  Während er nach seinem Bruder suchte, tötete er viele Krieger. Er musste sie töten, er konnte Rhians Volk nicht sterben lassen. Er musste sie mit seiner Skorpionklinge töten, er wagte es nicht, mit Dmitraks Kriegerschar mit dem Messer zu tanzen. Aieee, der Gott möge ihn sehen, es war hart. Er betrachtete die Gesichter dieser Krieger nicht genau, denn er fürchtete, dass seine Kräfte versagen würden, falls er jemanden sah, der ihm vertraut war. Er tötete die Krieger und ihre Pferde. Während sie starben, sah er Hano, sah er sein Pony Didijik. Während sie starben, weinte er um sie alle.


  Überall in Königspfalz töteten Dimmis Krieger Rhians Untertanen wie Ziegen in der Schlachtgrube einer Kaserne. Für jeden Ethreaner, den er rettete, starben zwanzig andere. Er sah tote Frauen, er dachte an Rhian und betete, dass der Gott sie beschützen würde.


  Während er die Stadt absuchte, konnte er erkennen, wo Dimmi den Hammer des Gottes benutzt hatte. Ediche Gebäude waren in Schutt und Asche gelegt worden, andere waren verbrannt, aber für sein suchendes Auge waren zu wenige zerstört worden.


  Wenn ich noch Kriegsfürst wäre und den Hammer des Gottes trüge, wäre Königspfalz inzwischen dem Erdboden gleichgemacht worden. Aieee, Dimmi, kleiner Bruder, ich denke, du hast dich nicht verändert. Ich denke, du tötest immer noch gern mit deiner Schlangenklinge, so dass du den Hammer nicht benutzt, um Königspfalz schnell zu töten.


  Es war keine solch schlechte Sache, dass Dimmi zum Vergnügen Jagd auf Ethreaner machte. So starb Ethrea einen langsamen Tod, und das verschaffte ihm Zeit, seinen Bruder zu finden. Er brauchte diese Zeit, er jagte Dimmi zu Fuß in den gewundenen Gassen von Königspfalz und versuchte, sich daran zu erinnern, wo Rhians Fallen aufgestellt waren.


  Er sah die Kriegerschar Ethreaner töten, er sah Soldaten Krieger töten. Er beobachtete dieses Töten, er half nicht. Es tat weh, diese Krieger sterben zu sehen, und doch freute er sich für Rhians Untertanen. Er hatte sie gelehrt, wie sie gegen Mijak kämpfen konnten, er hatte sie gut unterrichtet.


  Das Wichtigste, was er ihnen beigebracht hatte, war die Erkenntnis, dass ein Soldat zu Fuß keine Chance hatte, einen berittenen Krieger zu töten. Daher hatte Rhian Ethreas Glasbläsern befohlen, Tausende von Murmeln zu machen. Sie wurden in Eimer gelegt und in jeder Straße aufgestellt, so dass Rhians Soldaten, wenn Dmitraks Krieger durch Königspfalz ritten, diese Murmeln auskippen und die Pferde zu Fall bringen konnten. Sie zu Fall bringen und ihre Reiter töten. Er beobachtete, wie Rhians Soldaten ihre Ausbildung in die Tat umsetzten, er beobachtete, wie sie die Krieger am Boden aufschlitzten und erdolchten. Keiner von ihnen erhob sich wieder. Sie alle starben.


  Sie starben auch auf andere Weise, aber zu viele überlebten. So viele tote Ethreaner, er schlitterte über blutverschmierte Pflastersteine und stolperte über zerfetzte Eingeweide. Königspfalz war zu einem mijakischen Schlachtfeld geworden. Er suchte nach seinem Bruder, er hatte Angst zu scheitern. Er kannte Königspfalz nicht gut genug, er kannte diese Straßen nicht. Er kannte die Burg von Königspfalz, die Dimmi zerstört hatte.


  Aieee, Gott, ich brauche Friemelsam, er würde die schnellsten Wege kennen. Friemelsam ist im Auge des Gottes, er könnte sogar Dimmi und Tuma retten, so wie er Vortka in Jatharuj gerettet hat.


  Aber er wusste nicht, wo Friemelsam sich versteckte oder wie er ihn finden konnte oder ob er überhaupt noch am Leben war. Ihm blieb keine Zeit, nach ihm zu suchen, er musste Dimmi finden, bevor sein Bruder der langsamen Jagd müde wurde und Königspfalz mit seinem Hammer zerstörte.


  So wie ich Jokriel mit dem Hammer zerstört habe und diese Städte jenseits des Sandflusses. Dörfer und Weiler und Menschen, die niemandem etwas zuleide getan hatten.


  Aber das war sein altes Leben, er durfte jetzt nicht daran denken.


  Also lief er leichtfüßig von Schatten zu Schatten, durch Ethreas Straßen und den Rauch und die Schreie, er suchte nach seinem Bruder, damit Dimmi gerettet werden konnte.


  Und während er suchte, hallte Königspfalz wider von dem Gesang: »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Nachdem sie das sechste Mal um Haaresbreite dem Tod entronnen war, hörte Rhian auf zu zählen. Entweder überlebte sie diesen Wahnsinn, oder sie tat es nicht. Wenn sie sich darum Gedanken machte, würde sie das nur beim Töten stören.


  Keuchend, hustend, blutend aus Wunden am linken Arm, am linken Oberschenkel, am rechten Handgelenk und am Rücken führte sie ihre kleine Schar von Soldaten durch die Gassen von Königspfalz und spielte mit den Kriegern Mijaks Verstecken und Ich-tanze-euch-in-den-Tod.


  Es gab kaum ein Fleckchen Pflastersteine, auf dem keine Gewalt herrschte. Sie betrachtete abgetrennte ethreanische Köpfe, hervorquellende Eingeweide und Bluüachen, ohne mit der Wimper zu zucken; das Gemetzel, das ihrem Volk widerführ, hatte die Macht verloren, sie zu entsetzen. Sie hatte sich nur zweimal übergeben und jetzt seit mehreren Stunden nicht mehr, was mehr war, als sie von der Hälfte ihrer Soldaten sagen konnte. Sie sah in jedes tote Gesicht, an dem sie vorbeikamen, nur für den Fall, dass eine der Leichen Alasdair war. Bisher hatte sie ihn nicht gesehen, aber sie wagte nicht zu hoffen.


  Sie und ihre Soldaten hatten insgesamt nur noch einen Eimer mit Murmeln. Einmal hatte sie versucht, einige Murmeln aufzusammeln, die geworfen worden waren, um den unausweichlichen Augenblick hinauszuzögern, da ihr Eimer leer wurde, aber das hatte dazu geführt, dass sie zum zweiten Mal nur mit knapper Not einem Mijaki entkommen war. Danach hatte sie beschlossen, ohne zusätzliche Murmeln zu leben.


  Sie krochen durch die stinkende Gasse, die hinter der Schlachterstraße lag. Auf der anderen Seite der Schlachtereien mit ihren unbarmherzigen, summenden Fliegen erklang das Geräusch von Pferden, von Kriegern, von Gesang.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Direkt vor ihr verband ein schmaler Durchgang die Gasse mit der Straße. Sie hob die geballte Faust, um die sieben Männer hinter ihr zu warnen, und blieb stehen. Streckte die Hand nach dem Eimer aus und schlüpfte in den Durchgang. Die Pferde kanten näher ... sie kamen näher ... sie waren ...


  Sie sprang aus ihrem Versteck und warf die letzte Handvoll Murmeln unter die Hufe der Pferde. Die Tiere rutschten aus, traten um sich und stürzten schwer auf die Pflastersteine. Ihre in Pferdeleder gekleideten Reiter fielen mit ihnen zu Boden. Zwei der acht wurden zu Brei zermalmt. Die anderen sechs tanzten auf die Füße, die Zähne gebleckt, während die silbernen Glocken in ihren langen Zöpfen klirrten.


  »Ethrea!«, schrie sie, und ihre Soldaten kamen aus dem Versteck gestürzt. Während sie wahllos über die Krieger herfielen, wählte sie ihr erstes Opfer aus. Schaute in seine kalten Augen und begann zu tanzen.


  Die springende Sandkatze ... der herabstürzende Falke ... der sterbende Krieger ...


  Er starb, seine Brüder und Schwestern starben, sie überlebte, sie verlor zwei Männer.


  Keine Zeit, um sie zu betrauern. Drei der Pferde hatten sich die Beine gebrochen. Mit der Mühelosigkeit eines Schlachters erlöste sie sie von ihrem Elend und führte ihre überlebenden fünf Soldaten wieder auf die Jagd.


  Dmitrak wurde es schließlich müde, mit seiner Schlangenklinge zu töten, und begann Königspfalz mit dem Hammer dem Erdboden gleichzumachen. Mittlerweile erschöpft und seinem Ziel, seinen Bruder zu finden, keinen Schritt näher, sah Zandakar in der Ferne die dunkelroten Blitze, roch den frischen Rauch, hörte die neuen Schreie, das einstürzende Mauerwerk, den lauten, wilden Gesang, während die Kriegerschar ihr Loblied sang.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Er befand sich in irgendeiner von verlassenen Häusern gesäumten Gasse. Keine Menschen, nur Leichen, sie würden sich nicht darum scheren, was er tat. Das blau pulsierende Skorpionmesser in der Hand betrat er ein Haus mit zwei Stockwerken, ging die Treppe hinauf und schaute durch das höchste Fenster über das Meer von Dächern.


  Er konnte Dimmi nicht sehen, aber er konnte den Hammer sehen, das dunkelrote Feuer in der Luft zeigte ihm den Weg, den Dimmi ritt. Er stand am Fenster und schaute zu, bis er davon überzeugt war, dass er seinen Bruder durchschaut hatte.


  Da die Tiefsonne nahte, beschrieb Mijaks Kriegsfürst einen weiten Bogen, der ihn zurück zum Hafen bringen sollte. Zandakar wusste, dass es kein Töten mehr geben würde, sobald Dimmi seine Kriegsschiffe erreichte, nicht bis zur nächsten Neusonne. Stattdessen würde sein Bruder Essen und Trinken aus der Stadt rauben, falls noch Frauen lebten, würde er nach einer suchen, die er bespringen konnte. Wenn seine Gelüste befriedigt waren, würde er bei seinen Kriegern sitzen, sie würden lachen und Geschichten über die Morde erzählen, die sie begangen hatten. Als er und Dimmi zusammen geritten waren und Städte getötet hatten, hatte sein Bruder auf diese Weise mit der Kriegerschar gefeiert.


  Dimmi ist der Kriegsfürst, ich denke nicht, dass er sich geändert hat.


  Zandakar schaute noch ein Weilchen länger zu, er würde keine zweite Chance bekommen. Als er sicher war, dass er wusste, wo er seinen Bruder treffen würde, verließ er dieses traurige, leere Haus, lief in die Gasse und vorbei an all den starrenden Leichen, er lief und lief und sah keinen lebenden Menschen.


  Viele Straßen in Königspfalz waren gesäumt von Bäumen mit purpurnen Blüten. Rhian nannte sie yeddas und beklagte sich darüber, dass sie ihr Juckreiz verursachten. Wenn sie ihm Juckreiz verursachten, würde ihn das nicht kümmern, er kletterte auf einen Baum und wartete auf seinen Bruder.


  Dimmi kam mit seinem Panzerhandschuh und seinem Zug von Kriegern. Er kam lachend und lächelnd, das Töten entlockte ihm immer ein Lächeln. Zandakar sah ihn von oben, sein lächelnder Bruder machte ihn traurig.


  Er weiß nicht, dass er wegen Dämonen lächelt. Ich werde sein Herz verändern. Das werde ich.


  Während Dimmi mit seinem roten Hengst unter dem yedda-Baum durchritt, ließ Zandakar sich aus seinem Versteck fallen und landete wie eine Sandkatze auf den warmen Lenden des Pferdes. Mit einer einzigen schnellen Bewegung hatte er den Panzerhandschuh zwischen den Rücken seines Bruders und seinen eigenen Bauch geklemmt, und mit der anderen Hand drückte er Dimmi das Skorpionmesser an die Kehle. Er ließ ein wenig von seiner Macht auf der Klinge auflodern. Dimmi keuchte, als seine Kehle brannte und sein Fleisch rauchte. Er keuchte, als er die Stimme hörte, die ihm freundlich ins Ohr flüsterte.


  »Der Gott sieht dich, Dmitrak. Er sieht dich in seinem Auge. Bring mich zu Tuma. Ich habe etwas zu sagen.«


  »Zandakar?«, fragte Dimmi. Seine Stimme war schockiert, er war nicht erfreut. »Wieso bist du hier? Warum bist du nicht tot!«


  Aieee, Dimmi, kleiner Bruder, so vieles ist für uns beide schiefgegangen.


  »Ich lebe noch, weil ich in Gott lebe«, flüsterte er. »Ich lebe mit meinem Skorpionmesser, das an deine Kehle gepresst ist. Atme zu tief, versuche zu fallen, versuche, mich zu töten, und du wirst sterben.«


  »Kriegsfürst!«, rief ein Krieger. »Kriegsfürst, ist das ...«


  »Das ist niemand!«, knurrte Dimmi. »Ihr habt ihn nicht gesehen. Reitet weiter.«


  Die Krieger pressten die Faust auf die Brust, Dimmi war ihr Kriegsfürst, und sie waren gut ausgebildet.


  »Gut«, sagte Zandakar, als die Krieger davonritten. »Jetzt gehen wir zu Yuma. Vergiss meine Worte nicht, Kriegsfürst. Ein einziger Fehler, und du wirst sterben.«


  Natürlich log er, er würde seinen Bruder nicht töten. Dimmi wusste das nicht, er war auf diese Weise sicherer.


  »Nein, Zandakar«, entgegnete Dimmi. »Ich werde dich töten. Ich hätte dich in Mijak töten sollen, das war mein Fehler.«


  Aieee, Dimmi. Dimmi. Immer noch voller Zorn.


  »Reite«, befahl Zandakar ihm. »Die Herrscherin wartet.«


  Als Hekat erwachte, spürte sie Arme um ihren Körper, sie konnte es nicht verstehen. Sie schlief allein. Raklion hatte sie des Nachts in den Armen gehalten. Tze, sie hatte das gehasst. Es war gut gewesen, als er starb. Sie öffnete die Augen und sah, dass Schatten da waren. Die Sonne sank, bald würde Tiefsonne sein. Sie war draußen, in Vortkas Armen, sie saßen neben ihren wunderschönen Kriegsschiffen auf dem Boden.


  Warum war sie draußen? Was war dies für ein Ort? Dann fiel es ihr wieder ein, dies war die Dämoneninsel Ethrea. Kriegsfürst Dmitrak tötete sie für den Gott. Sie erinnerte sich, sie erinnerte sich, ihr Herzschlag wurde langsamer.


  Ich bin alt, ich liege nicht im Sterben. Ich bin Hekat im sich erinnernden Auge des Gottes.


  »Lass mich los, Vortka«, sagte sie und zwang sich, sich aufzurichten.


  Aieee, tze, die Schmerzen in ihrem Körper, sie atmete, und er beklagte sich, sie hätte ihn gestraft, wenn sie es gekonnt hätte. Er beklagte sich schon länger; seit sie Dmitrak geboren hatte, wurde sie ohne Unterlass gezüchtigt.


  »Ich bin die Herrscherin, warum schlafe ich? Warum bin ich mit dir auf dem Boden? Warum ...«


  Und dann erinnerte sie sich an etwas anderes. Ungläubig sah sie ihn an. Sie zog sich vollends von ihm zurück und griff nach ihrer Schlangenklinge.


  »Du hast dafür gesorgt, dass ich schlafe, Vortka?«, flüsterte sie. »Du hast den Gott benutzt, damit ich schlafe?«


  »Du hast ihn einmal benutzt, damit ich krank wurde«, gab er zurück. In seinen Augen standen Tränen. »Erinnerst du dich, Hekat? Ich war so krank.«


  Sie hätte ihn benutzen sollen, um ihn zu töten. »Du hast mich einschlafen lassen?«


  »Du warst erschöpft, Hekat. Du brauchtest Ruhe.«


  »Ist es dein Recht, das zu bestimmen, Vortka? Ich bin die Herrscherin, ich denke, es ist nicht dein Recht!«


  Er zuckte die Achseln, er wandte den Blick ab. Er wollte ihr nicht in die Augen sehen.


  Wie lange kenne ich ihn schon, wie viele Sommer sind esgewesen? Wir waren Sklaven in Et-Nogolor, ich habe ihm mein Brot und meinen Mais gegeben. Ich habe ihm Essen gegeben, und jetzt lässt er mich einschlafen? Ich sollte ihn strafen, ich sollte ihn strafen.


  Aber sie konnte Vortka nicht strafen, damit hätte sie sich selbst gestraft. Sie nahm die Hand von ihrer Schlangenklinge, sie schlug mit der Faust auf sein Bein. Sie lachte, als er zusammenzuckte, sie war alt, aber sie war stark. Sie konnte nicht wütend bleiben, sie kannte ihn zu lange.


  »Aieee, tze, Vortka.«


  Er berührte mit den Fingern die alten, in ihre Wangen eingesunkenen Narben. »Aieee, tze, Hekat.«


  Er lächelte, und sie lächelte ebenfalls. Er war Vortka, und sie liebte ihn. »Was sagt der Gott dir, Vortka? Ist Ethrea schon tot? Ist es für den Gott erschlagen worden?«


  Schmerz in seinen alten Augen, Schmerz in seinem Gesicht. »Hekat, du musst zuhören, wir müssen über den Gott sprechen. Es gibt da etwas, das ich ...«


  Sie hatte es ebenfalls gehört, Hufschläge im Hafen, ein einziges Pferd, das zurückkam. Sie drehte sich um, sie sah ...


  Zandakar.


  Sie ging, wann ging sie? Sie ging über die Pier, sie ging neben dem Wasser. Sie ging schweigend, ihr Herz schlug. Ihr Blick war ganz auf Zandakar konzentriert.


  Er saß auf dem Pferd hinter dem anderen mit rotem Sklavenhaar. Sein Haar war blau. Er war ihr wahrer Sohn, er war Zandakar.


  Zandakar ließ sich vom Pferd gleiten, und der andere glitt mit ihm herunter. Sie erreichte ihren Sohn Zandakar, sie schob den anderen beiseite. Sie drückte ihrem Sohn die Hand aufs Gesicht, es war nass von Tränen.


  »Yuma«, sagte Zandakar. »Yuma. Du bist hier.«


  »Zandakar«, flüsterte sie, sie strich über sein blaues Haar. »Ich wusste, dass du nicht tot warst. Ich wusste, der Gott würde dich finden und dich in mein Auge zurückkehren lassen.«


  »Yuma«, erwiderte Zandakar. »Wir müssen ...« Dann lächelte er, aieee, sein Lächeln war süß, ihr Herz hatte nach diesem Lächeln gehungert. »Vortka.«


  »Zandakar«, sagte Vortka, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Der Gott sieht dich. Ich furchte, er sieht mich nicht, ich furchte, ich habe versagt.«


  Verwirrt über Zandakars Worte wandte sie den Blick nicht von Zandakar ab. Ihre Augen waren leer gewesen, aber jetzt waren sie voll. Wie ihr leeres Herz waren sie erfüllt von Zandakar. Da war ein Messer in der Hand ihres Sohnes. Eine blaue Macht durchpulste es, wie die Macht, die durch den Hammer des Gottes pulste. Er deutete damit auf den anderen. Er war nicht dumm, er kannte Nagaraks Gezücht.


  Ich kenne dieses Messer nicht, woher kommt es?


  »Yuma«, sagte ihr Sohn, seine Finger berührten ihr vernarbtes Gesicht. »Yuma, hör mir zu. Ich höre den Gott.«


  Aieee, der Gott möge ihn sehen, es waren keine Gotteszöpfe in seinem Haar. Er hatte keine Gottesglocken, um zu singen, sie würde ihm ihre geben. Sie gehörten ihm.


  »Yuma, hörst du mich? Ich höre den Gott, ich muss dir erzählen, was er sagt.«


  Sie lächelte, ihr Herz lachte. »Ich höre den Gott ebenfalls, Zandakar. Er hat mir gesagt, dass ich dich wiedersehen würde, hat er gelogen? Ich denke, das hat er nicht.«


  »Höre auf deinen Sohn, Hekat«, ergriff Vortka das Wort. »Zandakar hat etwas Wichtiges zu sagen.«


  Tze. Dieser Vortka, er wusste nicht, wann er den Mund halten musste.


  »Yuma«, begann ihr Sohn. »Ich muss dir dies sagen, der Gott will, dass du weißt, was ich weiß. Er will, dass du weißt, was Vortka weiß. In Jatharuj hat der Gott zu Vortka gesprochen, er hat die Wahrheit gesprochen, und jetzt musst du diese Wahrheit hören.«


  Sie spürte, wie ihr Lächeln verblasste, sie spürte, wie ihr Herz aufhörte zu lachen. »Jatharuj? Was weißt du über Jatharuj?«


  »Tze«, erwiderte Zandakar, seine blauen Augen waren traurig. Sein blaues Haar war wunderschön, wie sehr sie rotes Haar hasste. »Yuma, ich war in Jatharuj. Ich war bei Vortka, als der Gott ihm die Wahrheit sagte.«


  Sie spürte, wie die Welt um sie herum kippte. »Du warst in Jatharuj?«


  Zandakar nickte. »Der Gott wollte mich dort. Yuma, du musst die Wahrheit erfahren. Es tut mir leid, sie wird dich verletzen. Die Stimme, die du hörst, ist nicht die Stimme des Gottes. Du lauschst Dämonen. Dein Herz ist überlistet worden.«


  Es tat weh, den Blick von ihm abzuwenden. Sie musste es tun. Sie sah Vortka an. »Du hast ihn in Jatharuj gesehen? Er war bei dir?«


  »Hekat«, sagte Vortka, sein Gesicht war nass von Tränen. »Höre auf Zandakar, höre auf mich. Dies ist die Wahrheit, es wird Zeit, dass du sie hörst. In Mijak, in Et-Raklion haben wir eine falsche Stimme gehört. Du und ich, wir sind von Dämonen überlistet worden, wir haben nicht dem Gott gedient.« Er deutete auf Königspfalz, auf den Rauch und die Flammen. »Der Gott will kein Blut, er will dieses Gemetzel nicht. Das ist es, was die Dämonen wollen. Wir haben ihnen gedient, wir wussten es nicht. Aber wir wissen es jetzt, Hekat, dieses Gemetzel muss aufhören.«


  Seine Worte waren Gefasel, sie hörte nur eines. »Er ist zu dir gekommen, Vortka, und du hast nichts gesagt? Mein Sohn war in Jatharuj, und du hast den Mund gehalten!«


  Vortka versuchte, sie zu berühren, sie schlug seine Hand weg. »Hekat«, begann er, »ich weiß, du hast Angst. Dies ist eine schreckliche Wahrheit, diese Dämonen sind schrecklich. Lass dir von mir helfen, es zu verstehen, lass dir von mir helfen, keine Furcht zu haben. Du musst dir von mir helfen lassen, Hekat, du musst die wahre Stimme des Gottes hören. Du musst ...«


  »Ich muss! Ich muss! Du sagst mir nicht, was ich muss! Du hast gewusst, wo mein Sohn war, und du hast es mir nicht erzählt, mein Sohn war in Jatharuj, und du hast das in deinem Herzen bewahrt. Mein Sohn, den du weggeschickt hast, mein Sohn ...«


  »Mein Sohn!«, rief Vortka, er packte sie an den Armen, er schüttelte sie heftig. »Er ist nicht nur dein Sohn, Hekat, er ist auch mein Sohn!«


  »Was?«, fragte der andere. »Was hast du gesagt?«


  Sie hörte Dmitrak nicht zu, was war Dmitrak schon? Nagaraks Gezücht. Sie sah Zandakar nicht an, sie labte ihre Augen an Vortka. Sie entriss ihm die Arme, sie zeigte ihm ihren Zorn.


  »Du hast mich gefickt, Vortka, das macht ihn nicht zu deinem Sohn! Du hast die Saat gepflanzt, der Gott und ich haben ihn großgezogen.« Ihre Fäuste waren geballt, sie schlug auf seinen Skorpionpanzer, sie trommelte auf seine steinerne Brust, sie war so wütend, dass sie hätte weinen können. »Du bist nichts für ihn, er ist alles für mich. Er war in Jatharuj, und du hast den Mund gehalten. Und jetzt rufst du, dass du mich gefickt hast, sollte die Welt das etwa erfahren? Sollte Zandakar es wissen? Ich denke, das sollte er nicht!«


  »Yuma«, sagte Zandakar. »Vortka hat mir in Jatharuj gesagt, dass er mein Vater ist. Sei nicht wütend, ich bin froh, dass er es ist. Komm mit uns nach Hause, nach Mijak, der Gott wartet dort.«


  So viel Zorn in ihrem Blut, er verbrannte sie bei lebendigem Leib. »Du hast es ihm erzählt? War das deine Angelegenheit? Ich denke, das war es nicht! Du sündiger Mann, du verderbter Sünder! Du hast ihn in Jatharuj gesehen, du hast es geheim gehalten! Du hast ihm das Geheimnis verraten, das er nicht kennen sollte!«


  Vortka war wütend, sie hatte ihn noch nie wütend gesehen. Sie hatte ihn nie wie Nagarak gesehen, so viel Wut in seinen Augen.


  »Er ist mein Sohn, Hekat, ich wollte, dass er mich kennt. Er ist wieder davongesegelt; was, wenn er gestorben wäre und ich ihn nie wiedergesehen hätte? Du liebst ihn? Ich liebe ihn. Dein Leben lang hast du ihn für dich behalten, du wolltest ihn nicht mit mir teilen. Du bist ein selbstsüchtiges Weibsstück, Hekat. Ich wollte meinen Anteil von ihm, es wurde Zeit, es wurde Zeit! Ich wollte ihn als meinen Sohn kennen, ich wollte ...«


  Sie trat zurück, ihr Herz hämmerte. Sie trat zurück, sie konnte nicht atmen.


  Woher kam das? Wer hat es dorthin gestoßen? Wer hat meine Schlangenklinge durch Vortkas sündige Kehle gestoßen?


  Vortka starrte, er war tot in seinen Augen. Jemand lachte ... und jemand anders weinte.


  Zandakar beobachtete ungläubig, wie Vortka zu Boden sackte. Das Geräusch, das sein Körper machte, war wie das Geräusch eines jeden fallenden Toten, aber das war nicht richtig. Dies war nicht irgendein Mann, dies war Vortka.


  Mein Vater Er war mein Vater, wie kann er tot sein?


  Schreie durchbrachen die Stille und das Trommeln vieler Füße auf Holz, auf Stein. Die Gottessprecher der Kriegerschar sprangen von den Kriegsschiffen auf die Piers, stürzten auf ihren gefallenen Hohen Gottessprecher zu. Viele hielten ihre Opfermesser umklammert. Es war fast Tiefsonne, sie bereiteten sich für den Gott vor. Sie schrien, sie weinten, sie wussten, dass Vortka tot war.


  Dmitrak tötete sie mit seinem Panzerhandschuh.


  Zandakar bemerkte ihr Sterben kaum, es scherte ihn nicht, ob sie tot waren. Das Skorpionmesser entglitt seinen Fingern, und er ließ sich auf die Pier fallen, er nahm Vortka in die Arme. Vortka war sein Vater, und Hekat hatte ihn getötet.


  Oh, Yuma, Yuma. Was hast du getan?


  Er konnte seine Mutter nicht anschauen, er wagte es nicht, ihr ins Gesicht zu sehen. Er konnte nicht atmen, er konnte nicht weinen, er konnte keinen Laut von sich geben. In seinem Herzen schrie der Gott, er schrie mit ihm in seinem Herzen.


  Dmitrak begann wieder zu lachen. »Du hast den alten Narren getötet, Hekat, du hast den sündigen alten Mann getötet! Aieee, der Gott sieht die Herrscherin von Mijak, der Gott sieht sie in seinem Auge! Vortka war ein Sünder, er hat den Gott nicht gehört, der Gott hat ihn nicht gesehen, er wurde verschlungen von Dämonen!«


  Zandakar starrte zu ihm empor, Vortka so still an seiner Brust. So still in seinen Armen, er hielt seinen toten Vater. »Sei ruhig! Was weißt du schon?«


  »Was ich weiß?«, fragte Dimmi, er lachte so heftig. »Ich weiß, dass du nicht der Kriegsfürst bist, du warst niemals der Kriegsfürst. Sie hat diesen alten Mann gefickt, du bist sein Sohn. Du bist dämonengeboren, Zandakar. Kein Bruder von mir.«


  Yuma wirbelte herum und schlug Dimmi, mit der offenen Hand schlug sie ihn, mit der geballten Faust schlug sie ihn noch heftiger, es war ein Wunder, dass er nicht fiel. Ihre Gotteszöpfe flogen ihr um den Kopf, ihre Gottesglocken waren heiser, sie kreischten, Hekat schrie.


  »Zandakar ist vom Gott gegeben, er wurde geboren durch den Willen des Gottes! Du bist das böse Gezücht von Dämonen, Dmitrak!«


  Während Dmitrak sie anstarrte und sein Gelächter erstarb, küsste Zandakar seinen Vater, er küsste Vortka, er zog das Messer heraus. Da war so wenig Blut, da war nur eine Wunde, eine kleine Wunde. Eine Wunde, so groß, dass sie die Welt töten musste.


  Yuma weinte, sie schlug sich auf die Brust. Sie sah Vortka an, aber sie machte keinen Schritt auf ihn zu.


  »Du Hure!« Dmitrak riss an ihren Gotteszöpfen, er riss sie zu sich heran, während die Gottesglocken schrien. Seine Augen waten groß und schwarz von Zorn. Es waren Nagaraks Augen, es war Nagaraks Zorn, er war Nagaraks Sohn ... und er wusste es nicht. »Hure, Hure, du warst immer eine Hure!«


  »Dimmi«, sagte Zandakar. »Dimmi, lass sie los.«


  Er konnte Vortka nicht loslassen, der alte Mann war so leicht. Er war so leicht, dass er vielleicht davonwehen würde, und wohin würde er gehen?


  Dimmi hörte nicht zu, er funkelte ihre Mutter an. »Wie kann ich von Dämonen geboren sein, Hekat? Ich bin der Kriegsfürst, ich bin Raklions Sohn, ich bin ...«


  »Raklion?«, fragte Yuma. Ihre Narben waren feucht von Tränen. Sie spürte Dimmis Faust in ihren Gotteszöpfen, sie ließ es sich nicht anmerken. Sie sah so klein aus, so leer, jetzt, da Vortka tot war. »Raklion hat in seinem ganzen Leben kein einziges lebendiges Balg gezeugt. Du bist Nagaraks Gezücht, Dmitrak, verfault bis in die Knochen.«


  »Nagaraks?«, wiederholte Dimmi. »Hure, du lügst. Ich bin Raklions Sohn, ich bin der Kriegsfürst von Mijak wie mein Vater vor mir!«


  »Du bist Nagaraks Sohn!«, rief Yuma. »Du bist nur durch ein Versehen Kriegsfürst! Dämonen haben mich dazu überlistet, diesen Hohen Gottessprecher zu ficken. Du denkst, dass ich dich wollte? Ich hasse dich, Dmitrak, du hättest bei der Geburt sterben sollen! Du hast mich verkrüppelt, du hättest mich beinahe getötet, du hast meine Kriegerschar gestohlen, du hast meinen Sohn gestohlen! Er hat diese gescheckte Schlampe geheiratet, weil du ihn nicht daran gehindert hast!«


  Spuckend vor Zorn stieß Dimmi sie von sich. »Meine Schuld? Du stellst es als meine Schuld hin? Ich habe nie gesagt, dass Zandakar diese Schlampe aus Harjha heiraten sollte. Ich habe ihm gesagt, er solle sie ficken, ich habe nie gesagt, sie sei eine Ehefrau!«


  Yuma war eine Messertänzerin, sie stolperte nicht, wenn man sie stieß. Sie blieb auf den Füßen und schwenkte eine Faust vor Dimmis Gesicht. »Tze!«, zischte sie. »Du hast gewusst, dass ich wütend sein würde, wenn er diese Schecke heiratete, du wolltest, dass er sie heiratete, du wolltest meinen Zorn. Ich hätte ihn dafür getötet, dass er sie geheiratet hatte, aber Vortka hat mich aufgehalten. Du hast versucht, meinen Sohn zu töten, du bist Dämonengezücht.«


  »Nein!«, schrie Dimmi. »Zandakar ist Dämonengezücht. Er hat sich in Na’ha’leima vom Gott abgewandt, Hekat, jetzt versucht er, dich dazu zu bringen, dich ebenfalls abzuwenden. Ich höre den Gott, ich weiß, dass er die Welt will, ich gebe dir Sklaven, die du töten kannst, und ich erobere Länder. Zandakar und dieser alte Narr, dieser alte Vortka, sie sind verzehrt von Dämonen, sie würden zulassen, dass Dämonen dich erobern.«


  Yuma zitterte, sie zitterte und weinte. Sie schlug nach Dmitrak, sie schlug ihn und schlug ihn, sie war eine wilde Frau, die schlug, die Herrscherin war verschwunden.


  »Sag so etwas nicht über Vortka, er war ein guter Mann! Vortka war gotterwählt, wir waren gemeinsam gotterwählt! Vortka und ich haben im erwählenden Auge des Gottes gelebt! Oh, Vortka - Vortka -, du bist tot, ich habe dich getötet ...«


  Zandakar schaute atemlos zu, wie seine Mutter sich auf den Boden warf, wie sie auf Händen und Knien herbeikroch, um seinen Vater zu beweinen. Sie trauerte, sie schluchzte, sie wiegte sich auf den Knien, sie krallte die Finger in ihre silbernen Narben, bis ihr Blut übers Gesicht rann.


  Er beugte sich über Hekat, er ergriff ihre Hände, er hielt ihre Finger davon ab, Fleisch aufzureißen. »Yuma, nein, Yuma, tu das nicht, es war ein Unfall, du hast es nicht gewollt!«


  Sie fiel über seinen toten Vater hinweg an seine Brust, sie barg ihr aufgerissenes, blutendes Gesicht an seiner Schulter. »Zandakar, mein Sohn, mein einziger wahrer Sohn. Du bist zu mir zurückgekommen, der Gott hat mich gesehen, er sieht dich, wir sind zusammen. Das ist der Wille des Gottes, Vortka konnte ihn nicht hören. Dämonen hatten ihm die Ohren verschlossen, du musst das wissen, Zandakar. Ich bin Hekat, die Herrscherin des Gottes, ich höre seine Stimme in meinem Herzen. Höre auf mich, und du wirst in der Welt leben. Du bist mein Kriegsfürst, du bist Kriegsfürst von Mijak, du bist der Hammer des Gottes, du wirst mich nie wieder verlassen!«


  »Nein!«, schrie Dimmi. »Du Hure, ich bin der Hammer!«


  Zandakar versuchte, Yuma hinter sich zu schieben, er versuchte, sie zu beschützen, Dimmi beiseitezustoßen. Aber Dimmi stand über ihm, er war stark, er war wütend. Er packte Yuma an den Gotteszöpfen und riss sie auf die Füße.


  »Sag es, du Hure! Sag es!«, brüllte er, seine Augen waren wahnsinnig vor Zorn. Er schüttelte sie und schüttelte sie, ihre Gotteszöpfe riefen ihren Schmerz heraus. »Ich bin Dmitrak, ich bin Hekats Sohn. Ich bin Kriegsfürst von Mijak und Hammer des Gottes!«


  Zandakar bewegte sich nicht, er wagte es nicht, seinen Bruder noch mehr zu provozieren. Er wagte es nicht einmal zu sprechen, denn Dimmi trug den Panzerhandschuh.


  Ich hatte das Skorpionmesser, ich habe ihm den Panzerhandschuh gelassen. Ich wollte ihn nicht klein machen. Ich war dumm, das zu tun. Aieee, der Gott möge mich sehen, ich bin ein Narr.


  Dimmi schrie noch immer, Schaum stand auf seinen Lippen. »Sag die Worte, alte Hure! Sag sie! Dmitrak ist Kriegsfürst, Hammer des Gottes!«


  Das Blut trocknete auf Yumas schönem, vernarbten Gesicht. Ihre blauen Augen waren trüb, sie verteidigte sich nicht. »Zandakar«, murmelte sie. »Zandakar, mein Sohn.«


  Weinend und heulend ließ Dimmi sie los. Er schlug sie mit dem Panzerhandschuh, während er weinte und seinen Schmerz herausheulte. Er schlug sie so hart, dass ihr schönes blaues Auge barst. Er schlug sie so hart, dass er ihr den schlanken Hals brach.


  Yuma fiel auf die Pier wie eine von Friemelsams Marionetten. Sie fiel auf die Pier, sie bewegte sich nicht mehr.


  Dimmi starrte Yuma an, als könne er nicht glauben, dass sie tot war. Als könne er sich nicht daran erinnern, sie getötet zu haben. Als sei nichts von alledem real.


  Zandakar spürte die Trauer in seiner Kehle. Aber es ist real, es ist real. Er ist mein Vater, tot in meinen Armen. Dort ist meine tote Mutter, all dies ist real.


  Auf der Pier neben ihm lag vergessen das Skorpionmesser. Auf der Pier vor ihm, zurückgewiesen, sein mordender Bruder.


  Er löste sich von Vortka, er schloss die Finger um das Skorpionmesser. Seine Macht zitterte durch ihn hindurch, während er sich erhob. Er sah, wie die Klinge des Messers blau wurde, sie leuchtete blau von Macht.


  Dimmi sah es. Er hob die Faust. Der aus Gold und Kristall gefertigte Hammer schimmerte rot, er pulsierte in der Farbe von Blut. Zandakar trat ihm gegenüber, er trat seinem kleinen Bruder gegenüber, der einzigen atmenden Familie, die er auf der Welt noch besaß.


  Ich muss ihn retten. Ich muss ihn retten. Wenn ich ihn verliere ... Was habe ich dann noch?


  »Genug. Genug. Wir müssen dies beenden«, sagte er flehend. »Der Gott ist nicht der Gott. Wir hätten Mijak nicht verlassen sollen, wir dienen unwissentlich Dämonen. Wir müssen die Kriegerschar nach Et-Raklion zurückbringen, wir müssen die Nationen befreien, die wir erobert haben, und den Sandfluss nie wieder überqueren. Dimmi, kleiner Bruder, wir haben uns geirrt. Wir haben uns geirrt.«


  Dimmi zog die Lippen zu einem Zähne blecken zurück. »Hörst du eigentlich nie zu, Zandakar? Mein Name ist Dmitrak.«


  Und mit einem kühnen Satz und einem herausgeschrienen Fluch griff Nagaraks Sohn an.


  


  SECHSUNDDREISSGSTES KAPITEL


  Das Licht schwand bereits, als Rhian Alasdair fand, verwundet und blutend in einer Menge toter Soldaten auf der Türschwelle einer ausgebrannten Töpferei in der Plundergasse.


  Zu diesem Zeitpunkt war ihr Zug auf drei Männer geschrumpft, und sie waren die einzigen lebenden Soldaten, die sie seit einer ganzen Weile gesehen hatte. Die Luft in Königspfalz war nach wie vor zum Schneiden dick von Rauch. Der verblassende blaue Himmel war neblig vom Qualm, und die abkühlende Herbstluft stank nach verbranntem Holz und Fleisch. Mijaks Krieger durchstreiften immer noch singend die Straßen, obwohl sie seit vielleicht einer halben Stunde keine Mijaki gesehen hatte, und noch mehr Zeit war vergangen, seit sie die letzten getötet hatte. Sie hatte Blicke auf Überlebende erhascht: Gesichter von Ethreanern, die sich ans Fenster drückten und schnell wieder zurückzogen, ein Aufblitzen von Röcken, die um eine Ecke verschwanden, eine Stimme in einer Gasse, die eilig zum Schweigen gebracht wurde.


  Nun, Mijak war noch nicht einmal einen ganzen Tag in Königspfalz. Sie konnten nicht in weniger als einem Tag eine ganze Stadt töten ... oder?


  Vielleicht nicht, aber Gott weiß, dass sie es versuchen.


  Sie fand Alasdair durch Zufall. Taumelnd vor Erschöpfung und so schwer verletzt von ihren eigenen Wunden, halb blind vor Durst und Hunger, führte sie ihre drei Männer mithilfe ihres Tastsinns und ein wenig Glück durch die dunkle Gasse und war daher die Erste, die über die Körper stolperte. Als einer der Männer stöhnte, hätte sie beinahe aufgeschrien. Als sie entdeckte, dass es Alasdair war, hätte sie beinahe erneut aufgeschrien.


  »Oh, lieber Gott«, sagte sie, während sie die Leichen von ihm herunterzog. »Alasdair! Alasdair!«


  Mijaks Krieger hatten ihn für tot gehalten und zurückgelassen. Bei Rollins Barmherzigkeit, er sah tot aus, er hatte Dolchwunden in den Armen, den Beinen und der Brust. Er war mit Blut bedeckt und atmete kaum noch.


  Oh nein. Oh Alasdair. Nein nein nein nein ...


  Wochen der Kühle. Der Entfremdung. Verletzte Gefühle auf beiden Seiten. Missverständnisse, Frustration. Die Ehe war schwierig. Und dann ihr Streit am Hafen, erst an diesem Morgen. An diesem Morgen? Es kam ihr so vor, als läge ein ganzes Leben dazwischen. Der Ausdruck in seinen Augen, als er sie angefleht hatte zu gehen.


  Ich habe dir gesagt, du sollst gehen, aber, Alasdair, ich habe es nicht so gemeint. Ich habe es nicht so gemeint. Hörst du zu? Kannst du mich hören? Du musst bleiben.


  Sie sah Revin an, den ältesten ihrer Soldaten. Sechzehn oder siebzehn, wenn überhaupt. »Er ist nicht tot. Wir können ihn retten.« Ich hoffe, dass wir ihn retten können. »Aber er braucht einen Bader, er braucht ...«


  Ursa. Er braucht Ursa. Er braucht Friemelsam. Er braucht ein Wunder.


  Aber hier war Alasdair und lebte, den sie für tot gehalten hatte, also durfte sie vielleicht hoffen.


  »Nimm seine Schultern, Revin«, sagte sie knapp. »Häusel, nimm seine Beine. Seid vorsichtig. Lasst ihn nicht fallen.« Sie sah ihren dritten Soldaten an, ein bloßes Kind von zwölf Jahren. Eins der frechen Kellerbälger aus den Hafentavernen, grob wie schierer Schneid und doppelt so zäh wie Leder. Er hatte ganz allein sechs mijakische Krieger getötet. »Tob, du kennst Ursa, die Baderin? Du kennst ihre Praxis am Fingerhutweg?«


  Tob nickte, so ernst. »Jawohl, Majestät. Ursa flickt uns Kellerbälger zusammen. Fremdländische Seeleute werden grob, wenn ihr Bier zu langsam kommt.«


  Wirklich? Das hatte sie nicht gewusst. Etwas, das ihr ein Stirnrunzeln entlocken würde, wenn dieser Tag vorüber war. »Ich habe keine Ahnung, ob sie tot ist oder noch lebt. Aber falls sie noch lebt, Tob, wird sie den König retten. Lauf zu ihr. Sag ihr, dass wir kommen. Und sei vorsichtig, hörst du mich? Geh allen Kriegern aus dem Weg, die du siehst.«


  Tob huschte davon, und sie führte die anderen mit ihrer kostbaren Last weiter, spähte den Weg aus, um sich davon zu überzeugen, dass die Luft rein war.


  Gott gewährte ihr ein weiteres Wunder. Sie erreichten sicher die Praxis, wo Ursa und Tob bereits warteten, mit ihnen fast vierzig Stadtbewohner, die sich voller Angst zusammenkauerten. An einer Wand der Klinik lag eine Reihe mit Tüchern bedeckter Leichen.


  Aus irgendeinem Grund fand Rhian sie schlimmer als jeden Haufen abgehackter Glieder.


  »Ganz vorsichtig, ganz vorsichtig!«, schalt Ursa, während sie Alasdair auf eine Pritsche legten. »Bei Rollins Barmherzigkeit, diese Heiden haben ihn in ein Sieb verwandelt.«


  »Mag sein, aber er atmet«, blaffte Rhian. »Also müsst Ihr ...«


  »Ah«, sagte Ursa und drehte sich um, um ihrem Blick zu folgen. »Jonink. Ja. Das ist eine Geschichte.«


  Friemelsam stand in der Ecke, sanft und umhüllt von goldenen Flammen. Seine Augen waren offen, aber er schien nichts zu sehen. Er bewegte sich nicht, er sprach nicht, er kam nicht herbei, um seine Königin zu begrüßen.


  »In diesem Zustand ist er schon seit Stunden«, erklärte Ursa, während sie Alasdairs Wunden in Augenschein nahm. »Hat eine Horde mijakischer Krieger getötet, alle hier geheilt, die gerettet werden konnten, hat zwei weitere Kriegerhorden getötet und seither kein Wort gesprochen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht erklären. Es ist, als sei er ... fortgegangen.« Und dann seufzte sie. »Majestät - Rhian ...«


  Rhian sah in Ursas Gesicht, was die alte Frau nicht aussprechen wollte. Sie schaute auf Alasdair hinab, der so still war unter dem Blut, so bleich. Ein schrecklicher Schauder durchlief sie, Zorn und Trauer schüttelten sie, und sie sprang auf.


  »Nein, Ursa. Ich werde es nicht zulassen, ich sage Euch, ich werde es nicht zulassen.«


  Sie marschierte zu Friemelsam hinüber und schaute mit funkelnden Augen in sein heiter brennendes Gesicht. »Herr Jonink! Hört mir zu. Eure Königin braucht Euch.«


  Nichts. Nichts. Er brannte und sagte nichts.


  »Herr Jonink! Um der Liebe Gottes willen, ich flehe Euch an! Seht mich an!«


  Immer noch nichts.


  Er brannte. Sie sollte ihn nicht berühren. Sie sollte dieses schreckliche Risiko nicht eingehen. Aber sie brauchte ihn, sie brauchte ihn. Alasdair braucht ihn. Oh Gott, bitte ...


  Mit letzter Kraft, mit den Überbleibseln ihres Glaubens schlug sie Friemelsam so hart sie konnte.


  »Herr Jonink!«


  Er regte sich, dann starrte er sie durch die beinahe durchsichtigen Flammen an. »Rhian?«


  Sie streckte die Hand. »Alasdair stirbt. Heilt ihn. Beeilt Euch.«


  Friemelsam nickte und ging langsam zu Alasdair hinüber. Die Arme vor der Brust verschränkt und an einem abgerissenen Daumennagel kauend, beobachtete Rhian, wie ihr Spielzeugmacher Ethreas König - ihren Ehemann - gesund machte.


  Als es vorüber war und Friemelsam zurücktrat, ließ sie sich neben Alasdair auf die Knie nieder und griff nach seiner stillen Hand. Schaute in sein liebes Gesicht, so reizlos, so knochig. »Mein Liebster, ich bin es. Rhian.« Alasdair, wach auf.


  Er bewegte sich nicht.


  »Vorsicht, Majestät«, sagte Ursa. »Macht mir ein wenig Platz.«


  Rhian stand auf und machte Ursa Platz, dann sah sie Friemelsam an. »Ich dachte, Ihr hättet ihn geheilt. Warum wacht er nicht auf?«


  »Er wird aufwachen, wenn er so weit ist«, antwortete Friemelsam, dann runzelte er die Stirn. »Ihr seid ebenfalls verletzt. Arme Rhian. Arme Königin.«


  Sein Mitgefühl wurde ihr beinahe zum Verhängnis. Sie knirschte mit den Zähnen und zwang die Tränen zurück. »Wenn Ihr mich heilen könnt, heilt mich. Und das ist alles, was ich brauche.«


  Also heilte er sie, zum zweiten Mal.


  »Danke«, murmelte sie.


  Aber er sagte nicht: »Gern geschehen.« Stattdessen drehte er den Kopf, um durch die zerbrochenen Türen der Praxis zu starren, in Richtung Hafen.


  »Was?«, fragte sie. »Friemelsam, was ist los?«


  »Zandakar«, flüsterte er. »Nehmt meine Hand, Kind. Wir müssen rennen.«


  Zandakar? Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht, ich kann Alasdair nicht allein lassen, ich ...«


  Friemelsams Flammen loderten heiß und hoch auf. »Doch, Ihr könnt, Rhian! Jetzt rennt!«


  Also rannten sie Hand in Hand durch das letzte Licht. Die herabsinkende Dämmerung war ein Geschenk. Sie konnte nicht sehen, was man mit ihrer Hauptstadt gemacht hatte. Kein Krieger forderte sie heraus, und sie brannte nicht.


  Gerade als sie das Königliche Tor des Hafens erreichten, hörten sie das schreckliche Donnern von Dmitraks Panzerhandschuh, und der verblassende Abend leuchtete auf, als ein mijakisches Kriegsschiff Feuer fing und barst. Einen Herzschlag später schoss eine blaue Flamme durch die Luft, und Rauch von versengtem Stein zerschnitt ihre Lungen und brannte in ihren Augen.


  »Bei Rollins Barmherzigkeit«, keuchte Rhian. »Ist das ...«


  »Ja«, bestätigte Friemelsam. »Das ist Zandakar. Er kämpft mit seinem Bruder.«


  Sie rannten durch die Tore, vorbei an dem schwelenden Büro des Hafenmeisters und die steinernen Stufen zur Hafenfront und den Piers hinunter, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich eine schattenhafte Gestalt von einem weiteren, tödlichen, dunkelroten Blitz wegrollte.


  Zandakar.


  »Gott helfe ihm«, sagte Rhian, deren Stimme brach und in ein Schluchzen überging. »Friemelsam, haltet sie auf, bevor ...«


  »Ich kann nicht«, antwortete ihr Spielzeugmacher, immer noch sanft brennend. »Es ist nicht an mir.«


  »Was? Friemelsam ...«


  »Pst«, erwiderte er. »Rhian, Ihr müsst Glauben haben.«


  Und dann zog er zu ihrem Entsetzen die Flammen in sich hinein. Alles, was von ihnen übrig blieb, war ein goldenes Flackern in seinen Augen ... und ein sanfter Schimmer in seinen Händen.


  Sie widersetzte sich nicht, als er sie in die Schatten zog.


  Ein Schwall Macht von Dmitraks Panzerhandschuh setzte sechs weitere Kriegsschiffe in Brand. Binnen weniger Augenblicke waren die Piers in ein fröhliches, tanzendes Licht getaucht. Rhian konnte alles sehen, und was sie sah, raubte ihr den Atem.


  Dmitrak jagte seinen Bruder.


  Um vielleicht zwei Handspannen kleiner als Zandakar, war er brutal muskulös, nicht hochgewachsen und geschmeidig. Er erinnerte Rhian an ein Wildschwein, wie er auf der Pier auf und ab ging, die Schultern vorgezogen, den Kopf gesenkt. Im Licht der brennenden Schiffe leuchtete sein Haar blutrot. Wie bei allen mijakischen Kriegern war es lang, zu vielen feinen Zöpfen geflochten und verziert mit Amuletten und hübschen, silbernen Glocken. Bei jedem Schritt, den er machte, erschauerten die Glocken zu einem Lied.


  Friemelsam berührte sie am Arm. »Schaut dort hinüber.«


  Sie riss ihren verängstigten Blick von Dmitrak los und blickte in die Richtung, in die er deutete. Zwei von Flammen umflackerte Leiber lagen der Länge nach auf dem Boden.


  »Das ist Vortka.« Er klang bekümmert. »Zandakars Vater ist tot. Die Frau ist die arme, wahnsinnige Hekat, die Herrscherin von Mijak.«


  »Und wer sind sie?«, fragte sie und deutete auf die anderen, über die Piers verteilten Leichen.


  »Gottessprecher«, antwortete er, immer noch bekümmert. »Die unheiligen Priester Mijaks.«


  Sie fragte nicht, woher er das wusste oder wie er Mideid empfinden konnte. Er war ihr brennender Mann der Wunder, und das erklärte alles.


  Als sie sich wieder umdrehte, um Dmitrak anzustarren, um nach Zandakar Ausschau zu halten, schoss ein Strom blauen Feuers aus den Schatten weiter unten am Hafen, wo die Kriegsschiffe noch nicht verbrannt waren. Im nächsten Moment kam Zandakar ins Licht gestürzt, sein Skorpionmesser ausgestreckt. Ein zweiter Strom blauen Feuers schoss von seiner Spitze. Aber das Feuer tötete Dmitrak nicht, es versengte nur den Stein zu seinen Füßen, so dass er zurückspringen musste.


  »Dmitrak!«, rief Zandakar, und dann fugte er noch etwas anderes hinzu, etwas in seiner mijakischen Sprache, die Rhian nicht verstehen konnte. Er klang nicht wütend. Er klang verzweifelt und so traurig.


  Lieber Gott, er versucht, vernünftig mit ihm zu reden. Königspfalz brennt, es ist übersät mit Leichen und ertrinkt in Blut, und Zandakar glaubt, er könne vernünftig mit dem Mann reden, der dafür verantwortlich ist.


  Wenn er in Reichweite gewesen wäre, hätte sie ihn persönlich erdolcht.


  Dmitraks Antwort war ein Strom dunkelroten Feuers. Zandakar hob sein hässliches Skorpionmesser und begegnete dem dunkelroten Feuer mit blauem. Die beiden Flammen prallten kreischend aufeinander, das Licht und die Hitze so intensiv, dass Rhian eine Hand hochriss, um ihre Augen zu schützen.


  Aber sie schaute trotzdem weiter zu. Sie konnte den Blick nicht abwenden.


  Die beiden Machtströme brannten heiß und hell, während die Brüder darum kämpften, einander zu vernichten, während blaues Feuer und dunkelrotes schmolzen und sich krümmten und schrien. Und dann kam ein großer Blitz, ein Donner, der im Hafen widerhallte. Zandakar schrie auf, als das Skorpionmesser aus seiner Hand flog, auf die Pier schlug und außer Reichweite schlitterte. Im selben Herzschlag schrie Dmitrak, als sein Panzerhandschuh stinkenden Rauch ausrülpste ... und starb.


  Atemlos und stumm starrten die beiden Brüder einander an.


  Dann lachte Dmitrak. Rhian bekam eine Gänsehaut, und die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Während ihr kalter Schweiß ausbrach, beobachtete sie, wie Zandakars Bruder sein Messer aus der Scheide zog und in die Hocke ging, bereit zu tanzen.


  Aber Zandakar war unbewaffnet. Sein Skorpionmesser war nicht mehr da.


  Rhian riss Ranalds Tigeraugenklinge aus der Scheide. »Zandakar!«, rief sie. »Zandakar! Hier!«


  Er fing das Messer auf, hatte keine Zeit, sie zur Kenntnis zu nehmen. Dmitrak war nicht abgelenkt, er stürzte sich in seine hotas, so schnell, so tödlich, so unversöhnlich in seinem Hass. Zandakar antwortete mit seinen eigenen hotas.


  Rhian stand am Rand des Feuerscheins und beobachtete die hotas, wie sie getanzt werden sollten, zwischen Erzfeinden, bis zu einem bitteren Tod. Und zum ersten Mal sah sie, wie freundlich Zandakar gewesen war.


  Er und sein Bruder kämpften mit einer Wildheit, die ihr den Atem raubte. Sie konnte kaum eine hota von der nächsten unterscheiden, so schnell stachen die beiden Männer zu und sprangen und wirbelten herum. Wie lange konnten sie so kämpfen? Ihre Geschwindigkeit war unmenschlich. Gewiss konnten nicht einmal diese beiden ein solches Tempo lange durchhalten ...


  Und als hätten sie ihre Gedanken gelesen, traten die Brüder auseinander. Sie keuchten und taumelten ein wenig, während sie sich eine kurze Ruhepause gönnten. Dmitraks Klinge hatte Zandakars Arme zerschnitten, seine Beine, sein Gesicht und seine Brust. Sein feines Leinenhemd und die ledernen Beinkleider waren rot durchnässt. Dmitrak war genauso verletzt, aber er war nicht annähernd genug verletzt.


  Und dann begriff Rhian - Zandakar versuchte nicht, ihn zu töten. Er glaubte immer noch an einen Sieg ohne Tod.


  Bei Gott, sie verstand ihn. Wären es Ranald oder Simon gewesen, hätte sie genauso empfunden. Welche Verbrechen sie auch begangen hätten, wie groß ihre Verderbtheit auch gewesen wäre, sie hätte sie retten wollen. Sie hätte niemals ihren Tod gewollt.


  Aber er liebt dich nicht, Zandakar. Dmitrak will deinen Tod.


  Sie hatte das Gefühl, als kämpfe sie wieder mit Kyrin. Ein Auflodern von Wut blitzte in ihr auf, dass Zandakar so scheinheilig sein konnte. Er hatte sie sentimental gescholten, weil sie dem Herzog von Hartshorn keinen schnellen Tod bereitet hatte ... Und jetzt machte er den gleichen Fehler.


  Es tut mir leid, Zandakar. Du lässt mir keine Wahl.


  Sie dachte an Alasdair, geheilt und wartend. Dachte an ihr Königreich, in Stücke gerissen. Dann trat sie aus dem Schatten ins Feuerlicht, wo sie sich nirgendwo verstecken konnte.


  »Zandakar«, sagte sie kalt, und ihre Haut war heiß vor Angst. »Du hast versprochen, dass du mich nicht verraten würdest. War das eine Lüge?«


  Er war zu müde und zu verletzt, um sich zu beherrschen. Alles, was er für sie empfand, flammte in seinem Gesicht auf. Dmitrak sah es. Dmitrak lachte. Er sagte etwas auf Mijaki, und dann griff er sich in den Schritt und ließ vielsagend die Hüften kreisen, Gier in den Augen. Zandakars Blut auf seiner Klinge schimmerte scharlachrot.


  »Rhian«, sagte Zandakar. In seinem Gesicht standen Liebe und Schmerz. Er sah seinen Bruder an. Er sah wieder sie an. Während sie sein Gesicht beobachtete, durchzuckte sie ein grausamer Stich der Trauer. Wie konnte sie das tun, ihn zwingen, zwischen ihnen zu wählen? Wer war sie, was für eine Art Frau war sie, einen guten Mann zu zwingen, seinen Bruder zu erschlagen?


  Ich bin das, wozu du mich gemacht hast, Zandakar. Rhian Hushla, eine tötende Königin.


  Dmitrak sprang auf sie zu, und Zandakar tötete ihn.


  Die Stille danach wurde nur vom Geräusch der brennenden Kriegsschiffe durchbrochen. Zandakar stand über dem Leichnam seines Bruders, so sauber getötet von einem ethreanischen Messer.


  Rhian sah ihm ins Gesicht und weinte. »Yatzhay, Zandakar. Yatzhay. Yatzhay.«


  Er konnte sie nicht hören. Oder er hatte nicht den Wunsch zu antworten. Er wandte sich von Dmitrak ab und ging zu seiner Mutter und seinem Vater, die ein kleines Stück entfernt im Tod beieinanderlagen. Sie folgte ihm nicht. Gab ihm, was sie ihm an Privatsphäre geben konnte.


  Friemelsam trat neben sie. Lieber Gott, sie hatte ihn ganz vergessen. Seine Augen flackerten noch immer golden, seine Hände leuchteten wie eine Laterne. Er sah sie stumm an und zog den Panzerhandschuh von Dmitraks Arm. Es war ein ungewöhnliches Ding, geschaffen aus rotem Kristall und Golddraht. Wunderschön, trotz seines brutalen Zwecks. Aber jetzt war er ruiniert, alle Kristalle bis auf einen zersprungen und geschwärzt, ein Großteil des dünnen Golddrahts geschmolzen.


  Friemelsam strich darüber, ließ die leuchtenden Finger über die ganze Länge des Panzerhandschuhs gleiten. Das Feuer in ihm loderte auf, für einen Herzschlag war er zu hell, um ihn anzusehen ...


  ... und dann verblasste er wieder, und der Panzerhandschuh war unversehrt.


  Nach allem, was sie gesehen hatte, hätte sie nicht überrascht sein sollen. Aber sie war überrascht. Sie war atemlos. Schockiert.


  »Warum, Friemelsam? Warum habt Ihr .,.«


  Er lächelte wieder, ganz sanft, und brachte Zandakar den Panzerhandschuh. Der Krieger saß auf der Pier zwischen seiner Mutter und seinem Vater, berührte beide mit einer Hand, das Gesicht so trostlos, dass Rhian den Blick abwenden musste.


  Friemelsam hockte sich vor ihn hin. »Du bist noch nicht fertig, Zandakar. Die Krieger, die sie hierhergebracht haben, verwüsten noch immer dieses Königreich. Du bist ihr Kriegsfürst. Es wird Zeit, sie nach Hause zu führen.« Er hielt ihm den Panzerhandschuh hin. »Niemand außer dir kann dies jetzt benutzen. Und wenn du stirbst, wird er mit dir sterben, und das wird das Ende aller dunklen Macht in Mijak sein.«


  Zandakar nahm den Panzerhandschuh entgegen. Zog ihn über den Arm und bog seine aus Gold und Kristall gefertigten Finger. Dann stand er auf. Hob die Faust, die in dem Panzerhandschuh steckte, über den Kopf. Schaute zum sternenübersäten Himmel empor ... und sandte einen Blitz blauen Feuers zu den aufgehenden Monden.


  Rhian hörte sich aufkeuchen. »Bei Rollins Barmherzigkeit!«


  Er ließ die Faust sinken und sah sie an. Kam auf sie zu, die hellen Augen groß vor Trauer. Trat vor sie hin und presste die Faust auf die Brust. »Yatzhay, Rhian hushla. Yatzhay für Ethrea.«


  Sie legte ihm eine Hand an die blutverschmierte Wange. »Yatzhay, Zandakar. Yatzhay für deine Familie.« Und dann hielt sie ihn umfangen, ganz sachte, damit er weinen konnte.


  Alasdair erwachte nicht lange nach Morgengrauen. Rhian, die in Ursas geräumter Praxis entschlossen an seiner Seite wachte, spürte die Veränderung in ihm. Spürte, wie er sich unter ihrer Hand regte. Beobachtete, wie er die Augen öffnete und in dem neuen Licht blinzelte.


  »Sei still, mein Liebster«, sagte sie sanft. »Alles ist gut.«


  »Mijak?«, krächzte er. »Besiegt?«


  Sie griff nach dem Becher Wasser, den Ursa bereitgestellt hatte, und half Alasdair, einen kleinen Schluck zu nehmen. »Ja. Es ist besiegt.«


  Er schloss die Finger um ihr Handgelenk. Oh Gott, seine Berührung war warm. Er war nicht tot. Sie weinte beinahe. »Du? Geht es dir gut?«


  Sie lächelte. »Ja.«


  »Zandakar?«


  »Lebt«, erwiderte sie. »Mijaks Herrscherin ist tot, ebenso wie all ihre Priester. Viele ihrer Krieger. Ihr anderer Sohn, Dmitrak.« Sie schloss die Augen, als sie sich an diesen Tod erinnerte: so schnell, so brutal. Dmitrak hatte keine Chance gehabt. Und Zandakar hatte um ihn geweint, wie ein Mann ohne Zukunft.


  »Rhian ...«


  Sie sah ihren schönen, atmenden Ehemann an. »Ich weiß nichts über Ludo oder irgendeinen der anderen. Ich hoffe, bald etwas zu hören. Ich hoffe ...«


  Er nickte, der Trauer so nah. »Und Han?«


  »Nichts«, flüsterte sie. »Ich habe Angst - ich habe Angst ...«


  Er streckte die Arme aus. »Komm, meine Liebste.«


  Mit einem erstickten Schluchzen legte sie den Kopf auf seine Brust. Ließ sich von ihm halten. Ließ sich von ihm trösten. Jenseits der Mauer der Praxis erhoben sich ihre Untertanen aus der Asche von Königspfalz. Schon bald würde sie fortgehen, um ihnen zu helfen. Bald. Aber für den Augenblick ... für diesen Moment ... ließ sie die Frau die Königin beherrschen.


  Friemelsam saß an die Hafenmauer gelehnt da und ließ die dünne, herbstliche Wärme der Mittagssonne in seine Knochen dringen. Auf die eine oder andere Weise war er seit dem Anbruch des gestrigen Tages beschäftigt gewesen, und er war so ungeheuer erschöpft.


  Erschöpft, traurig ... aber auf eine seltsame Art zufrieden. Noch während er hier saß, wie ein alter Hund mit Arthritis, wurden die Krieger Mijaks zusammengetrieben und gezähmt. Jene, denen Zandakar über Nacht auf den Straßen von Königspfalz entgegengetreten war, kamen nicht auf den Gedanken, an ihm zu zweifeln, denn er trug den Hammer des Gottes. In ihren Augen hatte der Gott ihn erwählt, sie zu fuhren, und so würden sie folgen. Beim ersten Licht folgten sie ihm für immer aus Königspfalz.


  »Rhian hushla«, hatte er gesagt, so ernst, als er an der Spitze seiner gezähmten Armee gestanden hatte. »Mijaks Krieger bekümmern Euer Königreich. Ich werde sie finden, ich werde sie strafen, und dann werden wir fortgehen.«


  Rhian, die auf den Stufen der großen Kapelle von Königspfalz gestanden hatte, hatte genickt. »Zandakar«, hatte sie gesagt. »Das wäre das Beste.«


  Helfred und vier seiner Höchst Ehrwürdigen ritten mit ihm hinaus, damit es keine unglücklichen Missverständnisse gab. Er und sein Kirchengericht hatten sich versteckt und mit ihnen so viele Menschen, wie sie in den Krypten und Kellern unter der großen Kapelle hatten unterbringen können. Die Kirche war schwer beschädigt worden, ließ sich jedoch wieder instand setzen.


  Rhian blieb in ihrer Hauptstadt zurück, zusammen mit Alasdair. Die Bewohner von Königspfalz brauchten sie. Sie war ihre Königin.


  Verwundert spähte Friemelsam über den Hafen und das, was von Mijaks Kriegsschiffen übrig geblieben war, über das Meer zum fernen Horizont. Einem Horizont, der keine weiteren plündernden Krieger aus Mijak sehen würde.


  Wir haben es geschafft, Hettie. Nicht ohne Opfer, aber wir haben es geschafft.


  »Das hast du gewiss, mein Liebster. Und ich bin so stolz auf dich, dass ich platzen könnte.«


  Er drehte den Kopf, um sie anzusehen, wie sie da neben ihm im Sonnenschein saß. Ihr goldenes Haar war weich und lockig, und sie trug sein Lieblingskleid: das grüne mit dem hübschen, rosafarbenen Mieder. Sie roch nach Lavendel und Rosen. Zu seiner Überraschung sah sie ... gut aus.


  »Hallo, Hettie«, sagte er lächelnd.


  Sie erwiderte sein Lächeln, einen warmen Ausdruck in den braunen Augen. »Hallo, Friemel.«


  »Ich war mir nicht sicher, ob ich dich je Wiedersehen würde.«


  »Um ehrlich zu sein, Friemel«, seufzte sie, und ihr Lächeln verblasste, »war ich es auch nicht.«


  »Aber Ende gut, alles gut«, fugte er hinzu, dann zeigte er ihr seine leuchtenden Hände. »Ich nehme nicht an, dass du Lust hast, das hier verschwinden zu lassen? Ich habe es versucht und versucht, aber ...«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Lass uns später darüber reden.«


  Das klang in seinen Ohren überhaupt nicht gut, aber es war ein schöner Tag ... und er hatte all die Kämpfe erlebt, die er für ein ganzes Leben erleben wollte. »Wenn ich dich frage, wie es dem Rest von Ethrea ergeht, was wirst du mir antworten? Weißt du es?«


  Sie nahm eine leuchtende Hand in ihre und hielt sie fest. Ihre Berührung war kühl und willkommen. Sie fühlte sich real an. Lebendig. »Natürlich weiß ich es. Und ja, Friemel. Ich werde es dir erzählen.«


  Er seufzte, und alle Zufriedenheit verschwand. »Es ist also schlimm, ja?«


  »Friemel ...« Sie schloss die Finger fest um seine Hand. »Mein Liebster, es ist schlimm genug.«


  Im Sonnenschein am Hafen, während er die besudelte Salzluft einatmete, lauschte er ihrem Bericht darüber, was Ethreas Herzogtümern widerfahren war. Edward tot. Rudi tot. Adric tot.


  Und Ludo.


  »Ludo?«, rief er aus. »Oh, Hettie.« Es würde dem König und Rhian das Herz brechen. Es brach ihm das Herz, und er weinte. Alle, die ihn gekannt hatten, hatten Alasdairs Cousin geliebt.


  Aber es waren nicht nur Ludo und Rhians getreue Herzöge. Es waren Bauern und Töpfer, Schäfer und Schneider, Weber und Imker, Kapläne und Gläubige. Es waren Lehrerinnen und ihre Schüler, Bader und ihre Patienten. Säuglinge und Großeltern und Soldaten und ihre Familien.


  »Wie viele, Hettie?«, flüsterte er. »Wie viele sind umgekommen?«


  »Nicht so viele, dass Ethrea mit ihnen umgekommen wäre«, sagte sie. »Ethrea wird überleben. Es wird sich wieder erheben.«


  Natürlich würde es das, mit Rhian, die es führte. Gott hatte sie schließlich erwählt.


  Während die Sonne seine Tränen trocknete, sah er wieder seine Frau an. »Also, meine Liebste. Bist du meine Liebste? Bist du in Wahrheit meine liebe, süße Hettie?«


  Sie brach das Schweigen mit einem Seufzer. »Ja, die bin ich, Friemel. Und dann wieder ... bin ich es nicht. Ich bin ... die Erinnerung an Hettie. Deine Erinnerung. Deine Liebe zu ihr. Ich bin die Brücke zwischen dieser Welt und der Welt jenseits.«


  Er runzelte die Stirn und entzog ihr sanft die Hand. »Aber du hast mir gesagt, du seist Hettie, und ich habe dir geglaubt. Das macht mich also zu einem einfältigen Narren.«


  »Zu einem Narren?«, fragte sie. »Nein. Du bist der Mörtel, der diese Brücke zusammenhält, Friemel. Du bist der Grund, warum die Brücke wichtig ist.«


  Er verzog das Gesicht. »Ist das so? Nun, in ebendiesem Moment fühle ich mich wie Mörtel, auf dem allzu lange herumgehämmert wurde.«


  »Oh, Friemel«, sagte sie und kicherte. Sie war Hettie. Sie war Hettie.


  »Darf ich noch eine Frage stellen, Hettie?«


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Und ich werde antworten, wenn ich kann.«


  »Woher kommt die Macht der Hexer?«


  Hettie lächelte. »Ich denke, das weißt du, Friemel.«


  Er dachte ebenfalls, dass er es wusste, aber er hatte beinahe Angst davor, es auszusprechen. Wenn er Recht hatte, würde Helfred einen Anfall bekommen. »Also ... Gott ist Gott, ganz gleich, wo man lebt? Meine Wunder, alles, was Han und seine Leute getan haben, die Träumer von Harbisland ... Es ist alles das Gleiche?«


  »Es kommt alles aus derselben Quelle, ja«, bestätigte Hettie. »Gott ist zu groß, um nur eines sein zu können, Friemel. Er ist zu groß, um nur Ethrea zu gehören oder Keldrave oder Barbruish oder Tzhung. Wo immer Gutes auf dieser Welt ist, dort ist auch Gott.«


  Er schauderte. »Und wo immer Böses ist, dort ist Mijak?«


  »In gewisser Weise. Jedes Licht wirft einen Schatten, mein Liebster.«


  Er verfiel für eine kurze Zeit in Schweigen und dachte darüber nach. »Du lässt es so einfach klingen. Aber ich habe den Verdacht, dass Gott viel komplizierter ist. Ich habe den Verdacht, dass er nicht einmal wirklich ein >Er< ist. Oder?«


  Hettie lächelte abermals und küsste ihn. »Oh, Friemel. Du wirst es herausfinden, eines Tages.«


  »Also ... ist es vorüber?«, fragte er sie. »Die Welt ist sicher? Die Welt ist gerettet?«


  »Ja, mein Liebster. Sie ist sicher und gerettet. Zumindest ... fiir den Augenblick.«


  Entsetzt starrte er sie an. »Für den Augenblick? Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, dass die Welt immer in Gefahr ist, gefährdet durch Habgier und Grausamkeit und fehlgeleitete Leidenschaften«, sagte sie. »Das ist der Grund, warum gute Männer und Frauen wachsam sein müssen. Das ist der Grund, warum der Kampf gegen das Böse niemals endet.«


  Er schaute auf seine Hände hinab. Seine beharrlichen, leuchtenden, lampengleichen Hände. Sie waren in der vergangenen Nacht recht nützlich gewesen. Er war seine eigene Fackel gewesen. Aber jetzt war Morgen ... und er wollte sein altes Leben zurückhaben.


  »Warum habe ich das Gefühl, dass mir dies nicht gefallen wird?«


  »Du bist ein guter Mann, Friemel. Zandakar ist ebenfalls ein guter Mann ... Aber er kann Mijak nicht allein retten. Und Mijak bedarf verzweifelt der Rettung. Die dunkle Blutmacht seiner Gottessprecher ist geschwächt, nicht gebrochen. Um sicherzustellen, dass das geschieht, braucht Mijak einen neuen Hohen Gottessprecher. Friemel, es braucht dich.«


  »Mich«, wiederholte er. »Oh, nein, Hettie. Ich kann nicht.«


  »Doch, du kannst. Friemelsam Jonink in Mijak, das wird etwas Gutes für die Welt sein.«


  »Und wer denkt das, Hettie?«, gab er zurück. »Du oder Gott?«


  Ein weiteres Lächeln, süß und neckend. »Ja.«


  Oh, bei Rollins Barmherzigkeit. Nach Mijak gehen? Mit Zandakar? Zwei Männer gegen ein Reich, das jahrhundertelang von Blut durchtränkt gewesen war?


  »Hettie, nein. Ich kann nicht.«


  Sie sah ihn an, so ernst. So halsstarrig. So sehr seine Hettie. »Die Welt braucht dich, Friemel. Wie kann sie sicher bleiben, wenn gute Männer sagen: >Hettie, nein. Ich kann nicht<?«


  »Aber - aber ...« Er zupfte an seinem Bart. »Gewiss bin ich nicht der einzige gute Mann, den du finden kannst!«


  »Nein. Aber du bist der beste gute Mann, den ich kenne, mein Liebster.«


  Nach Mijak gehen. Nach Mijak gehen. Hettie war wahnsinnig.


  Nur dass ... er sich an Jatharuj erinnerte. Er erinnerte sich an Garabatsas. Wenn er die Augen schloss, sah er die arme Stadt Königspfalz, einen Steinwurf hinter sich. Und überall, wo der Schatten Mijaks hingefallen war, war ein Jatharuj, ein Garabatsas, eine Königspfalz, die geheilt werden mussten.


  Ich nehme an, Hettie hat Recht. Zandakar kann das nicht ohne Hilfe tun. Er sollte nicht allein sein. Er hat seine Familie verloren, und ich weiß, wie sich das anfühlt. Auf seinen Schultern ruht jetzt die Last eines Reiches, und er hat niemanden, der ihm hilft, diese Last zu tragen. Ich nehme an, ich könnte nach Mijak gehen ... zumindest für eine Weile.


  »Oje, oje, oje, Hettie«, stöhnte er. »Ursa wird mich umbringen.«


  Als Zandakar fünf Tage, nachdem er Dmitrak getötet hatte, mit seiner gezähmten Kriegerschar nach Königspfalz zurückkehrte, wurde er von Friemelsam begrüßt.


  »Wir müssen reden«, sagte der Spielzeugmacher. »Kann man deine Krieger gefahrlos in der Garnison zurücklassen? Das, was von der Kriegerschar übrig ist?«


  Er nickte. »Zho.«


  »Dann lass sie hier, und wir werden uns für ein Weilchen zusammensetzen.«


  Benommen tat er, was Friemelsam von ihm erbeten hatte. Die Kriegerschar - seine Kriegerschar - gehorchte ohne Fragen. Er trug den Hammer des Gottes. Warum sollten sie ihm den Gehorsam verweigern?


  Er setzte sich mit Friemelsam auf eine Bank vor der halb zerstörten Garnison. Nach fünf Tagen stank die Luft immer noch nach Rauch und Blut. In der Stadt hallte das Geräusch von Hämmern und Stimmen wider. Rhians Volk baute bereits wieder auf, was das seine zerstört hatte.


  Rhian. Rhian. Wirst du mit mir sprechen? Werde ich dich sehen?


  »Wei«, erwiderte er, als sein Freund aufhörte zu sprechen. »Dir würde Mijak nicht gefallen, Friemelsam. Es ist hart. Es ist zornig.«


  Friemelsam zuckte die Achseln. »Es geht nicht darum, was mir gefallen würde, Zandakar. Hettie hat mich gebeten, es zu tun, und ich habe gesagt, ich würde es tun.«


  Tze. Hettie. Hatte sie sich zu Lebzeiten auch in alles eingemischt? Diese Frage konnte er Friemelsam nicht stellen.


  »Du kannst nicht so tun, als würdest du keine Hilfe brauchen, Zandakar«, fuhr Friemelsam fort und hob seine leuchtenden Hände. »Und ich denke, dies wird genauso viel Überzeugungskraft haben wie jeder Skorpionpanzer.«


  Ja, das entsprach der Wahrheit. Das Volk von Mijak, das so lange auf dem falschen Pfad gewandelt war, hatte einen blinden Glauben, was Wunder betraf. Es konnte Schlimmeres tun, als an diesen Spielzeugmacher zu glauben ...


  Er seufzte und nickte. »Wenn du dir sicher bist, Friemelsam. Wenn du dir sicher bist ...«


  »Ich bin mir Hetties sicher«, antwortete Friemelsam und zupfte an seinem Bart. »Und ich bin mir deiner sicher, wenn du die Wahrheit wissen willst. Ob es dir gefällt oder nicht, wir sind auserwählt worden, Zandakar. Und ich nehme an, wir werden dies zu Ende bringen müssen, was immer es auch ist. Wie Helfred sagen würde, wir müssen einfach Glauben haben.«


  Glaube. Es war ein ethreanisches Wort. Vielleicht konnte er es lernen.


  Wenn Friemelsam mit mir kommt, werde ich nicht allein sein. Yuma ist tot... Vortka ist tot... Dimmi, Aieee, Dimmi. Dimmi ist tot. Ich habe geweint, ich habe geweint, ich habe keine Tränen mehr für sie. Ich bin Kriegsfürst Zandakar, ich wünsche nicht, allein zu sein.


  »Zho«, sagte er und sah Friemelsam an. »Du wirst mit mir nach Mijak kommen ... und wir werden Glauben haben.«


  Sechs Tage, nachdem Zandakar Dmitrak getötet hatte, war Mijak bereit, Ethrea für immer zu verlassen.


  Rhian stand im Ankleidezimmer des Stadthauses, das man ihr und Alasdair gegeben hatte, und betrachtete ihr Bild im Spiegel. Sie trug noch immer ihre lederne Jägermontur.


  Die Narben auf ihrem Gesicht waren zwei dünne, rosige Linien. Die Narben in ihrem Herzen waren ... weniger gut verheilt.


  So viele Tote. So viel Zerstörung. Ich weiß, dass wir wieder aufbauen, aber... lieber Gott. Es wird ein anderes Ethrea sein. Es wird eine neue Handelscharta geben. Neue Bündnisse. Nichts kann wieder so werden, wie es war.


  Und Friemelsam ging fort. Sie hatte es versucht, und Ursa hatte es versucht, aber sie konnten es ihm nicht ausreden. »Hettie hat es gesagt«, erklärte er, und damit war der Fall erledigt.


  »Es ist gar nicht so schlimm«, hatte er ihr mit Tränen in den Augen versichert. »Ihr werdet mich nicht wirklich vermissen. Ihr habt Helfred, erinnert Ihr Euch?«


  Sie hatte gelacht, und dann hatte sie geweint. So viel Weinen in Ethrea, obwohl der Krieg gewonnen war.


  Eine kreiselnde Brise. Ein Tönen von Windspielen. Im Spiegel hinter ihr trat Han aus dem Nichts. Sein schwarzes Haar war milchweiß geworden. Er sah älter aus als Gott.


  »Han!«, sagte sie und führ herum. »Wo seid Ihr gewesen? Ich war ganz krank vor Sorge, ich dachte ...«


  Er nickte. »Es wäre beinahe passiert.«


  »Und Tzhung-tzhungchai? Eure Hexer?«


  »Das Reich ist stark. Wie Euer Königreich Ethrea wird es sich aus dieser Asche erheben. Es braucht nur Zeit.«


  Ihre Schultern sackten herunter. »Viel Zeit, ja?«


  »Sehr viel Zeit«, erwiderte Han. »Vielleicht ein ganzes Leben.« Es war ein weiterer Verlust. Einer, auf den sie nicht vorbereitet gewesen war.


  »Sehen wir uns wieder?«


  »Der Wind weiß es«, antwortete Tzhungs Kaiser. Seine Augen verengten sich zu einem Lächeln.


  Ein Klopfen an der Zimmertür. »Majestät, die Kutsche ist hier«, erklang Dinsys gedämpfte Stimme.


  »Ich muss gehen«, sagte sie und litt. »Zandakar und seine Krieger segeln.«


  Han nickte. »Dann geht, Rhian. Und erinnert Euch an Tzhung-tzhungchai.«


  Ein leichter Wirbelwind. Ein Tönen von Windspielen. Er trat in die Luft.


  »Wie könnte ich es vergessen?«, fragte sie in den leeren Raum.


  Unten am Hafen wartete Alasdair auf sie. Helfred ebenfalls. Ursa. Und natürlich Friemelsam. Zandakar wartete, seine Krieger gehorsam und stumm auf ihren Schiffen. Die einbalsamierten Leichen seiner Familie waren ebenfalls sicher verstaut worden.


  Außer dem Panzerhandschuh trug er Vortkas steinernen Skorpionpanzer. Ein grässliches Ding, aber das hatte sie ihm nicht gesagt. Er trug blaugestreifte Beinkleider aus Pferdehaut und ein ärmelloses Wams. Sein blaues Haar war geflochten, schwer vor Amuletten und silbernen Glocken. Sie waren alles, was ihm von seinem Vater, seiner Mutter und seinem rothaarigen Bruder geblieben war.


  Sie hatten ein einziges Mal unter vier Augen miteinander gesprochen, seit jener Nacht auf den Piers. Er hatte ihr gesagt, dass er ihr wegen Dmitrak keine Vorwürfe mache. Sie fragte sich, ob er log. Sie hatte die Frage nie ausgesprochen. Sie würde es niemals tun.


  Jetzt holte sie tief Luft und trat vor, um ihn zu begrüßen. Ihr Herz hämmerte unter ihrem schwarzen Lederwams. Ich werde ihn nie Wiedersehen. Wenn er fortgeht, wird er nicht zurückkommen.


  »Rhian hushla«, sagte er, die Faust an die Brust gedrückt. »Der Gott sieht Euch in seinem demütigen Auge.«


  »Rollins Barmherzigkeit sei mit Euch, Fürst von Mijak«, erwiderte sie. »Gottes Gnade für eine sichere Heimkehr.«


  Sie war stolz auf sich. Ihre Stimme war fest.


  »Mijak ... Mijak ...« Zandakars Stimme brach. Seine hellblauen Augen glänzten. »Mijak ist Ethreas gajka, zho!«


  Sie nickte und presste sich eine Faust aufs Herz. »Zho. Mijak ist gajka.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich werde jeden Tag meine hotas tanzen, Zandakar. Rhian hushla wird niemals vergessen.«


  »Eine gute Reise, Zandakar«, sagte Alasdair überaus reserviert. Er trauerte zutiefst um Ludo und war immer noch untröstlich. Er und Henrik würden seinen Leichnam morgen heim nach Linfoi bringen. »Gebt gut Acht auf Herrn Jonink.«


  Zandakar nickte, und sein geflochtenes Haar klingelte. »Zho, König Alasdair. Herr Jonink ist sicher.«


  Friemelsam. Rhian umarmte ihn. Sie war die Königin von Ethrea, und er war ein Spielzeugmacher. Sie umarmte ihn weinend, vor der ganzen Welt. Es gab nichts mehr zu sagen, und so sagten sie nichts.


  Als Nächstes umarmte Ursa ihn und drängte ihm ihren alten Baderbeutel auf, der bis zum Bersten mit Tränken und Pillen gefüllt war, und Gott allein mochte wissen womit noch.


  »Du brichst in heidnische Länder auf, Jonink«, sagte sie, während ihr Tränen über die runzeligen Wangen strömten. »Du wirst alle Hilfe brauchen, die du bekommen kannst.«


  Dann sprach Helfred ein von Herzen kommendes Gebet des Dankes und der Hoffnung. Eine solch kleine Gruppe waren sie. Solch unwahrscheinliche Freunde. Eine solch phantastische Reise hatten sie gemeinsam unternommen.


  Und dann wurde es für Mijaks Kriegsflotte Zeit aufzubrechen. Zandakar und Friemelsam trotteten die Laufplanke zu ihrem Schiff hinauf. Helfred und Ursa zogen sich zurück und ließen Rhian und Alasdair allein. Sie beobachteten schweigend, wie sich Mijaks Kriegsschiffe langsam von der Pier lösten, die Ruder im Wasser spritzten, die Segel sich in der Brise blähten. Alle Skorpione darauf waren übermalt worden.


  Alasdair räusperte sich. »Ich dachte ... wenn die Kriegsschiffe auslaufen ...«


  Sie sah Zandakar an, der sich langsam entfernte. »Du dachtet, ich würde mit ihnen segeln? Oh, Alasdair. Du bist ein Narr.«


  Friemelsam winkte. Seine Hand leuchtete sanft.


  »Ein Narr?«, wiederholte Alasdair und winkte zurück. »Vielleicht. Aber du liebst ihn.«


  Sie seufzte. »Ja, Alasdair. Ich liebe ihn. Aber ich gehöre zu dir und zu Ethrea. Zandakar war nie für mich bestimmt.«


  »Ich weiß das«, sagte er. »Aber ich war mir nicht sicher, ob du es wusstest.«


  Und er hielt ihre Hand fest umfangen, bis Mijaks Kriegsschiffe außer Sicht waren.


  


  


  EPILOG


  Siebeneinhalb Monate später stand Rhian auf dem Gelände der geschundenen Burg Königspfalz und beobachtete, wie die Arbeiter endlich begannen, das Haus ihrer Familie wieder aufzubauen. Trotz Helfreds mehrfachem Drängen hatte sie sich geweigert, auch nur einen einzigen neuen Burgstein legen zu lassen, bevor das letzte Haus und der letzte Laden in Ethrea instand gesetzt waren. Jetzt war ihre Stadt beinahe wieder sie selbst ...


  Gott sein Dank, Gott sei Dank. Ich will mein Zuhause zurückhaben.


  Eine Brise aus dem geschäftigen Hafen zerzauste ihr das nachwachsende Haar und ließ ihr das blaue Leinenkleid um die Beine flattern. Sie bevorzugte ihre lederne Jägermontur, aber heute war Alasdairs Geburtstag. Zu Ehren des Anlasses hatte sie ein elendes Kleid angezogen.


  Sie hörte seinen vertrauten Schritt auf dem nachgewachsenen Rasen und drehte sich überrascht um. Er hatte gesagt, er habe zu arbeiten und wolle sie allein lassen, damit sie ungestört die Burg bestaunen konnte. Jetzt war er hier, und zu ihrer Überraschung keuchte und schnaufte er, denn er trug eine große, in Segeltuch gehüllte Kiste.


  »Rollin sei uns barmherzig - was fiir eine Art Geschenk ist das? Und warum schleppst du es den ganzen Weg hier herauf?«


  Er grinste, während er die Kiste zu Boden gleiten ließ. »Es ist ein Geschenk, das eine beträchtliche Entfernung zurückgelegt hat. Und es ist nicht für mich. Es ist für dich.«


  Für sie? Und dann stolperte ihr Herz plötzlich. Der Atem stockte ihr in der Kehle. Konnte es sein? Konnte es sein?


  Alasdairs Messer durchschnitt schnell die Stiche, mit denen das Tuch zusammengeheftet war, bis es zu Boden fiel und eine stabile Holzkiste mit einer Schließe offenbarte. Mit noch heftiger hämmerndem Herzen öffnete sie sie.


  Oh. Friemelsam.


  Die Kiste war voller Spielzeuge. Geschnitzte, bemalte und wunderschöne Spielzeuge. Gestreifte Pferde, Falken an Schnüren mit kunstvollen Flügeln, die fliegen konnten. Sandkatzen und Eidechsen, Affen und Ibisse.


  So viele Spielzeuge, mit so viel Liebe gefertigt.


  »Endlich!«, sagte Alasdair, der ihr über die Schulter spähte. »Ich dachte schon langsam, er sei irgendwo vom Meer verschlungen worden.«


  Das Gleiche hatte sie gedacht, aber sie hatte den Gedanken nie ausgesprochen. Sie redeten nicht über Friemelsam, für den Fall, dass es Unglück bedeutete.


  »Ist ein Brief dabei?«, fragte Alasdair. »Ich will wissen, was er so getrieben hat.«


  Das Gleiche galt für sie, und sie durchsuchten die Kiste. »Nein«, sagte sie enttäuscht.


  »Oh, na gut«, erwiderte Alasdair. »Ich nehme an, Papier ist in Mijak schwer zu bekommen. Vielleicht beim nächsten Mal.«


  Eins nach dem anderen nahm sie jedes einzelne Spielzeug in die Hand und dachte an ihren Freund. Dachte an den Spielzeugmacher, der einen Sklaven gerettet hatte, eine Prinzessin, das Königreich dieser Prinzessin ... und der so weit fortgereist war, um ein feindliches Volk vor sich selbst zu retten.


  Sie lachte.


  »Was ist so komisch?«, fragte Alasdair verwirrt.


  »Nichts«, antwortete sie, weil es entweder Lachen oder Weinen hieß.


  Und dann stand sie neben ihrem Mann, neben ihrem König, neben Alasdair und schaute lächelnd auf den Hafen von Königspfalz hinab, dieses geschäftige Juwel in der Sonne. Lächelte auf die Handelsschiffe aus Keldrave und Barbruish und Harbisland hinab.


  Aus dem hochmütigen Tzhung-tzhungchai, dessen Kaiser Han war.


  »Komm«, sagte Alasdair, den Arm um ihre Schultern gelegt. »Wir sollten uns besser auf den Weg machen. Heute Abend müssen wir die Litanei besuchen, du weißt doch?«


  Tze. Sie hatte es vergessen. Wenn sie nicht hinging, würde Helfred sich beklagen.


  Alasdair bückte sich, um die Kiste mit Spielzeugen aufzuheben. Bevor er den Deckel schloss, griff sie sich einen Affen mit frechem Gesicht ...


  ... und fuhr, den Affen warm in der Hand, in dem Einspänner in die Stadt.
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